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v. 
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Seite 64 ift als 
der hintern Grafihaft Sponheim Markgraf Philipp von Baden» Durladı 
Es war aber diejes nicht er, jondern jein Bruder Bern» 
hard, umd nachdem diejer im Jahr 1537 verftorben, deſſen Sohn Philibert. 
Da Philibert der richtige Name des letztgenannten Martgrafen ift, ift er im 
den jpätern Kapiteln gewählt worden, jtatt Philippert, wie ihn die Oberamt— 
leute der Grafſchaft Sponheim gejchrieben. 


Gemeinsherr des Herzogs Johann von Simmern in 
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Einleitung. 


&3 war der 31. Oftober des Jahres 1517, der Vorabend 
vor Allerheiligen, an welchem in der uns fernen Elbſtadt Witten- 
berg der Auguftinermönd Martin Luther mit den Säßen, die er 
an die Thüre der dortigen Schloplicche wider den Ablaß anſchlug, 
den gewaltigen Hammerjchlag that, durch welchen die abendlän- 
diiche Kirche ift aufgewedt worden aus dem Schlaf, in den fie 
troß wiederholter Wedrufe immer don neuem gejunfen war, und 
es geihah am 18. April des Jahres 1521, daß in der, uns nahen 
Rheinitadt Worms derjelbige Gottesmann vor Kaiſer und Reich 
dad muthige Zeugniß ablegte, durch welches der abendländijchen 
Ghriftenheit fund ward, nun habe die jo oft angejtrebte und immer 
wieder vereitelte Reformation der Kirche in Wirklichkeit begonnen. 
MWelhen Einfluß übten dieje großen Glaubenszeugniffe auf das 
Land zwiſchen Rhein, Mojel, Nahe und Glan? Zu welcher Zeit, 
in welcher Weije und in welcher Ausdehnung ift in dieſer Yand- 
ihaft die Reformation der Kirche in Stand und Wejen gefommen? 
Diefes wollen, jo weit e& bei der Dürftigfeit der Quellen mög» 
ih ift, die Blätter unjer3 Buches zur Anichauung bringen und 
zwar in drei Abjchnitten, davon der erfte die Anfänge der Re— 
formation, der zweite ihre Ausbreitung und der dritte die Ent— 
widelung der evangeliichen Kirche während der „jahre 1577 bis 
1620 jchildern joll. — Wie fih nad) Einführung der Reforma— 
tion die Verfaſſung der Kirche in unſerer Landichaft geftaltet Hat, 
wie der Gottesdienjt geordnet worden und wie das hriftliche Yeben 
beihaffen gewejen, das joll in der zweiten Abtheilung unjers 
Buches dargelegt werden. 


I. Abſchnitt. 
Die Anfänge der Reformation. 


I. Rapitel. 
Weberfiht Der verichiedenen Serrichaftsgebiete des 
Bezirks. 


Der Schilderung der Anfänge der Reformation muß voran— 
gehen ein Ueberblick der Herrichaftsgebiete, in welche um jene Zeit 
das Land zwiſchen Rhein, Mojel, Nahe und Glan zerjtüdet war. 
Der mädhtigfte Gebietöherr in diejer Landſchaft war der Erzbiichof 
und Kurfürft von Trier. Unter jeiner Herrichaft ftanden längs 
der Mojel die umfangreichen Aemter Bernkaftel, Zell und Cochem, 
längs des Rheins die Städte und Aemter Koblenz, Boppard und 
Dbermwejel. Während ſchon der Bezirf diefer Aemter fich hier und 
da über die Höhen und Thäler des Hunsrücks ausbreitete, beſaß 
der Trierer Kirchenfürft allda außer feinem Antheil an den dörfer- 
reihen Gerichten Beltheim und Strimmig, die unter die Aufficht 
de3 Amtmanns auf Baldened geftellt gewejen, am dar das Amt 
Baldenau und an dem bei Hirn in die Nahe mündenden Kyrbach 
das Amt Schmidtburg. 

Was die Ausdehnung betrifft, fam dem Gebiete des Erz- 
ftift3 Trier daS der Grafſchaft Sponheim am nädjten. Von 
frühe her teilte fich diefe Grafichaft in die Hintere und vordere. 
Zur hinteren Grafſchaft, deren Hauptort anfänglich die Starken— 
burg, jpäter Trarbach gewejen, gehörten außer der Stadt und 
dem Amte Trarbad die Nemter Dill, Allenbach, Birkenfeld, Frauen- 
burg, Herrftein, Winterburg und Saftellaun nebjt der Vogtei 
Winningen. Dazu famen noch die Sponheimifchen Antheile an 
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den Gerichten Cröv, Senheim, Bruttig, Strimmig und Beltheim. 
Die Hauptftadt der vorderen Grafihaft war Kreuznach und wie 
in diefer Grafichaft Bereich die Mehrzahl der um Kreuznach herum— 
gelegenen Orte gehörte, jo waren ihr auch zugetheilt das Amt 
Naumburg an der Nahe mit den SKirchipielen Becherbach und 
Weierbach, desgleihen auf dem Hunsrüden die Aemter Koppen- 
fein und Kirchberg. Seit dem Ausjterben der Grafen von Spon- 
heim im Manncsftamme waren die Herzoge von Pfalzjimmern . 
. md die Markgrafen von Baden Beliger der hinteren Grafichaft 

und zwar zu gleihen ZTheilen. Bon der vorderen Grafichaft 
hatte Kurpfalz durch das Vermächtniß der Erbgräfin Elijabeth 
ein Fünftheil erlangt, die übrigen vier Fünftel hatten ſich je zur 
Hälfte auf die fürftlihen Häufer Bralzfimmern und Baden vererbt. 
Neben dem Fünftel an der vorderen Grafſchaft Sponheim beſaß 
das pfälzische Kurhaus auch das Amt Waldet mit den Dörfern 
Gundershaufen, Mermuth und Liejenfeld, das Amt Bacharach 
mit den Thälern Steeg, Diebach und Mannebah, das Amt 
Beltelnheim mit den volfreihen Orten Monzingen, Sobernheim 
und Belfelnheim, desgleichen in Gemeinihaft mit Pfalzfimmern 
das Amt Stromberg, in deijen Bereich neben andern Orten auf 
dem rechten und linfen Naheufer die Dörfer Heddesheim und 
MWaldalgesheim gehörten. Den Hauptbeitandtheil des Gebietes 
der Herzjoge von Pfalzfimmern bildeten ihre Antheile an der vor- 
deren und Hinteren Grafſchaft Sponheim, die Alleinherrichaft 
hatten fie daneben im Amte Simmern, deilen Hauptorte neben der 
Stadt Simmern die befeftigten Dörfer Rheinböllen, Argenthal, 
Horn und Laubach gemejen. Zugleih beſaßen fie die Schirm- 
vogtei des ziemlich umfangreichen Sloftergebiet8 von Ravengirs- 
burg, ein Drittheil vom Amte Stromberg, das Dorf Laubenheim 
an der Nahe und das Amt Bolanden am Donnersberg. Im 
Befige ihrer BVettern, der Herzöge don Zweibrüden oder Veldenz 
befand fi) die ganze ehemalige Grafihaft Veldenz, deren Haupt: 
ort nicht der Flecken Veldenz an der Mojel, jondern die Stadt 
Meifenheim am Glan gemwejen. Weitere Beitandtheile dieſer Graf- 
ichaft waren die theilweije mit Stadtreht begabten Orte Kuſel, 
Baumbolder, Lautereden und Ovdernheim im Glangebiet, das Amt 
Mojchellandsberg in einem Seitenthal der Aljenz, das Amt Noh— 
felden an den Quellen der Nahe. 
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Ebenſowenig als die bisher genannten Herrjchaftsgebiete 
bildete die Wild- und Rheingrafichaft, in deren Befiß beim Be- 
ginne der Reformation die Häuſer Kyrburg und Dhaun fich theil- 
ten, ein in jich zujammenhängendes Ganze, wie diejes daraus zu 
erfehen, daß außer mehreren in der Nähe des Hauptortes Kirn . 
gelegenen Dorfichaften zu ihr gehört haben die Mark Thalfang im 
Hochmalde, das Amt Wildenburg am dar, die Herrichaft Grum- 
bach zwijchen dem Glan und der Winterhgud, das Amt Rhein- 
grafenjtein an der Nahe und der Appel, der Fleden Flonheim 
unweit Alzei, das Dorf Windesheim an der Güldenbach. Bon 
der ehemaligen ausgedehnten niedern Grafſchaft Katzenelnbogen *), 
die nad) dem Ausfterben ihrer Grafen an die Yandgrafen von 
Hellen gefallen, fag der bei weitem größere Theil auf dem rechten 
Rheinufer und gehörten nur ihre Hauptitadt St. Goar, die Pfarr: 
iprengel Werlau und Pfalzfeld, desgleihen der von Kurköln an 
die Grafen von Katzenelnbogen verpfändet gewejene Flecken Rhenſe 
bei Koblenz in den Bereich unjerer Darftellung. Auch die Herr- 
Ihaft der Grafen von Naſſau ftredte ſich in unfern Bezirk herein, 
jedoch bejchränkte fich diejelbe auf das Dorf Waldlaubersheim bei 
Stromberg. 

Haben ſich ſchon die größeren Herrjchaftsgebiete gegenfeitig 
an vielen Stellen durchſchnitten, jo wurde die Zerftüdelung unferer 
Landſchaft noch vergrößert durch die Heinen Herrjchaftsgebiete, welche 
an die größeren grenzten, theilweiſe auch inmitten derjelben lagen. 
Zu diejen Heineren Gebieten gehörten an der oberen Nahe die den 
Grafen von Falkenſtein zujtändige Herrſchaft Oberftein, an der 
mittleren Nabe die Herrſchaften Wartenftein und Martinftein, jo 
wie der zweiherriiche Flecken Merxheim, an der untern Nahe das 
foppenfteiniiche Dorf Mandel, desgleihen die Herrihaft Dalberg 
mit den Dörfern Spahbrüden und Wallhaujen, auf dem Huns- 
rüden der jogenannte Waldecker Burgfrieden mit den Orten Sa— 
bershaujen, Korweiler und Dorweiler. Nocd größer als dieje von 
größeren Herrn unabhängigen kleineren Herrichaften war die Zahl 
derjenigen Orte, die an einzelne Adelsfamilien verlauft oder zu 
Lehen gegeben waren, jedoch in der Weile, daß dem Verkäufer 
oder dem Lehnsheren die Landeshoheit vorbehalten blieb. Solche 

*) Die Befigungen der Landgrafen von Heflen an der Vergitraße und 
im Odenwald bildeten die obere Grafjhaft und war Darmftadt deren Hauptort. 
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Drte waren das Dorf Sevenid, das die Walbotten von Baſſen— 
heim als Marichälle der Hintern Grafihaft Sponheim von diejer 
ju Lehen trugen, der zur vorderen Grafſchaft Sponheim gehörende 
Flecken Gemünden, welcher vor der Einführung der Reformation 
an die Familie von Schmidtburg verkauft worden, das rheingräf- 
lihe Dorf Häffelsheim bei Kreuznach, deſſen Befik den Booßen 
von Walded eingeräumt mar, und viele andere. 

Das Gegebene möge genügen zur Veranſchaulichung der 
grogen Gebietäzeritüdelung unjerer Landichaft, darin eine der 
Haupturſachen zu juchen ift, daß hier das Werk der Reformation 
fih theilweile jo jpät und langjam Bahn gebrochen, theilweile gar 
feinen Eingang gefunden hat. Troßdem aber war es grade unjere 
Landichaft, wo einzelne Gebietätheile durch Gottes Barmherzigkeit 
ihon jehr frühe dem neu aufgegangenen Lichte zugemwendet worden 
ind, und wo das Feuer des evangeliihen Glaubens bald, 
nahdem e3 der Herr in feiner Kirche neu angezündet hatte, einen 
Heerd fand, von wo aus e8, die Geifter erhellend, die Herzen er- 
wärmend, nicht bloß in die nächfte Umgebung, jondern weithin in 
die Ferne gedrungen it. Diejer Licht» oder Feuerheerd war die 
obnfern Kreuznah am Zujammenfluffe der Alfenz und der Nahe 
dem Rheingrafenftein gegenüber gelegene Ebernburg. 


II. Rapitel. 


Die Lichtitrahlen aus Der Ebernburg. 


Die Veſte Eberndburg mit ihrem Zubehör, den Dörfern Ebern: 
burg und Norheim an der Nahe, den Orten Feil und Bingert auf 
der Vorhöhe des Lembergs, bildete ſeit 1381 einen Beftandtheil 
der vorderen Grafihaft Sponheim, war aber im Jahre 1482 durch 
Kurfürſt PHilipp von der Pfalz, der damals an gedadter Graf: 
ihaft neben dem kurpfälziſchen Theil auch den badijchen beſeſſen, 
an Schwidard von Sidingen, welcher der Kurpfalz Oberhofmeiſter 
und längere Zeit zugleich derjelben Amtmann in Kreuznach ge: 
wejen, erblih überlafjen worden, do nur bis zur Rüdzahlung 


' 6 


der Geldjunme, welche der Kurfürſt an Schwidard ſchuldete *). 
Schwidard, welcher von der im Er aichgaue ohnfern der Stadt Bretten 
gelegenen Burg Sidingen ftammte, endete jein Leben auf dem Blut— 
gerüfte, und diejes nicht jowohl wegen der mannichfachen Gewalt- 
thaten, die er als Fehdeluftiger Ritter und in der Begierde, fein 
Beſitzthum zu mehren, ſich erlaubt hatte, \ondern hauptſächlich darumı, 
dak er im bairischen Erbfolgelriege gegen den Spruch des Kaiſers 
Marimiltian die Anſprüche des Hurfüriten Philipp von der Pfalz 
verfochten hatte.- Damit aber ging fein Sohn und Erbe Franz, 
welcher 1481 auf der Ebernburg geboren war, des reichen väter- 
lichen Gutes nicht verluftig, vielmehr gingen ſämmtliche Sickingen'ſche 
Herrichaften, darunter aud die don Ebernburg, nad) des Vaters 
Tode an ihn über. Wie ih der Geift roher Gewaltthätigleit vom 
Vater auf den leiblih und geiftig reih begablen Cohn vererbt 
hatte **), jo auch jene mittelalterliche Frömmigkeit, die da ver: _ 
meinte, Gewaltthat zu jühnen und den Himmel jich zu erjchließen, 
wenn jie Kirchen und Klöſter baute oder folche reichlich begiftete. 

In einem Engthal des Lemberg’ an der Drautbach oder 
Trumbach, wie jpäter der Name des Baches lautete, war jchon 
um's Jahr 1404 eine Klauſe erbaut worden, und hatte zu dem 
Bau namentlid Graf Simon IL, mit welchem die Grafen von 
Sponheim-Kreuznach im Mannesitamme ausgeftorben, Beihülfe 
geleitet. Dieje Klauſe, in welder etliche Brüder als Eremiten ge— 
lebt Haben ***), verfiel im Laufe der Zeit, und bauten jpäter Franzens 


*) Das Nähere fiehe Widder IV. 153. 

**) Die Belege für das hier Gefagte finden fih bei Münd: das Leben 
franz von Sidingen’s, wie au in der Schrift von Dav. fFriedr. Strauß: das 
Leben Ulrich's von Hutten. 

***5) Im Jahre 1404 am 4. Tag nad St. Anthoni haben dic Priefter 
und Brüder der Bruderjchaft der Klaujen von der Trumbah in einem von 
Graf Simon III. befiegelten Schreiben, das einer der Brüder im Lande um- 
trug, Herren, Ritter, Knechte, Städte und alle andern erbaren und guten Leute 
gebeten, ihnen eine Steuer zu ihrer Klauje zu thun. In dieſem Bittjchreiben 
jagen fie, der edle Graf Simon von Sponheim und Bianden habe ihnen die 
Klaufe übergeben, damit fie diefelbe im Baue weiter handhabten und allda 
Dienst geichehe zur Ehre Gottes und. Chrifti und der Heiligen, welche die 
Patrone der Klauſe jeien. Nun hätten fie es jo weit gebracht, daß in der: 
jelben nicht bloß jede Woche, jondern auch des Dienftags in den vier Fron— 
faften, desgleihen an den Marientagen eine Mefje gehalten werde. Zugleich 


7 


Eltern, Ritter Schwidard und feine Gemahlin Margaretha von 
Hohenburg, an derjelben Stätte mit Hülfe anderer ehrbaren Leute 
abermals ein Heines Klofter mit einem Kirchlein. Der Bau mar 
faum vollendet, al3 er zum größeren Theil durch eine Feuersbrunſt 
wiederum zerftört wurde. Da entichloß fich Franz in Gemeinſchaft 
mit feiner Gemahlin Hedwig aus dem Gejchlehte der Edlen von 
Flersheim den Bau von neuem herzuftellen und ihn derart einzu— 
richten, daß in demielben fieben Begutten mit dem nöthigen Ge— 
jinde ihre Wohnung finden könnten. Die Wiederberitellung der 
Klauſe und ihres Kirchleins, womit Franz bereits im Jahre 1510 
beihäftigt war, wurde nicht bloß durch ihn vollführt, er ſuchte 
auch den Lebensunterhalt ihrer Betwohnerinnen zu fihern. Zu dem 
Ende ſchenkte er ihnen eine Gült von 20 Malter Roggen und 12 
Pfund Heller, die ihm in den Ortichaften Feil und Bingert fielen, 
desgleichen ein Fuder Wein, das ihnen alljährlid aus feinem Seller 
auf der Ebernburg geliefert werden jollte. Als Gegengabe bat 
Franz fih aus, daß die Schweitern in der laufe für ihn und 
das ganze Siding’ihe Haus fleigig beten jollten. Es war-zu 
Gunſten der Klauſe ſchon bei ihrer Gründung ein Ablaß vermilligt 
worden, und al3 der Diözelan, Hurfürft Albrecht von Mainz, im 
Jahre 1518 die Stiftung beftätigte, erneuerte und vermehrte er 
ihr den früher bemwilligten Ablag Ob Franz von Sidingen ſich 
noch diejer Bewilligung gefreut hat, oder ob er in Betreff des 
Ablafjes bereit3 anderer Ueberzeugung geworden war? Das Lebtere 
iſt das Wahricheinlichere. Wenn auch Sidingen erft jpäter durch 
Hutten mit Luther's Schriften näher befannt wurde, die an die 
Schloßlirche zu Wittenberg angejchlagenen Säße find wie aller» 
märts jo gewiß auch auf feinen Burgen gelejen worden, und bei 
dem ihm eigenen Wiſſensdurſte, von welchem der Abt Trithem in 
einem jeiner Briefe redet, hat er auch wohl das Eine und Andere, 
was nach jener muthigen That der Wittenberger Mönch über den 
Ablaß und andere Mißbräuche der römischen Kirche jchrieb, fich 
vorlejen laffen. Bereits zu Anfang des Jahres 1520 war er für 
Luther's Sache und Perſon der Art begeiftert, daß er ihm fchreiben 


hätten fie fich unterftanden, bei der Klauſe einen Chor zu bauen, und jeien 
nun Willens, denjelben zu einer erbaren Kirche weiter zu bauen, aber dazu ſei 
ihnen Hülfe und Steuer nöthig. Nach Widder haben Franzens Eltern 
den Neubau im Jahre 1490 begonnen. 
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fieh, wenn ihm in feinem Handel etwas Widriges begegnen jollte, 
und er feine andere Hülfe hätte, möchte er zu ihm fommen. Luther 
freute fich des Anerbietens, machte jedoch von demjelben keinen 
Gebraud. Dagegen haben mehrere andere, al3 jie um ihres evan« 
gelifchen Glaubens willen Verfolgung litten, ji zu Sidingen ge— 
flüchtet. Die Männer, von welchen es geichichtlich erwieſen ift, daß 
ihnen zur Zeit der Verfolgung Sidingens Burgen und unter den» 
jelben namentlich die Ebernburg eine Freiſtatt geworden, find Ulrich 
von Hutten, Martin Buber, Kaspar Aquila, Johannes Oekolam— 
pad und Johannes Schwebel *). 

Ulrich von Hutten gehört einem weit verzweigten Ritterge- 
ichlechte Frantens an, und war auf der jeinem Bater zugehören- 
den Burg Stedelnburg, deren Ueberreite in nicht ſehr großer Ent- 
fernung von der Stadt Fulda an der Quelle der dem Maine zu: 
fließenden Kinzig liegen, im Jahre 1488 geboren. Die Familien— 
verhältniffe diejes geiftig jo reich begabten Ritters, jein Bildungs 
gang, fein vielbewegtes Jugend» und Mannesleben, die mander- 
lei Fehden und Kämpfe, welche er bis zu feinem Lebensende ge: 
tämpft hat nicht bloß mit dem Schwerte in der Fauſt, jondern noch 
mehr mit der fcharfen ?Feder, die er geführt, find vor nicht ſehr 
langer Zeit von einer Meifterhand auf’3 Neue geichildert worden, 
und wird darum davon Abjtand genommen, joldhes Hier näher 
darzulegen, dieſes um jo mehr, als für unjere Aufgabe nur Hut 
ten's Ihätigfeit auf der Eberndburg in Betracht fommt. Schon 
während des Feldzugs gegen den Herzog Ulrih von Würtemberg 
waren Hutten und Sidingen Freunde geworden. Abgejehen davon 


*) Es ift nicht zu bezweifeln, daß außer den hier Genannten auch noch 
andere, jo um ihres Glaubens willen Flüchtlinge haben werden müſſen, längere 
oder fürzere Zeit bei Franz von Sidingen Schub und eine ihren Gaben an» 
gemeflene Beichäftigung gefunden haben. Vierordt berichtet dieſes, doch ohne 
Angabe der Qucllen, vrgl. feine Reformationsgeſchichte I, 122 von dem be- 
redten Franzislaner Johann Eberlin aus Günzburg und ift zu diefen Flücht- 
Lingen und Siding’shen Schüslingen wohl auch der Franziskanermönch Heinrich 
von Kettenbach zu zählen, durd welchen Franz den Aufruf hat verfafien lafien, 
den er beim Zuge gen Trier an fein Heer erlaflen hat. Johann Eberlin 
und Heinrih von Kettenbach gehörten zu den Erften, die mit großer Ent» 
ichiedenheit auf Luthers Seite traten, und mit Mund und Feder für ıhn 
fämpften. Näheres über beide findet fih in Ranke's deuticher Geichichte Bd. 
I und II. 
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daß Hutten ſpäter Sickingen auf kurze Zeit in Landſtuhl beſuchte, 
trafen ſich die beiden Männer auch an andern Orten, und in dem 
Gefühl, daß einer den andern ergänze in ſeinem Weſen und in 
feinen Gaben, ſchloſſen fie ſich immer feſter zuſammen. Hutten 
hatte durch jeine warme Theilnahme für Luther's Sache und durch 
die zahlreihen Schriften, in welchen er die Rechte feines von Rom 
aus fo jhwer mißhandelten Baterlandes verfocht, den römischen 
Hof nah und nad der Art gegen fich erbittert, daß diejer an 
Kurfürſt Albrecht von Mainz, welcher Hutten wohl wollte und 
ihn in feine Dienfte genommen hatte, das Anfinnen ftellte, den 
dreiiten Ritter gefefjelt nah Rom zu jenden. Hutten wollte feinen 
geiftlichen, aber durch und durch weltlich gelinnten Gönner, den 
feine Glanzjucht einerjeitS bewog, die Hochgebildeten und freige= 
finnten Männer jeiner Zeit um fich zu jammeln, und andererjeits 
dazu trieb, dak er zur Mehrung jeiner Mittel in den drei Bilchofs- 
jprengeln, deren Oberbirte er war, des Papſtes Ablaß verkaufen 
ließ, feine meiteren Berlegenheiten bereiten, und begab fich 1520 
gegen Ende des Monats Auguft oder zu Anfang des Monats 
September zu Sidingen auf die Ebernburg. 

Der zweite Flüchtling, welcher dort an der Pforte anflopfte, 
und dem fi) die Herberge der Gerechtigkeit, wie Hutten die Ebern» 
burg und die übrigen Siding’ihen Schlöffer nannte, gaftlich auf: 
that, war wohl Martin Bußer. Derjelbe war 1491 zu Schlett- 
jtadt im Obereljaß geboren, und hatte mit dem acht Jahre älteren 
Luther nicht bloß Tauftag und Taufnamen gemein, jondern aud) 
die äußere Armuth. Sein Vater war ein unbemittelter Kübler 
und ift es diefe Mittellojigkeit der Yyamilie geweſen, durch welche 
der Sohn, der mehrere Jahre hindurch die damals hochberühmte 
Schule feiner Baterftadt bejucht Hatte, in feinem jechszehnten Lebens» 
jahre wider jeines Herzens Neiqung in die Kutte des Dominikaner: 
ordens hineingezwängt wurde. Das Schmerzlichite unter dem vielen - 
Schmerzlihen, das der junge Mönch in dem Dominikanerkloſter 
zu Schlettitadt erlitt, war das, daß feine Sehnjucht nach geiftiger 
Bildung in keiner Weile befriedigt wurde, bis er endlich nad) fünf: 
zehnjährigem Harren in das Dominikanerklojter zu Heidelberg über: 
jiedeln und die Borlejungen der Lehrer an der daligen Hochſchule 
bejuchen durfte. Während er bier mit Eifer philojophiihen und 
theologiſchen Studien oblag, hielt im April 1515 der Augujtiner- 
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orden einen allgemeinen Convent in der Nedarjtadt, und wurde 
Bußer das lang erjehnte Glüd zu Theil, bei der Disputation, die 
nad) dem Schlufje der Gonventsverhandlungen gehalten wurde, 
den großen Wittenberger Doktor zu jehen und zu hören. Luther 
war zum Yeiter diejes geiftigen Turniers erwählt, und Hatte als 
folder auch die Theſen geftellt. Die Anınuth, welche er bei Zeitung 
der Disputation zeiate, die Ruhe und die Geiftesichärfe, womit er aus 
der Tiefe der Schrift heraus die Einwürfe gegen jeine Theſen 
erfahte und zurüdiwies, riljen Butzer wie viele andere zur höchſten 
Berounderung des apoftoliihen Mannes hin. Butzer wurde in jenen 
Stunden für immer hinübergezogen auf die Seite der Reformation. 
Aber Hatte ſchon vorher ihn jein willenihaftliher Eifer feinen 
unmijlenjchaftlichen Ordensbrüdern verhaßt gemacht, war er durch 
feine fleißige Beichäftigung mit der h. Schrift bereits deſſen ver— 
dädhtig, daß er in jeinem Herzen den Neuerungen Yuther’s zuges 
than jei, als diejer Verdacht für die Mönche zur Gewißheit wurde, 
fteigerte fih ihr Daß zur Wuth. Denn grade der Dominikaner: 
orden war e3 ja, der wie früher den ehrwürdigen Reuchlin, jo 
jegt Luther und feine Lehre am bitterjten anfeindete. Um fich den 
Gefahren zu entziehen, in denen er jchmwebte, verließ Butzer das 
Ktlofter, legte die Hutte des Dominifanerordens ab, und begab 
ſich zunächſt nach Straßburg, wo er mit Hutten znjammentraf, 
der ihn etlihe Monate jpäter nad) der Ebernburg zog. Zu An: 
fang des Monats Februar 1521 befand fi) Bußer bereits auf 
derjelben. 

Die Zeit, da Kaspar Aquila bei Sidingen anlangte, kann 
nicht genau angegeben werden. Derjelbe war 1483 in Augsburg 
geboren, woſelbſt jein Vater das Amt des ſtädtiſchen Syndikus 
bekleidete. Bereit im Jahre 1514 trat er als Feldkaplan in die 
Dienfte des Franz von Sidingen und hat als ſolcher denjelben auf 
mehreren jeiner Kriegs: und Fehdezüge begleitet. Etliche Zeit 
nachher wurde ihm, wie man glaubt, durch Franzens Verwendung 
die einträglihe Pfarrei in dem ohnfern Augsburg gelegenen 
Städtchen engen (Giengen?) zu Theil. Wie er alsbald Partei 
für Yuther erariff, als diefer den Kampf mit Rom begonnen, fo 
war er auch einer der eriten, die das Gölibatsgejeg brachen, indem 
er Jih mit der Wittwe eines Bürgers in Jengen verehelichte. Da= 
durch brachte er jeine kirchliche Oberbehörde der Art gegen ſich auf, 
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daß diefelbe ihn nicht bloß jeines Pfarramtes entjegte, ſondern ihn 
zugleich in den biſchöflichen Kerfer zu Dillingen einſchloß. Es ge= 
lang ihm, daraus zu entfliehen und ſich in das Herrſchaftsgebiet 
jeines früheren Herrn zu retten. Franz nahm feinen ehemaligen 
Feldkaplan Freundlich auf, und wie für ihn, jorgte er auch für 
deijelben Weib und Kind, als dieje nachfolgten. 

Die Geburtsitätte Delolampad'S war das Städtchen Weins- 
berg in dem lieblihen Sulinthale, das unterhalb Heilbronn in das 
Nedarthal ausmündet. Er iſt ein Jahr früher geboren als Luther, 
mit deffen Yebensgang der jeinige einige Nehnlichkeit hat. Det 
wohlhabende Vater Hätte in dem Knaben ſich gerne einen Gehül— 
fen für das von ihm betriebene Dandelsgejchäft erzogen, aber die 
Mutter jtellte jih auf des Sohnes Seite, als diejer begehrte, man 
möge ihn auf Schulen jchiden. Nachdem der Vater darein ge= 
willigt, war e3 jein Wunſch, es möchte ſich fein Sohn durch das 
Studium der Rechte für weltliche Memter befähigen und jandte 
denjelben zu dem Ende, nachdem er fih auf der Schule zu Heil: 
bronn die Vorkenntniſſe gefammelt batte, nad) Italien auf die da= 
mal3 hochberühmte Recdtsichule in Bologna. Das Studium der 
Rechte jagte dem begabten Jüngling nicht zu, eine mehr nad) 
Innen gelehrte Natur zog ihn zur Theologie hin, und hat er 
diejer jofort ji gewidmet, als er nad einem halbjährigen Aufent: 
halte in Bologna die Hochſchule Heidelberg bezog. Bier zeichnete 
er fih durch jeinen Fleiß und jeine Kenntniffe bald in jolcher 
Weiſe aus, dab ihn Kurfürſt Philipp zum Erzieher jeiner Söhne 
wählte. Oekolampad erfannte indejlen nad furzer Zeit, daß das 
Leben am Hofe weder jeinem innern Menjchen noch feiner willen: 
ihaftlihen Weiterbildung förderlich jei, er gab die einträgliche Stelle 
auf und begab ſich zur Fortſetzung feiner Studien auf die Hoch— 
Ihule Zübingen, allwo er ſich bald jehr enge an Melanchthon an: 
ſchloß, obgleich diejer um viele Jahre jünger war, als er. 
Die nahherige Zeit verbrachte er theils in Weinsberg, woſelbſt er 
als Inhaber einer von jeinen Eltern für ihn geitifteten geijt= 
lihen Pfründe viel predigte, theils in Bajel, wohin ihn der dor= 
tige Biſchof al3 Domprediger berufen hatte, und wo er bei einem 
zweiten Aufenthalte dem großen Gelehrten Erasınus bei dejjen 
wiſſenſchaftlichen Arbeiten Hülfe leiftete. Später erjcheint er m 
Augsburg, wo er gleichfalls an der Hauptliche die Stelle eines 
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Predigers bekleidete. Obgleich ſchon damals die evangelische Lehre tiefe 
Wurzeln in feinem Herzen gejchlagen hatte, that er mit einemmal 
einen Schritt, der feinen Freunden unerllärbar war. Er zog ſich indas 
ohnfern Augsburg gelegene Brigittenflofter Aftenmünfter zurüd und 
ließ ſich allda am 23. April 1520 als Mönd einkleidven. Das 
Mönchthum brachte ihm aber weder die äußere noch innere Ruhe, 
nad) welcher er ſich ſehnte. Als er bei Fortjegung jeiner Studien 
je länger je mehr der Ueberzeugung wurde, nur der Glaube mache den 
Menschen gerecht vor Gott, und dieſe jeine Weberzeugung nicht 
verhehlte, jie vielmehr in jeinem damals herausgegebenen Büchlein 
über die Beichte offen ausſprach, da erhoben ſich die Anhän— 
ger der alten Lehre gegen ihn, man drohte ihm mit ewiger Ge: 
fangenjchaft, und er entging dem Gefängniß nurdadurdh, daß er auf 
einem ihm von treuen Freunden bejorgten Pferde die Flucht juchte. 
Nachdem er eine Zeit lang fih in Mainz verborgen gehalten, 
wahricheinlich bei dem ihm befreundeten dorligen Domprediger 
Hedio, und auf kurze Zeit nochmals feine Eltern in Weinsberg 
befucht hatte, nahm er die ihm von Sidingen angebotene Stelle 
eines Hausfaplans auf der Ebernburg an. Es geichah diejes 1522, 
Anfangs April. 

Der Fünfte unter den um des Evangeliums willen Verfolg: 
ten, welche bei Franz don Sidingen eine YFreiftatt juchten und 
fanden, Johannes Schwebel, hatte mit dem großen Humaniſten 
Reuchlin die Geburtsjtadt gemein. Er war 1490 als der Sohn 
vermögliher Eltern zu Pforzheim in der Marfgrafihaft Baden 
geboren. In der Brötzinger Borftadt von Pforzheim Tag ein 
Klofter des heiligen Geiftordens, und in dieſes ließ ſich Schwebel, 
als er noch jehr jung an Jahren war, aufnehmen. Der junge Mönch 
zeigte gute Predigergaben, und erft wenige jahre hatte er im Kloſter 
verbracht, jo zeichnete er ſich als Prediger aus. Waren feine 
Predigten von Anfang an gewürzt mit dem Salze des Evange— 
liums, jo gewannen fie diefe Würze no in reichlicherem Maaße- 
als er näher vertraut wurde mit den Schriften Quther’3, von 
welchem ihm jein Freund Melandhthon im September 1520 ge- 
Ichrieben „Er ift viel größer und bewunderungsmwürdiger, als ich 
es dir mit Worten ſchildern kann.“ Aber gerade das evangeliiche 
Salz in feinen Predigten regte die Gegner dejjelben wider ihn 
auf, es fam dahin, daß ihn jein Markgraf nicht mehr jhüßen 
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fonnte oder wollte, und da ergriff auch er den Wanderftab, und zog 
über den Rhein, um Sidingen’s jchügende Burgen aufzuſuchen. 

Man hat bismeilen jich gedacht, es hätten alle die genann- 
ten Flüchtlinge gleichzeitig ihre Herberge auf der Ebernburg ge— 
habt, und zu gewiſſen Stunden des Tags mit ihrem Schirm— 
herren zujaınmengeieilen, die großen Fragen der Zeit gemeinjam 
erörternd *). Aber dem war nit aljo. Als Delolampad auf 
der Ebernburg eintraf, weilte Bußer nicht mehr dajelbit. Von 
Schwebel ift es gewiß, daß er nicht immer auf der Ebernburg, 
jondern aud in Pandftuhl weilte und Hier die Reformation an- 
bahnte. Uebrigens jteht es feit, daß Franz mit den auf der Ebern- 
burg weilenden Flüchtlingen regelmäßige Colloquien hielt, und haben 
denjelben wohl auch jeine Herzensfreunde, die Ritter Hartmud von 
Kronenberg und Diether von Dalberg angewohnt, jo oft fie, was 
häufig der Fall gewejen, auf der Burg ſich zum Bejuche befanden. 

Hutten, der von den Geächteten zuerft auf der Ebernburg fich 
einfand, war darauf bedadht, jeinen Schirmheren und Wirth mit 
den Schriften Luther’3 näher vertraut zu machen und wurden 


*) So heißt es in der vortrefflihen Schrift von J. W. Baum „Ca» 
pito und Butzer“ Seite 121: „Hier im niedrig gemwölbten Saale, am großen 
fteinernen Ramine, jammelten fih um Franzen, der im hohen Lehnſtuhl und 
in der weitärmeligen Pelzihaube die leidenden Füße behaglich der lodernden 
Flamme zufehrte, in abendliher Dämmerung die edlen Geächteten und Ber: 
folgten. Da erſchien in genialer Nadläffigleit des Anzugs der von feinem 
Feuereifer abgehagerte Hutten mit feinem ftechenden Blid und feiner haftigen 
Nede; der ſanft auftretende poetijche Defolampad mit einem Zuge von ſchwär—⸗ 
merisher Melandolie im Angeſicht; Kaspar Aquila, der aus dem bijchöflichen 
Kegergefängniß von Dillingen entronnen; der Meine bedächtig entic) iedene 
Landsmann Reudlin’s, Joh. Schwebel; der dreikigjährige Butzer mit feinen 
ſcharf ausgeprägten Zügen und lebhaften Heinen Augen, welder fi in dem 
neuen Anzug, den ihm der gnädige Herr verehrt, und den er mit der Kutte 
vertaufcht hatte, noch etwas fremd vorfam. Hier wurde gefragt, was es Neues 
gebe? ob Bruder Martin auf den Reichstag kommen werde? und wie man 
den theuren Mann ſchützen fönne vor der Hinterlift und mörderijchen Muth 
jeiner Gegner, der Welihen und Gourtijanen? Hier wurden Briefe vorge 
leſen, Luther'ſche und Hutten'ſche Schriften, dur die man ſich erquidend 
unterrichtete und ftärkte und des Teufels und feiner Schuppen fröhlich lachte.“ 
Es ift diejes ein höchſt Tiebliches Bild, aber nicht rein geſchichtlich; vielmehr 
bat dazu auch die Phantafie Geftalten und Farben geliefert. 
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hierzu, wenn Franz zu Haufe war, insbejondere die Stunden nad) 
der Mahlzeit benußt. Daneben entfaltete er eine jchriftitellerifche 
Thätigfeit, die an's Unglaubliche grenzt. Abgejehen von den Briefen, 
die er an feine zahlreichen Freunde jchrieb, arbeitete er hier nicht 
wenige jeiner Schriften aus, jo zunächft jein Klageſchreiben an 
Kaijer Karl V., mweldes Franz zur Bejorgung mitnahm, als 
er zur Kaiſerkrönung nah Wachen reifte, ferner gehören dahin 
jeine Sendichreiben an den Hurfürften Friedrih von Sachſen, an 
den Hurfürjten und Erzbifchof Albreht von Mainz, desgleichen an 
die Deutjchen aller Stände; in welchen Schreiben er wie in dem 
dem Kaiſer gejandten Klageſchreiben in jchlagender Weife, nur 
bisweilen in zu greller Farbe, die Tyrannei jchilderte, welche Rom 
gegen Deutjchland übte, und dagegen zum gemeinfamen Kampfe 
aufforderte. Als die päpſtliche Bulle erichien, durch welche Luther 
mit dein Banne belegt und zugleich die Verbrennung feiner Schriften 
angeordnet wurde, da hat er alsbald in den auf der Ebernburg 
verfaßten Glofjen das Unchriftliche des päpftlichen Verfahrens nach— 
gewiejen und daneben in lateiniihen und deutichen Gedichten dem 
deutichen Volk vor Augen geführt, in welcher ſchweren geijtigen Knecht-— 
ihaft esliege. Von eben jo großer Bedeutung als die bis jekt 
genannten Schriften find die Dialoge oder Geſpräche, welche Hutten 
während jeines Aufenthaltes bei Eidingen verfaßtund theils dieſem 
feinem Beſchützer, teils feinem fürjtlichen Gönner, dem Herzoge Jo— 
hann von Simmern, gewidmet hat. Zu diejen Geſprächen gehört die 
Bulle oder der Bullentödter, wo ſich die päpftlihe Bulle und die 
deutiche Freiheit mit einander herumbalgen, fodann Luther und 
Sidingen der Freiheit zu Hilfe fommen, zulegt auch Kaiſer Kart 
und die deutichen Fürſten ſich einftellen und von Luther umd 
Sickingen in feuriger Rede ermahnt werden, das römische Joch 
abzumwerfen. An dem Bullentödter reihen ſich zwei andere Ge- 
jpräcdhe, die den Zitel führen „der erfle und der zweite Warner.“ 
Im eriten unterhält ſich Luther, im zweiten Sidingen mit einem 
warnenden Freunde, woran es ja beiden nicht gefehlt bat. Luther 
gelingt es nicht, feinen Warner umzuftimmen, derjelbe gehört der 
höheren Geiftlichfeit an, ift im Beſitze reicher Pfründen und fürch— 
tet dieſe zu verlieren, wenn er fich für Luther erkläre. Obgleich 
er die Richtigfeit dejlen, was Luther jagt, fühlt, verabjchiedet er 
fih von ihm zuletzt in der Weile, daß er ihm nicht eben die 
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perjönliche Freundſchaft auffündet, aber ſich losjagt von jeiner 
Lehre. Glüdlicher ift Sidingen feinem Warner gegenüber. Es 
gelingt ihm, die manderlei Bedenken deſſelben zu heben, ihn von 
der Gerechtigkeit der Sache, wofür er und Luther fämpfen, zu 
überzeugen und ihn auf ihre Seite hinüberzuziehen. Auf der ge- 
raäuſchvollen Ebernburg, wo nicht jelten Tag für Tag Ritter mit 
ihren Reifigen zu= und abritten, auch mannichfacdher anderer Beſuch 
Störung bradte, mag Hutten nicht immer die Ruhe gefunden 
haben, die er zu jeinen anjtrengenden jchriftitelleriichen Arbeiten 
bedurfte, und Hat er jedenfalls dieje ſich verichaffen wollen, als er 
auf einige Zeit die entlegenere und ftillere Burg Sponheim, welche 
dem Herzog Johann von Simmern in Gemeinjchaft mit dem 
Markgrafen von Baden zugehörte, zu jeinem Aufenthaltsorte 
wählte *). 

ragen wir, welcher Art die Thätigleit Butzer's geweſen in 
der Zeit, welche er unter dem jchirmenden Dache der Ebernburg 
verbracht hat, jo kann dieje Frage weniger ausreichend beantwor— 
tet werden als in Betreff Hutien’s. Als Delolampad 1522 in den 
großen Falten anfing, der Ebernburger Burggemeinde, wozu außer 
Franzens Familie feine Reifigen und das ganze Burggelinde ge- 
hörten, das Wort Gottes zu verfündigen, fand er diefelbe darin 
ſchon einigermaßen unterwiefen und dürften wohl Bußer und Aquila 
die Männer gewejen fein, durch welche ſie ſolche Unterweiſung 
empfangen hatten. Bußer war jhon zu Speyer und Worms ſowie 
an den andern Orten, an welchen er fich vor jeiner Ankunft auf 
der Ebernburg verborgen gehalten, ungemein thätig für die Ver— 
breitung von Hutten’s Schriften, und dieſe Thätigfeit ſetzte er 
fort, nachdem er ſich mit Hutten auf der Ebernburg zuſammenge— 
funden. Gleich) dieſem juchte er durch Briefe, ſowie andere 
Schreiben die evangelifche Sache zu fördern, und bisweilen machte 
er auch in diefer Angelegenheit größere und fleinere Reifen. Die 


) In den Briefen, in welden Butzer jeinen freund Gapito an das 
Sidingen gegebene Verſprechen erinnert, die Oftertage auf der Ebernburg zu 
verbringen, jagt er: Schreibe, daß du- kommen werdeft. Sidingen, die jungen 
Herrn, jeine Söhne, Hutten ganz bejonders, der jet auf Burg Sponheim 
Theologie treibt, bitten darum. Der Brief ift gejchrieben am Gründonners» 
tag 1521. 
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Gegner der Reformation fürchteten die Luther einwohnende Macht 
des Geiftes, jcheuten deßhalb jein Auftreten vor der Reichsver— 
jammlung, und um diejes zu hintertreiben erjannen fie, als der 
Glaubensftarfe wider ihr Erwarten der failerlihen VBorladung - 
Folge leiftete und gen Worms heranzog, den ‘Plan, ihn nad) der 
Ebernburg zu loden, und unter dem Vorgeben, daß man durd) 
freundliche Verhandlung die Streitjahe mit ihm austragen wolle, 
ihn dorten jo lange hinzuhalten, bis die Zeit des ihm verwillig- 
ten kaiſerlichen Geleit3 abgelaufen jei. Des Kaiſers Hofkaplan 
Slapio, ein jchlauer franzöfiicher Franzisfanermönd, erichien zu 
dem Ende in Begleitung des faijerlihen Kämmerers Paul von 
Amsdorf auf der Ebernburg, und Sprach fich dajelbft Sidingen, 
Hutten und Butzer gegenüber jo anertennend über Luther’s Perſon 
und Schriften aus, daß Diejelben des Glaubens wurden, man 
wünjche in Wahrheit gegnerischer Seits eine gütliche Ausgleihung. 
(+5 murde deßhalb Yuther'n, der bereit von Frankfurt her dem 
Rheine fich näherte, Butzer entgegengefandt. Diejer traf ihn bei 
Oppenheim und lud ihn zu der von Glapio gewünschten Unter— 
redung nad der Ebernburg ein, aber der Geiſt Gottes, welcher 
Luther die rechte Antivort eingab, wußte es zu verhüten, daß das 
Schirmdach, welches das neu aufgeltrahlte Licht in der Ebernburg 
gefunden, jich nicht in den Scheffel verwandelte, darunter man 
es erjtiden wollte *). Hutten jchrieb am darauffolgenden Tage an 
Luther einen Brief, worin er über ihn für die ſchweren Stunden, die 
jeiner in Worms warteten, die Gnade des Allmäcdtigen herab- 
flehte, und ihn im tief ergreifenden Morten zur Standhafsigfeit 
ermahnte. Und da war es wieder Bußer, welcher diejen Brief 
nah Worms überbrachte, und dort die Tage über blieb, in welchen 
von Luther der Heiße Kampf gekämpft wurde. Durd ihn em— 
pfingen die Freunde auf der Ebernbura täglih Nachricht über 
den Her: und Fortgang des Kampfes. 

In Worms, wohin Butzer während der Dauer des Neichs- 
tages noch mehrmals gelommen zu fein jcheint, ift er dem Bruder 
des Pfälzer Kurfürften, den Pfalzgrafen Friedrich, deſſen Bekannt— 
haft er jedenfalls ſchon in Heidelberg gemacht hatte, näher getreten 


*) Die Untwort lautete: Wenn der kaiſerliche Veichtiger etwas mit ihm 
zu reden habe, jo fünne das in Worms geſchehen, dahin ſei er berufen. 
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und zu nicht geringem Verdruſſe von Sidingen und Hutten 
ließ er Sich bewegen, als Hoflaplan in den Dienjt diejes ebenjo 
genialen als leichtfertigen Fürſten zu treten. Seine Hoffnung, 
durh Annahme diejer Stelle der Sache des Evangeliums erſprieß— 
lihe Dienite leiften zu können, wurde, wie ihm Hutten vorherge- 
jagt hatte, auf's bitterjte getäufcht, und er war froh, als Sidin- 
gen ihn wiederum zu ſich zog und ihn mit der Pfarritelle in Yand- 
ftuhl belieh. Wie es ihm während des Reichstags in Worms durch 
Hülfe einflußreicher Freunde gelungen war, mit Zujtimmung des 
Papſtes jeiner Mönchsgelübde in hergebrachter Form entbunden 
ju werden, jo war es ihm als Pfarrer von Landjtuhl möglich 
die erwählte Gattin heimzuführen *). Eine Zeit häuslicher Ruhe 
und ftetiger Wirkſamkeit in feiner Pfarrgemeinde trat aber damit 
für Bußer nicht ein. Sidingen benußte den bei großer Gelehr- 
ſamkeit jehr Mugen und geihäftsgewandten Mann zu allerlei Sen— 
dungen, und jchidte ihn bald in die Niederlande, bald nach Sadjen, 
ſowie anderwärt3 hin, um zu erfunden, wie es allda in Saden 
der Religfon ftehe, und daneben auch wohl noch Anderes für jeine 
weitausjehenden Plane zu erforichen. 

Ueber Aquila ift ung überliefert, daß Franz von Sidingen 
diejen einen ehemaligen Feldprediger, da er als Flüchtling zu 
ihm fam, zum Erzieher jeiner jüngeren Söhne beitellt habe. Aquila 
hat aber nicht blos dieje jeine Zöglinge in Sprachen und Gottes 
Wort unterrichtet, jondern hat auch auf den Siding’schen Burgen 
das Evangelium gepredigt. 

Mas Schwebel betrifft, jo joll, nachdem er fich unter Fran— 
jens Schuß geflüchtet,. ihm diejer das Pfarramt in Landſtuhl über— 
tragen haben. Aber wenn auch dieſe Nachricht nicht buchjtäblich 
richtig ift, indem nad dem Abſterben des alten Pfarrers nicht 
Schmebel, jondern zunächſt der Burgkaplan Nitolaus und erſt nach 
diejem Bußer in Landftuhl Paſtor geworden, das ftehet Feit, daß 


*) 63 war diefes Elifabeth Silbereifen, eine ehrbare Bürgerstochter aus 
Mosbach am Nedar, welche gedrängt durd den Geiz eines Schwagers, in 
ganz jungen Jahren den Schleier in dem ohnweit Heidelberg gelegenen Klofter 
Lobenfeld genommen. Das Nähere über diejes Alles findet fi bei Baum in 
der mehrerwähnten Schrift „Capito und Butzer.“ 
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auch Schmebel allda das Evangelium gepredigt und die Refor— 
mation angebahnt hat *). 

Am gründlichiten find wir über die Thätigkeit Oelolampad's 
während jeines Aufenthaltes auf der Ebernburg unterrichtet, und 
diejes durch den Brief, den er unter'm 1. Juni 1522 an feinen 
Freund, den Mainzer Domprediger Hedio gejchrieben, welcher Brief 
uns zugleid darüber belehrt, zu welchen Aenderungen im Gottes- 
dienſte man damals auf der Ebernburg geſchritten ift. 

Kaspar Heydt oder Hedio, wie man ihn im Kreiſe der Gelehr- 
ten nannte, war twie fein Freund und Amtsporgänger Wolfgang 
Gapito im Herzen der evangeliichen Lehre zugethan, theilte aber 
damals noch mit diejem die Meinung, man würde dem Evange- 
lium gerade dadurchzum Siege verhelfen, dak man behutſam verfahre 
und den Bruch mit derrömijchen Kirche vermeide **). Um jo mehr 


*) Daß Schwebel durch Sickingen 1521 in Landſtuhl Pfarrer getvorden 
jei, jagt Vierordt in feiner Geihichte der Reformation des Großherzogthums 
Baden S. 127. Dagegen theilt Baum in feiner Schrift: „Gapito und Buher“ 
©. 127 einen Brief Hutten’s vom 4. September 1521] mit, worin derjelbe 
an Butzer jchreibt: „Wenn du nicht aljo gehandelt hätteſt,“ d. h. nicht in 
den Dienft des Pfalzgrafen Friedrich getreten wäreſt, „Jo wäreft du zur 
Stunde Pfarrer in Landftuhl. Denn das alte Gichtmännlein dajelbft ift ge— 
jtorben und er Franz von Sidingen hat nun den Burgkaplan Nikolaus dazu 
befördert. Das könnte fih aber alles vermittelt Auszahlung eines Jahres: 
gehalts an den Inhaber zuredhtlegen, zumal da er — Nilolaus — wegen 
feiner jonftigen Amtsgejchäfte die Pfarrei nicht wohl verfehen kann.“ Seite 135 
heit es bei Baum: „Im Mai 1522, als die Angelegenheit mit der Pfarrei 
Landſtuhl in’s Reine gebradt war, nahm Buher endlich jeinen Abſchied vom 
Pfalzgrafen.“ Der Widerſpruch der Angaben löft fi, wenn man annimmt, 
Schwebel habe in ähnlicher Weije wie die früheren Plebane für etliche Feit 
das Pfarramt verjehen. Daß Butzer Inhaber der Paftorei Landftuhl ge» 
weien, das jagt auch Schwebel's Sohn, der jpätere Zweibrüder Kanzler 
Heinrich Schwebel in dem Briefe, den er 1575 an Franzens Enfel Reinhard 
von Sidingen gejchrieben. 

**) Heydt war 1494 in dem ohnfern Karlsruhe gelegenen Städtchen 
Ettlingen geboren, hatte jeine Bildung auf der Schule zu Pforzhein und an 
der Hochſchule in Freiburg empfangen und hielt fih in Bafel auf, als ihn 
im Sommer 1526 wahrſcheinlich auf Gapito'3 Empfehlung der Kurfürft Erz> 
bijhof von Mainz zum Domprediger berief. Er ftand mit Luther im Brief» 
wechſel und hatte demjelben (vgl. Vierordt 1, 135) wenige Wochen vor jeinem 
Abgange von Pajel geichrieben: „Ich jehe, daß deine Lehre aus Gott ift, viel— 
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erichraf er, als fih das Gerücht verbreitete, fein Freund Oelko— 
lampad habe auf der Ebernburg allerlei Neuerungen in Gottes— 
dienfte vorgenommen. Sofort theilte er ihm die darüber ums 
laufenden Gerüchte mit und jagte in jeinem Schreiben: Was bis- 
ber, alſo heiße es, im der Kirche unter Zuftimmung der Väter 
lateiniich gelejen worden, das leſe er, Detolanıpad, deutich, umd 
laffe dabei manches als bedeutungslos ganz hinweg. Gemeinig- 
lich, jage man weiter, trage er nur die Epiftel und das Evange— 
lium vor, der eigentlihe Mepkanoı dagegen werde nicht mehr von 
ihm gehört oder im den allerfürzeften Worten abgemadt. Auch 
jolle er die Geremonien nicht mehr verrichten, mit denen man jo 
gerne und nicht ohne Segen das Gedächtniß der Lebenden und 
BVerftorbenen begehe. Nachdem Hedio darüber feine Verwunde— 
rung ausgedrüdt, beſchwört er den Freund, ihm zu jagen, welcher 
Geiſt ihm dazu verführt habe, und bittet ihn, ihm doch mitzutheilen, 
mas er geändert und weggelafjen, denn er wille ja, wie fein theu— 
rer Delolampad einen Abſcheu vor aufrühreriihen Neuerungen 
habe, und folgiam jei den Anordnungen der Väter. Oekolampad 
ließ den ängftlich Beiorgten nicht lange auf feine Antwort warten 
und lautete diejelbe dahin: Dinge, jo zur Ehre Gottes aeichehen, 
dürfe man weder verheimlichen noch auspojaunen, denn wie durch 
das Lebtere die Frucht des guten Beilpiels verloren gehe, fo 
tönnten gute Beilpiele, wenn fie unbefannt blieben, nicht zur Nach: 
ahmung eriweden. Die Gerüchte über jeine Neuerungen wären ihm 
ganz recht geweſen, wenn fie den Hergang der Sade getreu er= 
zählt, nicht Falſches für Wahres und Jweifelhaftes für Sicheres 
gegeben hätten. Er habe nichts Gottlojes gethan, noch etwas ver— 
jucht, was zur Erbauung des Nächten unnüß jei oder der apofto- 
liichen Lehre zuwider. Man mwerde an jeinen Neuerungen, wenn 


geliebter Mann. Sie wird von Tag zu Tag an Wirkjamfeit gewinnen und 
zieht ſchon jetzt täglih mehr Gemüther zu Chriftus und zur wahren Fröm— 
migfeit hin. Doch warum nenne ic) fie deine Lehre, dA fie nicht die Lehre 
Luther's, jondern Ehrifti ift ?* Die Geburtsftadt Capito’s, oder Köpſel's, wie 
jein Name zu deutjch lautete, war Hagenau im Untereljag. Er war Stifts: 
prediger in Bajel, als Kurfürft Albrecht ihn zum Domprediger in Mainz 
berief. Als diefer Fürft ihn in der zweiten Hälfte des Jahres 1520 in jeinen 
geheimen Rath zog, wurde im Domprediger- Amte Hedio jein Nachfolger, 
Bol. Baum ©. 51. 
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man fie in ihrer wahren Geftalt erfahre, Anſtoß nehmen, ja fie ver- 
dammen, aber den Menjchen zu Gefallen und um mit ihnen in Frie— 
den zu bleiben, dürfe man nicht den himmlischen Frieden daran 
geben. ch befenne, mein Hedio, fährt Dekolampad, fort, ich habe 
Etwas wider das Herfommen gethan, aber diejes Etwas befteht 
in nichts Anderem, al3 daß ich in der Liturgie Epiftel uud Evan- 
gelium dem Burgvolf nicht in lateinischer, jondern in unferer 
Mutterjprache verkündet habe *). Darauf berichtet er weiter: Franz 
von Sidingen, Deutſchlands herrlichfter Ritter und faijerlicher Feld— 
hauptmann, habe ihm zu ſich gezogen, damit er ihm feine Burg- 
gemeinde hriftlich unterweife oder vielmehr die bereits Untertoiefe- 
nen durch feine geiftlihen Reden ftärfe und erquide. Nun habe 
er es ganz bejonders als jeines Amtes erachtet, dahin zu wirken, 
da diefe Gemeinde mit dem Geſetze des Evangeliums innig ber: 
traut werde und ihr daſſelbe alfo gegenwärtig jei, daß fie fortan 
aus fich jelber allem Wahren und Guten nadhjtrebe, nämlich dem 
Frieden, der Sanftmuth, der Beicheidenheit, der Liebe, der Gott: 
ſeligkeit und vor allem dem herzlichen Vertrauen zu Gott. Während 
der Fraltenzeit, wo er fich bereit3 auf der Burg befunden, habe 
nicht3 dem im Wege gejtanden, daß er das lateinijch verlejene 
Evangelium jofort ausgelegt und daran fromme Ermahnungen 
gefnüpft habe. Aber nach dem Djterfeite habe ich diejes nicht 
mehr gut ausführen laffen, denn da jeien die Glieder der Burg— 
gemeinde anderwärt3 Hingezogen worden und ihnen für das Ver— 
weilen an heiliger Stätte nicht viel Zeit geblieben. Nuch gebe es 
folche, die Schon ein ganz kurzer Aufenthalt im Gotteshaufe ver- 
drießlich ſſimme, und um die Mehrzahl ftehe es wie allerwärts. 
Sie lieben es, die Meſſe täglih zu hören und zu jehen, zu hören 
unjer ihnen unverjtändlihes Murmeln und zu jchauen die Gere- 
monien, der Segnung anzumohnen und fi) dabei pflichtichuldigft 
Gott zu befehlen, und vermeinen, an den Tagen, wo ſolches von 
ihnen gejchehen, hätten fie jih zur Genüge fromm gehalten. Aber 
das ſchaffe geringe Frucht, und wäre e3 nad) jeinem Glauben den 


* Der Wortlaut ift: Fateor, mi Hedio, egi aliquid praeter 
morem vulgi, sed aliquid illud non est aliud, quod in liturgia epi- 
stolam et evangelium vernaculo nostro non latino sermone populo 
huius arcis promulgavi. 
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meiften erjptieglicher, zu pflügen oder zu weben, Holz zu jpalten 
oder irgend eine andere Arbeit zu verrichten. Denn für die Ehriften 
jei der ganze Erdkreis ein Tempel Gottes, und wer da pflüge, 
tönne dabei ganz wohl Gott im Geifte und in der Wahrheit an- 
beten, and ihm dabei preilen mit den Lippen. Die Ghriftentem= 
pel jeien nicht ſowohl der Gebete und Gelänge wegen erbaut, als 
dazu, dak man in ihnen fich veriammle, um mit mehr Bequem- 
lichleit Gottes Wort zu hören und feine heiligen Sakramente zu 
feiern. Dennoch müſſe nunmehr das Wort Gottes dem Gefinge, 
das bei manchen nicht ein Singen jondern ein Gelärme fei, weichen 
und die legte Stelle im Gottesdienfte einnehmen. Er habe deshalb 
mit feinem Schußheren Franz verhandelt, wie man es anzufan= 
gen babe, daß feine Leute täglich durch eine Vorlefung aus der 
heiligen Schrift an ihren Seelen genährt würden, und Franz bei 
der Schärfe jeines Geiftes, wie auch die edlen und berühmten 
Männer Diether von Dalberg und Hartmud don Gronenberg, von 
welchen er, Hedio, ja doch jelbft wiſſe, mie chriftlich gefinnt fie jeien, 
hätten es für die Rohen und für die Frommen erſprießlich erach— 
tet, wenn der bisherige Braud, mwonah man das Wort Gottes 
nur des Sonntags verfünde, dagegen die ganze Woche Hindurd) 
Meiien halte, dahin umgeändert - werde, dab die Verfündigung 
von Gottes Wort täglich, die Mefje dagegen nur an den Sonn- 
und Feſttagen ftattfinde, iniofern man nämlich nicht beides gleich- 
jeitig bemältigen könne. Er Habe dieſer Anficht beigepflichtet 
und nur noch das hinzugefügt, daß bei der Meſſe Epiftel und 
Gvangelium fortan in der Mutteriprache gelefen werden. Daß 
man diejes thun dürfe, Habe er durch das Zeugniß von Paulus 
bewiefen, und ſei darauf fein Vorſchlag, wonad der Gemeinde 
auch bei der Mefje immer die Nahrung des göttlihen Wortes ge- 
teiht werde, von den Betheiligten angenommen worden. Dantit 
nun aber nicht durch plöglihe Einführung diejer neuen Ordnung, 
welhe das Meßwerk auf den Sonntag lege, irgend Jemanden 
Aergerniß gegeben werde, habe er die Herzen jeiner Zuhörer dur) 
feine Predigt darauf vorbereitet, und zufällig ſei diejes geſchehen 
an dem Sonntage, an meldhem der Herr im Govangelium jagt: 
„Es fommt aber die Stunde, in welcher ich nicht mehr durd) 
Sprühmwörter zu euch reden werde.“ 

So waren e3 denn drei rheinische Ritter, welche zuerft den Beſchluß 


22 \ 
faßten, auf ihren Burgen die Jogenannte deutſche Meſſe einzuführen, 
denn hierzu war man ſelbſt in Wittenberg, der Wiege der Re: 
tormation, damals noch nicht geichritten. Bon Schwebel, der um 
diejelbe Zeit angefangen, auf der Veſte Landſtuhl die Meile deutih 
zu leſen, wird gejagt, er habe dajelbjt aucd das Abendmahl unter 
beiden Geitalten eingeführt. Dieje Angabe verdient Glauben, 
denn in dem Schreiben, welches Franz von Sickingen im Jahre 
1522 jeinem Gegenjhwäher Dietrich von Handihuchsheim zugehen 
ließ, um deijen Bedenken gegen die Lehre Yuthers zu heben, jagt 
er: „Zum Erjten, was die Niefung des Salramentes in 
beiderlei Geftalt betreife, jo wundere er fich, wie man dawider 
jein möge, da doch nur hoffärtige Vermeſſenheit das Gejeß Jeſu, 
jein uns hinterlaljenes Teftament geändert habe; der Erlöjer ſpreche 
zu deutlich: „Nemmet Hin und trinfet allefampt,“ und es fei un— 
begreiflich, warum die Geiltlichen beide Geftalt dem Laienſtand 
verboten, aber ihnen jelbit zugelaflen haben; es müßte denn fein, 
daß die Prieſter ich Für bejjer, denn andere Chriſten halten. 
Detolampad thut in feinem Schreiben an Hedio dejjen feine 
Erwähnung, wie er es mit der Austheilung des heiligen Abend: 
mahles halte, dagegen erhellt aus der Predigt, durch welche er 
die Eberndburger Burggemeinde auf die Einführung der deutjchen 
Meſſe vorbereitet, dab er die hergebrachten gottesdienjtlichen Gere: 
monten noch einjtweilen im Gebraucdhe ließ, aber feinen Zuhörern 
darlegte und einſchärfte, im welchem Geifte und mit welcher 
Herzensgefinnung die Gebräuche zu verrichten feien *). 


*, „Damit endlich,” jagt er, „auch die Bedeutung anderer gottesdienft- 
lichen Handlungen nicht ganz unbefannt bleibe, mwollet in Geduld aud davon 
etwas hören. Ihr pfleget euch mit Waffer zu bejprengen, Kerzen anzuzünden 
und Opfergaben Gott darzubringen. Was wollen nun diefe Handlungen wohl 
bedeuten ? Ich möchte micht, daß diefe drei Lebungen beim Gottesdienfte ver: 
geblid wären. Zuerſt jollet Ihr Eure Herzen reinigen, indem Ihr Gott in 
Demuth Eure Sünden befennt, und jo jaget ihr beim Anfang des Gottes: 
dienftes öfters Kyrie Eleiſon d. i. Herr erbarme Dich unjer; und betet dann 
das Gebet des Herrn. Zum Zweiten ſollt Ihr Euch erleuchten laſſen durch 
Anhören des göttlichen Wortes, das ein Licht ift, welches unfere Augen 
erleuchtet und den Unmündigen Verſtändniß verleihet und durch himmlische 
Verheißungen unſer Herz im Glauben befeftiget. Sodann opfert Ihr hierauf 
auch Gott. Ich jage nicht, das Ihr Gold und Silber opfern follt, jondern 
Euch jelbjt zu einem volllommenen Brandopfer, indem Ihr hinfort nichts 


23 


* 

Wenn behauptet wird, Franz von Sickingen habe in allen 
Kirchen feiner Herrihaft, zu melden aus unjerm Bezirfe die 
Kirhen Norheim und Sien gehört haben, die deutiche Meile, 
überhaupt den evangeliichen Gottesdienft eingeführt, jo wird da— 
mit zu viel gejagt. Abgeiehen davon, daß dem fich mandherlei 
andere Schwierigkeiten entgegenjtellten, blieb Franz, der jich bereits 
jum Zuge gegen Trier rüftete, hierzu feine Zeit mehr, und iſt 
nicht zu überjehen, daß nad Dekolanıpad’s Schreiben an Hedio 
es nur die Ebernburger Burggemeinde gemwejen, bei melcher 
der Gottesdienit in der angegebenen Weile umgejtaltet wurde. 
Ta der Kriegsheld Franz jelber die Feder ergriffen hat, um ſei— 
nem Gegenſchwäher in Handihuchsheim in einem ausführlichen 
Schreiben die Anſtöße zu benehmen, die derjelbe an Luther’s 
Lehre genommen, jo ſteht zu vermuthen, daß er auch bei den ihm 
befreundeten Rittern an der Nahe es nicht wird haben an münd— 
lichen und jchriftlihen Ermahnungen fehlen laſſen, fie möchten 
wie bei jeinen andern Kämpfen, jo auch in der Religionsiache zu 
ihm ftehen. Näheres darüber wilfen wir jedoch nicht, und fann 
nicht einmal mitgetheilt werden, ob dur Diether von Dalberg 
die von ihm mit Sidingen und Hartnud von Gronenberg ver— 
einbarte Gottesdienſtordnung auf der Veſte Dalberg ift eingeführt 
worden. Eins dagegen und zwar ein Wichtiges wiſſen wir, daß 
der herzensfromme Defolampad, der jeine Freiſtunden auf der 
Ebernburg zur Ueberfegung der Reden des Chryfoftomus benußte, 
die jeiner Pflege befohlene Heerde mit dem rechten Lebensbrode 
geipeiit hat, denn dies erweift feine tief chriftliche Predigt über 
das Leſen des Wortes Gottes in deutjcher Sprache, die er unter 
Jugrundelegung von oh. 16, 16 am Grün-Donnerstag 1522 
in der Kapelle auf der Ebernburg gehalten hat *). 

Nicht lange Zeit nad) diefer Predigt unternahm Franz, der 


mehr Euch ſelbſt zujchreibet, fondern Euch ganz Chriſto mweihet und fürder 
nicht mehr nach Eurem eigenen, jondern nad feinem Sinne Iebet. Dep- 
wegen bringet Ihr aud) dar das Opfer der Lobpreifung und der Dankſagung 
für feine Wohlthaten, die er Euch erwiefen, vorzüglich, daß er für Euch den 
bittern Tod am Kreuze erlitten hat.“ 

*) 65 iſt diefe Predigt die einzige, welche von Oekolampad's Predigten 
auf der Ehernburg auf uns gefommen ift. Sie findet fi abgedrudt in 
Hagenbach's Dekolampud S. 199. 
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als bloßer Ritter die Macht eines Fürften beſaß, den für ihn jo 
unheilvollen Zug gegen den Kurfürſten Reichard von Trier *). 
Leider ftellte es fich bei diefem Unternehmen heraus, daß auch 
in dem Herzen diejes Für das Gvangelium jo begeilterten und 
opfermwilligen Mannes das Gold des Glaubens noch nicht ge— 
reinigt war von den Schladen weltliher Ehr- und Herrſchſucht. 
In dem Aufruf, welchen er beim Beginn des Zuges an fein 
Heer erlaſſen bat, erklärte er freilich, es jei von ihm nicht abge: 
ſehen auf Mehrung feiner Macht und feines Gutes, deren er für 
einen Edlen genug befite, jondern diefer Kampf habe Gottes 
Ehre zum Zwed, er gehe wider die Feinde de3 Evangeliums, 
wider die Biſchöfe und Pfaffen. Anders dagegen lautete jeine 
Nede an die Trier’jhen delleute, welche bei der Eroberung von 
St. Wendel in jeine Hand gefallen waren. ihnen gegenüber ſprach 
er es ziemlich unverhohlen aus, dat er hoffe, den Kurhut von 
Trier feinem Better Reichard zu entreißen und auf fein Haupt 
zu jegen*. Er überihäßte dabei jeine Macht und unterjchäßte 
die feines Gegners. Reichard war mehr Kriegsmann, denn Seelen- 
birte, und leitete die Vertheidigung von Trier jo meilterhaft, daß 
Franz die Belagerung aufgeben und in jein Serrichaftsgebiet 
lich zurüdziehen mußte. Seinem Scharfblid entging es nicht, welch 
einen jchweren Sturm er durch den Zug gegen Trier über ſich 
und die Seinen heraufbeihworen hatte und fein Edelfinn wollte 
nicht, daß im die Gefahren dieſes Sturmes die mit hineingezogen 
würden, welche ihm bei dem Werke, zu dem ihm nicht Eitelkeit, 
jondern feines Herzens frommer und für alles Große empfäng— 
licher Sinn getrieben hatte, Führer und Gehülfen geweſen waren. . 
Er entließ die um des Evangeliums willen Geächteten, die bei ihm 
Schuß gefunden hatten, bereits im Herbſte 1522 mit ehrenvollem 
Abichied, und mit Ausnahme von Kaspar Aquila zogen diejelben, 
einer nad) dem andern, von den Sidingiihen Burgen hinweg. 
Was Franz befürchtet Hatte, erfüllte fih nur zu bald. Der Land— 
graf Philipp von Helfen und der Nurfürft Yudwig von der Pfalz 


*) Der Zug ift ausführlich geichildert von Münd im „Leben Sidingen's“, 
von Häuffer in jeiner pfälziichen Gejchichte, von Ranke in feiner deutjchen 
Beihhichte und von D. F. Strauß in feinem „Ulrich von Hutten.“ 

**) Der Kurfürft Reihard von Greifenclau Vollrath war ein naher 
Verwandter von Sidingen’3 verftorbener Yrau. 
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verbanden ih zu feiner Demüthigung mit dem Kurfürſten von 
Irier und zogen im Frühling 1523 mit ihrer Heeresmacht gegen 
ihn heran. Franz ftarb bei der Vertheidigung feiner Veſte Lands» 
ſtuhl am 7. Mai den Tod des Helden*). Nachdem die drei 
„Einungsfürften“ neben Landituhl auch die übrigen Sickingiſchen 
Burgen des Weſtrichs eingenommen hatten, ſchritten fie zur Be— 
‚ lagerung der Ebernburg. Dieje ergab ſich in Folge eines durch 
Ftanzens Freunde vermittelten Bertrags am 7. uni nad längerer 
mutbvoller Vertheidigung. Auf dieſer Beite hatte Kaspar Aquila, 
wahriheinlih ſchon seit Dekolampad’s Abgang, das Amt des 
Burglaplans verjehen. Die treue Hingebung an jein Amt und 
eines Gemüthes Unerjhrodenheit in Gefahr und Noth, welche 
Aquila gezeigt in den Fehden und Feldzügen, auf melden er 
Eidingen in früherer Zeit ala Feldkaplan begleitet hatte, bewies 
er auf's Neue während der Belagerung der Ebernburg, mo fein 
Leben nicht bloß täglich gefährdet war durch die Kugeln der Feinde, 
jondern zugleich durch die Rohheit der verwilderten Landsknechte, 
twelde die Burg vertheidigten**). Aquila beichränkte ſich aber in 
jenen Tagen nicht darauf, durch Predigt und feelforgeriiche Vermah— 
nung die Glieder der Burggemeinde in der hriftlichen Erkenntniß zu 
fördern und im Vertrauen zu Gott zu ftärfen, jondern im Hin— 
blid auf die Zeit, die für das Werk der Reformation jo hödhit 
bedrohlih war, arbeitete er zugleich ein Sendichreiben aus, in 


*) in jchöner tiefergreifender Weiſe jchildern die angeführten Werke von 
Münch, Häuſſer, Ranke und Strauß des Ritters Ende. 

*) Als bei der Belagerung — jo lautet eine Sage, die aber jedenfalls 
nit ganz Sage ift, jondern einen geichichtlihen Grund hat — die erfte 
Stücklugel in die Veſte geflogen fam, habe einer der Landsknechte von Aquila 
getordert, er jolle die Kugel taufen, in der abergläubijhen Meinung, dadurd 
werde die Burg uneinnehmbar. Es habe aber Aquila weder durch Bitten 
noch durch Drohungen zu folder Entweihung des Taufjatraments bewogen 
werden können, und habe der darob erbitterte Landsknecht unter Beihülfe meh» 
terer gleich rohen Gejellen den Widerftrebenden in einen mejfingenen Mörjer 
geitedt, um ihm mit einer Kugel über den Mall zu jhieken. Das Zündfraut 
aber habe wie durch göttliche Fyügung zu wiederholten Malen verjagt, und 
jet der Gefährdete durch einen noch zur rechten Zeit herbeieilenden Anführer 
aus dem Mörjer herausgejogen worden. Kaum jer Aquila wiederum auf 
keinen Füßen geftanden, jo habe er in jeiner ſchwäbiſchen Mundart dem 
Thäler zugerufen: „Ich will fie dir dennod nit töffen.” 
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welchen er die chriftlichen Prediger aller Orten zum ftandhaften 
Kampfe für die große Sache ermunterte. Diejes Sendſchreiben, 
welchem er zu Grunde gelegt hat das Wort des Herrn: Selig 
jeid ihr, wenn euch die Menichen ſchmähen und verfolgen und 
reden allerlei Arges wider euch, jo fie daran fügen, it durch dem 
Druck veröffentlicht worden und führt den Titel: „Eine Fröhliche, 
tröſtliche Ermahnung allen evangeliſchen Predigern, daB ſie das 
allergrößte Heiligthum, das lebendige Wort Gottes, fröhlich und 
kech den durſtigen Seelen fürtragen und ſich von feiner Kreatur 
ſchrecken laſſen, faſt (d. h. ſehr) nützlich aus den Propheten und 
Apoſteln gezogen.“ 

Erinnert Sickingen's Ende, ſein jäher Fall von ſchwindeln— 
der Höhe, an das Wort der Schrift, wo auf die Frage: Was 
iſt euer Leben? geantwortet wird: Es iſt ein Dampf, der eine 
feine Zeit währet und darnach verichwindet, jo iſt e8 doch zugleich 
auch eine Beftätigung des verheigungsvollen Wortes, wo es heißt: 
„ber das Wort Gottes bleibet in Ewigkeit.“ Die haben Sich 
getäufcht, welche vermeinten, dantit, daß man Sidingen’3 Yurgen 
gebrochen, jei auch die Macht des neu auflebenden Evangeliums 
gebrochen, jedenfalls jei Für immer der Mund derer zum 
Schweigen gebradt, die von jenen Warten aus die Schlafenden 
ermahnt Haben, jih aufzumachen und in dem Lichte, das über 
ihnen aufgegangen, eim Licht zu werden *). Im Gegentheil es 
hat ſich wiederholt, was geichehen ift bei der Verfolgung, welche 
die erſte Ehriftengemeinde erlitten hat, „die aber zerftreut waren, 
gingen um und predigten das Wort.“ 

Hutten Freilich konnte wenig mehr für das Werk der Refor— 
mation thun. Es war die Kraft feines Leibes und feines Getites 
gebrochen. Für ihn war es eine große Wohlthat, daß ihn Gott 
nach längerem Umberirren nach der Inſel Ufnau im Züricher 
See führte, wo ihn die Samariterliebe eines hrijtlihen Pfarr— 
herrn jorgjam pflegte und feinem Leibe ein ruhiges Grab gab, 
als er jeinen Leiden erlegen war. 


*) Strauß jagt in feinem Ulrich von Hutten, II, 305: Sidingen’s Fall 
gab der päpftlichen Partei in Deutjchland neuen Muth; „der Afterfaifer tt 
todt* — hieß es, als um jene Zeit Luther erkranlte — „bald wird es auch 
mit dem Ajterpapjt ein Ende nehmen.“ 
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Oekolampad hatte jich längſt berausgejehnt aus dem Ebern- 
burger Arbeitsfeld, wo er bei der großen Rohheit der Kriegsleute, 
die den Hauptbeitandtheil jeiner Gemeinde bildeten, den Samen 
de3 Bvangeliums auf einen Fels zu ſäen meinte *), und wanderte, 
nahdem ihn Sidinaen feines Amtes entbunden hatte, wiederum 
jeinem lieben Baſel zu, woſelbſt er je länger je mehr das wurde, 
mas jein Name beiagt, nämlich cin hell jcheinendes Yicht im 
Haufe Gottes **). Dir Stadt Balel hat nicht vergeſſen, wie Gott 
lie durch dieſen mild =frommen und dabei doch geiftesmuthigen 
Mann mit dem mancherlei geijtigen Segen in himmliſchen Gütern 
geiegnet Hat, die Chriſtus unſerer Erdenwelt brachte, und hat in 
uniern Tagen an der Stätte, die Zeuge jeiner evangeliichen 
Thätigleit geweſen, als Zeichen ihrer, Dankbarkeit jein Standbild 
aufgeftellt. 

Butzer begab ſich; als er mit Sidingen feinen Abſchied ge- 
macht Hatte, zunächſt nach Weiſſenburg im Untereliaß, in der 
Hoffnung, hier vielleicht dem Evangelium Bahn brechen zu können. 
Ws dieſes mißlungen war, wanderte er als einer der Gläubigen, 
die da arm jind, aber in ihrer Armuth doch Viele reich machen, 
‘gen Straßburg. In diejer voll» und güterreichen Stadt war 
bereits um jene Zeit ein freigefinnter und begabter Prediger, 
Matthias Zell, aufs Eifrigite bemüht, die Herzen dem neu auf: 
gegangenen evangelilchen Lichte zuzumenden, und ihm ſchloß ſich 
Butzer darin jofort an. Sie ſahen fih hierin aufs Kräftigite 
unterjtütt von dem „Stättemeifter“ Jakob Sturm, einem der thats 
träftigften und einfichtsvolliten Männer feiner Zeit, und gewannen 
in Kürze zu dem ſchwierigen Werfe noch weitere Gehülfen an den 


*) In einem Briefe an Hedio jagt er: lam quid mihi negotii? cu- 
rarum plenus sum, nec dulceis hie mora, nee abitio deereta. Imo 
manendum et agnoscenda hospitalitas, quoad evocer (utinam ut brevi 
fieret) ad conditionem quantulameungne honestam, ne tam fugere 
quam transire existimer. Hic enim in petra sementem facio. 

*) Sein Bater hieß nicht Hausichein, jondern Hußgen, und iſt der 
Name Hausichein nur eine Rücküberſetzung des griechiſchen Namens Oelolam: 
vad, den er nad) jeinem Eintritt in die Gelehrtenmwelt geführt hat. Siehe 
Näheres darüber: Hagenbach, Leben des Oekolampad S. 3 und 4. Delolam: 
vad ftarb in Baſel am 24. November 1531, als dajelbft eben die Morgen: 
rothe anbrach. 
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früheren Mainzer Dompredigern Gapito und Hedio, die nad 
tieferer Grfenntniß es bei dem Kurfürſten Albrecht nicht mehr 
aushielten und nad Straßburg famen, um dort den Kampf für 
das Evangelium, der bei der Zahl und Macht der Gegner Fein 
leichter gewejen, mitzulämpfen. 

Kaspar Aquila nahm, als er die raudhenden Trümmer der 
Ebernburg verlaffen, feinen Weg nad Thüringen, und kam nad 
anderthalbjährigen Aufenthalte in Eiſenach gen Wittenberg, wo— 
ſelbſt er theologiiche Vorlefungen hielt und Luther bei der Ver— 
deutihung der heiligen Schrift unterftügte. Daß Zuther ihn zu 
feinem Hochzeitsmahle zog, ift ein Zeichen, wie werth er ihn 
ſchätzte. Er ftarb in hohen Alter, im Jahre 1560 als Superinten- 
dent zu Saalfeld. e 
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III. Rapitel. 


Aufgang des evangeliihen Lichts im Herzogthum 
gweibrüden. 


Was Johann Schwebel belangt, jo war es ihm bejchieden, 
die Leuchte des Evangeliums in das Herzogthum Zweibrüden zu 
tragen, und fo fie wiederum dem Orte nahe zu bringen, mo fie 
eben ausgelöjcht worden*). Bon feinem Sohn Heinrich, der ſpäter 
am Zweibrüder Hofe das Kanzleramt bekleidete, Hat ſich ein Brief 
erhalten, den derjelbe im Februar 1575 an den durd alten Adel, 
große Gelehrjamteit und viele Tugenden ausgezeichneten Reinhard 
von Sidingen, Franzens Enkel, gejhrieben hat **). In diefem Schrei- 
ben gedenkt der Kanzler zunächit deiien, wie Reinhards Großvater 
die reine Lehre des Wortes Gottes warm erfaßt und öffentlich 
befannt habe, und mie die Herolde de3 Evangeliums, wenn fie 

*) Die Herricaft Ebernburg war auf eine weite Strede hin von Zei 
brüdifchen oder Veldenziſchen Orten umgeben, als Niederhaufen, Duchrod, 
Obermoſchel u. ſ. w. 

**) Der Anlaß zu dem Schreiben war Schwebel's Wunſch, die Briefe 
jeines Waters Johann Schwebel, mit deren Herausgabe er damals beichäftigt 
war, Reinhard zueignen zu dürfen. Dieſer war jeit 1573 Beifiger des 
Reihstammergerichts, welche Stelle er vierzehn Jahre lang in ausgezeichneter 
Weiſe belleidet hat. 
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um ihres Glaubens willen die Heimath verlafjen mußten, darunter 
auch fein, des Schreiber® Vater, bei demjelben eine freundliche 
Herberge gefunden. Nachdem er darauf kurz berührt, wie die 
von Franz beſchützten Flüchtlinge nachher an andern Orten das 
Evangelium fruchtbarlich gepredigt haben, jagt er ſchließlich: „Auch 
hat diefe fromme Liebe deines Großvaters gegen Gott und gegen 
diejenigen jeiner Diener, welche um Ghrifti willen find Flüchtlinge 
worden, nicht der Belohnung ermangelt. Denn wenn er auch bei 
der Belagerung von Landſtein*) den Tod gefunden hat, wenn 
au jeine Söhne mit ihm darniedergeworfen wurden und des 
reichen BejigtHums verluftig gingen, e3 ift ihnen zuleßt durch Gottes 
Güte das Verlorene wiederum erftattet worden, fie wurden reicher, 
denn zuvor. Denn aljo pflegt Gott ſchon im diefem Yeben feine 
Freunde und deren Nachkommen zu jegnen, wenn fie ihn ehren 
und für die Labung jeiner Diener jorgen, jei es, daR fie ihnen 
auch nur einen Becher friichen Waſſers reichten.” 

Daß Schmwebel jeinen Weg grade nah Zweibrüden nahm, 
geihah jedenfall auf Anrathen jeines bisherigen Beſchützers, der 
Ihn dem dort regierenden Pfalzgrafen, Herzog Ludwig II., aufs befte 
empfohlen. Der Herzog nahm den Flüchtling freundlich auf, ein- 
mal jhon um der innigen Freundſchaft willen, die ihn mit Franz 
von Sidingen verband **), jodann auch deßhalb, weil er jelber be- 
reit$ der nenen Lehre geneigt war. Zu welcher Zeit das Herz des 
Zweibrüder Pfalzgrafen den: neu aufgegangenen Lichte ſich in Yiebe 
jumandte, kann nicht angegeben werden. Er befand fich aber unter 
den bierundzwanzig Herzogen, die neben den ſechs Kurfürſten 
des Reihe und jo vielen andern geiftlichen und weltlichen 
Großen Karl V. zu Worms umgeben haben, in jener großen 
Stunde, da Luther in der Kraft des Geijtes ebenjo demüthig als 

*) So hieß um jene Zeit die Veſte Landftuhl. 

*) Schmwebel’3 Sohn Heinridy jagt in dem eben erwähnten Schreiben an 
Sidingen’3s Entel Reinhard, nachdem er die freundliche Aufnahme gerühmt, 
die fein Vater bei Herzog Ludwig gefunden, es fei ihm glaublid, daR fein 
Vater ſolche Freundlichkeit der warmen Empfehlung von Reinhard’s Groß: 
vater zu verdanken gehabt. Die Freundſchaft zwiſchen Herzog Ludwig und 
Franz von Sickingen wird mit Recht als beiden angeerbt bezeichnet, denn 
\hon die Väter waren Freunde, und war Franzens Water einer der Begleiter 
von Ludwigs Vater Alerander bei defien Wallfahrt nach Jeruſalem. 
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- freimüthig aus der Tiefe jeines Gewiſſens die Erklärung abgab, 
es jei denn, daß er mit Zeugniffen der Schrift oder mit flaren 
und hellen Gründen des Irrthums überwieſen werde, ſonſt fönne 
und wolle er nicht widerrufen. Hat diefe Erklärung mit der 
ganzen Art und Weile, wie Yuther in jenen Tagen die Sache 
des Evangeliums führte, auf mande unter den älteren Fürſten 
den tiefften Eindrud gemacht, wie hätte ſich deſſen erwehren jollen 
der geiltig hochbegabte jugendliche Fürft, der damals erſt im neun 
zehnten „jahre jeines Lebens jtand. Dazu fam, daß dem Herzog 
Ludwig durch den fortgejegten Verkehr mit feinem früheren Leh— 
ver und Erzieher Bader, welcher al3 Pfarrer von Landau der 
Reformator diejer Stadt geworden .ift, To wie durch jeine enge 
Verbindung mit Franz don Sidingen die Sade, für welche Yuther 
den ſchweren Kampf kämpfte, feine fremde mehr war. Etliche Zeit 
nach Schwebel’3 Ankunft in Zweibrüden, welche gegen Ende des 
Jahres 1522 erfolgte, habe, alſo lauten verjchiedene Mittheilungen 
jpäterer Zeit, Yudmwig gewünjcht, den ihm als Prediger gerühmten 
Mann predigen zu hören. Schwebel habe dem Wunjche willfahrt, 
und alser an dem dazu bejtimmten Tage in die Kirche getreten, habe 
er diejelbe dicht gefüllt mit Hörern gefunden, darunter den Herzog 
mit jeiner Familie und der gejammten Dienerichaft. Die Bilder 
der Heiligen jeien bei Seite gejtellt gewejen, und nur das Bild 
des jterbenden Erlöjers ſei an jeinem Plage geblieben. Schmebel 
habe in feiner Predigt zunächſt fein Glaubensbelenntniß abgelegt, 
und darauf zur Anbetung Gottes im Geifte und in der Wahr: 
heit jo nahdrudsvoll ermahnt, dar die Hörer alle und mit ihnen 
aud Johannes Meijenheimer, der damalige Pfarrherr der Ge— 
meinde, ſich für die Reformation erklärt hätten. Als der Kaiſer 
im darauffolgenden Frühling die Predigt des Evangeliums geftat- 

tet habe bis dahin, daß ein frei®&oncil würde veranftaltet jein, 
da jei Echwebel, welcher einfiweilen nur fürftliher Hofprediger ge— 
wejen, dem Pfarrer Johannes Meijenheimer als zweiter Pfarrer bei- 
geordnet worden *). Als jolcher habe er faſt täglich gepredigt, und 
das zu ſeinen Predigten ſtrömende Volk befamnt gemacht mit dem 


*) Johannes Meijenheimer befleidete die erſte Vfarrftelle in Zweibrüden 
bis zum Jahre 1533. 
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Inhalte der Bibel, deren Worte er, weil damals eine Ueberſetzung 
derſelben noch nicht vorhanden war, jedesmal erſt verdeutſcht und 
ſodann erklärt habe. In Folge deſſen habe der Gottesdienſt auch 
im Aeußern mehr ein evangeliſche Geſtalt gewonnen, die Bilder 
der Heiligen jeien verſchwunden, die Weihkeſſel, die Fahnen u. ſ. w. 
babe man weggenommen. Gleicherweije jei der Eindrud der Pre— 
digten auf die Genofjenichaft der Reuerinnen, die in Erman— 
gelung einer eigenen Kirche ihre gottesdienftlihe Erbauung 
in der Pfarrkirche juchten, an welche ihr Slofter angebaut 
war, ein jo gewaltiger gewejen, daß ſich dieſelbe freiwillig auf- 
gelöit Habe. Schon im Jahre 1526, aljo heißt es ſchließlich, jei 
die Reformation im ganzen Herzogthum zur Wollendung gefom- 
men, und habe in Folge deilen der Herzog für alle Gemeinden 
jeines Landes einen Feſttag angeordnet, damit man Gott für 
jeine große Gnadenerweiſung danke. Ch es aber nicht denen, 
welhe uns diejes berichten, ergangen ift, wie ſolchen, die eine 
Yondihaft aus größerer Ferne jchauen, wo fich den Augen näher 
julammenrüdt, was weiter auseinanderliegt ? Daß im Herzogthum 
weibrüden das Reformationswerk nicht jo raſch zur Vollendung 
gefommen, jondern wie allerwärts einen langjamen Verlauf hatte, 
dafür find der Belege mande vorhanden. Allerdings wurde in 
Meiienheim, der zweiten Hauptitadt des Landes, bereits am Pfingit- 
fefte des Jahres 1526 den Abendmahlsgenoijen neben dem Brode 
auch der Kelch gereicht und in gleicher Weile wurde allda das 
Abendmahl am darauffolgenden Frohnleichnamstage und am Feſte 
von Mariä Heimiuchung gefeiert *). Aber jchon das, daß die eben 
genannten Tage noch als Feſttage begangen wurden, zeugt davon, 
dab das Reformationswerk noch nicht vollendet war. Auch wur— 
den noch im Jahre 1527 Seelenämter in der Kirche zu Meijen- 
heim gefeiert, e3 konnten diefelben jedoch nicht mehr mit der An- 
zahl von Prieftern begangen merden, welche die einzelnen Stif- 
tungen verlangten. Die vier Bruderichaften der Pfarrgemeinde, 
es waren außer der Elendbruderjchaft die zu Unſer lieben Frauen, 
St. Annen u. St. Sebajtian, löften ſich erit im Jahre 1528 auf, 
und der Abbruch der Altäre, desgleichen die Uebertünchung der 


— — 





| *) Das von Meijenheim Verichtete ift den Rechnungen der dortigen Pfarr- 
firde entnommen. 
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Heiligenbilder an den Wänden der Kirche erfolgte noch viel 
ipäter. Daß zu ZJweibrüden ſchon einige Zeit nad) dem Beginne von 
Schwebel's Wirkſamkeit fich der dortige Klofterverein der Reuerinnen 
aufgelöft habe, mag jeine Richtigkeit haben, dagegen verging noch eine 
jehr lange Zeit, bis die Aufhebung der Abtei Dijibodenberg, der 
Zelle Offenbah am Glan und der übrigen Klöſter des Herzog: 
thums ermöglicht wurde. Wie viel daran fehlte, dak die Refor— 
mation der Kirche durch das ganze Herzogthum ſchon im Jahre 
1526 vollführt gewejen, ift auch daraus zu entnehmen, daß Her: 
zog Ludwig ſich über den lutheriſchen Handel im jelbigen Jahre 
noch Gutachten ertheilen ließ, und daß die von ihm jeinem Lande 
gegebene Kirchenordnung erft im Jahre 1529 zum Drude reif war. Daß 
der Herzog gerade im Jahre 1526 Gutachten darüber einholte, 
auf welcher Seite in Petreff des Religionstaınpfes das Recht liege, 
ob auf Seiten Yuther’3 oder jeiner Gegner, dazu veranlakte ihn 
jedenfalls der im gedachten Jahre nah Speyer ausgejchriebene 
Reichstag, auf welhem nad der Gegner Meinung das die Yehre 
Luther's verdammende Edikt von Worms erneuert und damit der 
Fortgang der Reformation unmöglich gemacht werden jollte. Es 
hat jich das Gutachten erhalten, welches der Landſchreiber Jakob 
Schorr auf Erfordern des Herzogs über die jtrittigen Religions 
fragen erjtattet hat und ijt dajjelbe ein höchſt werthvolles Schrift: 
jtüd *), denn wie e8 ung einerjeits die tiefe Entrüftung jehen läßt, 
welche fich über den von den Gewaltheren der Kirche geübten 
Drud um jene Zeit aller frommen Gemüther bemächtigt Hatte, 
zeigt es uns zugleich, wie innig vertraut einzelne Laien mit dem 
Schriftwort geweien, und wie tief fie in den Sinn deſſelben ein- 
gedrungen waren. 

Melden Einfluß Schorr’3 Gutachten geübt hat auf jeines 
Fürſten Verhalten während des Speyerer Reichstags vom “Jahre 
1526, bei dejjen Berufung Karl V. es auf völlige Unterdrüdung der 
evangeliichen Lehre abgejehen hatte, ob auch Pralzgraf Ludwig 
wie der Kurfürſt Johann von Sachſen und der Landgraf Philipp 
von Helen das Evangelium in feiner Wohnung predigen lieh, 


*) Tritt das von der I4ten rheiniſchen Provinzialiynode in Anregung ge- 
brachte Organ für die rheiniſche Kirchengeſchichte ins Xeben, jo findet fi in 
demjelben wohl Raum für den Abdrud des Gutachtens. 
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als für die Predigt deflelben feine von den vielen Mirchen der 
Stadt geöffnet werden durfte, und ob etwa auch jeinen Dienern 
wie denen des Kurfürſten und des Yandgrafen die Worte V. D. M. J. 
AE.: verbum domini manet in aeternum *) auf die Aufjchläge 
der rechten Hand geftidt waren, wiljen wir nicht. Daß jedoch der 
Rathſchlag Ludwig's Beifall gefunden, ift daraus zu entnehmen, 
dak er den Verfaſſer, welcher bis dahin das untergeordnete Amt 
eines Landichreibers in der Pfalz Zweibrüden und Kurpfalz ge— 
meinſamen elſäſſiſchen Herrſchaft Guttenberg befleidet hatte, in 
jeinen geheimen Rath zog und jpäter zu jeinem Kanzler ernannte **), 
wie denn auch das Gutachten dazu beigetragen haben mag, daß 
Ludwig trog der Einjprüche der Biſchöfe, in deren Sprengeln die 
Kirchen jeines Yandes lagen, die Reformation weiter führte. 

Sp hatte Yudwig die Freude, daß in Meifenheim, mwojelbft 
die Pfarrei dem dortigen „sohanniterhauje einverl.ibt war, der 
Comthur diejes Haujes und als jolcher der Pfarrherr der Ge- 
meinde, Georg Mefjerihmidt aus Kreuznach, fich endlich, wie be- 
reit$ viele Glieder der Pfarrgemeinde, dem evangeliſchen Bekennt— 
niffe zumandte. Der Comthur erklärte fich bereit, auf das Ordens— 
haus Verziht zu leiften, wenn ihm aus den Gefällen dejjelben 
eine jährlihe Rente bewiejen werde. Was den Herzog bemog, 
die deptallfige Bitte des Comthurs „didemalen“ abzujchlagen, 
liegt nicht zu Tage. Erſt im “jahre 1531 trat man mit ihm 
und zwar, wie er jagt, auf jein vielfältiges Anrufen, in nähere 
Verhandlung ein, und verglichen ſich des Herzogs Amtleute in 
Meiienheim, der Amtmann Simon Boos von Waldeck und der 
Landichreiber Johann Bernhard, mit ihm dahin, daß ihm einiger 
Hausrath zugetheilt und durch den Verweſer des Ordenshaufes 
auf Michaelis jeden Jahres lebenslänglih 70 Gulden jollten ge- 
reiht werden, er dagegen auf die Gomthurei und ihre Zubehör- 
den, defgleihen auf alle möglichen ſpätern Anjprüche an den 
Yandesfüriten der Gomthurei wegen feierlich verzichtete. Ein 


*) Zu deutſch, das Wort Gottes bleibt in Gwigfeit. 

**, Crollius jagt in jeiner mehrerwähnten Abhandlung: Alter qui du- 
eis a consiliis in negotio religionis exstitit isque politicus erat Iaco- 
bus Schorrius, patricius, scriba primum provincialis dioeceseos Guten- 
bergensis, dein Ducis a secretis, tandem Cancellarius, vir, uti reipu- 
blieae administrandae ita et ecclesiae constituendae peritissimns. 


3 
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Gleiches geihah wenige Monate darnach von Seiten der übrigen 
Glieder des Drdenshaujes. Im Januar 1532 erklärten neben 
dem Somthur der Vicecomthur Philipp Lapicida, der Prior Roide 
und jämmtliche Gonventualen einmüthig, fie jeien in der Meinung, 
die ewige Seligfeit zu erlangen, vielmehr jedod, wenn fie die 
Wahrheit geitehen wollten, um Sicherheit ihrer Leibzucht und 
guter Tage willen in den Orden getreten und in das vermeint— 
ide Gotteshaus zu Meifenheim gefommen, allein fie Hätten nun 
durch die Gnade Gottes, der in dieſer Zeit das Licht jeines gött- 
lihen Wort3 jo reichlich aufgehen und jcheinen lafje, bei ſich be— 
funden, daß ihre frühere Meinung von der ewigen Seligfeit un— 
begründet gewejen, wie ihnen denn auch jtatt zeitlicher Achtung 
und Ehre bisher nur verdienter Spott und Verachtung zu Theil 
geworden jei. Sie hätten deßhalb mehrmals Kapitel gehalten und 
berathen, wie fie ſolchen Uebeljtand abwenden möchten, allein weder 
in der göttlihen Schrift, aus welcher doch aller Troſt und Rath 
herfließen folle, noch bei jich ſelbſt Hätten fie einen andern und bejjern 
Rath finden können, als ich eines ſolchen angeblich geiftlichen 
Lebens „als einem Greuel“ zu entäußern und ſich in den gott- 
jeligen Ehjtand zu begeben. Aus diejen Gründen und in Erwä— 
gung, wie untauglic zum wahren geiftlihen Stande, welcher ein 
Spiegel der Heerde Chriſti jein und nichts nach mweltlicher Pracht 
und zeitlihem Gute fragen jolle, fie bisher gewejen jeien und 
noch wären, hätten jie vielmals bei ihrem Landesherrn jupplizirt, 
ſowie auch deijen Beamte gebeten, Fürſtliche Gnaden möchten doch 
das Comthureihaus zu Meiſenheim ſammt allen dazu gehörenden 
Gütern, Höfen und Gefällen, wie das Alles durch derjelben Alt- 
dordern dem Orden zugeitellet worden, wieder zu ihren Händen 
nehmen und als Fundator und Berleiher der Pfarrei, auf welche 
ihr Ordenshaus geitiftet jei, mit andern tauglichen Perſonen ver— 
jorgen. Weil denn endlich der Herzog ſolche Bitten gnädigſt er— 
hört habe, jo hätten fie demjelben ihr Ordenshaus jammt aller 
Zubehör freiwillig übergeben mit Verzichtleiſtung auf alle dent: 
baren Anjprüche daran, damit der Herzog die Kirche mit tauglichen, 
gelehrten und frommen Predigern bejtellen könne. Herzog Ludwig 
war bereit3 zu Grabe getragen, al3 der Johanniter-Ordensmeifter 
in Deutſchland, Johann von Hattjtein, Einſprache gegen den Ber: 
gleih erhob und das Ordenshaus mit jeinen Gütern fir den 
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Orden zurückforderte. In der defallfigen Zufchrift an die Vor- 
münder des Pfalzgrafen Wolfgang, die Herzogin Elifabeth und 
Herzog Ruprecht, führt er an, der Graf von Velden; hätte die 
Pfarrei Meijenheim dem Yohanniterhauje Heimbach *) übergeben, 
um die Comthurei dajelbft mit Prieftern zu verjehen, deßhalb jei 
die geihehene Abtretung nichtig. Heinrih Haß, der Zweibrückiſche 
Kanzler, erklärte darauf im Namen der fürftlichen Vormünder: 
Zu der Uebergabe an den Orden jei weder die Genehmigung der 
geiftlihen Dbern noch die des Lehnsherrn eingeholt worden, zu: 
dem hätte der Graf ſich das Recht vorbehalten, wenn die Ordens- 
geiftlihen den Gottesdienſt nicht mehr verjehen würden, die Pfarrei 
wieder an ich zu ziehen, und demnach jei der Uebertrag an den 
Herzog vollftändig gültig. Von beiden Seiten fand man es rath- 
Jam, den Streit in Güte zu erledigen, und hat auf einer Zuſam— 
mentunft in Speyer der erwählte Schiedsrichter, Wolf von Affen- 
fein, 1535 auf Sonntag nad Oſtern entſchieden: Die Pfarrei 
Sulzbah und alle außerhalb des Herzogthums Zweibrüden gele- 
genen Gefälle des Meijenheimer Ordenshauſes jollten dem Orden 
verbleiben, das lebrige dagegen dem Herzog *). 

Des Herzogs Ludwig Gehülfen bei dem ſchwierigen Re— 
formationswert waren außer Schwebel und Schorr fein auch 
theologiſch gebildeter Yeibarzt Hieronymus Tragus, oder wie 
jein Familiennamen lautete Hieronymus Bock, und die beiden - 
Männer, welche die vornehmften Werkzeuge zur Durhführung 
der Reformation in der Stadt Straßburg waren, der uns bon 
der Ebernburg her bereits bekannte Theologe Martin Butzer umd 
der Stättemeifter Jakob Sturm von Sturmed, deifen tiefer Ein- 
iht und großer Thatkraft gleichfalls bereits gedacht worden. Unter 
den Namen der Fürſten, welche auf dem Speyerer Reichdtag vom 
Jahre 1529 durch ihre muthvolle Proteflation es bewirkt haben, 
dag in ihren Ländern die Predigt des Evangeliums konnte fortge: 


*) Dafjelbe lag ohnfern Landau. Ausführliches über es findet ſich in 
Remling’s Geſchichte der Mlöfter der Rheinpfalz. II., 303 ꝛc. 

**) Da die dem Bicecomthur verwilligte Zeibrente auf Güter in Bechtheim, 
das nicht zum Herzogthum gehörte, bewielen war, jo wurde diejelbe auf die 
Landichreiberei Meijenheim übernomnen. Das über diefe Sache Gegebene iſt 
Lehmann’; Geſchichte des Herzogthums Zweibrüden entnommen. Seite 283 
und 299, 
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jegt werden, und damit zugleich es veranlaßten, daß unjere evan— 
geliiche Kirche die proteftantiiche genannt wird, findet ſich der 
Name von Herzog Ludwig nicht. Ebenjo hat er ſich auch nicht 
den Fürften und Städten angereiht, welche im darauffolgenden 
Jahre auf dem Reichätage zu Augsburg Kaiſer Karl das Glau— 
bensbetenntniß überreichten, welches unter den Bekenntnißſchriften 
der evangelischen Kirche einen jo hohen Rang einnimmt. Warum 
an diejen beiden Großthaten ſich der Fürſt nicht betheiligt hat, 
welcher doch einer der Eriten gemwejen, die in ihrem Yande dem 
Evangelium Eingang verſchafft haben, darüber jind wir nicht auf: 
geflärt. Die Bermuthung liegt nahe, daß den ſonſt Muthigen 
um jene Zeit eine gewiſſe Aengſtlichkeit befallen gehabt, und er 
in Sorge geitanden, ji und jein Yand großen Gefahren auszu— 
jegen, wenn er die Speyerer Proteftation und die Augsburger 
Gonfejlion mit unterzeichne. 

Ein Beweis für des Herzogs andauernde Yiebe zum Evans 
gelium ift die Sorge, welde er getragen Hat, daß die Theologen 
und Rathögelandten, welche im September des „Jahres 1529 von 
Zürich, Bajel und Straßburg aus zu dem von Landgraf Philipp 
in Marburg veranitalteten Religionsgeipräche zogen, auf dieſer 
wegen des Haſſes der Römijchen für fie jo gefahrvofllen Reife ihrer 
Berjon gefichert jeien. Baum berichtet im Leben Bußer’s und 
Capito's *): Nachdem die Bäfte aus Bafel und Züri für alle 
die Überjchwengliche Ehre und Freundichaft, die man ihnen in 
Straßburg erwieien, gedankt hatten, zog am achtzehnten Septem- 
ber um 6 Uhr von Geleitsbürgern zu Pferd umgeben, eine Schar 
. von Geiftesfämpen zum Ihor hinaus, wie jeitvem die Stadt feine 
zweite von dieſer Bedeutung und Eigenthümlichleit gejehen Hat. 
Da ritten Ulrich Zwingli und Defolampad neben Jakob Sturm 
dem Stättemeijter, Bußer und Hedio inmitten der Züricher und 
Bajeler Rathsheren Ulrich Funk und Rudolph Frey, und dann 
die übrigen Begleiter und Diener der gelehrten und weltlichen 
Herrn. Nah einem Frühitüd auf dem Straßburgiſchen Schloije 
Kocheräberg gelangten fie Abends mit möglichiter Vermeidung der 
biichöflihen Orte zu der äußerften Straßburger Herrichaft, den 
Schloſſe Herrenftein bei Neumeiler, wo jie bereits die Geleits— 


*) Seite 457. 
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mannen Ludwigs von Zweibrüden mit Freuden und friegsmän- 
nischer Treuberzigkeit und Bewunderung empfingen, und fie des 
andern Tags mitten durch das Gebirg auf fihern Pfaden, durd) 
Berg und Thal an Bitjch vorbei, in jtarfem Ritte bis in die 
Abtei Hornbach bei Zweibrüden brachten, wo lie bei dem reform: 
mationsfreundlichen Abte eine Freundliche Aufnahme und erwünichte 
Ruhe fanden. Bon hier aus ging e3 am dritten Tage nad) dem 
bei Kuſel gelegenen Schloſſe Lichtenberg, und am vierten nad) 
dem Zweibrüdifchen Städtchen Meifenheim, wo die Anftrengung 
und Ermüdung einen Tag Rait gebot und die fürftlihe Obhut 
Sicherheit gewährte. Der folgende Tag brachte fie erfriicht und 
geftärkt in die landgräfliche Stadt St. Goar an dem Rhein. Nach— 
dem fie in der herrliden Burg Rheinfels übernachtet, nahmen 
vierzig ſtattliche Geleitsreiter fie in ihre Mitte und führten fie 
über den Rhein und in drei Tagen über Brechen und Gießen 
nah Marburg *). 

Die Kirchenordnung, welche Yudwig für die Kirchen 
ſeines Yandes hat ausarbeiten lafjen, war im „Jahre, 1529 
vollendet, und wurde durh Schwebel, welcher die Hauptarbeit 
dabei gethan, an. Butzer gejendet, damit jie diefer in Straßburg 
zum Drude befördere **). Leider litt. auch. Pralzgraf Ludwig, 
deilen Frömmigkeit, Edelmuth und geiftige Begabung jo hoch ge= 
priejen wird, an dem großen Krebsſchaden jeiner Zeit, an der 
Trunkſucht, und wie es diefem Uebel wohl zuzujchreiben ift, daß 
er jo frühe in’s Grab jant, (als er am 3. Dezember 1532 auf 
dem Schloſſe zu Zweibrüden an der Shwindjucht ftarb, hatte er 


*) Nah Haflenfamp Il, 34 hatte der Landgraf feinen Rath Jakob Tau— 
benheim mit den Reifigen nah Rheinfels gefendet, um dort die werthen Gäfte 
ju empfangen und nad Marburg zu geleiten. Diefelben begaben fi auf 
demjelben Wege in ihre Heimath zurüd. 

**) Rei der leberjendung der Schrift bemerkte Schwebel, es dürfe ihr der 
Rame feines Fürften nicht vorgejet werden. Butzer's Antwort auf jeines Freundes 
Schreiben Tautete: Die Art und Weije, die Kirchen wohl _einzurichten, die du 
deinem Fürften gejtellet, geiälft uns fehr wohl, und wir (d. h Butzer und jeine 
Straßburger Mitarbeiter am Gvangelium, Mathias Zell, Gapito, Kedio, 
Sturm ꝛc.) wünjchen, daß fie gedrudt werde. Indem du aber nicht willft, 
dab des Fürjten Name vorgefetet werde, willen wir nicht, welchen Titel 
wir dem Buche geben follen. Schreibe daher uns’ doch auf's Schleunigfte, 
welchen Titel du dulden mögeft. 
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erſt das dreißigſte Lebensjahr vollendet,) jomag eben dajjelbe während 
feiner letzten Jahre ihm aud die geiftige Kraft geſchwächt und 
insbeſondere den Seelenmuth gelähmt haben *). Ludwigs früh: 
zeitiger Tod Hatte nicht den Tod jeiner edeliten Pflanzung, der 
evangeliichen Saat in feinem Yande, zur Folge. Gottes Barm- 
herzigfeit fügte e8, daß dieſe Saat jorgiame Pfleger fand in jeiner 
Gemahlin Elifabeth, der Schwefter des Landgrafen Philipp von 
Helfen, und in jeinem Bruder Ruprecht, der den geiftlichen Stand 
verlafjen hatte, um mit der vermwittweten Herzogin für Ludwig's 
Sohn Wolfgang, der bei des Vaters Tod erit ſechs Jahre alt 
war, die Regierung des Landes zu führen. 


*) Buter ſchrieb Schwebel wahrſcheinlich auf einen Brief, in welchem 
ſich Leßterer wegen der dem Herzoge zu haltenden Leichenrede Rath erholte: 
Es litt euer Fürft an nicht unbedeutenden Fehlern, aber er hatte auch ungemein 
viel Gutes. Er fchenkte den Worten Gottes Gehör. Nun ift es ein jehr 
Großes, des Herrn Stimme erfennen und fi gegen dafjelbe nicht feindlich er- 
zeigen, wie die thun, welche nicht aus Gott geboren find. Auch hielt er Treu 
und Glauben in feinen Verfprehungen, welches feine Meine Tugend ift an 
großen Männern, bejonders bei denen, melde im Glanze der Fürftenwürde 
einhergehen. Des Blutvergiehens enthielt er ſich, und die ſchädliche Seuche 
des übermäßigen Trinfens hat jenen wahrhaft eveln und guten Charafter 
nicht der Art verderben können, dab er ein Gegner des Reiches Chrifti hätte 
werden wollen. Schon das ift gewißlich ein Beweis, daß er cin Gottesfind 
gewejen. Denn die nicht aus Gott geboren jind, können Gottes Wort nicht 
aljo Iciden und ertragen. Somit würde ich, wenn ich die Leichenrede zu hal: 
ten hätte, nicht unterlafien, dieſe großen Gottesthaten Gott zu Lob zu rühmen, 
und der Gebühr nach zu preijen, aber au die Mängel nicht verhehlen, die 
er in menjchlicher Weife an fich getragen. Dabei würde ich daran erinnern, 
daß die Mängel unjeren Sünden, jene guten Gaben aber Gottes Güte zuzu- 
ſchreiben ſeien, worin für alle Fürften die Mahnung liege, fi von Herzen 
zu dem Herrn Ehrifto zu belehren, denn auf diefem Wege könne ihnen das 
Glück erblühen, daß fie fi) eines Nachfolgers erfreuten, der lange und vors 
trefflich regiere. 
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IV. Rapitel. 


Anfang der Reformation in Heſſen, injonderheit 
in der niederen Grafihafit Katzenelnbogen. 


Nicht jehr lange Zeit nachher, al3 das Evangelium ſich Bahn 
gebrohen in den zur ehemaligen Grafichaft Velden; gehörenden 
Orten, — in Meifenheim am Glan, in Niederhaujen an der 
Nahe, im Amte Velden; an der Mojel, — ftrahlte es aud an 
einem andern Orte unjeres Bezirks auf, nämlid in St. Goar, 
der Hauptjtadt der Grafſchaft Katzenelnbogen. 

Unter den Perjonen, welche 1521 den vor die Reichsver— 
ſammlung geladenen Augultinermönd zu Worms in jeiner Her- 
berge aufjuchten, befand ſich auch der jiebenzehniährige Fürſt 
Philipp von Heſſen. Das flüchtige Zwiegeipräh, das damals 
zwiſchen ihm und Luther ftattfand, zeigt einerjeits, welche ſeltſame 
Lehren dem Reformator von feinen Gegnern aufgebürdet wurden, 
und andererjeit$, wie wenig ji) der junge Fürſt um das, was 
Luther lehrte und erjtrebte, bis dahin befiimmert hatte *). Zwei 
Jahre jpäter ſehen wir diefen Philipp, der inzwiſchen nad er: 
langter Mündigfeit die Regierung jeiner Lande angetreten hatte, 
im Bunde mit dem Kurfürſten von Irier und Pfalz Franz von 
Tidingen befriegen, uman ihm Rache zu nehmen für die dem Heſſen— 
lande vor etlihen Jahren zugefügten Unbilden. Er würde ſich 
vielleicht mit Kurfürft Richard, dem ſchroffen Gegner der evange- 
lichen Lehre, nicht jo enge verbunden und gegen die Kinder des 
beiegten Feindes wohl größere Milde bewiejen haben, wäre das 
Evangelium mit jeinen Mahnungen jchon damals tiefer in fein 
Herz eingedrungen gewejen. Aber es währte nicht lange, jo Hatte 
die Reformation gerade in ihm eine mächtige Stüße und einen 
ihrer muthigiten Vertreter gewonnen. Als Gott es fügte, daß er 
im Sommer des Jahres 1524, da er mit ftattlihem Gefolge nad 





) Nahdem er Luther freundlich begrüßt, fagte er zu ihm: „Ich höre 
Herr Doktor, Ihr lehrt, daß eine Frau ihren Mann verlaflen, und, wenn 
diefjer zu alt geworden, einen andern nehmen darf.” Luther antwortete: Nein, 
Ew. Gnaden, ſprecht nicht jo, mit Vergunſt. Darauf gab ihm Philipp die 
Hand und verließ ihn mit den Worten: Lieber Doktor, jo Yhr Recht habt, 
io helfe Euch Gott. 
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Heidelberg zum Turniere zog, in der Nähe von Frankfurt auf 
Melanchthon ftieß, der damals von einem Bejuche in feiner Hei- 
math nad) Wittenberg zurüdreifte, war ihm derjelbe fein Unbe— 
fannter mehr. Er freute fi der Begegnung, nöthigte ihn, eine 
Strede Weges mit ihm zu reiten, legte ihm in Betreff jeiner und 
Luther's Lehre allerlei Fragen vor, und die Bündigleit und 
Klarheit, mit welcher der beicheidene Gelehrte jeine Fragen beant- 
tortete, erfüllte ihn mit folder Bewunderung gegen den Mann, 
daß er ihn beim Scheiden um weitere jchriftliche Belehrung bat. 
Melanchthon erfüllte jeine Bitte und verfaßte für ihn das Büch— 
fein, dem er den Titel gegeben „Auszug der erneuerten Kirchen— 
lehre*). Seitdem Philipp diejes Büchlein gelejen, forichte er 
fleißig in der Heiligen Schrift, und wie die zunehmende Bertraut- 
heit mit Gottes Wort ihn immer mehr von der Schriftmäßigfeit 
der Lehre Luther's überzeugte, jo drängte ihn dieje Heberzeugung, 
das Werk der Reformation in feinen Herrichaftsgebieten, zu welchen 
auch die Grafihaft Kabenelnbogen mit St. Goar gehörte, nicht 
länger, zu verjchieben **). Die Art und Weije, wie er das ſchwie— 
tige Werk angriff und durchführte, zeigt, wie in ihm Muth und 
Klugheit, Eifer und Bejonnenheit aufs Innigſte vereint waren. 
Troß der Abmahnungen feines ſtarr römiſch geiinnten Schwieger: 
vaters, des Herzogs Georg von Sachſen, wie jeiner Mutter Anna 
und anderer Freunde gab er zunächit die Predigt des Evangeliums 
in jeinem Yande frei, wie jich denn auch nicht erſt auf dem mehr- 
erwähnten NReichstage in Speyer, fondern ſchon mährend des 


) Epitome renovatae erclesiasticae doctrinae. 

*) Nah Philipp’s eigener Aeußerung waren es bejonders die Schriften 
des Urbanus Rhegius, die ihn zuerft fiir die evangeliiche Lehre günftig ge- 
fimmt haben. Baum erzählt im Leben Buter’s und Gapito’s ©. 458: Bei 
der Ehre der Abendtafel (welche bei dem Marburger Geſpräche den Straf: 
burgern und Schweizern vor der Ankunft Yuther's und Melanchthon's Seitens 
des Landgrafen zu Theil wurde), eröffnete der Fürft jein Herz auf eine merk— 
würdige Weife: Wie er zuerft in feinem Herzen und Sinne dem Worte wider: 
ftanden und die Prediger deſſelben verjagt, wie er einft während der Faiten- 
zeit zwei Enten in der Nähe der Burg mit dem Pfeile erlegt und fie dann 
verjpeift und wie ihm dies Gewiſſensbiſſe verurjacht habe und wie er endlich 
dureh die Schriften des Urbanus Rhegius befehrt worden jei. Nah Haffen- 
famp Bd. 1, 41 war es namentlih Adam Krafft, der ihn durch feine Pre: 
digten ganz dem Evangelium gewann. 
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Bauernkriegs in jeinem Gefolge ein evangeliicher Geiftlicher be- 
funden, den er berufen hatte, ihm und den Seinen das lautere ° 
Wort Gottes zu verkünden. inige Zeit nachher im Oftober 1526 
berief er die gefammte Welt und Sloftergeiftlichkeit feiner Lande 
ju einer Eynode nad der zwiſchen Marburg und Kafjel gelegenen 
Heinen Stadt Homberg. Dieſe Synode, welcher der Landgraf 
periönlich beimohnte *), und die jein Kanzler Feige mit ange- 
meſſener Rede eröffnete, begann mit einer öffentlichen Disputation 
über zuvor befannt gemachte Zäße, in welden die evangeliiche 
Lehre der römiſchen entgegengeſtellt und die Nothwendigkeit der 
Kirhenreformation dargelegt war. Der ehemalige Franzisfaner- 
mönd Franz Yambert von Avignon, den man zu dem Ende von 
Straßburg herbeigerufen, hatte die Säße, 158 an der Zahl, auf- 
geitellt und vertheidigte fie in lateinischer Sprache. Für die des 
Yateins Unkundigen wurden dielelben von Adam Krafft in deut- 
her Sprache verlejen und erläutert. Für die römische Lehre ftritt 
außer einem gemwilfen Johannes Sperber nur der Guardian der 
rranzisfaner in Marburg, Nikolaus Gerber und war es für 
Yambert, den Glaubensfeurigen und Beredten, der nach der Flucht 
aus feinem VBaterlande eine Zeitlang zu den Füßen Zwingli's 
und Luther's gejellen hatte, nicht eben jehr ſchwer, jeine Gegner 
zu befiegen. Nach Beendigung der mehrtägigen Disputation ging 
man dazu über, zu berathen, welche Aenderungen behufs Neuge- 
ftaltung der Kirche vorzunehmen jeien, im Gottesdienfte, in der 
Spendung der Sakramente ıc., in Betreff der Feite und der Faſten, 
in der Bußzucht u. |. w. Zu dem Ende wurde die jogenannte heſſiſche 
Reformationsordnung entworfen, die jedoch ihres idealen Gharaf- 
ters wegen nicht* vollftändig hat durchgeführt werden können, 
namentlich nicht in den Theilen, die von dem Kirchenregimente 
und den Rechten der Gemeinde handeln. Im darauf folgenden 
Jahre jchrieb der Landgraf einen Landtag nah Kaſſel aus, auf 
welchem mit Ritter- und Landichaften berathen und vereinbart 
wurde, wie es mit den Perionen der aufzııhebenden KHlöfter und 


*) Außer den Prälaten und Geiftlichen des Landes hatten ſich noch viele 
Grafen und Ritter, ſowie Abgeordnete der Städte eingefunden. Die Synode 
wurde in der Hauptlirde von Homberg gehalten und am 26. Oltober, 
Sonntag nad Galli, des Morgens um 7 Uhr unter einem außerordentlichen 
Zulauf von Menjchen eröffnet. 
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Stifter gehalten, desgleihen wozu das überſchüſſige Etift3- und 
Kloftervermögen verivendet werden jollte. 

Um die Reformation nad) den in Homberg und Kaſſel ge: 
faßten Beichlüffen durchzuführen, ordnete der Yandgraf eine allge: 
meine Slirchenvifitation an, und wurde dieje noch im Jahre 1527 
in den verjchiedenen Theilen jeines Landes abgehalten. Mit der 
Vilitation der Kirchen in der Niedergrafichaft Katzenelnbogen be- 
auftragte er denjelben Geiftlihen, welcher als jein Hofprediger 
auf dem Speyerer Reichstage von 1526 im Hofe der landgräflichen 
Herberge das Evangelium in herzgewinnender Weile gepredigt 
hatte, und nachher auf der Synode von Homberg neben Yambert 
von Avignon der Hauptverfechter der evangeliſchen Lehre geweſen, 
nämlich den durch feine Beredtiamfeit und durch fein umfang— 
reiches Wiſſen ausgezeichneten Magifter Adam Krafft von Fulda *). 


*) Yalob Sturm, der die Stabt Straßburg auf dem Reichstage vertreten, 
jhrieb über ihn an die Seinen. Der Landgraf hat einen Prädilanten, der 
da on einig bochen oder fchelten ganz fanfftmütig Chriſtum prediget und Ieret, 
mit ihm bracht, in feinen Hoff ufgeftelt ꝛc. — Haflencamp theilt Bd. I. 76 
die frühern Lebensverhältniffe Krafft's mit und jagt: „Adam Kraft, welcher 
bereits oben als ein Mann bezeichnet worden ift, der an Talent und Bildung 
alle damaligen Theologen Heſſen's übertraf, feſſelt ſchon deßhalb die Aufmerk— 
ſamkeit des Kirhenhiftorifers, weil er vorzüglih im Jahre 1525 den Land» 
grafen für die Reformation günftig ftimmte,. Wenn er bei der Synode von 
Homberg weniger einwirfend und beftimmend war als der gewandte und 
beredte Lambert, jo war dafür fein Einfluß auf Heſſen in jpäterer Zeit ein 
defto nachhaltigerer, wie er denn Lambert jedenfalls an Milde, Stetigfeit, 
Befonnenheit und tiefer Annerlichkeit übertraf. Kür jeine Gelehrfamfeit und 
Bildung legt das befte Zeugnik der vertraute Umgang ab, defien ihn Meland- 
thbon, Joachim Gamerarius, Gobanus Hefjus mwürdigten. Er iſt im Jahre 
1493 zu Fulda, wo fein Vater VBürgermeifter war, geboren und ftudirte feit 
1512 in Erfurt, einer Stadt, welche aus dem 15. Jahrhundert nicht wenige 
reformatoriihe Glemente mit herilbergenommen hatte. Im Sabre 1514 
promovirte er als Baccalaurens und 1519 als Magifter. Mit andern Heflen, 
welche in jener Zeit in Erfurt verweilten, wie Eobanus Heſſus, den drei 
Brüdern Emmerih, Wigand Lanze, Furicius Cordus, vor Allem aber mit 
Joachim Gamerarius theilte er jene hohe Begeifterung für die wiederauflebende 
claffifche Literatur, welche damals jo Viele ergriffen hielt, und metteiferte mit 
den Tüchtigften in feinen wiſſenſchaftlichen Beftrebungen. Seine Borlefungen 
welche er 1514, mit Erasmus de moria anhebend eröffnete, fanden vielen 
Beifall. Bald aber jollte jeine Begeifterung für etwas noch Höheres als die 
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Philipp zeigte diejes unterm 18. Oftober 1527 dem Ober: 
amtmann der Grafichaft, ſowie dem Bürgermeifter und Rath der 
Stadt St. Goar an. In dem desfalljigen Erlaſſe hebt er zu— 
nädit hervor, was ihn zur Anordnung der Bilitation bewogen 
habe, und legt jodann dar, welche Aufträge und Befugniffe dem 
beitellten Bilitator ertheilt worden. Nachdem wir, jagt er in 
diefem Schreiben, bericht worden, und auch befinden, daß aus 
Ueberjehung bisher viel Pfarren mit ungeſchickten, ungelarten, 
untuglihten Pfarrern bejeßt gewejen, dadurch und aus rem 
Unverftand viel ſchwerer Ernft und dapfer ärgerung entitanden, 
nemlich daß Ir und andere unjere Untherdan, mit warem, lebendigem 
und ewigem Wort gottes nit verjehen gemwejen jein; das wir 
demnach eines beſſeren Hoffend euch und männiglichen unjere 
Untherdan zu guten, den würdigen und wolgelarten unjeren lieben 
und getreuen Adam Grafften von Fuld abgefertigt, und Ihms 
bepholen Haben alle und jede Pfarrer hin und wider auff allen 
Prarren umb chriftlihe Wort zu befragen, die tuglichten zu be= 
ttetigen, die ungejchidten zu entjegen, und denjelben In oder außer 
Stadt andere bequeme Evangeliihe Prediger, die euch und der 
claffiihe Literatur ift, in Aniprucd genommen werden. Luther, den er in 
Erfurt predigen hören und perfönlich kennen gelernt hatte, ließ einen mäch— 
tigen Eindrud bei ihm zurüd. Mit Joahim Gamerarius begab er fi dann, 
um auch mit Melanchthon, der ihn ſowohl als Humanift wie als Theologe 
anzog, in Beziehung zu treten, im Sahre 1519 zur Leipziger Disputation. 
Melanchthon und Kraft waren verwandte Neturen. Es entipann fi ein 
vertrauliches Verhältniß, welches jo lange beide lebten, nicht aufgegeben wor- 
den zu fein ſcheint. Da Melanchthon 1524 eine Reife in die Heimath, die 
Pialz unternahm, jcheute er troß jeiner Eile den Ummeg über Fulda nicht, 
um feinen Freund zu jehen und eine Naht bei ihm zuzubringen. Adanı 
Krafft Hatte nämlich eine Predigerftelle in fulda angenommen, wo er mit 
Beifall und immer größerer Entichiedenheit, namentlich jeit dem Jahre 1523, 
dad Evangelium verfündigte. Bald nah Melanchthon's Beſuch mußte er 
feinen neidifchen und immer heftiger aufdringenden Feinden weidhen und begab 
fh von Fulda nad) Hersfeld, wo der Abt Miles fih dem Evangelium günftig 
zeigte. Zu den hauptfähhlichiten Verläumdungen, melde feine Gegner über 
ihn ausgeiprengt hatten, gehörte die, daß er den Bauernaufruhr durch jeine 
Vorträge mit angeregt habe. Der Landgraf hörte in Hersfeld eine der 
Predigten, worin Krafit ſowohl von ſich als dem Evangelium diefe Vorwürfe 
ablehnte, mit an und fand fi) jo angezogen, daß er ſchon unter dem 15. 
Auguft 1525 KArafit zu feinem Hoſprediger ernannte. 
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Gemein Im Wort gottes treulih ufd woll vorſtehen fünnen, zu 
verordnen, denen Ir bejoldungf und leibnarungk auß den pfarr= 
gütern und anderen zu bejtellen, Innen der Geremonien und 
firhengebraucht halber Unterrichtung zu geben, dem Armut zu 
guts gemeine Kaſten aufzurichten” ꝛc. 

Adam Krafft kam 1527 auf Allerheiligentag in St. Goar 
an, und begann, jedenfalls unter Beihülfe der landgräflichen Be— 
amten, ſofort das ihm aufgetragene Werk. — Wie er ſeitens der 
Geiſtlichkeit und der Bürgerſchaft aufgenommen worden, wie die 
Prüfung mit den Stiftsgeiſtlichen und den Pfarrern der Yand- 
gemeinden abgelaufen, welche Menderungen er im Gottesdienſte 
borgenonmen, darüber Fehlen bis jetzt ausführliche Nachrichten. 
Feſt ſtehet nur Folgendes. Johann von - Orjceit, der Dechant 
des Stifts und als folcher zugleich der Prarrherr von St. Goar, 
erklärte jich gegen die Reformation und zog fich, nachdem man 
mit ihm wegen feiner Aniprüce an das Stiftsgefälle ein Ab— 
kommen getroffen*), nad Koblenz zurüd, mojelbft ev 1529 zum 
Dechanten des St. Kajtorjtifts erwählt wurde und 1536 geitorben 
it. Die Chorherrn, desgleichen die Vikare — lebtere mit Aus— 
nahme von dreien — ſprachen Jich wie ihr Dechant aus; die drei 
Vikare, melde ſich für die Reformation erklärten, twurden auf 
Pfarritellen befördert, den übrigen beließ man vorläufig den Genuß 
ihrer Pfründen. Zur Verſehung des Pfarramtes in St. Goar 
wurde ein auswärtiger Geiftlicher berufen, es war Diejes der 
Magifter Gerhard Eugenius, deilen Familienname Ungefuge (Un— 
gefugf) lautete. Ueber feine frühern Berhältnifje ift nur befannt, 
daß er or jeiner Berufung nah St. Goar ein geiftliches Amt 
in Homberg bekleidet und dorten für die Reformation der Kirche 
gearbeitet Hat**). Die Umtauſchung jeines Faniliennamens Uns 
gefuge in den Namen Eugenius deutet darauf hin, daß er einige 
Zeit in einem Kloſter Mönch gewejen. Seine Antrittspredigt in 
St. Goar joll er am Neujahrstage 1528 gehalten haben. Auch 
der Pfarrer von Werlau blieb nicht in jeinem Amte. Es findet 


*) Man ficherte ihm den lebenslänglichen Genuß der Pfründen zu, welche 
er als Dechant bejeilen; desgleihen beliek man ihm den FFruchtzehnten in 
Niedert. 

**) Bgl. Haſſencamp I, 34 und Il, 542. 
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ich darüber in dem Gefälleregiiter der Pfarrei von der Hand 
jeines Nachfolgers, Heinrich Sprengel, folgendes vermerkt. Es habe 
die Gemeind zu Werla im 2S. Jar nad der geburt Chriſti der 
mynere Zahl einen papijtiihen paften gebraucht, welcher nach voll— 
bradter übelthat und abgunit des h. Evangeliums und nad er- 
langtem Geleyte jeinen Hausrat hinweggebradt. Won den drei 
Stiftsvilaren, welche bereit waren und tauglich befunden worden, 
dad Evangelium zu predigen, wurde einer — jein Name war 
Bartholomäus Frank — als „pharher zu palzfelt“ angeitellt*). Iſt 
lange Zeit eyn jchulmeifter Im Stifft geweſen, nit fait gejund 
‚am Xeib, Heißt es don ihm in einer Pfründen-Nachweiſe des 
Stifts St. Goar. 

Als Landgraf Philipp im jahre 1531 zur Beauffichtigung 
der Kirchen jeines Landes ſechs Superintendenten  beitellte **), 
wurde der Pfarrer Eugenius oder Gerhard Ungefuge in St. 
Goar zum Superintendenten der Niedergrafichaft Katzenelnbogen 
ernanıt. Daß derjelbe die ihm vertrauten Aemter mit gewiljen- 
hafter Treue ausgerichtet, und in Behauptung der evangelijchen 
Rechte nicht geringen Muth den Römiſchen gegenüber bemwiejen 
hat, dafür kann folgender Beleg gegeben werden. Nach einem 
Berichte des Oberamtmanns Heiderih von Gallenberg ***) an den 
Yandgrafen Philipp, war Kaiſer Karl V., in deifen Gefolge fich 
der Kurfürſt von Irier, jo wie viele jpaniiche Biſchöfe befanden, 
an dem angeführten Tage mit 16 Schiffen ftromaufwärts nad) 
St. Goar gelommen, und übernachtete daſelbſt im Gajthaus zur 
Yılie. Der Oberamtmann verehrte dem Kaiſer im Namen des 
Yandgrafen zwei Fuder Wein, wofür „Seine faijerlihe Majejtät 
gnedig Dankiagung thun laljen.“ Am folgenden Morgen ließen 
die ſpaniſchen Biichöfe den Pfarrer Eugenius zu fich bitten, ſprachen 
lange mit ihm über religiöje Gegenjtände, und begehrten zuleßt 
im Namen des Kaiſers die Erlaubniß , in der Stiftskirche durch 
den kaiferlihen Kaplan eine Meſſe lejen zu lajjen. Eugenius 
erflärte jedoch den Biſchöfen, daß jein Gemillen ihm Ddiejes nicht 


*) Bon den beiden andern Vikaren wurde nah Grebel S. 6 der eine 
Pfarrer in Naftädten, der andere Pfarrer in Nocdern. 

*) Vergl. Rante II, 451. 

+, Datum St. Goar Sonnabend nad) Lichtmeß zu zweyen lihren 
Anno 1532. 
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erlaube , und er dem Kaiſer den Eintritt in die Kirche nicht ge— 
ftatten könne. Der Kaiſer achtete die Bedenken des Pfarrers, 
verrichtete am Grabe des h. Goar jein Gebet, und fuhr bis 
Obermejel, wojelbjt er in der rothen Kirche die Mefie hörte. 

Nachden Gerhard Ungefuge mit dem Superintendenten-Amte 
in der ausgedehnten Grafichaft Katzenelnbogen betraut worden, 
war es für ihm eine Unmöglichkeit, auch ſämmtliche Pfarrgefchäfte 
zu bejorgen, zumal um jene Zeit nicht bloß die Kapelle in Bie- 
bernheim, jondern auch die des entlegenen Weilers Holzfeld von 
St. Goar aus bedient wurde. Daher hat es große Wahrjchein- 
licjteit, das ihm jchon ums Jahr 1551 ein Prarrgehülfe beige- 
geben worden ilt. 

Dem PBifitator Krafft war aufgegeben, Sorge zu tragen, 
daß diejenigen, welche fortan in den Pfarrgemeinden der Graf: 
ihaft das evangeliiche Predigtamt ausrichteten, ihre Leibesnah: 
rung aus den Pfarrgütern, oder falls diefe dazu nicht ausreichten, 
aus andern kirchlichen Mitteln empfingen; es war aber mit nicht 
geringen Schwierigkeiten verbunden, den neubeftellten Pfarrern ein 
angemefjenes Einfommen zu verichaften. Was die Pfarrei St. 
Goar betrifft, jo ſtand die Verleihung der dortigen Stiftspfründen 
nicht ausjchlieglih dem Landgrafen zu, jondern zu Folge älterer 
Verträge Hatte er diejelben mit den früheren Oberherrn von 
St. Goar, dem Abte von Prüm, abwechjelnd zu vergeben. Der 
Prälat von Prüm ſuchte ſich im Befiße jeines Rechtes zu be- 
haupten, und wurde darin aufs kräftigſte unterftügt durch den 
Kurfürften von Trier, in deſſen Gebiet ein Theil der Stiftsgüter 
lag. Aus den Stiftsgefällen fonnte deßhalb die Bejoldung des 
evangeliichen Pfarrers in St. Goar und jeines Gehülfen nur in 
dem Maaße gereicht und aufgebejjert werden, als Stiftspfründen, 
deren Verleihung dem Yandgrafen zufiel, zur Erledigung kamen, 
jei es durch Abjterben ihrer „Inhaber oder in anderer Weiſe. Das 
Einkommen derjelben war daher anfänglich ein jehr jpärliches. Won 
dem Pfalzfelder Prarrzehnten war das, was in die Gemarkung 
des Weilers Niedert fiel, dem Stiftsdehanten in St. Goar zu: 
geteilt, und hat Johann Orſcheit bei feinem Abgange nad) Koblenz 
auch diejes Befälle, wie ſchon bemerkt, ſich vorbehalten. Exit nad 
jeinem Zode fiel es an die Pfarrei Pfalzfeld zurüd, und hat es 
mit darin feinen Grund, daß man dem Pfarrer Frank zur Meh— 
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rung feines geringen Einfommens das etwa 36 Gulden betragende 
Gefälle der Stifts-Vikarie Johannes des Täufers belieg, die er 
al3 ehemaliger Stiftsjchulmeifter innegehabt hatte. 

Was die Pfarrei Werlau betrifft, jo hatten die Bilitatoren 
d. h. Adam Krafft und die ihm aus der Grafichaft beigegebenen 
Beamten das Eintommen des Pfarrers nicht ausreichend befunden 
und deßhalb verordnet, die Stiftsherrg von St. Kaſtor in Koblenz, 
weldhen die Verleihung der Pfarrei zuftand, jollten dajjelbe durch 
einen Zujaß von vier Malter Korn, Bopparder Maaß, aus ihrem 
Werlauer Zehntengefälle vermehren; es beeilte jich aber das Stifts— 
fapitel von St. Kaſtor, an deſſen Spige der ehemalige Dechant des 
Stift3 St. Goar jtand, wicht, diejer Anordnung nachzukommen *). 
Ftagt man, ob nicht die Gemeinde Werlau in dankbarer Freude 
darüber, daß der Mepdienit abgethan jei und ihr nunmehr das 
lautere Evangelium gepredigt werde, den Pfarrer jchadlos gehalten 
babe, jo muß dieje Frage verneinend beantwortet werden. Denn 
nit bloß, daß die Gemeinde das jpärlide Einkommen, das durd) 
ſchultheß, ſtifft- und faftenmeifter auf 51 Gulden geichäßt wurde, 
in feiner Weiſe aufbeijerte, haben, wie der Pfarrer Hagt, ihn ein- 
jelne Gemeindeglieder um die Zinjen betrogen, die fie an die 
Pfarrftelle zu entrichten hatten **). 

Als nah und nad) am Stifte St. Goar die alten Prründen- 
inhaber ausſtarben, etlihen auch jchon bei ihren Lebzeiten wegen 
ihres unzüchtigen Wandels der Genuß der Pfründen entzogen 
wurde ***), gewann der Landgraf Mittel, den Inhabern des Pfarr: 


*) Indem Pfarrer Sprenger in der von ihm 1533 aufgeftellten Ge- 
haltsnachweiſung des Zujages gedenft, jest er hinzu, es läge aber der Dedant 
des fürgemeldten ftiffts zu St. Kaftor Junker Johann Orjcheit jampt feinem 
capitel in der wehr, ſolches zu hindern und habe es auch eine Zeit lang 
gehindert. 

**) Der Pfarrer Sprengel berichtet: Bevor man dem papiftiichen Pfaffen, 
welcher nad) vollbrachter Uebelthat entlaufen, zur Abholung jeines Hausraths freies 
Beleit bewilligte, Habe derjelbe bei eid und pflicht verlobt, der Gemein zu werla 
das pfarregijter zu handen zu ftellen und doch nit gehalten. Darauf habe er, der 
Plarrer, durch bitten an den gnädigen Fürſten und die Amtleute ein neues 
Regifter zu Wege gebracht, durch eines jeglichen Vürgers Belenntnik, es jei 
aber offenbar, daß viele gar nichts und etliche gar wenig befannt haben. 

*) So heißt es in einem Stiftsßerichte vom Jahre 1545: Es habe 
auch Johannes Rhodus medieus ein Ganonicat, welches ihm der gnädige 
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und Schulamt3 zu St. Goar ihr ſpärliches Einfommen einiger: 
maaßen zu befjern. Die Aufbeſſerung hätte ftärfer fein können, 
wenn der Yandgraf ſich nicht Hätte verpflichtet gehabt, an der 
Hochſchule Marburg, welche dur ihn 1529 vornämlich zur Förde» 
rung und Befeftigung der evangelischen Lehre in jeinen Landen 
errichtet worden, den Lehrern wie den Schülern ihr Austommen 
dur Zutheilung von Stiftspfründen zu jihern. In Folge diejer 
Berpflihtung wurden von 1535 ab jederzeit eine oder auch meh— 
vere der zur Erledigung gekommenen Pfründen des Stiftes an 
Lehrer und Studirende der genannten Hochſchule gegeben. Der erfte, 
welchem dieje fürjtlide Gunft widerfuhr, war Hutten's Freund, 
Eoban, mit dem Zunamen Helle, dieweil Heſſen jein Geburtsland 
gewejen. Eoban war zur Zeit der Reformation der gefeiertite 
Dichter Deutichlands und wurden jeine Gedichte, die leider nach 
dem Verlangen der Zeit nicht in deutſcher, jondern in lateinischer 
Sprade verfaßt find, mit Bewunderung jelbft in Frankreich und 
England, Italien und Spanien gelejen. Er half durch Bekämpfung 
der Dunlelmänner die Reformation anbahnen, und war einer 
der wenigen Humanijten, die bis zu ihrem Lebensende das große 
Merk dur Wort und That gefördert haben. Er befang Luther's 
Gang nad Worms, dichtete eine Epijtel, in welcher die gefangene 
Kirche dem Reformator ihre Noth Hagt, überjegte auch auf Yuther’s 
und Melanchthon's Antreiben die Palmen in lateiniſchen Diftichen. 
Als Philipp nad Lehrern ausichaute, die jeiner Hochſchule zum 
Nugen und zur Zierde gereichen fönnten, wurde der berühmte 
Landesjohn nicht überjehen. Es wurde Eoban, der früher jchon 
an der Umiverfität Erfurt und jpäter an dem Gymnafium in 
Nürnberg als Lehrer thätig geweſen, 1536 ein Lehrftuhl an der 
Hochſchule Marburg zu Theil, und als im jelbigen „Jahre durch 
Johann von Oricheit's Abjterben neben der Defanatpfründe noch 
eine zweite ‘Präbende, die der Verjtorbene inne gehabt, zur Er- 


Fürſt zu Heſſen geliehen, der rechte Pofjeffor Bermann lebe no, jei aber 
Hurerei halber von St. Gewehr entwidhen, worauf der gnädige Fürſt das 
Lehen widder an jeine Hand genommen. Gbendajelbit heißt c3 von dem 
Pfründeninhaber Heinrich von Gabel, er habe Hurerei getrieben, aljo daß der 
gn. Fürſt und Herr von Helfen von hoher Oberfeit wegen als Beidhirmer 
und Oberherr des Stifts demjelbigen jein Lehen genommen und damit Hanf 
Kochen, den Sohn des Oberanıtmanns zur Tremelburgt, damit beliehen habe. 
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(edigung fauı, schrieb der Yandgraf Montags nad) Satharinen 
den Inhabern der übrigen Pfründen, die noch längere Zeit nad 
Einführung der Reformation eine in ſich geichlofiene Hörperichaft 
bildeten, von Kaſſel aus zu, er habe mit der zweiten Präbende 
ven hochgelahrten profeijor einer Umiverfität zu Marpurgk, feinen 
lieben getreuen Eorbanum Heſſhen verjehen, und indem er den: 
jelbigen den Stiftsgliedern als Stiftsgenofjen präjentire, befehle 
er ihnen, daß fie ihm ohne einige verhinderung und bejchwerung 
aufnemen, Ime auch alle und jede derjelben Präbenden ehren, 
nugung, Zinße, gefälle, ein» und zugehörich zuftellen und Hinfüro 
erlihs on allen abzug volgen laſſen. Eoban freute fich jehr über 
dieſes Fürſtengeſchenk, zumal er vermeinte, die Präbende ertrage 
Jährlich zwei Fuder quien Weines, und er den Wein nur allzuiehr 
liebte. Er genoß leider die Gabe nicht lange Zeit, indem er be- 
teit5 am 5. Oktober 1541 im 53. Jahre jeines Yebens an der 
3ehrung ſtarb *). 


V. Rapitel. 


Stellung des Herzogs Johann II. von Simmern, 
im Reformationstfampfe. 


Herzog Johann, der Sohn Herzogs Johann I. war am 26. 
März 1492 geboren und hatte noch nicht das achtzehnte Lebens— 
jahr voll erreicht, al3 er 1509 bei dem Abjterben feines Vaters diejem 
in der Regierung des Herzogtdums Pfalzjimmern folgte. Das 
Jahr zuvor Hatte er ſich vermählt mit Beatrix, der Tochter des 
Markgrafen Chriſtoph von Baden, mit welcher er nach der Sitte 
der damaligen Zeit war verlobt worden, als ſie beide noch 
Kinder geweien. Alle ältern Schriftiteller, die jeiner gedenfen, 
ſind feines Lobes voll. Während die Einen ihn preifen als einen 
Fürſten, den jegliche Tugend geihmüdt habe, und insbejondere 


*) Eoban’s Thätigkeit und Lebensgang finden fi) ausführlid und in 
höchſt anziehender Weiſe geichildert in dem Leben Hutten’s von Strauß, 
Bd. I, 36—A4l und Bo. II, 353 —357. 
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hervorheben jeine Weisheit und Gerechtigkeit, jeine Umficht, jeine 
Sittenreinheit, feine Mäßigung, jeine Milde, rühmen Andere, mie 
er ein Freund der Wiſſenſchaft und der Gelehrten geweſen. 
Das Geiftige und Edle feines Weſens prägt ſich aud aus auf ſei— 
nem Antlig und in feiner ganzen äußern Geftalt, wie uns dieſe 
jein in der Kirche zu Simmern befindliches Grabdenkmal vor 
Augen führt. Je umfallender aber Johanns geiftige Bildung 
gewejen, deito mehr erwartete man von ihm, als ein Freund des 
Lichtes werde er aud das neu aufjtrahlende evangeliihe Licht 
freudig begrüßen und an jeinem Theil die Reformation der Kirche 
fräftiglic Fördern. Sole Hoffnung hegte vor Andern Ulrich 
von Hutten, und erfüllt von ihr widmete er ihm von jeinen auf 
der Ebernburg ausgearbeiteten Geſprächen die vier, welche betitelt 
find: „der Bullentödter“, „der erjte und der zweite Warner“, und „die 
Räuber“. ES iſt bereit3 berührt, was in den drei eriten der hier 
genannten Gejpräche verhandelt wird. Das vierte Gejpräd „die 
Räuber“ it darin dem „eriten“ und „zweiten Warner“ ähnlich, 
daß auch in ihm die verjchiedenen Stände des deutichen Volkes 
durchgemuftert werden, aber diesmal, um zu erweilen, daß man mit 
Unrecht die Glieder des KRitterjtandes mit dem Namen Räuber 
belege. Diejer Name komme noch weit mehr den Kaufleuten, den 
Rechtsgelehrten, den Schreibern zu, und die allerichlimmften Räu— 
ber, die es verdienten, daß man fie jofort mit Gewalt austreibe, 
das jeien die Pfaffen, Mönche und römische Gourtifanen. Aus 
dem Zueignungsichreiben, welches bereit3 am 13. Januar 1521 
gejchrieben worden, während der Drud der Dialoge erſt im Früh— 
jahr erfolgt ift, erjieht man, daß Hutten kurze Zeit zuvor eine 
perjönliche Unterredung mit dem Pfalzgrafen gehabt, und diejer 
am Schluſſe derjelben den Wunjch ausgejproden, wenn Hutten 
etwas Neues jchreibe, darin er die öffentlichen Zuſtände mit ge= 
wohnten Freimuthe beipredhe, jo möge er doch Ddieje Schriften 
auch an ihn gelangen lafjen. Demzufolge, jagt Hutten in der Zus 
eignung, ſuchten ihn jet die Geſpräche auf, welche auf der Warte, 
die ſich ſchon längjt der Freiheit geöffnet habe, unter mancherlei 
jtörendem Gelärme von ihm neuerdings jeien ausgearbeitet wor— 
den, und darinnen er das bejpreche, was in diejer jturmbewegten 
Zeit allein nur von ihn behandelt werden könne. Sei aud) in dem, 
was er hier gebe, nicht Alles glänzend gefeilt und anmuthig darge: 


51 


ftellt, er, der Herzog, habe ja gegen ihn geäußert, daß er an einem 
Schriftiteller vor allem den Freimuth liebe, und den werde er finden. 
Sein Hauptbeitreben gehe jet dahin, den Wahnjinn der Gegner 
auf alle Weiſe zu reizen und zu fteigern, und fern jei es von ihm, 
dak er die fürchte, welche ihn zu jchreden vermeinten, denn was 
fie auch immer nad diejer oder jener Seite hin auszurichten 
vermöchten, ihm jei eg gewiß, daß ihr Thun feinen Beitand haben 
werde. Eben darum jtärfe und ermuthige er auch die, welche es 
neulich jo jehr erjchredt habe, da man den Kaiſer Karl V. bei jeinem 
Eintritt in Deutichland von jo vielen Kardinälen und päpftlichen 
Schreibern habe umringt gejehen. Daher jei für ihre, Hutten’s 
und jeiner Freunde, Sache nichts zu fürchten, e3 ſei nur der junge 
Fürſt zu beklagen, daß er ſich jeßt, wo die Dinge auf der Spiße 
ſtänden, durch ſolche Scheujale leiten laſſe. Die Zueignung ſchließt 
mit dem Bittgruße: Lebe wohl, Trefflichſter, und beſchirme die 
Freiheit*). Welchen Eindruck die Gabe auf den Herzog gemacht 
hat, kann nicht angegeben werden, wir willen nur, daß, al3 dem 
fühnen Verfechter der deutſchen Sade die Sicking'ſchen Burgen 
feine Sicherheit mehr gewährten, er nicht die Hofburg in Simmern 
aufſuchte, ſondern rheinaufwärts 309. 

Ebenjo wenig willen wir Näheres darüber, wie Herzog 
Johann und Franz von Sidingen zu einander geftanden. Aber 
wenn auch ihre Anfichten über die Neugeitaltung des deut: 
ihen Reichs und der deutſchen Kirche weit auseinandergingen, fo 
viel jteht feit, dab das gegenjeitige Verhältnig ein freundliches 
geblieben it. Als Franz, der neben dem Viertheil der Herrichaft 
Landſtuhl auch noch andere Güter von Herzog Johann zu Lehen 
trug, zu Anfang des Jahres dem Hurfürften Ludwig von der 
Pfalz, dieweil ſich derjelbe mit Richard von Trier gegen ihn ver- 
. bündet hatte, feinen Abjagebrief zufandte, nahm er aus die Pfalz- 
grafen Johann von Simmern und Ludwig von Zweibrüden, des: 
gleihen den Markgrafen von Baden, und zwar jelbit auf den 
Fall hin, daß dieje Fürſten aus jhuldiger Pflicht oder andern un— 
ausweihlihen Rüdlichten dem Kurfürſten bei dem Zuge wider 


*) Auf dem Titelblatte der Schrift ift Hutten's Bildnis geharnijcht zu 
jehen mit der Umſchrift: Ulr. A. B. Hutten Germ. Propugn. Auch das 
»jacta est alea« fehlt nicht. 
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ihn Hülfe zufchiden würden. Umgekehrt bewies Herzog Johann 
dem Lehnsmanne jelbjt nach deſſen Tode noch Yehnsherınshuld, ja 
Freundestreue. Mährend nämlich die gegen Franz verbündeten 
Fürſten ihre Wagenburg um die Ebernburg geichlagen hatten und 
diefe Veſte mit ihrem Geihüs beſchoſſen, ſuchten jie nach der 
lersheimer Chronik die dem Siding’ihen Haufe nahe verwand- 
ten Ritter Diether von Dalberg und Philipp von Flersheim im 
Lager auf und richteten an ſie die flehentliche Bitte, Franzens 
Kindern doch des Vater Burgen und Güter zu belafjen. Sie 
fanden aber weder bei dem Erzbiihof von Trier nocd bei dem 
Kurfürſten von der Pfalz geneigtes Gehör. Da aber traten Derjog 
„Johann von Simmern und der Biihof von Speyer, die zu gleichen 
Zweden herangelommen waren, kräftig für Franzens Kinder ein. 
Zie jagten den Fürften, man möge die Mauern jchleifen, aber 
do die Burg mit ihrem Gefälle und Hausrath den Kindern be- 
laljen, die fein Obdach mehr Hätten. Franz habe mit jeinem Leben, 
den höchſten Pfand auf Erden, jeine Schuld bezahlt. Selbit der 
Löwe jchone der Thiere, die jich vor ihm demüthigten. Die fräf- 
tige Fürſprache blieb nicht ohne Erfolg. Die Einungsfürften be= 
willigten, e8 jollten die in der Burg Belagerten, jo fie diejelbe 
freiwillig übergäben, freien Abzug haben, und jollten nur die 
neuen Theile der Veſte gebrochen werden, das alte Gebäu mit 
aller fahrenden Habe jollte den Kindern belafjen bleiben, ebenjo 
die andern Burgen mit Ausnahme von Landituhl und Hohenburg, 
welche die Verbündeten mit dem Schwerte genommen. 

Auch Herzog Johann hat glei jeinen Vettern, dem Kur— 
füriten von der Pfalz, den Herzogen von Pfalz-Neuburg und 
Pfalz-Zweibrücken dem Wormſer Reichstag von 1521 angewohnt, 
und Hat gewißlich nicht in der Berfammlung gefehlt *), vor welcher 
Luther jich feiner Lehre wegen verantwortete. Mit welchem Auge 
wohl dieſer Fürſt den jchlichten und doch jo geiftesmuthigen Mönch mag 
angeichaut haben, welches wohl feines Herzens Gefühle und Gedanken 
geweſen, als der um der Wahrheit willen jo hart Gedrängte jeine 
Rede ſchloß mit den Worten: „Hier jtehe ich, ich kann nicht anders 


*) Daß Herzog Johann gleich jeinen Vettern von Pfalz Neuburg undPfalz— 
Veldenz, wie damals noch die Herzoge von Fweibrüden genannt wurden, dem 
Reichstage in Worms.anwohnten, bezeugt Häuſſer, Gejchichte der Pralz I, 513. 
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Gott helfe mir“, — Auf dieje Fragen möchte man gerne eine Ant: 
wort haben, aber es ift uns eine joldhe nirgendwo gegeben. Das 
aber iit als gewiß anzunehmen, daß jene große Stunde ihren Stachel 
auh in das Herz des Hunsrücker Herzogs gedrüct hat und ihm 
nah den Mahnungen Hutten’3 ein neuer Antrieb geworden ift 
in der Schrift zu leſen. Beim Beginne des Nürnberger Neichstags 
von 1524, zu welchem fich die Stände de3 Reichs ſchon im November 
1523 zu Jammeln anfingen, traf Herzog Johann mit Argula von 
Grumbach zujammen, der tief frommen und hochherzigen Frau, 
die wegen des Heldenmuths, mit dem fie für das weu aufge: 
gangene Licht des Evangeliums geftritten und gelitten, den Namen 
„Die bairiſche Debora“ empfangen hat *). Johann wurde von 
diefer glaubenäftarfen und. beredten Frau der Art angezogen, 
daß er im Verein mit andern Weichstagsmitgliedern fie zu 
einer Abendmahlzeit einlud. Wie Argula jede Gelegenheit ergriff, 
das Feuer, das in ihrer Seele glühte, auch in andern 
Herzen anzuzünden, jo that fie aud) hier. Sie ließ es aber nicht 
bewenden bei den Pelehrungen und Grmahnungen, welche fie bei 
jener Abendmahlzeit ihren Gaftgebern als Gegengabe reichte, fie 
jandte am darauffolgenden Morgen dem Pfalzgrafen auch noch 
ihr schriftliches Mahn- und Bittwort. In demjelben dankt fie 
ihm zunächft für die ihr am vorhergehenden Abende erwiejene 
Freundlichkeit, und jagt jodann, aus etlichen Reden jeiner Fürſt— 
liden Gnaden habe fie vermerkt, daß er angefangen, die Schrift 
des göttlihen Wortes zu lefen, und daß er das Licht bereits 
ſcheinen ſehe. Das Habe fie nicht wenig erfreut, und wolle der 
allmächtige barmherzige Gott das in ihm angefangene Werk Frucht: 
barlich volljtreden und ihn vollkommen erleuchten. Dies vermöge 
nur allein Gott durch fein Wort, nicht die menjchliche Vernunft, 
wie denn auch Gott nicht leide, daß man Weisheit zu ihm bringe, 
jondern vielmehr wolle, daß man fie bei ihm hole. Indem fie 
dieſes weiter, ausführt und mit Stellen aus der h. Schrift belegt, 
bittet fie ihren fürftlichen Freund, den Spruch Matth. 10, wo 
der Herr jagt: „Wer mich befennt vor den Menjchen, den will 


*) Argula’8 Leben und Wirken tft der Gegenitand mehrerer Monogra» 
phieen ; auch hat Heinrich Merz nicht vergeſſen, ihr Bild ſeinen chriſtlichen 
Örauenbildern einzureihen. R 
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ih auch befennen vor meinem himmlischen Vater, wer nicht, den 
will ich auch nicht erfennen“, ji) wohl in's Herz zu drüden und 
ihn auf dem Reichstage oft und unerſchrocken zu brauchen. Nach— 
dem fie darauf Gott dafür gepriejen, daß er jein Heil wiederum 
aufgerichtet und jein Wort an den Tag habe fommen laſſen, mit 
dem fie Fröhlich und ohne Zittern vor das Angelicht aller Gewaltigen 
treten wolle, ermahnt fie den Herzog ſchließlich, doch zu helfen 
und zu rathen, daß das Reich Gottes den Armen nicht verjperrt 
würde. Argula forderte damit, daß der Herzog auf dem eben 
beginnenden Reichstage die evangeliiche Lehre ihren Widerſachern 
gegenüber mannhaft vertreten und derjelben zugleich in jeinen Herr: 
Ihaftgebieten Bahn machen jollte, aber zu feinem der beiden 
Stüde konnte ſich Johann entichliegen. Er wünjchte, daß Deutjch- 
land de3 ſchweren Drudes entledigt werde, den es von der römijchen 
Gurie erlitt, er wollte die groben Mißbräuche der Kirche ab— 
geichafft willen, aber weiter wollte er nicht gehen. Darin, daß 
der römische Hof, um feine Geldmittel zu mehren, die Verleihung 
aller geiftlihen Pfründen an ſich zu reißen juchte, erfannte er eine 
Ungerechtigkeit, die nicht zu dulden jei, und trat ihr an jeinem 
. Theile kräftig entgegen *). Gleicherweije juchte er andern Miß— 
bräuden und Ungebührlichkeiten zu fteuern. ' 


*) Hierfür folgenden Beleg : In der Pfarrkirche zu Senheim an der Mojel befand 
fich ein Marienaltar, welchen die Gemeinsherrn der Hintern Grafſchaft Sponheim 
in Gemeinjchaft mit den Ritterfamilien von Lahnftein und Nidedich zu vergeben 
hatten. Nun war man feitens der Fürften von Sponheim um’s Jahr 1519 
mit den genannten Ritterfamilien dahin einig geworden, daß die Verleihung 
des Altars fortan zwiſchen beiden Theilen wechjeln jollte, und als umdiejelbige 
Zeit die Pfründe zur Erledigung fam, gab fie Herzog Johann, welcher als 
der damals ältere Graf in der hinteren Grafſchaft Sponheim ” jämmtliche 
weltliche und geiftliche Zehen derjelben zu vergeben hatte, an den Scholafter 
der Stiftsfirche Garden, Hermann Feudis aus Andernach. Hiergegen aber erhob 
fi) ein anderer Ganonicus, nämlich der Magifter Johann Eych, deilen Vater 
Bürger und Wirth in dem Sponheimischen Städtchen Kaftellaun war. Es 
war diefer Meifter Johann nad Rom gereift und hatte es dort erwirft, dar 
ihm der Altar zugeiprodhen wurde. Auf der hHerzoglichen Kanzlei in Sim: 
mern nahm man an, es ſei dieles auf Anftiften der Ritter von Lahnftein 
und Nidedich gejchehen, melde den Gemeinsherrn von Sponheim die Ver: 
feihung des Altars nicht gegönnt. Bei feiner Nüdlehr von Nom forderte Meifter 
Johann, geftügt auf den ihm von der päpftlichen Curie ausgefertigten Brief, 
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Es iſt Theil I ausführlich dargelegt, wie Inapp im Gehalte 
Stifter und Hlöfter die Geiftlihen gehalten, welche für fie die ihnen 


man jolle ihn in den Beſitz der Pfründe einjegen, und als er zufällig wit Feu— 
dis in Koblenz zufammentraf, erflärte er diefem, die Sache ſei nun einmal 
zu feinen Gunften entichieden, und er werde fie durchjeken, wenn. er aud) 
nohmals müßte nad Rom laufen. In nämlicher Weiſe äußerte ſich der 
Pfarrer Matheik zu Senheim, der in diefem Streit auf Seiten des Meifter 
Johann ftand. Derfelbige jei, aljo klagte Feudis den Beamten des Herzogs, 
zu ıhm in das Altarhaus zu Senheim lommen und habe ihn mit viel un» 
nügen Worten übergeben und gelagt, es ſei ihm nit muglicher den Altar zu 
behalten, als er fonne Babſt werden zu Rom. Es hatte aber von diefen 
Vorgängen Herzog Yohann nicht jobald Kenntnik erhalten, als er von Allen: 
bad aus, wo er fi) damals aufhielt, dem Magifter Hohann zujchreiben lieh, 
er möge des Altars halber ja nichts weiter mehr vornehmen, weder zu Rom 
noch anderswo, jonft würße er geurſacht, ihn und jeinen Vater, dieweil der» 
jelbe mit ihm gehandelt, der Art vorzunehmen, daß er merfen jollte, wie er 
an ihrer Handlung feinen Gefallen habe. Die Drohung verfehlte ihre Wir: 
hıng niht. Der Scholafter Feudis fam zum Genuſſe der Pfründe. 

Noch weiter gingen zwei Jahrzehnte jpäter die Oberamtleute der hintern 
Grafihaft Sponheim. Diefe wollten — und waren dabei jedenfalls der Zu: 
ſtimmung des Herzogs Johann und feines Gemeinsherrn, des Markgrafen von 
Baden gewiß — nicht einmal mehr zugeben, daß bei Bejegung der geiftlichen 
Stellen die alte firhlihe Ordnung inne gehalten werde, und fuchten nament: 
lich die Rechte, welche hierbei die Archidiatonen bisher ausgeübt hatten, an ihre 
Sandesherrn zu bringen. Als Beleg dafür folgendes: In der Pfarrkirche En— 
Kr 1536 war durch das Abſterben von Johannes Rithmann eine der vier Ka— 
planeien, wie man die dortigen Altarspfründen nannte, zur Erledigung ges 
fommen, und hatte für diejelbige der Paftor, welcher die Altäre zu verleihen 
hatte, injoweit dieſes Recht nit Andern ausdrücklich vorbehalten war, beim 
Archidialonat einen Geiftlichen präfentirt. Dieſes wies darauf den Kirchherrn 
d. 5. den Priefter, welcher für den adligen Paſtor in Entirh als Pleban 
das Parramt verwaltete, an, den Vorſchriften der Kirche gemäß den Präfen; 
tirten im öffentlichen Gottesdienft zu proflamiren und diejenigen, welche gegen 
die Präjentation einen Einſpruch zu erheben hätten, vor das Ardidialonatäge: 
richt zu eitiren. Es war aber nicht jobald die erfte Proflamation erfolgt, 
als der damalige Oberamtmann in Trarbach, Grat von Scharfenftein, durd) 
den Truchſeß zu Enkirch dem Kirchherrn den Befehl zugehen Tick, ſolche 
Gitation ferner nicht anzunehmen, noch zu verfündigen. Der Trier'ſche Dom: 
herr Cuno von Mitenhaufen, welcher damals Archidialon von Garden gewejen 
und deßhalb Chorbiſchof genannt wurde, ftellte hierauf dent Oberamtmann, 
kinem lieben Freund und Vetter, vor, die angeordnete Proflamation und 
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inforporirten Kirchen bedienten, und wie wenig Sie ſich dabei zu 
Herzen gehen ließen das Wort, da der Herr jagt: „Ein Arbeiter 
ift feines Lohnes werth“. Auch jolche Unbill wollte Johann nicht 
länger in feinem Herrichaftsgebiete dulden. Die Kirche zu Trar: 
bad, welche als Nebenkirche der Pfarrkirche Traben mit diejer 
dem Marienftifte in Aachen inkorporirt war, bediente um’s Jahr 
1544 ein Geiftlicher, Namens Franz. Da deflelben Einfommen 
jehr gering war, jo wurde ihm jeitens der Gemeinsherrichaft ein 
Naturalzujak vermwilligt, den das Nachener Stift aus feinen Ge— 
fällen in der Pfarrei liefern jollte. Hiergegen fträubten ſich die 
Stiftsherren und wurden darob gegen Pfarrer Franz der Art aufges 
gebracht, daß fie ihn des Amtes entjegen wollten. Da aber rief 
die Gemeinde Trarbach die Hülfe des Herzogs Johann an und 
bat ihn, doc zu bewirken, „daß ihr igiger Kirchherr Franz bei 
ihnen gelaſſen werde mit anzeigung, als, Johann Siegen bei 
ihnen im vorigen Sterben geweit und des Sterbens halben von 
ihnen gewichen, da ſei derjelbige Franz zu ihnen gefommen und 
in die Fyerlichleit des Sterbens bei fie eingetreten und hab derzeit 
und bisher allezeit das Beſt bei ihnen gethan. Die Bitte der 
Gemeinde fand Gehör. Der Herzog wies jofort den Oberamtmann 
der hinteren Grafichaft an, dem Dechanten und Kapitel zu Nahen zu 


Citation jer je und je in Uebung gewejen bei ihm und feinen Amtsvorgän— 
gern, auch hätten die Gemeinsherren der hinteren Grafichaft, jo fie eine geift- 
fihe Gabe zu vergeben gehabt, das Recht des Archidiakonats geachtet, es fer 
dehhalb an ihn fein freundlich. Gefinnen, er wolle den gethanen Befehl als 
nicht geichehen fallen laſſen, denn jo er darauf beharrte, könnte er ſolches jeiner 
Eidespflicht nicht leiden oder zugeſtehen. In jonftigen Dingen jet er gutwillig 
ihm alle Gunft und Freundſchaft zu beweifen. Die vom Cheramtmann darauf 
uf Sunntag Yubilate 1536 ertheilte Antwort lautete: Es jet der in Rede 
jtehende Befehl anders nicht ausgegangen, als um der Grafihaft Sponheim 
alt hergebrachte Freiheit und Gerechtigkeit, jo ihm Eidespflicht und Amts- 
halben zu handhaben gebüre, zu erhalten.” So er es dabei nicht laſſen fönnte 
und fi unterftünde, etwas dagegen fürzunehmen, wiewohl er ſich deſſen zu ihm 
nicht verjehe, jo werde er, der Oberamtmann nicht umhin können, der Graf- 
ſchaft alt hergebradhte Freiheit und Gerechtigfeit wider joldhen Antrag und 
unbillig Fürnehmen fo viel ihm möglich zu handhaben. Sonft ſei aud er 
ihm freundlich zu dienen willig. Das Schreiben trägt die Aufſchrift: „dem 
Wiürdigen, Ernveften Herrn Cunen von Megenhaujen, Chorbiſchof zu Trier, 
meinem lieben Vettern und Herrn“. 
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bedeuten, injofern fie etwas gegen Herrn Franzen feiner Kompe— 
ten; halben Beſchwerniß hätten, jo möchten fie das am nächſtkom— 
menden gemeinen Tag bei den fürjtlichen Räthen fürbringen und 
jolle ihnen billiger Beicheid gefolgt werden, dagegen fünne er 
aus allerlei Bedenken nit Für gut anjehen, daß aedachter Herr 
Franz ohne zudorgenommene Beratbichlagung und Bewilligung 
abgejegt werde. Deßhalb wolle er, der Oberamtmann, mittlerzeit 
Franzen nit abjegen laſſen noch gejtatten, daß ein Anderer nad 
Trarbach geordnet werde. Als der gemeine Tag heranlam d.h. 
als die Räthe des Herzogs und des Marfgrafen von Baden, was 
alljährlich geſchah, fich zur Erledigung der gemeinjamen Ange— 
legenheiten in Trarbach verjammelten, und Franz bei ihnen dar: 
über Beichwerde führte, dab er wegen des ihm verordneten Ge— 
haltszuſchuſſes von den Herren zu Aich (Machen) beurlaubt worden, 
erfolgte jeitens der Räthe der Beicheid, es ſolle ſich erwelter Pfarr- 
herr mit Verjehung pfarrlicher Rechte hinfüro halten, wie bisher 
bis auf fernere der Herrichaft Aenderung, und jolle der Ober: 
amtmann ihm behülflih jein und ihm dabei handhaben, daR 
ihm der Gehaltszuſatz ohne Verhinderung gefolgt werde. 

Wie die Höhere Geiftlichteit nur das Hirchengut genießen, 
aber nicht arbeiten wollte, jo geichah es aud nicht jelten, daß die 
Ortögeiftlichfeit mit Strenge ihr Gefälle beitrieb, dagegen in Aus— 
tihtung des Amtes fich ſäumig erzeigte. Kamen derartige lagen bei 
Herzog Johann ein, jo hat er den Gemeinden, wenn ihre Beichwerde 
begründet erfunden worden, feine Hülfe nicht verjagt*). Um 


So wandten fih im Jahre 1543 die Orte Buh und Myrk mit 
einem Klagejchreiben an ihn, worin fie vorftellten, es hätten ihre Voreltern 
einem Pfarrherrn zu Bud) das Gehalt gebeflert durd Zuſatz eines Simmers 
Frucht, Halb Korn halb Spelz, von jedem Hausgejäh, dafür aber jollte der 
Varrherr einen Kaplan halten und alle Tag eine Meß thun zu Buch und 
Myrtz. Nun hätten fie einen Pfarrherrn, der thue das nicht, und dekhalb 
halte ihm „das Kyrßpel die Frucht uf“, er aber wollte das Kirchſpiel darum 
pländen laſſen. Es möchte nun Sr. fürftlihen Gnaden doch ihrer fi an— 
nehmen und ihnen eine Schrift an den Schultheigen zu Kaftellaun geben, daß 
he nicht weiter nepfändet würden. Zugleich, aljo lautete ihre Bitte weiter, 
möge er ihmen und ihrem Pfarrer einen gütlichen Tag ſehen, wo fie gegen: 
einander verhört würden, denn es jei ihrer Armuth beihwerlich, dem Pfarrer 
die Frucht zu geben, dieweil ev nichts thue. Johann willfahrte der Bitte 


58 


jo auffallender ift es, daß er im Jahre 1530 die Pfarrei Allen: 
bad mit allen ihren Nußungen zum lebenslänglihen Genuß ver- 
liehen hat an einen Knaben, damit derjelbe deſto ftattlicher zur 
Lehre gehalten würde. &3 war diejes der Waijentnabe Kaspar 
von Dill, deilen Vater Michael von Dill ſponheimiſcher Truchſeß 
im Gericht Cröv gemwejen war. 

Im Jahre 1530 trat am Reichskammergericht der Reichs— 
fisfal Fagend gegen Herzog Johann auf wegen Gemaltthätigfeit 
und Landfriedensbrud, die er damit verübt habe, dak er die Anz 
dächtigen und Ehriamen Pater und Gonvent, auch alle Zaienbrüder 
des Gotteshaujes Ravensburg bei Siemern mit vielen zu Roß 
und zu Fuß und mwehrhafter Hand gewaltigli überfallen, und 
die Geiftlichen, nachdem er das Gotteshaus eingenommen, in den 
Keller geiperrt, die Laienbrüder aber auf des Kloſters Wagen ge— 
bunden und gen Siemern habe abführen laljen, wo fie in hartes 
Gefängniß gelegt worden jeien, wie man denn aud) die Geiftlichen 
ſehr hertiglich gefangen gehalten und ihnen nur Waller und Brod 
gegeben habe. Der Herzog ließ hiergegen alsbald eine Excep— 
tionsichrift übergeben, worin er jih aljo ausſprach: Er und feine 
Vorfahren jeien über Menjchen Gedenken des Kloſters Schirm— 
heren und Landesfüriten, und hätten allezeit YFug und Macht 
gehabt, die Ordensleute zu Ravensburg, wenn fie ſich ihrer Pro— 
feſſion, Gelübde und Adminiftration ungemäß und ungebührlic 
hielten, auszutreiben und andere aufzunehmen. Die Jetzigen hätten 
ih nun furz verichiedener Zeit jo eigenwillig und frevlich, böslich 
und argliitig benommen, daß er jehon früher Fug und: Recht 
gehabt, nad der Gebühr gegen fie zu verfahren. Dennod aus 
angeborner Sanftmüthigfeit habe er gütliche Verhandlung verſucht 
und ſei auch ein Vertrag aufgerichtet worden. Deſſen ungeachtet 
hätten fie ſich alsbald wieder ſolche Eingriffe in feine Regierung 
und Rechte erlaubt, daß oft große Klag an die Amtleute gelangt 
wäre. In ihren Bejcheiden und Urtheilsiprüchen hätten fie jich 
argwöhniſch und parteiiich gehalten, und auch jonjt dermaaßen 


und ſandte dem Schultheik in Kaftellaun den Befehl zu, in der Sache feine 
weitere Handlung noch Pfändung fürzunehmen oder zu geftatten, fondern 
beide Parteien jolder ihrer Irrung halben an den nächftlommenden gemeinen 
Tag zu verweiien. 
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böslih und bübiſch gehandelt, daß dadurch der Gottesdienft und 
die Andacht gehindert, der Bosheit Statt gegeben und männiglic) 
geärgert worden, woraus ihnen und des Herzogs Unterthanen, 
jowie der gemein Landſchaft großer Unrath, Brand, Mord und 
verderblicher Schaden erwachſen jei. Auch peinfiche Rechtshändel 
hätten fie jih angemaßt und den Amtleuten dabei Troß geboten, 
welches fich nimmer für Ordensleute jchidte. Männer und Weiber 
hätten fie angegriffen und in ihre Gefängnilje gelegt, auch ſich 
unterfangen, Zank und allerlei Hader in offenen Wirthshäufern 
ju vertragen *). Anzuführen jei nicht minder, wie ein Yaien- 
bruder den Vogt des Herzogs, als diejer in der Probftei geweſen 
und ungebührlichen Handlungen habe wehren und trafen wollen, 
freventlih zu Boden geſchlagen und mit Füßen getreten habe. 
Wegen ſolchen unordentlihen und ungeihidten Lebens und Hans 
delns habe fich zwilchen Prior und Convent einerjeit3, und den 
Nachbarn andererjeit3, namentlich etlihen vom Adel, großer Zwie— 
ipalt und Uneinigfeit erhoben, jo dak er weitere Empörung zu 
verhüten früntlih bemüht geweſen ſei. Benno hätten jie ſich 
gegen ihn Freventlih und mit Gewalt gejegt, auch leibliche Eide 
jujammen gejchtworen, daß fie gegen ihn bei einander ftehen und 
halten wollten: desgleichen bei Fremden Fürften, Grafen und Herrn 
gegen ihn Schuß und Schirm geſucht und ihre Untergebenen (die 
Inſaſſen des Probiteibezirks) von ihm abwendig gemacht mit dem 
Bemerken, fie wüßten wohl Yeute, die ob ihnen halten würden. 
Weil nun alle verſuchte Güte umſonſt gewejen, und um weiterer 
Gewalt zuvorzutommen, Land und Leute vor Gewalt und Ueber: 
fall zu jchirmen, auch fein lang hergebradhtes Erbrecht und Ge— 
redtigfeit zu erhalten, habe er ſich genöthigt gejehen, die Ordens: 
leute in Verwahrung zugnehmen, wie jolches weiland von feinem 
Vorfahr Pfalzgraf Friedrich auch geichehen jei, welcher die da= 
maligen ungehorjamen und boshaftigen Ordensleute hinausgejagt 
und andere Gehorjame und Andechtige aufgenommen habe. Alfo 
lautete die Vertheidigungsichrift des Herzogs, nach deren Verleſung 





*) In welcher Weiſe die Gerichtsbarkeit im Kloſtergebiet geordnet war, 
welde Fälle der Landesherr als Schirmvogt und melde Sachen der Probjt, 
Ipäter der KM ofterconvent in letter Inftanz zu entſcheiden hatten, ift ausführ- 
lich dargelegt in des Verfaſſers Schrift: „Das Mlofter Ravengirsburg“ Th. I. 
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der Reichsfisfal feinen Beruf gefunden, die Sade weiter zu ver: 
folgen *). 

Wie ftrenge aber Johann gegen das übermüthige, zuchtloſe 
Weſen der Ravengirsburger Mönche eingejchritten, dazu ent: 
ſchloß er ſich nicht, die Klöfter aufzuheben, im Gegentheil gewährte 
er ihnen, jo lange Sich ihre Inſaſſen ftill und ehrbar hielten, 
jeinen Schutz und jeine viel vermögende Hülfe. Zwiſchey den 
Nonnen der NAuguftinerffaufe in Kirchberg und dem Pfalzgrafen 
Heinrich, der auch als Biſchof von Worms noch Paſtor der Pfarrei 
Kirchberg geblieben, war 1529 auf den Speyerer Reichstag durch 
die beiderfeitigen Bevollmächtigten in Betreff ftrittiger Punkte ein 
Vertrag aufgerichtet worden. Die Nonnen erachteten es nöthig, 
daß don diefem Vertrage oder Abjchiede — wie man die Verträge 
zu nennen pflegte — eine Ausfertigung in ihre Hände fomme. 
Um die zu erlangen, wandten jie fih an Johann, der als ihr 
Sandesherr zugleih auch der Schirmherr ihres Klöfterleins ge— 
mwejen, und diejer bat jofort jeinen Vetter in Worms in einem 
ausführlichen Schreiben, doch feinen Sihußbefohlenen eine wohlbe— 
jiegelte Ausfertigung des aufgerichteten Abjchieds zulommen zu 
lafjen, und damit fünftighin Zank und Streit allewege verhütet 
werde, fie zugleich deifen zu vergewiſſern, daß er ihnen gegenüber 
al3 Paſtor fortan genau das beachten wolle, was die Fundation 
ihrer Klauſe beitimme. - 

Der Hurfürft von Trier hatte den Hof, welchen das Nonnen: 
kloſter Chumbd zu Senheim beſaß, mit Schatung belegt und als 
die Nonnen die Zahlung weigerten, ihre dortigen Weine arreftirt. 
Auch da nahm ſich der Herzog al&bgld der Bedrängten an und 
jeßte fi in Echrifiwechiel mit dem KHurfürften. Zunächſt rügte 
er es in feinem Schreiben jcharf, daß der Kurfürſt die Schatzung 
aufgelegt habe. ohne fein, des Mitgemeinsheren, Vorwiſſen und 
Zuftimmung. Sodann hob er hervor, wie die Nonnen von Chumbd 
einem Erzbiſchof von Trier bloß bei jeinem Amtsantritt eine 
Steuer gereicht haben, und diejes nicht etwa wegen ihres Hofes 


*) Die Vertheidigungsichriit tft den Neichstammergerichtsaften entnom: 
mer und findet fi) abgedrudt in den Wetlariſchen Beiträgen zur Geichichte 
der Rechtsalterthümer, Bd. 11, S. 2785. 
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in Senheim, ſondern von wegen der Piarrei Laubach, deren 
Paſtores jie jeien. Damit, führte er weiter an, daß die Nonnen 
in der Bauern Uffruhr dein Erzbiſchof eine Geldhülfe geleiftet, ſei 
Kurtrier kein Steuerrecht erwachſen, denn dazumal habe einer dem 
andern beifen und jich zur Wehr gegen die Untertdanen jchiden 
müſſen. Als alle dieſe Borftellungen nichts fruchteten, brachte 
Johann die Klage des Kloſters wider den Erzbiihof an den 
Kailer, und wurden darnach auf ein ergangenes kaiferliches Poenal— 
mandat den Nonnen ihre arreitirten Weine wiederum zugeftellt. 

Es iſt Theil I, S. 114 mitgetheilt, in welcher Weile auf 
Betreiben des Herzogs Johann den Landfaplanen der Pfarrei 
ein ausreichendes Einkommen gefichert wurde. Ebendaſelbſt ift 
au deijen gedacht, wie der Herzog im „Jahre 1525 ausführliche 
Beltimmungen darüber erlaſſen bat, an melden Tagen und in 
welher Weile in der Pfarrficche zu Simmern die geitifteten Früh— 
und Tagmeſſen, desgleihen die verjchiedenen Seel: und Zodten- 
ämter jollten gehalten werden. Nicht ohne ein Gefühl der Weh- 
muth lieſt man dieſe Beitimmungen, in welchen der Mefjedienit 
in feiner ganzen Strenge und Weuperlichfeit erneuert und die 
Pfarrkirche Tag für Tag, oft zu wiederholtenmalen für die Ab- 
haltung von allerlei Mepgottesdienften geöffnet wird, während die Er- 
bauung der Gemeinde durch das Wort Gottes auf die eine Predigt im 
Sonntagägottesdienft beichrändt bleibt. Man begreift es ſchwer, wie 
ein wegen feiner Bildung jo Hochgerühmter Fürft, ein Mann, der das 
Licht ſcheinen jah, der angefangen, zu forjchen in der Schrift, ſich 
damit hat befallen können, eine derartige Gottesdienitordnung zu 
erneuern. Man fragt, was ihn denn jo Feitgehalten habe in den 
Banden des Papſtthums und verhindert, jich den Fürften anzu— 
ſchließen, welche alle ihre Macht aufboten, Hut und Blut einge: 
jeßt Haben, um den Segen des lautern Evangeliums ihren Unter: 
thanen zu gewinnen. Was ihn daran hinderte, das waren theils 
äupere Verhältniſſe, theils innerliche Bedenken. Johann war, um 
die äußeren Berhältniffe zunächit zu berühren, ein finderreicher 
Vater, aber fein geld- und güterreicher Fürſt. Das ihm allein 
zuftehende Gebiet war Hein und arm. Zeiten der Geldbedrängnif 
iind für Herzog Johann öfters eingetreten. Er würde jonft nicht 
jeinen Untheil an dem Sponheimischen Flecken Gemünden dem 
Haufe Schmidtburg verpfändet und jpäter verkauft haben. Als 
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jeine Tochter Sabine fi) auf dem Speyerer Reichätage von 1544 
vermählte mit dem edlen Grafen Egmont, dem Herrn von Yamoral 
und Fürſten zu Saure, der unter Alba’s Herrichaft in den Nieder: 
landen jein Leben auf dem Blutgerüfte endete, konnte Johann zu 
dem im Ehevertrage bedungenen Heirathsgute von 30,000 Gulden 
- nur 6000 Gulden geben, die Zahlung des Uebrigen übernahmen 
Kurfürſt Friedrih II. von der Pfalz und jeine Gemahlin aus 
Liebe zum Fräulein Sabine, die jie für ihre Tochter aufgenommen 
hatten. Eben diejer Hurfürft fteuerte dem Herzoge Johann aud) 
eine andere Tochter aus, nämlich die Fürftin Helene, die fi) mit 
dem Grafen Philipp von Hanau verheirathete, und wurde aus 
dieſem Grunde die Hochzeit nicht in der Burg zu Simmern, ſon— 
dern auf dem Schloſſe zu Heidelberg gefeiert. 

Bon den acht Töchtern, welche neben vier Söhnen dem 
Herzog von jeiner Gemahlin Beatrix geboren waren, verehelichte 
ih außer den beiden jüngjten, Sabine und Helene, nur noch die 
fünfte mit Namen Elifabeth, welche ihre Hand dem Grafen Georg 
von Erbach reichte. Die übrigen fünf (ihre Namen waren Katha— 
tina, Johanna, Dttilie, Brigitte und Maria) nahmen dieweil 
ihre Eltern das als eine ftandesmäßige Verforgung anfahen, in 
verichiedenen Klöſtern den Schleier. Drei von diefen Bräuten 
Ghrifti wurden in den Stiftern, darin fie lebten, zu Aebtiſſinnen 
erwählt, Katharina im Kloſter Chumbd, Brigitta auf dem Stift 
Neuburg bei Heidelberg und Johanna auf dem Marienberg zu 
Boppard, wo auch ihre Schweitern Dttilie und Maria ihr Leben 
als Nonnen verbradten *). Zu jolhen Würden und Ehren wären 


*) Daß bei Herzog Johann die ftandesmäßige Verforgung der Töchter 
nicht der einzige Beweggrund gewejen, warum er ihrer jo viele den Schleier 
nehmen ließ, jondern er ſolches aud) in dem Glauben that, es geſchehe damit 
Gott ein Dienst, erhellt aus der Urkunde, die er 1520 auf Dinstag nad) 
St. KRatharinen über das Leibgeding jeinen Töchtern Johanna und Dttilia 
ausgeftellt hat, als dieje in das Klofter Marienberg eintraten. In derjelben 
bekennen er und Beatrix fein ehlich Gemahl, daß fie ihre zwo lieben Töchter 
Johanna und DOttilia in das Klofter uf jant Marienberg bei Boppard zu 
Lob und Dienft des almechtigen Got3 getan, auch von Eptiffin und Gonvent 
defielben Gotteshaufes angenommen worden und Profeß gethan. Damit nun 
diefe ihre Töchter deſto fruchtbarlicher Gott zu dienen mit Leibesnahrung 
verjehen jeien, fie jeder ihr Lebetag lang 30 Gulden in Gold zur Erhaltung 
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aber die Töchter nicht gelangt, wenn der Vater mit der alten 
Kirche gebrochen hätte. 

In dem pfalzfimmer’ihen Hauſe mar es, wie in den 
meitten Fürſten- und Grafenhäufern Eitte, daß die nadhgebornen 
Söhne in den geiftlihen Stand traten. Nach diefem Herfommen 
des Haujes wurden von Johann's Söhnen die jüngeren, Georg 
und Reichard, für den geiftlichen Stand beftimmt, und haben 
die Kapitel der rheinischen Stifts- und Domkirchen gleihjam ge— 
wetteifert, dieje Fürftenjöhne in ihren Schooß aufzunehmen, und 
reihe Prründen ihnen zuzutheilen. Auch auf dieje VBergünftigung 
hätte Herzog Johann verzichten müſſen, wenn er fich den pro- 
teftirenden Fürſten angeichloffen hätte. 

Gin Anderes, was e3 Johann ſchwer machte, von der alten 
Kirche ſich loszureißen, war jein Verhältniß zum damaligen 
Reihsoberhaupt Kaiſer Karl V. Er erfreute ſich der Gunſt diejes 
ihrer Leibesnothdurft zugeftellt und die ihnen bewiejen auf die Renten und 
Gefälle des Amtes Simmern. Diejelbigen jolle der dortige Landſchreiber 
jährlich auf Martini, höchſtens vierzehn Tage darnad) zahlen, und damit die 
Töchter der Zahlung defto ficherer ſeien, hätten fie zu Hauptjhuldnern geſetzt 
ihren lieben, getreuen Schultheiß, Scheffen, Rath, Bürgermeifter und ganze 
Gemeind der Stadt Simmern. 

Bon den fünf Töchtern Yohann’s, die Bräute Ehrifti wurden, ftarb 
Ottilie am früheften. Sie war geboren am 24. November 1513, und ftarb 
am 6. September 1553. Brigitte, die Aebtiffin auf Stift Neuburg, geboren 
den 18. Yuguft 1516, ging am 30. April 1562 heim, Katharine, die Web: 
tiffin von Chumbd, geboren 1510 den 27. März, vor dem Jahre 1573. Sie 
war das ältefte unter den zwölf Kindern Johann's. Maria, geb. den 29. 
April 1524, befleidvete im Klofter Marienberg längere Zeit das Schreiberamt, 
defien fie am 29. Mai 1576 durch den Tod entledigt wurde. Ihre Schweſter 
Johanna, die Aebtiffin auf Marienburg, folgte ihr am 2. Februar 1581 ins 
Grab nad) in einem Alter von beinahe 70 Jahren. | 

Die Tochter Sabine lebte nah der Enthauptung ihres Gemahls, des 
Grafen Egmont, noch 9 Jahre als Wittwe und ftarb in Antwerpen den 19. 
Juni 1577. Ihre Leiche wurde neben der ihres Gemahls beigejegt in der 
Kirche des ohnfern Brüſſel gelegenen Dorfes Soddezem, allmo man vor nicht 
langer Zeit in dem- Gewölbe unter dem Hochaltar die bleiernen Särge des 
fürftlihen Ehepaares gefunden. 

Bon den Töchtern Elifabeth und Helene, von welchen die erjtere mit 
Graf Georg von Erbach, die andere mit Graf Philipp von Hanau-Münzen- 
berg ſich vermählt hatte, farm das Todesjahr micht angegeben werden. 
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Herrichers in ganz befonderem Maaße und empfing von ihm viel: 
fahe Beweiſe des Wohlwollens und Vertrauen: Durch diejen 
Kaiſer wurde er, um nur des Einen zu gedenken, zum Bifitator 
und jpäter zum Vorſitzer des NReichsfammergerichts, des höchſten 
Gerichtshofs in Deutihland, ernannt, welches ehrenvolle und ge= 
wiß auch einträgliche Amt er eine Neihe von Jahren hindurch 
befleidet Hat. Der Faden Ddieler engen Berbindung mit dem 
Kaijer wäre für immer zerjchnitten gewejen, wenn jih Johann 
auf Seiten der evangeliichen Fürften gejtellt Hätte. Denn Karl 
war bei jeiner äußern Kälte voll glühenden Eifer für den alten 
Glauben, und wenn er auch fich nicht jcheute, den Papſt mit Krieg 
zu überziehen und feinem Deere gejtattete, die Heilige Stadt auf's 
Aergſte zu verwüjten, das Papſithum als jolches wollte er nicht 
vernichtet, jondern erhalten willen. 

Herzog „Johann zog aud wohl in Betracht die mancherlei 
andern Gefahren und Nöthen, die ihm und feinem Lande daraus 
erwachſen wären, wenn er in demjelben die Meſſe abgeihafft und 
es don der römiſchen Kirche losgeriffen hätte. Den Hauptbeitand- 
theil feiner Herrichaft bildeten ja, wie mehrfach erwähnt ift, feine 
Antheile an der vorderen und hinteren Grafſchaft Sponheim. Hier 
aber konnte er die Reformation nicht einführen ohne die Zuftim- 
mung und Mitwirfung jeiner Mitgemeinsheren, des Kurfürjten 
von der Pfalz und des Marfgrafen von Baden. Dieje waren 
aber weder zu dem Einen nocd zu dem Andern geneigt. Denn 
wenn auch Kurfürſt Ludwig ich nicht, wie jein Mitkurfürſt Albrecht 
von Mainz, dazu drängen ließ, die Anhänger der evangelijchen 
Lehre zu verfolgen, jo wollte ev doch auch nicht als Begünftiger 
derjelben erjcheinen; und was den Markgrafen Philipp, Johann’s 
Schwager, betrifft, jo gehört er zu denen, deren Bild der Herr 
gezeichnet hat im Gleihnig dom Sämann in dem fteinigten 
Boden, wo der lieblich aufgegangene Samen verdorrete, als die 
Sonne aufging und die Hitze groß ward. Hätte Johann aber 
gar den Verſuch gemacht, der neuen Lehre Bahn zu bredden in 
den verjchiedenen Gerichten, welche der Hinteren Grafichaft 
Sponheim mit Trier gemeiniam waren, jo hat die Erfahrung 
der nachfolgenden jahre erwielen, daß er jih und jeine Unter— 
thanen damit in einen jchweren Kampf mit dem mächtigen Kur— 
jtaate würde verwidelt haben. Herzog Johann aber war ein 
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Freund des Friedens und fühlte fich verpflichtet, dieſen jo lange 
al3 immer möglich feinem Yande zu erhalten. 

Das Jahr 1525, in welchem Johann für die Stadtlirche zu 
Simmern die alte Meßordnung erneuerte, war dafjelbe, worin 
in nicht wenigen Gauen unſers deutſchen Baterlands der Sturm 
des Bauernaufruhrs am ärgſten tobte. Und wenn die grauen- 
haften Wogen diejes Sturmes auch unjere Landichaft nicht gerade 
überfluthet haben, unberührt ift fie von ihnen nicht geblieben. Nun 
war Johann einfichtsvoll genug, um nicht denen zuzuftimmen, die 
da riefen, in den Gräueln des Bauernaufruhrs jehe man die 
Frucht von Luther's Ausjaat. Er, der gegen jeine Unterthanen 
fih jederzeit al3 einen milden Herren erwiejen und eher darauf 
bedaht war, fie drückender Laften zu entledigen, als ſolche 
Ihnen aufzulegen, erfannte wohl, wo die eigentliche Urjache der 
gewaltigen Bewegung zu juchen war. Aber bedenflich mochte ihn 
doch diejelbe machen und in der Abficht beflärken, Vorſicht thue 
noth, man dürfe die gereizten Gemüther nicht durch Kirchliche 
Neuerungen noch tiefer aufregen. 

Dazu kam noch manches Andere. Die Humaniften jener 
Zeit ſtießen fich zum Theil an der Derbheit, die bei Luther häufig 
in Shrift und Rede hervortrat. Feinheit und Eleganz der 
Sprahe war ed, was fie vorzugsweiſe jchäßten, die Form 
einer Schrift Hatte nicht felten für fie mehr Werth als der In— 
halt. Nun war aber Herzog Johann ein Freund und Förderer 
der humaniſtiſchen Beftrebungen, und mag das mit dazu beigetra= 
gen haben, daß er mit Zuther’3 Schriften, darinnen die Rede ge— 
waltig aber bisweilen nicht blos ſcharf jondern grob war, ſich 
nit näher befreunden konnte *). Auch haben wohl die, welche 
Johann’s Bildung jo hoc) ftellen, diejelbe überichäßt. Die Schrift- 

*) Ein großer evangelifcher Lehrer unferer Tage, der ehrmwürdige Probft 
Risih, jagt in feiner Rede über Melanchthon: „E3 bleibt unerſchüttert, Luther 
mußte die groben Schläge führen und wie ein Prophet für das Volk dahinter 
Reben. Luther’s derbe Vollsſchriften, die grade auf das Ziel losgingen, gaben 
in Einheit mit feinem großen Thatenbelenntnig den Deutfchen die erfte Zu: 
verficht, daß e3 fih um eine göttliche, gute Sade handle. Luther verfeindete 
ih aber mit der damaligen Gelehrſamkeit und humaniftiichen Bildung, darum 
gelang es den Widerjahern leichter, das Vorurtheil zu verbreiten, Luther jei 


mehr Schwärmer und Ruheſtörer als der Reformator, den die Zeit fordere. 
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werke, welche die von ihm in jeinem Sclofje zu Simmern an- 
gelegte Druderei zu Tage förderte, find, was den Inhalt anbe- 
langt, in ihrer Mehrheit mehr ein Spiel der Phantafie als ein 
Erforſchen und Darlegen tieferer Wahrheiten, fie zielen mehr 
darauf ab, den Leſer angenehm zu unterhalten, als ihn zu 
belehren. 

Herzog Johann juchte neben der Belehrung auch die Unter- 
haltung. Die Regierung feines Landes, die wegen der vielen Ge- 
meinherrichaften eine jehr jchwierige war, überließ er nicht feinen 
Räthen. Dieje waren dabei nur feine Gehülfen, und dieweil er 
in Behandlung verwidelter Staatsgeihäfte gewandt und erfahren 
war, wurde er auch mit jolden Seitens des Kaiſers umd der 
Stände öfters betraut. Nah den Mühen und Arbeiten, die ihm 
derartige Gefchäfte, jowie die perjönliche Verwaltung jeines Landes 
brachten, war er der Erholung bedürftig, und juchte dieſe nicht, 
wie jo viele andere Fürſten feiner Zeit, in Spiel und Trintge- 
lagen, jondern im Verkehr mit Gelehrten, im Lejen und in der 
Förderung ihrer jehriftftelleriichen Arbeiten *). Die Gejchichte war 
jein Lieblingsftudium und verwandte er namentlid großen Fleiß 
darauf, die Abſtammung und das WachstHum des mächtigen 
Fürſtengeſchlechts zu erforichen, welchem jein Haus angehörte. Aber 
eben darum blieb ihm auch weniger Zeit, durch das Leſen der 
Bibel und riftlihen Schriften fi vertraut zu machen mit der 
Geſchichte Des Reiches Gottes und zu erforihen,, wie es um die 
Kirche Ehrifti anfänglih ſtand und wie im Laufe der Zeit ihre 
Lichtgeitalt ficd dur die Sünde der Menjchen je länger je mehr 
verduntfelte. 

Endlich ift no ein Punkt nicht außer Acht zu laffen. Das 
find die Lehritreitigfeiten, welche bald nad) dem Beginne der 
Reformation ausbraden und zu nicht geringem Schaden des h. 
Werkes, namentlih in Betreff des Abendmahls in gar bitterer, 
unevangelijcher Weile geführt wurden. Sie blieben, da fie ja 
fajt auf allen Reidhstagen zur Sprache famen, dem Herzog nicht 
unbefannt, und waren eben nicht geeignet, das Herz eines Fürften, 


*) So förderte er das fosmographiihe Wert von Sebaftian Münſter 
durch Mittheilungen, wie er denn auch diejen Gelehrten perſönlich in Baſel 
aufjuchte. 
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dem alle Leidenjchaftlichfeit zumider twar, dem Mäßigung (mode- 
ratio) al3 eine der höchſten Tugenden galt, für die evangelijche 
Sache zu gewinnen. 

Schlieklih aber fei noch das bemerkt, daß Johann wohl 
alle bisher angeführten Bedenken überwunden und auf die Seite 
der Evangeliichen getreten wäre, wenn er von der Verwerflichkeit 
der alten Lehre überzeugt gemwejen wäre. Daß er aber diejes 
nicht war, ift jchon daraus zu erjehen, daß er noch in feinem 
Teftamente den Glauben ausipricht, es könne feine Seele durch 
der Menichen Gebet aus dem Fegfeuer herausgebetet werden, 





VI. Rapitel. 


Die Anfänge der Reformation in der Kurpfalz 
injonderheit im Amte Bacharach. 


Die pfälziichen Hurlande, zu welchen in unjerm Bezirke, wie 
oben dargelegt worden, außer den Aemtern Bacharach, Bekkeln— 
heim und Walded ein Fünftel an der vordern Grafihaft Spon— 
heim und zwei Drittel an dem Amte Stromberg gehörten, wur- 
den während der jahre 1508—1544 von Kurfürſt Ludwig V. 
regiert. Es ift dies derjelbige Fürft, der im Verein mit Erzbischof 
Reihard von Triet und dem Landgrafen Philipp von Hefjen 
Sidingen’3 Burgen gebrochen und nad errungenem Siege ſich 
nit eben jehr edelmüthig gegen die Kinder erwieſen hat, deren 
Großvater und Vater dem kurpfälziichen Haufe jo treue Stützen 
in feinen Bedrängniffen gewejen. Es hat derjelbe übrigens auch 
manche treffliche Eigenſchaften bejeifen, wie denn unter feiner 
jehsunddreigigjährigen Regierung die Kurpfalz fich wiederum er— 
holt Hat von den ſchweren Leiden, die ihr der baierifch-pfälzifche 
Erbfolgefrieg gebracht hatte. Auf dem Wormjer Reichstag half 
er e3 mit verhindern, daß man mit Luther ähnlich verfuhr, 
wie früher in Koftnig mit Huß. Er verließ den Reichstag, 
bevor derjelbe das ſcharfe Edict wider die evangeliſche Lehre und 
deren Anhänger ausgeſprochen, und zwar in Begleitung Friedrichs 
des Weilen, der bei der Rückkehr nach Sachen jeinen Weg über 
Heidelberg nahm und dort bei ihm einſprach. Daraus jchöpfte 
man die Hoffnung, die Reformation werde an ihm einen Freund 
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und Förderer erlangen; dieje Hoffnung hat ſich aber nur in ſehr 
beichränftem Maaße erfüllt. Es hat das Werk der Reformation 
allerdings an ihm wenn auch feinen Freund jo doch einen Förderer 
gehabt dadurch, daß er der Erhaltung des Friedens willen ſich 
zu wiederholten Malen den Gewaltmaßregeln widerjeßte, die der 
Kaiſer und die päpftlihe Partei Eeitens des Reichs gegen die 
Evangeliſchen ergriffen willen wollten. Die für die Evangelifchen 
günftigen Reichstagsbeihlüffe von 1526, 1529 und 1532 find 
vornehmlich jeinen Bemühungen zu danken. Bon den Geiftlicdhen, 
welche bei ihm mährend jeiner langen Regierung nah und auch 
wohl neben einander das Hofpredigeramt befleidet haben, waren 
mehrere der evangeliſchen Lehre ganz entichieden zugethan, jo 
Johann Gayling und der Später durch feine Kosmographie jo 
berühmt gewordene Sebaftian Münfter. Als Heinrid Etolo oder 
Stofl, deifen Geburtsort das bei Bacharach gelegene Dörfchen Rhein: 
diebach ift, im Jahre 1526 wegen feiner Neigung zur evange- 
liihen Lehre Worms verlaffen mußte, nahm ihn Ludwig auf und 
beförderte ihn zu der Predigerftelle an dem Heiliggeiftitifte in 
Heidelberg, desgleihen erjchtwerte er es diejem gemäßigten Refor- 
mationsfreunde nicht, Vorlefungen an der Univerfität zu überneh— 
men. Uber darauf bejchränkte fi) auch die Förderung, welche das 
Reformationsmwerf duch Ludwig empfangen. Auf dem Yandtage, 
welden er Ende 1525 nad Beendigung des Bauernkriegs gehal- 
ten, äußerten fich die zu demjelben berufenen Grafen und Herren 
dahin, da der gemeine Mann jo heftig nad) dem Worte Gottes 
Ichreie und jede Obrigkeit verbunden jei, das göttlihe Wort frei 
predigen zu lafjen, jo jolle man doch Hierin dem Volke willfahren. 
Ludwig nahm dieſe Weußerung nicht ungnädig auf und jeine 
Antwort lautete, er wolle nichts verfäumen, was zum Frieden die— 
nen könne. Der Friede aber war nad) jeiner Anficht dadurch be— 
dingt, daß bei der Predigt des Worts die Meſſe nicht abgeichafft 
werde. Demgemäß wurden die Univerfitäts-Angehörigen, welche 
1526 einer vom alademijhen Senate in der Heiliggeiftfirhe ange— 
ordneten Mefje nicht ammohnten, mit Geldftrafen belegt. Al3 man 
1532 Jakob Molzer zu der griechiichen Profeſſur, die er etliche 
jahre jpäter erhielt, berufen wollte, war der Kurfürſt dem ent- 
gegen, und bemerkte, er Habe an dem Unkraut der lutheriichen 
Lehre feine Freude, und die Univerfität müfle von folder Be— 
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fledung frei bleiben. Den Ritter Hans Landſchad von Nedar- 
fteinah, der nicht am heiligen Grabe, zu dem er gepilgert war, 
jondern erft-in dem evangeliihen Glauben, wie jein Pfarrer Jakob 
Other denjelben in der Nedarfteinaher Kirche predigte, den er: 
jehnten Seelenfrieden gewonnen, drängte er, diejen Prediger zu 
entlaffen, und al3 der glaubensfefte Ritter, der zu den ehrwürdig- 
ften Geftalten der Reformationszeit gehört , deilen ſich weigerte, 
haben die kurfürftlichen Beamten diejen Prediger mit Gemalt aus 
jeiner Gemeinde geriffen. Die furfürftlichen Räthe, vor welche 
diefer Sade wegen Hans Landſchad mit feinen Söhnen war citirt 
worden, erflärten, der Kurfürſt fönne, um des Kaiſers Ungnade zu 
verhüten, nicht länger zufehen, jondern müſſe thatſächlich ein= 
Ihreiten *). Und eben dieje immer wiederfehrende Furcht vor des 
Kaijers Ungnade, desgleihen mandes Andere, namentlich die 
Rüdficht auf feine Brüder, von weldhen drei auf deutichen Biſchofs— 
tühlen jagen, und feine fleiſchliche Geſinnung, in der er nach dem 
Tode jeiner Gemahlin Sibylla von Baiern es vorzog ſich Bei— 
ihläferinnen zu halten, ftatt jih nochmals zu vermählen, blieben 
ihm ein Hemmniß, dem lautern Evangelium, wie e3 hie und da 
in den Kirchen jeines Landes, und bisweilen in jeiner eignen 
Schloßkapelle gepredigt wurde, jein Herz in voller Liebe zu er— 
ſchließen. 

Ludwig, der unter den Kurfürſten der Pfalz den Beinamen 
der Friedfertige erhalten, ſtarb nicht auf einem Reichstage, wie 
jein Aitrolog joll vorhergefehen Haben, jondern bald nad) dem Beginn 
des Speyerer Reichstags von 1544, den ev nur auf wenige Tage 
bejuchte, um ſich bei dein Saifer zu beurlauben. Der von ihm 
getragene Kurhut, der nad) den Beſtimmungen der goldenen Bulle 
Dtto Heinrich, dem Sohne des veritorbenen Pfalzgrafen Ruprecht, 
hätte zugetheilt werden jollen, ging nad Vereinbarungen, die 
diejerhalb in des Hurfürften Philipp Familie getroffen und von 
Kaifer Karl beflätigt worden waren, an Pfalzgraf Friedrich, den 


*) Schr anzichend ıft das Bild, das PVierordt I, 238 f. von Hans 
Landſchad's Charakter und Glaubenzfeftigkeit gibt. Other hatte in dem öfter« 
teihishen Breisgau für die Reformation der Kirche ſich aufs kräftigſte be— 
müht, und wurde deshalb Seitens der öfterreichiichen Regierung allerwärts 
verfolgt, wohin er nad) feiner Austreibung aus Kenzingen flüchtete. 
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Bruder des Verftorbenen, über. Dielen Pfalzgrafen zählte man 
ſchon zur Zeit des Wormjer Reichstags zu den evangeliich gefinnten 
Fürſten, und wurde man in diefer Anficht dadurch beitärtt, daß 
er damals Martin Buber zu feinem Hofkaplan annahm. Aber 
wie konnte das Evangelium tiefere Wurzeln jchlagen bei einem 
Manne, der durch und durch Hof» und Weltmann gemwejen, dem 
e3 an Geiftestiefe fehlte, und der bei den glänzenden äußerlichen 
Gaben, die er bejeffen, nichts weiter al3 den Glanz und die Luft 
diefer Welt gejucht Hat. Karl V. erfannte, wie diejer Fürft, der bereits 
jeines Vaters Philipp Liebling gewejen, brauchbar jei nicht bloß 
zum Sriegsdienfte, jondern auch zu ſtaatsmänniſchen Geichäften, 
und hat ihn nach beiden Seiten Hin häufig gebraudt, dabei aber 
ih sehr farg in der Belohnung der geleilteten Dienfte erwieſen. 
Der Pfalzgraf erlangte weder die einträglihe Statthalterjhaft, 
auf die man ihm Hoffnung gemadt, noch die Hand einer reichen 
Yürftentochter, worauf er jo oftmals gerechnet hatte. Haare und 
Bart waren ihm bereit grau geworden, al3 endlich eine Nichte 
des Kaiſers, die Tochter des vertriebenen Königs Ehriftian von 
Dänemark, fi bereit finden ließ, dem Zmweiundfünfzigjährigen 
ihre Hand zu reichen. Ein reiches Heirathsgut brachte ihm die 
noch jugendliche Fürftin nicht zu, dagegen den Anſpruch an die 
von ihrem Vater getragene Krone, und nad) diejer Königskrone 
ging Friedrichs Streben, auch nachdem er aus einem armen immer 
in Geldnoth lebenden Pfalzgrafen der Beherricher der jchönen und 
reihen Kurpfalz geworden war; ihrer begehrte er mehr, denn der 
Krone der Gerechtigkeit, welche am Tage des Gerichts empfangen 
jollen, welche die Erſcheinung des Heilandes lieb haben. Nach jeinem 
Regierungsantritt bejuchte er allerdings fleißig unter Frohlodung der 
Bürgerjchaft, wie der damals von Straßburg nad Heidelberg gelom= 
mene Hedio ſchreibt, die evangeliichen Predigten, die Heinrich Stoll 
in der heiligen Geiftfirche hielt, auch redete er gern don der Refor— 
mation der Kirchen, wie der Univerfität und der Schulen. Aber 
dem Reden wollte die That nicht folgen. Da ſtimmte endlich eines 
Tages in der mehrerwähnten Kirche zum heiligen Geift, al3 eben 
die Meſſe gejungen werden follte, die Gemeinde das Lied an: 
„Es iſt das Heil uns kommen her“, und diejer Vorgang ver- 
bunden mit dem Umftand, daß man am Fkurfürftlichen Hofe eine 
Vollsbewegung zu Gunften des um feines evangelichen Glaubens 
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willen verfolgten Pfalzgrafen Otto Heinrich befürchtete, bewog den 
Kurfürften in der Sache der Reformation, der er in jeinem Herzen 
nicht abgeneigt war, einen Schritt vorwärts -zu thun. Nachdem 
er den Rath Melanchthong eingeholt, ordnete er gegen Ende des 
Jahres 1545 an, wie es bis dahin, daß das geiftliche Bedürfniß 
der Gemeinden durch eine Bifitation näher ermittelt worden, mit 
dem Gottesdienft und den Kirchendienern gehalten werden jolle. 

Diefe Ordnung wurde wie in die andern Aemter der Kur— 
pfaly, jo auch in das Amt Baharah gejandt. Daraufhin rief 
der damalige Borftand diejes Amtes, Philipp Wolf von Spon= 
heim, mwahricheinlih zu Anfang de3 Monats April 1546, den 
Rath der vier Thäler d. h. der Orte Bacharach, Steeg, Diebad 
und Mannebach zujammen, und machte demjelben die Verände— 
tungen befannt, welche vorläufig im Gottesdienit und im Kirchen— 
wejen eintreten follten. Erſtens, alſo lautete des Amtsmanns 
Verkündigung, hätten die Geiftlihen dem Volke fortan. das h. 
Abendmahl unter beiden Geftalten auszutheilen; zweitens jollten 
fie jowohl bei der Taufe als bei der Einfegnung neuer Eheleute 
die Formulare in deuticher Eprache verleſen: drittens Sollten die 
Priefter nicht nur die Erlaubniß haben fich zu verehelichen, jondern 
au verpflichtet fein, öfters zu predigen und duch Katechifationen 
den Unterricht göttliher Wahrheit mehr, als bisher gewöhnlich 
gewejen, ausjubreiten. Gleicherweiſe jolle an die Stelle der bis- 
herigen Meffe, die Seitens der Evangeliſchen die päpftliche Meile 
genannt wurde, die jogenannte deutiche Meile treten*). Ob auch 
in den vier Thälern ein ſolcher Durft nah dem evangelischen 
Gottesdienfte geweſen, wie er ſich in Heidelberg gezeigt, wo ſchon 
am Weihnachtsfejte 1545 zwar nicht der Kurfürſt jelbjt, aber jeine 
Geinahlin und das Hofgefinde in der Schloßfapelle das Abendmahl 
unter beiden Geftalten empfangen haben, und am 3. Januar 1546 
in der h. Geiſtkirche auch für die Stadtgemeinde der Gottesdienft 
in evangelifcher Weife gehalten wurde? Sicheres wiſſen wir darüber 


*) Die Kirhenordnung führt den Titel: Friedrichs des Zweiten, Kur: 
fürften und Pfalzgrafen in Kurpfalz Landen eingeführte Kirchenordnung, wie 
der Kirchen» und Gottesdienft jolle eingerichtet werden, bis deßwegen durd) 
visitatores und Superintendenten fünftighin weiterer Bericht erftattet 
worden, 
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nicht. Melanchthon hat von Wittenberg aus troß der Weite und 
Beichwerlichkeit des Wegs jeine Vaterjtadt Bretten zu wiederholten 
Malen beſucht. Heinrich Stoll, der der evangeliihen Lehre ſchon 
frühe anhängende Prediger an der heiligen Geiſtkirche zu Heidel- 
berg, fonnte auf den den Rhein befahrenden Schiffen feinen Ge— 
burtsort Rheindiebach viel jchneller und bequemer erreichen, und 
e3 ift darum mehr al3 wahrſcheinlich, daß er die lieblihen Thäler 
jeiner Heimath werde zum öftern aufgejucht haben. Wie aber 
hätte der beredte und bei jeiner Gelchriamfeit tief Fromme Dann 
in diefen nicht ein und das andere Herz für das Evangelium ge— 
winnen jollen?*) Man Hat au, und wohl nit ohne Grund 


*) Heinrich Stoll, Tatein. Stolo, wurde 1489 in dem am Fuße der alten 
Pfalzgrafenburg Fürftenberg gelegenen Dörfchen Rheindiebach geboren. Seine 
Eltern waren ehrbare, aber nicht jehr vermögende Leute, Der Drang nad 
wifjenjchaftlicher Bildung führte ihn ſchon frühe aus dem elterlichen Haufe, 
zuerft nah Münfter in Weftfalen, wo er im Haufe eines Verwandten gut 
aufgenommen war, jodann nad Oppenheim am Rhein, wo er wegen der 
großen Zahl armer Schüler ſich nicht lange durchbringen fonnte, zulegt nach 
der niederländiichen Stadt Deventer, deren Schule damals in großer Blüthe 
ftand. Als er auch diefe Schule, wo er auf der ihm gewordenen Freiftelle viel 
Kälte und Hunger ausgeftanden, wiederum verlafien hatte, bezog er nad 
einemlängeren Aufenthalt bei feinen Eltern die damals berühmte Hochſchule 
Erfurt. Hier erwarb er fih 20 Jahre alt im Jahre 1509 die Magifter- 
würde, und während er fi darauf dem Rechtsftudium widmete, hielt er jelber 
Vorlefungen, in welden er verſchiedene römische Dichter erklärte. Während 
feines vierjährigen Aufenthaltes in Erfurt machte er eine Reife an die Oſtſee. 
Auf. derjelben gerieth er in große Lebensgefahr, indem ihm eine Tages in 
einem Walde, darin er ſich verirrt hatte, zwei Bären begegneten. Es fam 
ihm in Erinnerung, daß man zu fagen pflege, todte Körper würden von 
den Bären nicht gefreffen, und die Rede bewährte fih an ihm. Unter Gebet 
zu Gott warf er fi auf die Erde und hielt den Athen an. Als die Bären 
auf ihn ftießen, berochen fie ihn und gingen weiter, Er war im Begriff zur 
Fortſetzung des Nechtsftudiums nad Leipzig Überzufiedeln, da drangen jeine 
Eltern bei einem Beſuche, den er in der Heimath machte, in ihn, fi dem 
geiftlihen Stande zu widmen. Er gab ihren Bitten nad), ließ fich die Priefter: 
weihe ertheilen und bediente eine Zeit lang den Altar, den die elterliche Liebe 
in der Nähe von Diebach für ihn erworben hatte. Einige Zeit nachher wurde 
ihm ein geiftliches Amt in Worms zu Theil, und bier gehörte er zu den» 
jenigen, auf welche Luther's muthiges Glaubenszeugnik einen mächtigen Eins 
drud machte. Ye mehr er fi in die Schriften diejes Gottesgelehrten ver: 
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der Vermuthung Raum gegeben, durch die Kaufleute, weiche aus 
den deutjhen und außerdeutichen Yanden zur jogenannten Gabelung 
famen, d. h. zu dem großen Weinmarkt, der alljährlich nad) ein- 
gebradhtem Herbite zu Bacharach gehalten wurde, jeien jhon früh 
die Schriften Luther's, ſowie der andern NReformatoren dahin ges 
tommen und Hätten dem Evangelium Bahn gebroden. Was in- 
jonderheit die in einander laufenden Thäler Diebach und Manne— 
bad} betrifft, fo joll allda ein Geiftliher Namens Breitſchwerdt, 
desgleichen eine Freifrau don Riedejel, die in den Thälern begütert 
war, eifrige Förderer des Refoımationswerles gewejen fein, und 
habe Breitſchwerdt, aljo lautet die Sage weiter, als in den Kirchen 
von Mannebach und Diebad) die Abſchaffung der päpftlichen Meile 
nicht habe durchgejegt werden können, den evangelijchen Gottesdienit 


tiefte, defto mehr wurde er fein Anhänger, und mas er als wahr erfannt 
hatte, daS predigte er nun aud. Um ihn davon abzubringen, boten jeine 
Gönner ihm die Dompredigerftelle an; er bat fie, ihn feines Glaubens leben 
ju laflen, und fügte dem bei, es habe Gott in feiner Barmherzigkeit ihn er» 
leuchtet, dak er fein Wort begreifen könne, und darum würde er ja der 
ewigen Verdammniß anheimfallen, wenn er von der erlannten Wahrheit ab» 
wiche, zumal Ehriftus jelbit jage, die Sünde wider den heiligen Geift würde 
nimmer vergeben. Nach Abgabe diefer Erklärung war feines Bleibens in 
Worms nicht mehr, er begab fich deshalb nah Neuftadt an der Hardt, um 
zu verjuhen, ob er allda für den Neubau der Kirche thätig jein könne; 
aber auch hier erlitt er jo ftarte Anfeindung, daß er es geratben fand, ſich 
in das Elternhaus zu Diebach zurüdzuzichen. Während diefes jeines Aufent- 
halt im Amte Bacharach Iernte ihn Ludwig von Fallenſtein, der als Ober: 
bofmeifter Vorfigender des höchſten Gerichts in der Kurpfalz war, fennen und 
empfahl ihn feinem Kurfürften. So kam Stoll nad) Heidelberg, allwo er für 
die Reformation nicht bloß als Lehrer an der Hochſchule, fondern auch auf 
der Kanzel thätig war. War aud Art und Weiſe jeiner Reformationsthätig- 
feit im Ganzen eine ruhige und milde, als Prediger ergriff und feflelte er die 
Herzen aljo, daß der damalige Pfarrherr der heiligen Geiſtlirche, Wolfgang 
Calixt, der ein Schüler Luther’s geweſen, von ihm jagte, was das Lehren be: 
treffe, fo fomme er Luthern am nächften. Auch Melanchthon, der ihn 1557 
bei dem Wormjer Colloquium fennen lernte, bewunderte Stoll's evangelijche 
Tühtigkeit. Der von Melanchthon Bewunderte erlebte das Ende des Wormſer 
Geſprächs nicht. Stoll, der ſich im feinem fünfzigften Lebensjahre verehelicht 
hatte, ftarb beinahe 68 Jahre alt am 28. September 1557 zu Heidelberg. 
Wie fein Leben ein Leben in dem Herrn gewejen, fo war es auch jein Sterben, 
Seine Grabftätte fand er in der h. Geiſtkirche. 
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einftweilen in einer Kapelle gehalten, welche die Freifrau von 
Niedejel zu diefem Zwecke in einem jüdlih von Diebach ſich Hin- 
ziehenden Thale auf ihrem Grund und Boden habe erbauen 
lajjen*). Inwieweit diefe Sage geihichtlihen Grund hat, ift bis 
jegt nicht ermittelt, ander3 dagegen verhält es ſich mit der Ueber: 
lieferung, daß 1546 auf Sonntag Mifericordiag Domini in der 
Stadtkirche zu Bacharach der erſte evangeliiche Gottesdienft jei 
gehalten worden und zwar durch einen der evangelifchen Geiftlichen 
von St. Goar. Diefe Leberlieferung *) ift wohl begründet, und iſt 
e3 wirklich an dem, daß Bacharach die Predigt des lautern Evange— 
liums nicht von Heidelberg, fondern von St. Goar aus gebradt 
wurde. 

Landgraf Philipp von Helfen, der jo viele und heike Kämpfe 
gefämpft hat, um dem evangeliichen Belenntniffe gejegliche Aner— 
fennung im deutjchen Reiche zu verichaffen, und die Ausbreitung 
dieſes Bekenntniſſes aufs Kräftigſte förderte, weit über Deutjch- 
lands Grenzen hinaus, Hat darüber nicht verjäumt, fein eigen 
Volk mehr und mehr im evangeliichen Glauben zu befeftigen, und 
jeine Arbeit war feine vergebliche. Es hat der evangeliiche Glaube 
von Jahrzehnt zu Jahrzehnt tiefere Wurzeln gejchlagen, und diejes 
nicht bloß in den alten Stammlanden, jondern auch in der ſeit 
1479 mit denjelben vereinigten niederen Grafſchaft Katzenelnbogen, 
deren Hauptort St. Goar gemwejen. Die Hefliiche Kirche Hat nicht 
die innere Selbjtändigfeit erlangt, welche Lambert von Avignon 
im jeinem Berfaflungsentwurf ihr zugemwendet wiſſen wollte; fie 
wurde jedoch freier und von der weltlihen Macht unabhängiger 
gejtellt, denn alle andern Kirchen unjers Bezirks; diefes ſchon durch 
die Einrichtung von General: und Diözeſan-Synoden, jowie auch 
dadurch, daß Landgraf Philipp die Erwählung der Superinten- 
denten, welche in ihren Diözefen eine Art bifchöflicher Gewalt aus— 
übten, den Diözeſanſynoden zugetheilt und dem Landesheren nur 
die Leitung der Wahl und die Beltätigung derjelben vorbehalten 
hat. Daß den Diözeſanſynoden, auf welchen übrigens nur die 


*) Die Sage ift entnommen Dertel’3 Geſchichte der Pfarrei Mannebad. 

+*, Sie findet fih in Wundt's Veichreibung des Oberamtes Baharadı. 
Vgl. Bd. III, 496 der Vorleſungen der furpfälz. phyſikaliſchen blonomiſchen 
Gejellichaft. 
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Geiftlihen des Bezirks, nicht aber auch Yaienältefte Sik und Stimme 
hatten, das genannte Wahlrecht zugetheilt wurde, jchreibt man 
dem Einfluffe Bußer’3 zu, der viel um den Landgrafen Philipp 
war, und ohne feine Aemter in Straßburg aufzugeben, in Helen 
längere Zeit gewilfermaßen das Amt eines Generaljuperintendenten 
verjah. 

Was nun injonderheit die innere und äußere Geftaltung 
der evangelijchen Kirche in der niedern Grafichaft Katzenelnbogen 
belangt, jo beichräntt ji das, was uns darüber aus dem dem 
Jahre 1546 vorangehenden Jahrzehnt überliefert ift, auf ein jehr 
Geringes. Magifter Gerhard Ungefuge, auch Magifter Eugenius 
genannt, war bei der Kintheilung des Heſſenlandes in jechs 
Didzejen zum Superintendenten der niedern Grafſchaft Katzeneln— 
bogen beftellt worden, und bekleidete diejes Amt- bis zu jeinem 
im Jahre 1542 erfolgten Tod. Er Hatte ſich durch jeine treue 
Amtsführung große Achtung erworben und blieb jeinen Freunden 
auh noch im Grabe teuer. ALS etliche Jahre nachher der St. 
Goarer Prediger Leonhard Erispin in einem Echreiben an Adam 
Krafft das Gedächtnis des PVerftorbenen auffriichte, fchrieb Krafft 
an denjelben zurüd, die Einnerung an ihren gemeinlamen Freund 
habe ihn zu Thränen gerührt*). Nach- des Magifter Fugenius 
Tod **) mies Landgraf Philipp dur Erlaß vom 17. April 1543 
den Oberamtmann und den Landichreiber in St. Goar an, zu 
veranlaften, daß die Pfarrer der Grafichaft Hagenelnbogen als: 
bald zur Wahl eines neuen Superintendenten zujanmenträten. 
Daß Butzer der Wahlverhandlung anwohnte und fie leitete, ift 
daraus zu ſchließen, daß er unterm 13. September 1543 an 
Philipp jhrieb: „Der Superattendenz zu St. Goar haben die 
bfarrer derfelben einen feinen gelerten mann gewelet, den E. F. 
Gnaden an des Eugenii Stadt berufen haben.“ Der feine ge— 

. lehrte Mann, welden Landgraf Philipp von Um nad St. Goar 
gerufen, zunächft zur Verjehung der durch des Eugenius Tod er: 
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*) Lachrimas excussit Gerbardi nostri memoria, quam tu revo- 
cabas, find Krafft's Morte. 

**) Nach des Eugenius Tod erfcheint Johann Alberti als Dechant des 
Stifts St. Goar; daß er auch das Amt des Superintendenten beffeidet habe, 
iſt zweifelhaft. Bekleidete er daſſelbe, jo jedenfalls nur ganz kurze Zeit. 
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ledigten Predigerftelle, und der darnad) auf des Yandgrafen Wunid) 
zum Superintendenten erwählt worden, war’ Georg Nivergall. 
Seine Gehülfen in’ der geiftlihen Bedienung der Gemeinde Et. 
Goar waren Konrad Schilling, der ſchon feit 1535 mit der höchſt 
geringen Pfarrpfründe des Stifts beliehen war, und der Helle 
Leonhard Grispin. Der Lebtere, der wie Schilling etlihe Jahre 
hindurch des Eugenius Amtsgenoſſe gewejen, und neben der Stelle 
des Diakonus auch das Amt des Schulmeifters bekleidet zu haben 
iheint, war e8, durch melden an dem erwähnten Tage die 
erfte evangeliiche Predigt in der Kirche zu Bacharach gehalten 
worden. Man fand diefelbe alfo erbaulih, daß an ihn das Be- 
gehren geitellt wurde, er möge allda das Predigtamt nebft der 
Schule übernehmen. Adam Krafft, der als Profeflor der Theo- 
logie an der Heſſiſchen Hochſchule zugleich Superintendent der 
Didzefe Marburg geweſen, und beide Aemter von ihrer Gründung 
an bis zu feinem am 9. September 1558 erfolgten Tode befleidet 
hat, genoß um jene Zeit vorzugsweife das Vertrauen des Land— 
grafen im Firchliden Angelegenheiten, und war der Freund und 
Gönner von Leonhard Grispin. Daher theilte diejer auch ihm 
zunächſt das an ihm geftellte Begehren mit und erbat ſich jeinen 
Rath. Krafft fagte dem Hochwerthen Freunde in jeinem Antwort- 
ihreiben, es fei feinem Herzen eine große Freude gewejen, aus 
feinem Briefe zu erjehen, daß er ein fchlichter Lehrer des gött— 
lihen Wortes fei, der von den Sectirern ſich fern Halte, deßgleichen 
daß er zur Annahme der ihm angetragenen Aemter bereit jei. 
Er hoffe, lautet Krafft’3 Schreiben weiter, Bacharad) werde in ihm 
einen frommen Diener de3 Herrn erhalten, durch welchen der Altar 
des Bachus*) verwandelt werde in das Haus des lebendigen Gottes, 
und zugleih einen Schulmeifter von jeltener Gelehrſamkeit und 
Redlichkeit. Dabei erflärt er jedoch für den Fall, daß Erispin Die 
Stelle annehme, e3 als eine unerläßliche Bedingung, daß dem 


*) Krafit hält noch an der Ableitung des Namens Baharad) von Bacchiara 
jet. Aber diefe Ableitung ift ebenjo faljch, als die des Namens Mannebach 
von manus Baechi. Bacharach iſt zuſammengeſetzt von Bach und Ach, welches 
lehtere Wort dafjelbe bedeutet, wie das Wort Bad, wie denn ſolche Ver— 
doppelungen häufig find. Das Wort Man ift celtifch und heit Stein; Mannes 
bad daher glei dem Namen Steinbad), i 
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Sandgrafen und ihm als deſſen Stellvertreter das Recht verbleibe, 
ihn zurüdzurufen, jobald diejes nöthig würde, Grispin fonnte 
ſich nicht entjchliegen, fein Amt in St. Goar mit der ihm in 
Baharah angebotenen Stelle zu vertauihen, dagegen fuhr er 
fort, von Zeit zu Zeit dort zu predigen, und ein Gleiches geihah 
von dem Superintendenten und erften Pfarrer in St. Goar Georg 
Kivergall. In einem zweiten Schreiben theilt Erispin dieſes 
feinem Gönner Adam Krafit mit, und bat ihn zugleih, es doch 
bei dem Landgrafen zu ermwirfen, daß ihm und jeinem Amtsge- 
nofjen Georg für die Zeit, da fie neben der Gemeinde St. Goar 
au die Gemeinde Bacharach zu bedienen hätten, ein Gehülfe 
geiendet werde. Diejer Bitte war der Wunjch beigefügt, wenn 
es möglich jei, jo möge doch Krafit perjönlich fommen und dem 
Evangelium in Baharad Bahn brechen. Krafft's Antwortichreiben 
lautet: Das evangelifche Werk, das man in Bacharach begonnen, 
babe er jeiner fürftlihen Durchlaucht vorgetragen und von dem- 
jelben eine höchſt gnädige Antwort empfangen. Er hoffe, es 
jolle ihnen ein Gehülfe gejendet werden, injofern der Kurfürſt 
der Pfalz ſich diejerhalb jchriftlih an den Yandgrafen wende. In 
der Zwijchenzeit möge er in Gemeinjchaft mit Herrn Georg die 
Gemeinde zu Bacharach in der Lehre Chriſti unterweifen, jedoch mit 
aller Bejcheidenheit *). Schließlich jagt Krafft, jehr gern werde 
er, was in jeinem Vermögen flehe, für die Förderung des Werfes 
thun, er habe aber einen jhwächlichen Körper und fei dabei durch 
allerlei Sorgen gedrüdt. Er befürchte deshalb, der Landgraf 
werde es ihm nicht gejtatten, ihren Wunjch zu erfüllen. Sollte 
jedoch derjelbe es ihm befehlen, jo werde er jehr gern thun, was 
er vermöge, wie er fi denn der Bacharacher Kirche zu jeder 


*) Dabei ertheilt er ihnen folgenden Rath. Sie follten das Alte nicht 
. blöglicdh niederreiken, fondern mit der Predigt der Buhe den Anfang machen 
und die Zuhörer durch Darlegung des Geſetzes zur Erkenntniß der Sünde 
führen. Darnach fei ihnen der Sohn Gottes wor Augen zu ftellen, wie er 
durd das von ihm gebrachte Opfer unfer Mittler geworden. Zum dritten 
jeten die Früchte darzulegen, welche die Hörer des Evangeliums zu bringen 
hätten, und die ganze Lebenserneurung, die denjelben gezieme. Werde jolhes 
von ihnen den Predigern getreulich vorgetragen, jo würde alles Andere von 
ſelbſt zuſammenfallen umd würden die Zuhörer den Werfdienft von freien 
Stüden aufgeben. 
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Dienftleiftung erbiete*. Wie lange Leonhard Grispin der Ge— 
meinde das Wort Gottes gepredigt hat, ift ebenjowenig bekannt, 
als das Jahr, im weldem er von St. Goar nad) Homberg ver: 
jet wurde. In dem erjten Briefe, den er an Srafft in der 
Bacharacher Angelegenheit gejchrieben, hatte er denselben geklagt, 
wie das Klima in St. Goar temperies coeli ihm und den Sei- 
nen nicht hold jei, und wie er deshalb wünjche, in feine Heimath 
zurücverjegt zu werden **). Krafft eriwiderte, auch er wünjche nichts 
jehnficher,, als ihm in Homberg thätig zu ſehen, und man müſſe 
abwarten, ob ſich nicht zu feiner Verſetzung dahin die Gelegenheit 
biete. Diele kam, Erispin wurde Pfarrer in Homberg, und machte 
von da aus im Dezember 1558 Krafft's Freund in Wittenberg, 
Joachim Gamerariuß, der auch jein Freund war, nähere Mit- 
theilungen über Krafft’3 Heimgang. Sein Herz ergoß fi) dabei 
von Neuem in das Lob des großen Mannes, der länger denn 
- dreißig Jahre in jo ausgezeichneter Weiſe das Kirchenweſen in 
dem ihm anvertrauten Sreije geleitet hat. 

Fragt man, ob denn nicht unter den Geiftlichen des ausge— 
dehnten Pfarrſprengels Bacharach etwelche fich befunden, durch die 
man hätte die Reformation in Gang bringen fünnen, und fo 
diejes nicht der Fall war, warum man die dazu brauchbaren Leute 
nicht in der Pfalz ftatt in Heſſen gefucht habe, jo beantwortet fich 
die leßtere Frage damit, daß die Pfalz um jene Zeit an wiſſen— 
\haftlih durchgebildeten evangeliichen Geiftlihen noch großen 
Mangel hatte, und die erjtere durch die eigenthümlichen Verhält- 
nifje der Pfarrei Bacharach. Dieje Pfarrei war, wie Theil I. aus— 
führlich dargelegt worden, jeit Jahrhunderten im Beſitz des Kölner 


*) Die Ueberſchrift von Krafft's erftem Briefe an Grispin lautet: Opti- 
mo viro D. Leonhardo Crispino oeconomo Christi in Goarina ecelesia 
suo dilecto fratri et amico charissimo; die des zweiten: Eruditione et 
pietate praestanti viro Leonhardo Crispino ecclesiastae Goarino et 
amico suo in Christo colendo. Beide Briefe finden ſich bei Kuchenbecker 
Analecta Hassiaca collectio V, 421. 

**) Er ftimmte wohl dem Humaniften Buſch bei, der von der Luft Mars 
burg's und der Umgegend zu jagen pflegte, fie jei wie Rojenduft. Adam 
Krafft erinnert Gamerarius an diefen Ausſpruch, als er ihm 1536 im Auf 
trage Philipps einen Lehrftuhl an der neuerrichteten Hochſchule Marburg 
anbot. 
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Andreasftifts, und das Stift hatte ſich nicht begnügt mit dem 
Genuffe des Gollaturzehntens, jondern es zu Wege gebracht, daß 
ihm auch die Paftorei mit ihrem Gefälle war inforporirt worden. 
Gleihwie aber das Stift Alles aufbot, die Reformation im Pfarr: 
iprengel zu Hintertreiben, jo widerſetzte fi auch der Stiftsherr, 
der ums Jahr 1546 das Pfarramt in Bacharach verwaltete, — 
fein Name war Martin Hurt — jediweder Neuerung. Ein Gleiches 
geihah Seitens der Priefter, welche vom Stift mit Verſehung der 
Tochterlirchen Mannebah und Diebach betraut gemwejen. In den 
mit dem Stift gepflogenen Verhandlungen heißt e3 von ihnen, fie 
kien dur die Neuerungen bewegt worden, ihre Kirchen zu - 
verlafjen. 

Mendet fih der Blid von den heſſiſchen und kurpfälziſchen 
Gebieten.am Rhein nach der Nahe hin, jo unterliegt e& feinem 
Smeifel, daß Friedrich’s Hirchenordnung auch in das Amt Belfeln- 
heim geichidt worden ift, ob aber daraufhin in den zu dieſem 
Amt gehörenden Kirchen von Sobernheim, Monzingen und Belfeln- 
heim irgend welche Aenderung des Gottesdienites eingetreten, kann 
aus Mangel an Nachrichten nicht angegeben werden. 


— — — 


VII Rapitel. 
Die Anfänge der Reformation in Der Rhein: 
grafſchaft. 


Was die Wild- und Rheingrafſchaft betrifft, jo ſieht unſer 
Auge um das Jahr 1540 in derjelben das Licht anbrechen, aber 
e3 vergehen der „Jahre noch viele, bis daß es in voller Kraft 
aufſtrahlt. Die beiden Grafen, unter deren Herrichaft zur Zeit 
des Wormier Reichstags die Wild- und Nheingrafichaft gejtanden*), 


*) Nah dem im Jahre 1520 abgejchlofjenen Theilungsvertrage hatte der 
ältere Bruder, Rheingraf Philipp, der Stifter der Dhauniſchen Linie, neben 
der Grafſchaft Salm und anderen in Lothringen gelegenen kleineren Herr: | 
N Ihaften erhalten: die Wildgrafihaft Dhaun und die Rheingrafſchaft Rhein- 

\ grafenftein.. Dem Grafen Johann, dem Gründer des Kirburgiſchen Hauſes, 
waren neben verichiedenen Beliungen an der Saar die Wildgrafſchaft Fir: 
burg, das Amt Wildenburg und der Flechen Flonheim zugetheilt. Im ges 
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Nheingraf Philipp von Dhaun und NRheingraf Johann von Kir— 
burg, hatten fi) auf dem genannten Reichstage eingefunden, aber 
auf feinen hat Luther’ große Glaubensthat einen nahhaltigen 
Eindruck gemadt. Noch im Sommer des Jahres 1521 fand ber 
Feldzug Karl's V. gegen den Herzog von Bouillon und deſſen 
Beſchützer, den König von Frankreich, ftatt, bei welchem der Ober- 
befehl über das Heer Franz von Sidingen und Graf Heinrich 
von Naſſau übertragen war. Auch Rheingraf Philipp nahm an 
dem Feldzuge Theil, und als er auf demſelben plößlich erfranlte, 
verordnete er in dem kurz vor feinem Tode errichteten Tejtament, 
man jolle feine Leiche nach der Stiftskirche Nohannisberg bei Dhaun 
bringen und dort ihn begraben mit jo viel Bigilien und Meſſen, 
als man Priejter dazu haben fünne. Sein Bruder Johann auf 
Kirburg ftarb 1531, und war um jene Zeit in der Stiftskirche 
zu Hirn eine Aenderung des Gottesdienftes in feiner Weije ein- 
getreten. Die Schöffen der Stad zahlten nod) wie früher für die 
von der Bürgerjchaft geftiftete Montags Frühmehle an den Präjenz- 
meifter des Stift3 die feitgefeßte Gebühr von vier Gulden. Die 
Elendbruderſchaft betritt noch die Koften der Dinftags-Mejje, und 
der Chorherr Jodokus wurde in Strafe genommen, weil er die 
Jahrgezeit des Albrecht von Waſſenacht verfäumt hatte. Ums Jahr 
1544 jcheinen dieſe Gottesdienfte aufgehört zu haben, denn als 
die Amtleute die Präſenzrechnuug des genannten Jahres abhörten, 
war das große Mifjal, „da die Schulmeifter als Mifj us gejungen, 
verrucht”, d. 5. verſchwunden*). In welcher Weiſe die Umwand— 


meinjamen Belite der Häufer Dhaun und Kirburg verblieben das Städtlein 
Kirn, die Dörfer Meddersheim und Kirſchroth, fowie die Herrſchaft Grum— 
bad. Das Arıt Throneden , die alte Mark Thalfang, war mit ihren Ge: 
fällen dem Nheingrafen Jakob, der in den geiftlichen Stand getreten und 
Domherr in Trier, Köln und Straßburg geworden war, für jeine Lebenszeit 
eingeräumt. Siehe das Nähere in Schneider's Geſchichte des wild» und rhein— 
gräflichen Hauſes S. 133 ff. 

*) Die Amtleute hatten den ul Glockhner d. h. den alten feines Dienſtes 
entlafienen Glödner in Verdacht, daß er das Meſſebuch neben anderm, was 
zum Slircheninventar gehörte, bei Seite geidhafft habe. Schneider jagt in der 
Geſchichte des wildgräflichen Haujes ©. 166: Als Dechanten des Stifts fommen 
urfundlih vor: Jalob Siemern v. 3. 14657—1497, Philipp Schwent im 
%. 1587. Die lette Bejegung eines valant gewordenen Ganonicats, die wir 
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lung des Gottesdienſtes vor ſich gegangen, iſt nicht ganz aufge— 
hellt. Auf Schloß Dhaun regierte damals der ältere Sohn des 
Rheingrafen Philipp, Graf Philipp Franz. Als fein Vater auf 
dem Zuge gegen den Herzog von Bouillon vom Tode ereilt wurde, 
war er noch ein Heiner Knabe. Gr verlebte die KHinderzeit 
mit feinen drei jüngeren Geichwiltern unter der Hut feiner Mutter 
Antonie von Neufchatel. Nachdem er das Sinabenalter über» 
ihritten, nahm Kurfürſt Ludwig von der Pfalz, den der jterbende 
Vater hatte bitten laflen, feinen Waiſen Vormund und Echüßer 
zu fein, ihn und den jüngeren Bruder nad) Heidelberg, damit fie 
allda „reißiger” gemacht, überhaupt ihrem Stande gemäß ausge- 
bildet würden. Nachdem Philipp Franz die Volljährigfeit erlangt, 
trat er die Regierung der Dhauniſchen Lande an, und vermäßlte 
ih 1559, in demjelben Jahre, da jeine Mutter Antonie mit dem 
Grafen Hubreht von Beichlingen in die zweite Che trat, mit 
Maria Egyptiaca, einer Tochter des Grafen Ludwig des Aelteren 
von Dettingen. Da Graf Ludwig von Dettingen mit feinem 
Haufe dem evangelifchen Glauben bereit3 zugethan war, zu welchem 
ih auch der zweite Gemahl von Franz Philipps Mutter befannte, 
desaleihen der Graf Eberhard von Erbach, mit welchem feine 
Schweiter Margarethe im Jahre 1538 ſich vermählt hatte, jo hat 
man aus diejen verwandtihaftlihen Verhältniſſen geichlofien, er 
jelber jei zur Zeit feiner Bermählung für das Evangelium bereits 
gewonnen geweſen, und ihm jei es vornehmlich zuzuschreiben, daß 
in dem Stifte zu Kirn und in andern Kirchen der Grafichaft an 
die Stelle des Meſſedienſtes die Predigt des lautern Gotteswortes 
getreten jei. Aber mit diejer Annahme geht man jedenfalls zu 
weit. Graf Philipp Franz hat es blos geduldet und im Stillen 
gebilligt, wenn einzelne Geiftliche der Grafſchaft aufhörten, Meſſe 
ju lejen, und dafür anfingen, den Gottesdienjt mehr in evange- 
licher Weife zu halten, folches aber durch einen landesherrlichen 


Erlaß anzuordnen, hat er ſich wohl gehütet. Er war ein Mann 


von jhöner Leibesgeitalt und einnehmendem Mejen, dabei Hug 
und geihäftsgewandt, weshalb nicht blos die Kurfürſten der Pfalz, 
auffinden fonnten , „erfolgte von der Rheingräfin Anna und dem Oberant- 


mann Eberhard Flah von Schwarzenberg im J. 1536 Dinjtag nad) Bar- 
tholomä. 


. 6 


82 


deren Erbmarjchall er war, ihn häufig in ihren Rath riefen, jon- 
dern auch Herzog Wolfgang von Zweibrüden ihn zu feinem Rath 
angenommen hat. Aber Edelmuth gehörte nicht zu feinem Cha— 
rafter, und jeinem Herzen fehlte die tiefere yrömmigfeit. Gegen 
feinen jüngern Bruder Philipp Johann, der gegen Zuficherung 
eines anftändigen Jahresgehaltes dem Wunjche des Baters gemäß 
auf den Mitbefig der zu Dhaun gehörenden Herrichaften verzichtet 
hatte, erzeigte er ji farg, und der darob erbitterte Bruder be- 
\huldigte ihn in jeinen Briefen häufig der Lieblofigfeit und des 
Geizes, und wie er daneben ihm Spiele und Trunkſucht vorwarf, 
jo aud) das, daß man ſich in Nichts auf ihn verlafjen fünne, daß 
er raſch jei mit Verſprechungen, aber nicht mit deren Erfüllung. 
Nun mag Philipp Johann in feiner VBerbitterung den Bruder in 
einzelnen Stüden zu hart beurtheilt haben, — der Vorwurf der 
Unzuverläffigkeit ijt gegründet. Auch in der Religionsſache zeigte 
Graf Philipp Franz viel Wankelmuth und große Unentſchiedenheit. 
Kräftig trat er für das Evangelium erft ein, als die jchmwerften 
Kämpfe bereits gefämpft waren, und für die Etreiter die Ger 
fahren ſich gemindert Hatten. 


Das einzige auf uns gelommene Schreiben, welches uns über 


Die Anfänge der Reformation in der Wild- und Rheinarafichaft 
einigen Aufichluß gibt, ift ein Brief des Kirner Prarrgeiftlichen 
Peter Sigel. Es Fehlt demjelben leider nicht blos die Angabe 
von Tag und Jahr, da er geichrieben worden, jondern auch die 
Aufſchrift. Aber die Anrede macht es gewiß, daß er an einen 
der zwei damals regierenden Grafen gerichtet ift*). Zunächſt jagt 
der Schreiber, er ftehe nicht im Zweifel, Sr. Gnaden werde es 
noch im Gedächtniß jein, mie er diejelben von feines Amtes 
„beihmwernig halben” mündlich und jchriftlih angegangen habe, 
e3 jei ihm aber darauf, wahrjcheinlid weil Se. Gnaden durch 
andere Geichäfte verhindert gewejen, feine jatte Antwort geworden, 
wiewohl gnädige und gute Bertröftung. Nun aber fühle er ſich 
in feinem Amte dermaßen bejchwert, daß es ihm dränge jeine 
früheren Borftellungen bei Sr. Gnaden als jeiner Obrigfeit zu 


*) Das Schreiben beginnt: Wolgeborener Graf, gnädiger Her, Euer 
Gnaden feien mein. . . . . . Gebett, jchuldig und underthenig und geflilien 
Dienft zuvor. 
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erneuern. Bisher, — aljo lautet das Echreiben weiter, habe er 
von wegen der Ehwaden, damit er Niemanden jchwäche oder 
Aergerniß gebe, es unterlafjen, der hriftlihen Gemeinde zu Kirn 
und den ihr imforporirten ausliegenden Dörfern die heiligen 
Saframente de3 Tauffs und des Nachtmahls beiderlei Geitalt 
öffentlich jo zu verfünden und mitzutheilen, wie fie von Gott ein- 
gejekt jeien. Dieweil er aber nunmehr wiſſe, daß er damit Un: 
tet gethan, jo wolle es ihm nicht geziemen, in diefen Stüden 
förder wie bisher zu handeln, vielmehr gebühre es ihm, daß er 
mit Hülfe Gottes nad deſſen Befehl und Einjegung predige und 
die Saframente reihe, denn es drohe der Herr jeinen ſchweren 
Zorn denjenigen, welche die Aemter Gottes nicht nach jeinem Be— 
fehl ausrichten. Doch habe er ſolches, ob e3 Sr. Gnaden gefällig 
oder nicht, vorher anzeigen wollen. Zum andern, fährt er fort, 
jei es ihm nicht möglich, die chrijtfihe Gemeinde zu Kirn ſampt 
den inforporirten Dörfern allein zu verjehen. Deshalb bitte er 
ganz unterthänig, Se. Snaden wollen darin ein gnädiges Ein- 
\ehen haben, damit ihm ein Helfer zugeordnet werde. Zum dritten, 
jo jei ihm bisher eine_gar kleine und geringe Bezahlung von den 
Pröjenzmeiftern des Kirner Stift bejchehen und jtelle er deshalb 
an Se. Gnaden jeine ganz unterthänige Bitte, ihm aus den Zchn- 
ten und Gefällen des Stifts eine ziemliche Kompetenz zu ordnen, 
damit er wille, wovon er ich erhalten jolle, und des Umtreibens 
von den Präjenzmeijtern ertragen bleibe. Das wolle er gegen 
Se. Gnaden, die der Allmächtige in langwieriger Regierung ge- 
triften wolle, mit feinem Gebet verdienen. Wo aber, was er 
jedoch nicht verhoffe, fein Begehren Seiner Gnaden beſchwerlich 
fein wollte, jo bitte er um feine gnädige Beurlaubung, und würde 
ihn alddann die Noth drängen, ſich aus Kirn wegzubegeben, welches 
er als jein „Batterlandt” nicht gern verlaffe, ſondern, wie er Gott 
zum Zeugniß nehme, viel lieber dajelbft verbleibt. Schließlich 
bittet er um gnädige unverzeugte Antwort auf alle vorgetragenen 
Punkte. 

Da Philipp Franz damals der ältere Graf in der Wild— 
und Rheingrafſchaft geweſen, ſo hat es große Wahrſcheinlichkeit, 
daß Pfarrer Sigell ſeine Amtsbeſchwerniſſe ihm in der mitge— 
theilten Weiſe vorgetragen habe, doch ſteht auch dem nichts ent— 
gegen anzunehmen, das Schreiben ſei an Franzens Vetter, den 
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Grafen Johann auf Kirburg, gerichtet. Als Gemeinsherr von 
Kirn hatte ja auch diejer in der Sache mitzureden, und was das 
Reformationswerk betrifft, jo gewahrt man in jeinem Verhalten 
dafjelbe Zögern und Schwanfen, wie bei dem Grafen Philipp 
Franz. Hierfür liefern die Briefe jeines Geheimjchreibers Schned 
einen deutlihen Beleg. 

Auf dem -Speyerer Reichstage don 1544 erwies ſich Kaiſer 
Karl, um gegen Frankreich und die andern wider ihn verbündeien 
Mächte die Hilfe der proteftantifchen Fürften zu erlangen, gegen 
diefelben äußerſt freundfih. Der Religionszwieipalt ſollte nad) 
jeinen Erflärungen auf einem allgemeinen freien chriſtlichen Con— 
cilium ausgeglichen werden, und für den Fall, daß cin joldhes 
Concilium zunächft nicht zu Stande fomme, wolle er zu deutjcher 
Mohlfahrt fir nächſten Herbit oder Winter einen Reichstag vor: 
nehmlich in Sachen der Religion berufen. Auf diejem follten die 
evangeliichen Stände ihre Reformations:» Entwürfe darlegen, mie 
denn auch er einen ſolchen behufs der Vergleihung inzwijchen 
wolle ausarbeiten lajjen. Der zugejagte Reichätag ift noch im 
Herbft des Jahres 1544 ausgejchrieben worden und hat gegen 
Ende de3 Monat3 April 1545 zu Worms feinen Anfang ge— 
nommen. Auf demjelben erjchienen nur wenige Fürſten und 
Grafen in Perſon, die meiften ließen ſich dur Bevollmächtigte 
vertreten. Die Vertreter der Wild» und Rheingrafihaft waren 
der Dhaunische Oberamtmann lad von Schwarzenberg und der 
Kirburgiiche Geheimjchreiber Echned. Letzterer erjtattete an die 
Grafen fleißig Bericht und theilte ihnen mit, was auf dem Reichs- 
tag verhandelt wurde, und jonjt ji zutvug. Unterm 2. Mai 
jchrieb er, man wiſſe noch nichts Gewiljes darüber, wann der 
Sailer anlommen werde. Etliche vermeinten, er werde gar nicht 
fommen, und er bejorge, Kaiſerliche Majeftät werde über der 
Proteftirenden Handlung ſehr unluftig werden. In der Nadhichrift 
meldet er, nach einer eben eingegangenen Botſchaft werde der 
Kailer am 26. Mai in Worms anfommen, und hätte die könig— 
liche Majeftät, d. H. der auf dem Reichstag anweſende König Fer— 
dinand im Verein mit des Kaiſers Gommiljarien den Ständen 
anzeigen lafjen, die Punkte „den Frieden und das Recht betreffend“, 
jollten bis zur Antunft des Kaiſers auf ſich beruhen, und möchten 
doch die Gejandten „ihren Yürften jchreiben, in eigner Perjon 
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auf den Reichstag zu kommen.“ Am Schluſſe des Schreibens 
jagt Schned: „id bejorg, es werd jelziam zugeen.“ Schned’s 
Beſorgniß war nicht unbegründet. Der Kaiſer traf am 16. Mai 
in Worms ein, aber die protejtirenden Stände fanden in ihm 
nicht mehr den gnädigen und freundlichen Herrn, als den er ſich 
auf dem vorjährigen Reichstage erzeigt hatte. Die ihm von den 
Proteitanten gewährte Hülfe hatte e3 möglich gemadt, gegen Frank— 
reich ein fattlihes Heer ins Feld zu Führen, mit demjelben in 
die Nähe von Paris vorzudringen und dadurch König Franz 1. 
ju nöthigen, einen für die failerlihe Macht jehr vortheilhaften 
Frieden zu Schließen. Auch auf andern Punkten waren des Kaiſers 
Warten fiegreich geweien, und hatte die Yage der Dinge fih ihm 
zu Gunjten gewendet. Aber damit hatte ſich auch jeine Stim- 
mung gegen die Proteftanten geändert. Daß die Religionsjadhe, 
wie er ihnen früher verheigen, auf einem allgemeinen freien chrift- 
lihen Goncil zum Austrag gebracht werden und bi3 dahin Friede 
mit ihnen gehalten werden jollte, wollte er nicht mehr aufs Neue 
ihnen zufihern. Gr Hatte bereits im Geheimen mit dem Papft 
ein Bündnig wider die Proteftanten gejchlofjen und forderte von 
diejen Unterwerfung unter das vom Papſt berufene Goncil, das 
am Schluffe des Jahres 1545 zu Trident war eröffnet worden. 
Die Proteftanten waren defjen gewiß, daß dieſes ganz unter 
päpitlihem Einfluffe ftehende Concil fie nicht hören, oder wenn es 
hierzu dem Kaiſer zu Gefallen fich verftände, doch zulegt die evange: 
liche Lehre als eine fegerifche verdammen würde. Im Hinblid 
auf das Gefahrvolle ihrer Lage ſchloſſen ſich die Glieder des 
Bundes, welcher zur Sicherung des evangeliichen Belenntnifjes im 
Jahre 1531 zu Schmalfalden war gejchlofien worden und des— 
halb der Schmalkaldiſche Bund hieß, enger zufammen, und gleicher: 
weile zog der Kaiſer die fatholiichen Stände fefter an fih. Auf 
welher Seite ftanden die Nheingrafen? Der Bericht des Geheim: 
Ihreibers Schnet am 23. Mai gibt darauf Antwort. Er ſchreibt 
den Brafen: Des Mittwochs — d. h. des Mittwochs vor Abgang 
ſeines Schreibens ſei der Diener des Reichsmarſchalks, der die 
Rathöverjammlungen anjage, zu ihm in feine Herberg gelommen, 
und habe ihn gefragt, ob jeine gnädigen Herren noch der alten 
Religion jeien. Als er darauf geantwortet, feine Herrn ließen 
Meß leſen und predigen, habe der Diener ihm weiter gejagt, die— 
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weil ſeine Herrn noch der alten Religion ſeien, ſo ſolle er ſich 
zwiſchen 9 und 10 Uhr beneben den andern Ständen der alten 
Religion bei Kaiſerlicher Majeftät einfinden. Es jei ihm aber 
darauf höchſt zweifelhaft geworden, ob er allva erjcheinen jolle, 
und dieweil er bejorgt, man werde alle Stände aufihreiben, welche _ 
noch der alten Religion wären, jei er nicht in dieje Verſammlung 
gegangen. Des Donnerftags jei wieder eine Reichsverſammlung 
angejagt worden, und in dieje habe er jich begeben. Sobald er 
jedoch geliehen, daß in derjelben ſich Niemand eingefunden, als 
ſolche, die noch der alten Religion angehörten, jei er neben andern 
jtillfehweigend aus dem Rath gegangen. Nun bitte er Jhre Gna— 
den, die Grafen, ihn gnädiglich zu verftändigen, weßgejtalt er ſich 
von Ihrer Gnaden einlafjen jolle, er wolle mittlerweile — big 
zum Gingang ihres Beſcheids — weder der alten noch neuen 
Religion jein, und derohalben von den Rathsverſammlungen bei— 
der Parteien fich Ferne Halten*). Der Beicheid, den auf dieſe An- 
zeige die Grafen ihrem Bertreter haben zugehen laffen, ift bis 
jet nicht aufgefunden. 


VII. Rapitel. 
Der Schmalfaldiiche Krieg. 


Auch der Reichstag von 1545 verlief, ohne daß in der Weli- 
gionsjache eine Verftändigung wäre erzielt worden, und die For: 
derung der Proteftanten, es möge ihnen Recht und Friede verfichert 
werden, ohne alle Rückſicht auf das Goncil, fand feine Berüd: 
fichtigung. Es beitand der Kaijer darauf, fie jollten ſich dem 
Concil zu Trident unterwerfen, und er hatte bereits bei fich be- 
ichloffen, diefe Unterwerfung nöthigenfalls mit Waffengewalt zu 
erzwingen. Der Papſt forderte immer dringender von ihm, daß 
er die evangeliiche Lehre ausrotten jollte, und hatte zu dieſem 
Werte ihm eine höchſt bedeutende Geldhülfe zugelihert. Die näm— 
liche Forderung und Beiltandszufiherung ging ihm aus Epanien 
durch feinen Sohn Philipp zu. In Deutichland ließ ſich der 


*) Schned’s Schreiben find mitgetheilt in einer ungedrudten Abhand» 
lung des rheingräflichen Ardivar Roos, 
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mächtige Baiernherzog bereit finden, zur Unterdrüdung der evange- 
lichen Lehre feine Hand zu reichen, und endlich gelang es jogar, 
den jungen Herzog Moriz von Sachſen, der in jeinem Herzen 
evangeliich gelinnt war, und von welchem Yuther einjt gejagt, er 
berdanfe jein ganzes Emporlommen der Hülfe der Evangeliichen, 
von feinen Blutsverwandten loszureißen und auf die Seite der 
Gegner des Evangeliums zu ziehen. Nachdem der Kaiſer ſolcher Hül- 
fen verjichert war, hielt er es an der Zeit, nicht länger zu zögern, 
\ondern den Schlag zu führen, von dem er hoffte, e& werde durch 
ihn die Macht der evangeliihen Stände für immer gebrochen und 
das deutſche Volt in feiner Gelammtheit wieder in den Schooß 
der alten Kirche zurüdgeführt werden. Es begann, und zwar 
noch während der Dauer des Reichstags don 1546 der Krieg, 
den die Geichichte, dieweil er jeitens des Kaiſers und jeiner Ver— 
bündeten zunächſt nur gegen die Glieder des Schmaltaldiichen 
Bundes geführt wurde, den Schmalfaldiichen nennt. 

Es fann diejer Krieg, der in feiner Entwidelung und in 
jeinen Folgen ſchwere Leiden über die Evangeliſchen gebracht hat, 
in jeinen Einzelheiten nicht von uns verfolgt werden; die dieſer 
Schrift geitellte Aufgabe erfordert nur die Nachweile, in mie weit 
die Gebietsheren unferer Landſchaft fih an demjelben betheiligt 
haben. Halten wir zu dem Ende eine furze Umſchau. 

Es iſt bereits berührt, wie im Herzogthum Zweibrüden nad) 
dem frühzeitigen Tode des Herzogs Ludwig das Werf der Refor- 
mation treue Pfleger gefunden an den Vormündern feines Sohnes 
Wolfgang, der bei dem Tode feines Vaters erſt jehs Jahre alt 
war*). Beide Vormünder, die verwittiwete Herzogin und ihr 


*, Herzog Wolfgang wurde am 26. September 1526 auf dem Schloſſe 
ju Zweibrüden geboren und hatte den Namen Wolfgang überlommen von 
jeinem Pathen, dem Pfalzgrafen Wolfgang, dem jüngften unter den fieben 
Söhnen des Kurfürften Philipp. Es war diejer ein wiſſenſchaftlich gebildeter 
Fürſt. In Wittenberg, wo er eine Zeit lang jeine in Heidelberg begonnenen 
Studien fortjegte, hat man ihn im Yahre 1515 die Würde des Rectoris 
magnificentissimi tragen lafjen. Er verließ den geiftlihen Stand, dem er 
längere Zeit angehört Hatte, und ftarb unvermählt als ein Belenner des evange- 
liſchen Glaubens im Jahre 1558. Luther erfreute fi) bei ihm der freund: 
Iihften Aufnahme, al3 er 1518 dem mehrerwähnten Auguftinerconvente in 
Heidelberg anmwohnte, 
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Schwager Pfalzgraf Ruprecht, waren darin einig, daß Ne dem 
Yande den Segen des lautern Evangeliums vor Allem Dadurd) 
jihern würden, wenn die Liebe zu demjelben frühzeitig in das 
Herz des künftigen Herrichers gepflanzt werde, und darum wurde 
sum Yehrer und Erzieher des jungen Fürſten Schwebel’s Freund 
und Yandsmann Kaspar Glajer gewählt. Es war derjelbe 1480 
in Prorzheim geboren und gehörte wie Schwebel zu den Gr: 
iten, Die ſich dem neu aufgehenden Yichte des Evangeliums zu— 
wandten. As Martgrai Philipp von Baden, der Schwager 
des Herzogs Johann von Simmern, nachdem er anfänglich ein 
Gegner, darnach etliche Jahre hindurch ein Förderer der evange: 
liſchen Lehre geweien, nad dem Ausdrud eines gleichzeitigen 
Shroniten fein gemadh wieder zum Papſtthum abfiel, mußte 
Slajer wie früher Schwebel und zu jeiner Zeit viele andere 
aus der Marlgrafichaft weiden. Er fand freundliche Aufnahme 
bei dem Freiherrn Wolf von Gemmingen, und wurde Lehrer an 
der von dieſem Edlen im Dorfe Gemmingen gegründeten evange— 
lichen Lateinjchule, der ein anderer Badiicher Flüchtling Franz 
Irenicus aus Ettlingen al3 Rektor voritand. Nur ſehr ungern 
trennte ſich Glaler von jeinem edlen Beihüßer. Es bedurfie 
mehrmaliger dringlicher Aufforderungen, bevor er dem von Zwei— 
brüden aus an ihn ergangenen Rufe folgte und das Erzieheramt 
bei dem jungen Fürſten Wolfgang antrat*). Die Treue, mit der 
er diejes wichtige Amt ausrichtete, wurde ihm abgejehen von Anz 
derm Dadurch aufs reihlidite belohnt, day jein Zogling leiblich 
und geiltig gedieh und das Evangelium lieb gewann. Nachdem 
Wolfgang zum Jüngling herangewadien, jandte man ihn an den 
Hof des Pralzgrafen Friedrich, auf dab er don dieſem al3 einem 
Hugen in Neihsjahen höchſt erfahrenen Fürften die Art umd 
Meile wohl zu regieren erlernen und fünftig feinen Landen dejto 
befjer vorftehen möchte. Seine Mutter Elifabeth trat 1540 nad 
ahtjährigem Wittwenitand im die zweite Ehe mit Herzog Georg, 
dem zweitälteiten Sohn des Herzogs „Johann von Simmern, und 
tührte von da ab Herzog Ruprecht, der ji) inzwiſchen gleichralls 


*) Es geſchah diejes im „Jahre 1533. Näheres darüber gibt Johannes 
in jeinen Kalenderarbeiten S. 80; desgleichen Vierordt I, 345, 
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vermählt Hatte*), die Bormundichaft allein. Als Wolfgang im 
Jahre 1544, nachdem das achtzehnte Jahr von ihm erreicht war, 
die Regierung feiner Lande übernahm, überließ er jeinem Oheim 
Ruprecht einerjeit3 zur Befriedigung von deijen Erbanſprüchen, 
andererjeit3 in danfbarer Anerkennung der von ihm während feiner 
Minderjährigfeit empfangenen Liebe die Aemter Beldenz und Yauter: 
eden nebjt der Probitei auf dem Remigiusberge ohnfern Kujel**). 
Das Jahr feines Regierungsantrittes wurde auch das Jahr jeiner 
Vermählung, und erwählte er zu feiner Gemahlin eine Tochter 
jeines mütterlihen Obeims, des Yandgrafen Philipp von Helfen, 
die hodhgeborene Fürjtin Anna. Die dem Verfaſſer zugänglich 
gewejenen Quellen geben wenig Licht über das, was in der Zeit 
der vormundjchaftlihen Regierung und während der erjten Re— 
gierungsjahre Wolfgang’3 zur Förderung des Reformationswertfes 
geihehen ift. Es wird in ihnen nur im Allgemeinen gerühnıt, 
da das Werk gute Yortichritte gemacht habe ***). 

Johannes Schwebel, jeit 1533 erfter Pfarrer in Zweibrüden 
und zugleich der geijtliche Aufſeher ſämmtlicher Kirchen des Her: 
jogthums, wurde 1540 aus dem Erdenkampfe abgerufen, und 
folgte ihm im beiden Aemtern jein Freund Glajer nad. Es jollte 


*) Seine Gemahlin war die Nheingräfin Urjula von Kirburg, die Ver: 
mäblung fand im Jahre 1537 ftatt. 

*) Bis dahin hatten Wolfgang’s Vorfahren den Titel: Herzöge von 
Veldenz geführt, von num an bie er, jowie diejenigen feiner Nachlommen, 
auf welche fi die Oberämter Zweibrüden, Kufel, Meiſenheim, Bergzabern ıc. 
vererbten, Herzöge von Zweibrüden. Die Ruprecht zugetheilten Aemter bil: 
deten mit dem, was jpäter no aus den kurpfälziſchen Beſihungen dazulamı, 
das Herzogthum oder Fürſtenthum Belden;. 

**) Au Meijenheim wurde 1534 Luther's vollftändige Bibefüberfegung 
für die Kirche bejchafft, desgleichen 1541 jein Geſangbuch in groß format. 
Die Bibel foftete 3'/, Gulden, den damaligen Werth von 3',, Malter Korn. 
Das Gejangbudh wurde in Frankfurt erfauft und hat man 3 Gulden 9 Albus 
dafür bezahlt. Im Jahre 1536 brah man die auf dem rechten Slanufer 
gelegene Liebfrauenfirche ab, und im darauffolgenden Jahre wurde, wahrſchein— 
lich deßhalb, dieweil der Johanniter-Comthur nod die Paftoreimohnung inne 
hatte, ein Haus für den evangeliichen Geiftlichen erfauft. Dem Pfarrer 
Nilolaus Faber, furzweg Herr Niklas genannt, erliek man in Betracht feiner 
ärmlichen Beloldung einen Theil feiner Almoſenſchuld, desgleihen empfing 
der Schulmeifter Thomas aus demjelben Gefälle eine Unterftügung. 
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ihm durch diefe Beförderung die ungemeine Treue belohnt wer- 
den, mit der er bei dem jungen Herzog das Amt des Erziehers 
ausgerichtet hatte. Glaſer erlebte noch den Schmalfaldiichen Krieg. 
Er ſtarb 67 Jahre alt im „Jahre 1547. 

Herzog Wolfgang fehlte es nicht an dringenden Aufforder 
rungen, in den Schmaltaldiihen Bund einzutreten und fi an 
den Kämpfen deijelben zu betheiligen. War ja dod) Philipp, neben 
dem KHurfüriten Johann FFriedrih von Sachſen der Gründer und 
die Hauptkraft des Bundes, der Bruder jeiner Mutter und der 
Bater feiner Gemahlin Anna. Gr gab aber den Bitten und 
Mahnungen, die diejerhalb an ihn gerichtet wurden, kein Gehör. 
Er halte, aljo lautete feine Erklärung, dies für den beiten und 
ſtärkſten Bund, daß ein Jeder das Seine und wiſſentlich niemand 
unrecht thue. Denn alſo Habe man fi des Bundes und Bei— 
jtandes Gottes aufs gewiſſeſte zu tröften, dahingegen gemeiniglich 
ein Bundesgenoß de3 andern Fehler und Irrthum tragen und 
entgelten müſſe. Kaiſer Karl rechnete es Wolfgang hoch an, daß er 
ih niht am Schmalfaldiichen Bunde betheiligte. Bei feiner Reiſe 
zum Regensburger Reichstag, dahin Wolfgang Ichon fich begeben, 
nahm er feinen Weg über Zibeibrüden, um Wolfgang’3 Gemahlin 
feinen Beſuch abzuftatten und jandte ihr von Speyer aus ein 
werthvolles Geſchenk zu *). 

Wenden wir unjer Auge von Herzog Wolfgang auf den 
Mann Hin, den man zu feinem Lehrmeijter in Behandlung der 
Staatsgeihäfte gewählt hatte, auf Pfalzgraf Friedrich, der in 
dem nämlichen „Jahre, als Wolfgang die Regierung jeines Herzog» 
thums übernahm, Kurfürft der Pfalz geworden, jo ſehen wir die= 
ſen Fürften in ftetem Schwanfen, welche Partei er in dem immer 
deutliher fich anzeigenden Kampfe nehmen follte. Die Stimmung 
jeines evangeliich gefinnten Volfes, des Adels wie der Bürger: 


*) Yohannes jagt in den Kalenderarbeiten ©. 84: Dies d. h. des MWolf- 
gang's Nichtbetheiligung am Schmalkaldiſchen Bunde, mochte den Kaifer unter 
anderm veranlaßt haben, daß als er jih anno 1546 nad Regensburg erhub, 
er zu Zweibrücken bei der hochfürftlihen Frau Gemahlin, die eben damals 
mit ihrer äfteften Prinzeffin in den Wochen lag, gnädigft zuſprach, auch der: 
jelben nachgehends aus Speyer ein convenables faiferliches Präjent übermachen 
fieß, wie Sleidanus in feiner Hiftorie vom Zuftand der Religion berichtet. 





91 


haft, desgleihen die Mahnungen feines Neffen Otto Heinrich, 
drangten ihn zum mäheren Anſchluß an die Glieder des Schmal— 
taldiihen Bundes, es jchredte ihn aber davon wiederum ab die 
Furcht vor dem Kaiſer, von dem er wußte, daR er wegen der bon 
ihm veröffentlichten Kirchenordnung höchlich erbittert jei. Dennoch 
entihloß er fih zu dem Convente zu gehen, den die Fürſten des 
Schmalkaldiſchen Bundes 1546 in Frankfurt hielten, dieweil aber 
die Bundesglieder ihm nicht ihre Hülfe zur Erlangung der däni- 
hen Königskrone zufihern wollten, trat er in den Bund nicht 
ein, und entſchuldigte die Reife nach Frankfurt durch eine eigne 
Gejandtichaft bei dem Kaiſer. Damit aber bewirkte er bei diejem 
feine Umjtimmung. Karl rechnete darauf, der Pfalzgraf werde 
wie früher ſich auch jet ihm zu Dienften jtellen, und als ihm 
diefe Hoffnung fehlihlug, jann er darauf, den Kurhut ihm zu 
nehmen und dem Baieriihen Haufe zuzumenden. Die Ein: 
ladung Friedrichs und feiner Gemahlin, der Faiferlichen Nichte, 
auf der Reife nach Regensburg etlihe Tage bei ihnen in Heidel— 
berg zu herbergen, lehnte er ab, und als darauf beide ihm in 
Speyer aufwarteten, war der Empfang ein jehr kühler. Um den 
Kaifer nit noch mehr gegen fi aufzubringen, bemühte ſich 
Friedrich darum, die Häupter des Schmalfaldiihen Bundes mit 
dem Kaiſer auszuföhnen, wie er denn jchon 1545 auf dem Wormjer 
Reihstag eine Vermittlung zwiſchen den beiden Parteien verjucht 
hatte. Es gelang ihm aber ſolches nicht, und wider jein Willen 
und Wollen hat er jich etliche Zeit an dem Kampfe des Schmalkal— 
diihen Bundes wider den Kaiſer beteiligt. Er war nämlich nad) 
einer Ichon im Frühjahr 1545 mit Ulrich von Würtemberg ge: 
ſchloſſenen Erbeinigung verpflichtet, demjelben Hülfe zu leiften, wenn 
jein and irgendwoher feindlich angegriffen würde, und da diejes 
beim Ausbruch des Echmalkaldischen Kriegs zu bejorgen mar, 
jandte er dem Herzog auf deilen Anmahnung eine Hülfe zu. 
Diefe Hülfe, fie beftand aus 300 Reitern und 600 Fußknechten, 
blieb jedoch nicht in Würtemberg jtehen, jondern zog mit des 
Herzogs andern Truppen dem Schmalkaldiſchen Heere zu und 
focht in einzelnen Treffen mit. Hierdurch vergrößerte ſich Frie— 
drichs Schuldpoften in der Rechnung des Kaiſers nicht um ein 
Geringes. Da Herzog Johann von Simmern noch der alten 
Religion und auch jonjt dem Kaiſer treu ergeben war, jo hatte 
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diefer nicht zu beiorgen, daß Johann dem Schmalkaldiſchen Bund 
irgend einen Vorſchub leiten werde, dagegen hatte er aber von 
dem länders und geldarmen Fürjten aud feine Kriegshülfe zu 
erwarten. Zudem it anzunehmen, daß Johann als ein Freund 
des Friedens werde feinen Einfluß aufgeboten haben, den Krieg 
abzuwenden. 

Was die Rheingrafen betrifft, jo ſcheint Philipp Franz an: 
fänglich gejonnen gewejen zu jein, jih dem Pfälzer Kurfürften 
anzuichliegen, wenn derjelbe mit den Schmalfaldiihen Bundes- 
fürften gemeine Sade maden würde, jpäter hat er fich eines 
Andern bejonnen. Als der Krieg zum Ausbruch kam, verlieh er 
Deutichland und machte eine Reife an den Hof des Königs von 
England *). Dagegen erſchien fein Bruder Johann Philipp als 
Sejandter des Königs von Franfreih im Lager der Bundesver— 
wandten, und wohnte als folder dem Treffen bei Dratenburg 
bei, veranlapte aber dadurch den Kaiſer gegen ihn die Reichsacht 


*) Der Dhaunifhe Rath Dreiß hat in der Rechnung über die Koften 
der Reife nad) England folgende Bemerkung geihrieben: „Anno 1546 ift der 
Schmaltaldiihe Zugk angangen, da Kaijer Carolus quintus und etliche 
proöteftirende Aufipurgiiher Confessions Berwandte deutjche Fürſten wider 
einander gezogen. Pfalzgraf Friedrich wollte Reingraff Philipp Franz wider 
den Kaifer brauchen zc. Neingraff entjhuldigt fih, Er hette neuerlich dem 
Kaiſer Iehenshalber eidt und pflicht gethan; aljo wendet fich diefe Reife, das 
Ir Gnaden mit Pjalzgraff Philipjen (dem Bruder Otto Heinrichs) In Engel: 
landt reyfiet, das war dem Neingraffen gefunt, denn da Kaiſer Carolus ob» 
jieget, da wurden vil graven mulctirt. Expach mußte 12000 Daler geben.“ 
Archivar Roos, der dieje Bemerkung des Rathes Dreiß in feine mehrerwähnte 
Abhandlung aufgenommen, theilt in derjelben noch Folgendes mit: Als der 
Krieg fi genahet, habe Herzog Wolfgang an Philipp franz gejchrieben, zu 
ihm zu fommen, damit er ihm wegen des im Reich bevorjtehenden Krieges 
jein Land beichüten helfe. Dabei habe diefer Fürft dem Grafen bemerkt, wie 
aud) den rheingräflichen Landen deshalb eine Vorjorg nöthig wäre. Es habe 
fih Philipp Franz laut einer Inſtruction, die er dem nad Fweibrüden ge— 
jendeten Secretär Hes gegeben, damit entjchuldigt, dak er Kurfürft Friedrich 
von der Pfalz feine Dienfte verjproden, und es einerlei fei, ob er dem Herzog 
oder dem KHurfürften diene, indem fie ja beide mit einander verwandt und 
gleicher Religion wären. Gr gedächte mit der Hülfe Gottes mit Leib und 
Gut die wahre hHriftlihe Religion und ihre Angehörigen zu ſchützen, wie er 
denn auch feinen Unterthanen befohlen habe, ihm dem Herzog zu helfen, 
wenn er überfallen würde, 
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ju erneuern, die bereit3 über ihn war ausgeiprodhen worden, ala 
er im Kriege von 1544 unter dem Banner Frankreichs gegen den 
Kaiſer gekämpft hatte. 

Der Ausgang des Krieges war für die Glieder des Schmal— 
laldiſchen Bundes ein höchſt unheilvoller. Schon im eriten Jahre, 
wo die Gegenden an der oberen Donau der Hauptihauplaß des 
Kampfes waren, blieb der Sieg, nahdem er längere Zeit hin 
und her geſchwankt hatte, dem Kaiſer. Die evangeliichen Länder 
und Städte Oberdeutichlands mußten ſich ſämmtlich ihm nach und 
nad ergeben und den Frieden mit jehr harten Bedingungen er— 
taufen. Im darauffolgenden Jahre rüdte der Gewaltige mit fei- 
nem zum großen Theil aus Italienern und Spaniern beitehenden 
Heere nach der Elbe vor, erzwang ohnfern Wittenberg den Ueber— 
gang über den Fluß, überrajchte das von Johann ?rriedrich ge- 
jammelte Heer bei Mühlberg und jprengte es bei dem erften 
Angriffe auseinander. Der Kurfürſt jelber wurde gefangen ge- 
nommen, und verlor zur Strafe, daß er es gewagt, die Waffen 
gegen den Sailer zu führen, nicht blos die ſächſiſche Kurwürde 
und einen großen Theil jeiner Erblande, was, Alles dem Ver— 
bündeten des Kaijers, dem Herzog Moriz von Sachjen zufiel, er 
blieb auch zugleich des Kaiſers Gefangener, und mußte fünf Jahre 
lang, Tag und Nacht von jpaniihen Soldaten bewacht, dem Ge- 
waltigen folgen auf allen feinen Reifen, und an alle die Orte, 
wo derjelbe jich längere oder kürzere Zeit aufhielt. Der Land» 
graf Philipp von Heflen, bis zu deſſen Landen der Feind nicht 
borgedrungen war, ließ, um denjelben die Kriegsbedrängniß zu 
eriparen,, jich bewegen, die Gnade des Kaiſers anzurufen, und 
nahdem jein Tochtermann Morizs von Sachſen und Kurfürſt 
Joahim von Brandenburg auf die faiferlihen Zufiherungen hin 
Ihn deifen vergewiſſert hatte, es jolle jeine Perjon nicht angetajtet 
werden, erſchien er im Geleite diejer zwei Fürften vor dem Kaiſer 
in Halle und leiftete feierliche Abbitte. Aber fein und jeiner 
Freunde Vertrauen auf die faiferliche Zuſage wurde auf das bit- 
terfte getäujcht. Bei dem Gaftmahle, welches Herzog Alba am 
Abend nah der Abbitte gab, ward Philipp troß der Fräftigfien 
Einiprade der Hurfürften von Brandenburg und Sachſen feitge- 
nommen, und war jeine Gefangenjchaft, die gleichfalls fünf Jahre 
dauerte, eine noch ungleich härtere als die von Joachim Friedrich. 
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War des Krieges Ausgang für die Schmalkaldiichen Bundes: 
glieder allentHalben ein trauriger, noch trauriger waren feine Yol- 
gen, und diejes jelbit für die evangeliichen Landſchaften, deren 
Fürften ſich nicht an dem Kampfe betheiligt hatten. In der Zeit, 
da Karl feine Rüftungen betrieb und ſelbſt noch während des 
Kriegs lauteten jeine Erklärungen dahin, es jei nicht die Religion, 
um derentwillen er den Srieg unternehme, es jollten nur die 
Glieder des Schmalfaldiihen Bundes und insbejondere die Häupter 
deſſelben beftraft werden für den Landesfriedensbruh, den fie 
durch ihren Zug gegen Herzog Heinrih von Braunjchweig und 
anderwärts begangen, er beabjichtige nichts weiter als die Rechte 
der faiferlihen Macht dem Ungehorjam gegenüber wieder herzu— 
jtellen, und felbft unter den evangeliichen Ständen gab es einige, 
die diejen Erklärungen Glauben ſchenkten. Der Rheingraf Phi— 
lipp Franz von Dhaun hatte während jeiner Anmwejenheit am eng— 
liſchen Hofe König Heinrich VIII. verjproden, ihm nad jeiner 
Heimkunft über den Schmalfaldijhen Krieg und die Abfichten, die 
der Kaiſer dabei verfolge, Bericht zu erjtatten. Als er diejes 
Verſprechens ſich entledigte, jchrieb er dem Könige, aus der Kaiſer— 
lichen Majejtät bisherigen Handlungen erjehe man deutlih, daß 
derjelben Abficht keineswegs jei, das Evangelium zu unterdrüden, 
jondern nur den Ungehorjam zu ftrafen, welchen etliche der pro— 
teſtantiſchen Stände ihm dem Reihsoberhaupte bewiejen hätten. 
So lafje auch der Sailer, heißt es weiter in dem Schreiben, in 
all den Städten, die er in feine Gewalt gebracht habe, als in 
Nördlingen, Donauwöth, Shwäbiih Hall, Frankfurt u. j. w. 
das Evangelium ungehindert predigen, Jogar habe er Pfalz- 
graf Friedrich, desgleichen die übrigen Fürften, die in der Pro— 
teftanten Bündniß geweien, als fie ji) von demielben losgejagt, 
zu Gnaden angenommen. Hat des Rheingrafen jcharfes Auge in 
der Sache wirklich nicht richtiger gejehen *), jo wurde er in Kürze 
eines Andern belehrt. Nachdem Karl die Vernichtung des Schmal— 
faldiihen Bundes gelungen war, zeigte es ji) bald, daß gerade 
die Unterdrüdung der evangeliichen ‚Lehre und die Zurüdführung 
der Proteftanten in den Schooß der alten Kirche, al$ deren Ober: 


Pr Die Ren liegt nahe, daß der ſchlaue —— nicht 
ſeines Herzens wirkliche Meinung ausgeſprochen hat. 
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ſchitmherrn er fich betrachtete, bei ihm der Hauptbeweggrund zu 
dem blutigen und koftjpieligen Kriege gewejen. Aufs neue und 
weit nachdrüdlicher al3 früher forderte er von den Epangelifchen 
die Unterwerfung unter das Goncil, dieweil er aber wohl erkannte, 
daß er mit diejer jeiner Forderung nicht durchdringen fünne, wenn 
den Evangeliichen nicht Zugeſtändniſſe gemacht würden, jo ließ er 
dur drei Theologen, von welchen der Brandenburgiihe Hofpre= 
prediger Agricola, der einjt an Luther’s Tiſch geſeſſen, die pro- 
teftantiiche, der Mainzer MWeihbiichof Heldring die alt-Fatholifche, 
und Julius Pflug, der neue Biihof von Naumburg, die Eras— 
miſche Partei vertrat, eine Kirchenordnung ausarbeiten, melche 
bis dahin, daß durch das Goncil endgültige Beichlüffe in Betreff 
der Lehre und des Gottesdienftes gefaßt worden, einftweilen, in- 
terım Geltung haben jollte, weshalb auch die neue Ordnung das 
Interim genannt wurde. 


IX. Kapitel. 
Das Interim. 


In dem Interim war in der Lehre von der Rechtfertigung 
der evangeliichen Anficht einigermaßen Rechnung getragen, des— 
gleihen war in demjelben die Austheilung des Abendmahls unter 
beiden Geitalten angeordnet und den Priejtern die Ehe geftattet. Das 
Opfer in der Meije jollte nach ihm angejehen werden nicht als ein 
Sühnopfer, jondern als ein Gedenk- und Dankopfer für das blutige 
Opfer, das Ehriftus am Kreuz dargebradht habe. In allem Uebrigen 
wurde die altkirchliche Ordnung feitgehalten, die Siebenzahl der Sa— 
framente mit der legten Delung, die Lehre von der Transjubitan- 
ttation, das Anrufen der Jungfrau Maria und der andern Hei— 
ligen, die Falten, die Fyeiertage, der Pomp der Procejlionen nebft 
den übrigen Geremonien, wie denn auch die biihöfliche Gerichts— 
barkeit, wo fie aufgehört hatte, wiederum follte hergeftellt werden. 

Anfänglih war es des Kaiſers Abfiht, daß das Interim 
Geltung haben jollte für alle deutjchen Städte und Landichaften, 
auch für die der fatholich gebliebenen Fürſten und Biſchöfe. Hoffte 
er doch dadurch ein Mittel mehr zu haben, um das Goncil, welches 
bi3 dahin zu jeinem großen VBerdruffe ganz unter päpſtlichem Ein— 
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fluffe ftand, unter feine Leitung zu bringen. Als aber die fatho- 
(iichen Stände, an ihrer Spite Herzog Wilhelm von Baiern, ſich 
für ihre Lande das Interim verbaten, gab er darin nad, und 
wurde von dem Reichstag beichloffen, e3 jolle daſſelbe nur für die 
Lande der evangeliichen Stände Rechtskraft haben. 

Mit Ausnahme des Kurfürften Joahim von Brandenburg 
war bei den evangeliichen Ständen feine Neigung für das Interim 
vorhanden, dem Sailer aber war daljelbe augenblidlich das Aller: 
wichtigfte, was ihn beichäftigte. Er bot Alles auf, die Annahme 
defjelben bei den Evangeliichen zu erjiwingen, und wo Drohungen 
und Veriprehungen nichts Fruchteten, brauchte er feine kaiſerliche 
Gewalt, die damals in den deutichen Landen faſt eine Allgewalt 
gewejen. Großes Wehe it dadurch über die evangelifchen Städte 
und Dörfer, namentlih in Oberdeutichland gefommen. Wenn 
im Hebräerbrief bei der Erinnerung an die Leiden, twelche die 
um des Glaubens willen Berfolgten erduldet haben, gejagt wird: 
„Etliche Haben Spott und Geißeln erlitten, dazu Bande und Ge- 
fängniß, fie find umbergegangen in Mangel, in Trübjal, in Inge: 
mad, und jind-umbergeirret in Wüſten und auf Bergen, und in 
den Klüften und Löchern der Erde,” jo haben fich alle dieje Leiden 
zur Zeit des Interims an vielen Glaubenstreuen wörtlich wieder: 
holt. Hunderte von evangeliichen Predigern mußten, dieweil ſich ihr 
Gewiſſen nicht zur Annahme des Interims verjtehen konnte, ihre 
Gemeinden verlaffen und mit ihren Familien ins Elend wandern. 
Mehrere Prediger von Ulm, die erklärten, fie hielten fih an ihre 
Berufung, wo es heiße, daß fie das Evangelium ohne allen Zu— 
at von Menjchenjagungen predigen jollten, ließ der Kaifer in 
Ketten und Banden legen und eine Zeit lang jeinem Doflager 
nachfahren. Bon der Stadt Schwäbiſch Hall verlangte er die 
Auslieferung des ehrwürdigen Kohannes Brenz, und Hat diejer, 
um ſich den Verfolgern zu entzichen, längere Zeit die Nächte auf 
einem ihm befreundeten Edelhofe, die Stunden des Tages dagegen 
im Duntel eines unmegjamen Waldes verbradht. Selbit die mäch— 
tige Reichsftadt Straßburg konnte ihren Predigern Teinen vollen 
Schuß mehr gewähren. Butzer flüchtete nah England und Hat 
dort fein Grab gefunden. Es ſchloß ich ihm fein Amtsgenoſſe 
Fagius an, welchen früher der Kurfürſt Friedrich von der Pfalz 
fih auf einige Zeit vom Straßburger Rath erbeten hatte, damit 
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ihm derſelbe bei der Reformation der pfälziichen Kirche behilflich 
jeit). Und wie jah es während diejer Drangialzeit in unſerer 
Kandihaft aus? Welches war das Verhalten ihrer Gebietäherrn 
der vom Kaiſer gegebenen Religionsordnung gegenüber ? NIS 
Kurfürft Friedrih von der Pfalz erfahren, jeine dem Herzog von 
Würtemberg zugejandte Kriegsſchaar habe ih den Truppen des— 
jelben wider den Kaiſer angeichloffen, und dadurch habe fich deſſen 
Zorn wider ihn Höchlich gefteigert, ritt er alsbald zu ihm nad) 
Shwäbiih Hall und bat um Gnade. Dieje erhielt er, mußte 
aber dafür jih nun auch in Allem dem Willen des Mächtigen 
unterwerfen. Er nahm das Interim an. In Folge dejjen wurden 
in Heidelberg und den andern Orten der Pfalz die Proceifionen 
von Neuem eingeführt, wer ſich von der Theilnahme ausjchlo, 
jollte mit Geld- und Gefängnißitrafe belegt werden. Mit den 
Stiftsherrn von St. Andreas zu Köln wurde von ihm noch im 
Jahre 1548 ein Vertrag abgeichloffen, nach welchem denjelben die 
Pfarrei Baharad) jammt allen dazu gehörenden Kirchen und Ka— 
pellen, Gülten und Zinjen follte wiederum eingeräumt werden. Ob 
in dieſem Bertrage ausdrüdlich vorbehalten war, daß die Pre— 
digten den Beitimmungen des Interim: gemäß jeien - und das 
heilige Abendmahl unter beiden Geftalten ausgetheilt werde, ift 
zweifelhaft. Des Hurfürkien Liebe zur evangeliihen Lehre war 
jo tief nicht, dak er um ihretwillen fich hätte der Gefahr, den 
Kurhut zu verlieren, ausießen wollen. Er hielt es für flug, 
gleih den Bäumen des Waldes jein Haupt zu beugen, bis das 
Sturmwetter vorüber gezogen ſei. Männlich und edel zeigte fich 
dagegen Pfalzgraf Wolfgang von Zweibrüden. Dem Augsburger 
Reidhstage, auf welchem das Interim ausgearbeitet und geneh- 
migt wurde, wohnte er anfänglich nicht in Perſon bei, es waren 


*) Fagius d. 5. Bucher war in der Fweibrüdiichen Amtsſtadt Berg» 
zabern geboren und ein Mann von großer Gelehrjamleit, ſowie tief frommen 
Sinne. In feiner Abfchiedspredigt entichuldigte er den Rath von Straf 
burg, der jo lange als möglich feftgehalten, und für fi bat er um die Für— 
bitte der Gemeinde, daß er ftandhaft bleibe in feinem Kreuz. Die Hand des 
Herrn hat ihm daſſelbe baldigft abgenommen. Er ftarb jhon Ende Dezember 
1549 nad viertägigem Fieber in Cambridge, woſelbſt ihm eine theologtjche 
Profeffur übertragen war. 
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nur jeine Gejandte dorten. Als jedoch der Kaifer verlangte, daß 
er fich perfönlich einfinde, und nachdem die: geichehen, von ihm 
begehrte, daß er die neue Religionsordnung in feinem Herzogtum 
einführe, lautete Wolfgangs Antwort: Er. kenne feine andere 
Religion, denn allein die, in welcher er geboren und erzogen 
worden, deshalb bitte er, man möge jeiner jchonen, er wolle jedoch 
in der Sade thun, jo viel er mit gutem Gewiflen thun fönne. 
Den Kaiſer verdroß es höchlich, daß ein Mann, der zu den min- 
der mächtigen Fürjten gehörte, nicht aljobald jeinem Willen fich 
fügte, und wie er das Jahr zuvor ihn und jeine Gemahlin mit 
Freundlichkeit überhäuft hatte, ließ er ihm jebt in barjcher Weiſe 
anfündigen, er werde ehejtens ein paar Taujend Spanier in ſei— 
nem Lande jehen. Dieje erjchienen nun zumächft nicht, denn Karl 
brauchte fie anderwärt3, dagegen drängte er ihn mit Zujchriften, 
er jolle jeiner Religionsordnung nachkommen, und al3 Wolfgang 
darauf erwiderte, die Einführung diefer Ordnung überlaſſe er den 
Biihöfen, in deren Sprengel die Kirchen feines Landes gehörten, 
forderte der Kaiſer von ihm eine Erklärung darüber, zunädhit 
welches jeine perjönlihe Meinung in Betreff der von ihm ge- 
gebenen Religionsordnung jei, und zum andern, ob er die Kirchen— 
diener, jo die Annahme derjelben verweigerten, abſchaffen wolle. 
Darauf ſprach ji) der Herzog, mie Sleidan bemerkt, in einem 
franzöfiich abgefaßten Schreiben aljo gegen den Kaiſer aus: Nach— 
dem er im dvergangenen Sommer von Augsburg wieder heimge— 
fommen, habe er den Theil der Religionsordnung, der von den 
Feiertagen und dem Fleiſcheſſen handle, jeinem Volke vorgehalten, 
und ihm befohlen, darin Gehorſam zu leiften. Desgleihen habe 
er die Religionsordnung mehr denn einmal mit jonderm Fleiße 
für fich jelber durchgelefen und darin Vieles dem Glauben gemäß 
befunden, in dem er hoffe jelig zu werden, dagegen aber auch 
Vieles, was demjelben zuwider jei. Zu gleicher Zeit Habe er auch 
jeinen Slirchendienern befohlen, das darin Gegebene eins nad) dem 
andern fleißig zu erwägen und ihre Meinung ihm anzuzeigen. 
Dieweil nun dieje alle einhellig darauf beftanden, fie fönnten’3 mit 
gutem Gewiſſen nicht durchaus annehmen, hätte er fie nicht zwingen 
dürfen, anders zu thun, und deshalb die Biſchöfe gebeten, daß 
fie etwa hierin ein Mittel wollten ſuchen. Was die Bijchöfe 
geantwortet, das habe er ihm, dem Kaiſer, eingejendet, und dabei 
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berhoffet, weiter werde man ihm nichts anmuthen. Dieweil nun aber 
faiferliche Majeftät von ihm eine Mare Antwort begehrte, jo wolle 
er jeine Meinung jagen. - Zum erjten, was die Religion, die 
Kirchengebräuche und Geremonien belange, die jeit etlichen Jahren 
in jeinem Lande gehalten worden, ſo jei er, wie er Ihrer Majeität 
Ihon früher angezeigt, in joldher Lehre geboren und erzogen, habe 
auch darin etwas Fleiß und Mühe angewandt, und jo viel er 
mit jeinem Berjtande erlangen möge, bedünfe e3 ihn, jie ſtimme 
mit dem Worte Gotte3 überein. Solches müſſe er denn aud, jo 
er darauf gefragt werde, befennen,, damit er nicht fein Gewiſſen 
verleße und feiner Seligfeit übel vorftehe, und jei eben dies die 
Urſache, warıım er in des Kaiſers Religionsordnung nicht willigen 
fönne, wogegen er alles Sonftige Ihrer Kaiſerlichen Majeftät zu 
leiften bereit jei, gleichwie jeine VBoreltern. Da nun Ihre N. 
Majeſtät die höchite Obrigkeit jei, jo möge fie auch in Betreff der 
Religion nah ihrem Wohlgefallen Ordnungen machen, und jei 
er wahrlich derjenige nicht, der fich ihm darin zu widerjegen ver: 
möchte. Jedoch bitte er darum, daß weder er jelbjt noch jein Volt 
gezwungen werde, etwas wider de3 Herzens Meinung und Ge— 
willen zu thun. Soviel die Kirchendiener anlange, jo habe er 
Ihre K. Majeftät bereits in feinem legten Schreiben gebeten, daß 
fie mit der Bewilligung, fürnämlih Kinder zu taufen und Kranke 
zu befudhen, in ‚ihren Stellen verbleiben möchten, bis Andere an 
ihre Statt geordnet würden. Molle jedoch Ihre Majeität haben, 
daß fie jchon vorher Hinmwegziehen, jo ſolle unangejehen, zu was 
großem Betrübniffe- und Nachtheil joldhes dem Wolfe gereichen 
werde, auch darin Gehorjam geleiftet werden, wie denn ihrer viel 
allbereit3 hinweggezogen jeien*). 

Mas die Rheingrafichaft belangt, jo traf am 12. Auguſt 
1548, einem Sonntage, ein faiferliher Kammerbote auf Schloß 
Dhaun ein und überbrachte dem Grafen Philipp Franz ein kaiſer— 


*) Ob der Kaijer diejen Borftellungen Gehör gejchentt hat, und in Folge 
deſſen die evangeliihen Prediger, welche noch nicht hinweggezogen waren, ım 
Lande haben verbleiben dürfen, darüber lann Gewiſſes nicht berichtet werden. 
Zu Meifenheim wurden die Gehälter, welche die Kirchen und Schuldiener 
aus dem Almojen empfingen, auch während des Rechnungsjahres 1549—50 ge: 


zahlt, und in eben diefem Jahre anderthalb Lögel an Nachtmahlwein verbraucht. 
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liches Schreiben, welchem zwei Exemplare des Interims, das eine 
in lateinifcher, das andere in deutjcher Spracde, beigefügt waren, 
und worin die Rheingrafen in ihrer Gefammtheit zur Abgabe 
ihrer Erklärung aufgefordert wurden. Philipp Franz jandte noch 
an jelbigem Tage das Schreiben nebit dem deutſchen Exemplare 
auf die KHirburg an die alte Rheingräfin Anna, welche für ihren 
Sohn Thomas, der damals wahrſcheinlich in der Grafihaft nicht 
anmejend war, die Geſchäfte bejorgte. In dem Begleitjchreiben 
erjuchte er jeine Baſe, doch alsbald au den Vormündern ihres 
Entel3 Otto, deffen Vater Rheingraf Johann furz vor dem Ein- 
gange des kaiſerlichen Erlafjes verjtorben war, eine Eopie defjelben 
zugehen und ihn vernehmen zu laſſen, melches ihrer der Rhein- 
gräfin Liebden jowie der VBormünder Gemüth in der Sache jei. 
Schließlich bittet er Freundlich zu erwägen, was der gantzen Rein— 
gravſchafft in uffenthaltung der widderantwort for nachtheil er- 
wachjen möcht. Gegen Ende September ging die für das Ge- 
jammthaus abgefaßte Erklärung an den Kaiſer ab, und wurde in 
derjelben die Annahme des Interims zugejagt. 

Die Klagen, melde fortwährend über die Sittenverderbnik 
des Stlerus geführt wurden, jelbft auf dem Goncil zu Trident, 
waren in der Religions oder Reformationsordnung, wie das 
Interim genannt wurde, nicht unberüdiichtigt geblieben, und nad) 
Veröffentlihung derjelben drang der Kaiſer aufs nahdrudvollite 
darauf, daß namentlich behufs Herftellung von Zucht und Sitte 
bei der Geiſtlichkeit Provinziale und Diözeſanſynoden gehalten, 
desgleichen der h. Send oder die Kirchenviſitation wieder ange: 
richtet würden. Die geiftlihen Oberhirten unfers Bezirks, Die 
Erzbiichöfe von Trier und Mainz jäumten nicht, dem Wunjch des 
Kaijers nachzukommen. Beide ließen in ihren Sprengeln no im 
„Jahre 1548 eine Diözefaniynode abhalten und im darauf folgen 
den Jahre eine Provinzialiynode. Es ift Theil I mitgetheilt, wie 
bei der Trierer Diözeſanſynode zunächſt der Erzbiichof jelbit fich 
der Genjur unterwarf und darauf die geſammte Geiftlichfeit, die 
höhere ſowohl wie die niedere, die Cenſur paffiren mußte. Zur 
Diözefaniynode in Mainz erging die Einladung unterm 5. No- 
vember 1848. Da die Geiftlihen der Rheingrafihaft zum größeren 
Theile bereit3 der evangeliihen Lehre andingen, jo fragten fie bei 
den Rheingrafen an, ob fie der Einladung Folge leiften und wie 
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fie fih bei derjelben der Religion halber erklären follten. Die 
Grafen zogen mit ihren Räthen die Sache in Ueberlegung, und 
famen dahin überein, es jolle den Geiftlichen befohlen werden, die 
Synode zu beſuchen und das Begehren des Biſchofs der Religion 
balber anzuhören, in ihren Willen aber ſolle es geitellt bleiben, ob 
fie da3 Interim verwerten, oder die Menderung annehmen wollten *). 

Es ift nicht aufgehellt, wie fich die Geiftlichfeit der Rhein: 
grafihaft auf der Mainzer Diözefaniynode, die am 19. November 
ihren Anfang nahm, in Betreff des Interims erflärt hat, daß 
aber das Bemühen, in den rheingräflichen Gebieten die alten kirch— 
lihen Zuftände wiederum herzuſtellen, im Ganzen ein vergebliches 
geweien, erweift das Ergebniß der im Jahre 1550 abgehaltenen 
Kirchenviſitation. Es trafen die Bevollmächtigten, welchen der 
Erzbiichof von Mainz, Sebaftian von Heuſenſtamm, die Abhaltung 
der Pifitation am Glan und an der Nahe übertragen hatte, im 
genannten Yahre 1550 Freitags dor Dculi in dem rheingräflichen 
Dorfe Sien ein. Bon hier aus jchrieben fie an die Oberamtleute 
Eberhard Flah von Schwarzenberg auf Dhaun und Braun von 
Airihied auf Hirburg: nachkem fie die jchriftliche Geleitsverſiche— 
rung der Herrn Rheingrafen Philipp Franz und Thomas em: 
pfangen und daraus erjehen hätten, daß diejelben die Viſitation 
in ihrer Obrigkeit zulafjen und fördern wollten, hätten jie ſich in 


*) Der desfallfige Beichluß der Rheingrafen lautet wörtlich alſo: „Item 
ift bedacht, daS den Geiftlihen in der Reingrafſchafft befolen werde, die Zeit 
bermoge der ausgegangenen Maintiſchen citationen beim Biſchoſ zu erfcheinen 
und jein Begern der Religion halben anzuhören, und fürtter Ires gefallens 
uf Itziger meinımg zu beharren oder die enderung anzunehmen.“ Da der 
Erzbiſchof die Geiftlichkeit zugleich zu der Türfenfteuer heranziehen wollte, die 
er in feinem Aurfürftentfum aufzubringen hatte, wie denn dem Stift Jo— 
bannisberg bei Dhaun deshalb bereits unterm 4. September 1548 eine Auf- 
forderung zugegangen war, jo wurde auch diefer Punkt Seitens der Rhein: 
grafen erwogen und heißt es in den vorerwähnten Beſchlüſſen weiter: „So vil 
die begehrte Steuer und Hilffgeltt vom Biſchof zu Meint belangt, ſoll jein 
Churfürſtlich Gnaden durd die Prifterihafft die antwordt gegeben werden, 
wo fie bei Irer weltlichen Oberkheit deifen enthoben und freigeftellt jein mogen, 
ſeien fie onbeichwerlih ren Churfürftliden Gnaden die Steuer zu geben, 
denn fie diefelbig je ann ein Ort entrichten müſſen, daneben joll Inen den 
Pfaffen angezeigtt werden, dasjhenige, was fie für competenz haben, mit zum 
höchſten anzuzeigen. 
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die Nheingrafichaft verfügt, um gedachten Samſtags Vormittags 
in Hirn einzutreffen. Um Zeit zu gewinnen, und zugleid den 
armen Pfarrfichen die herkömmlichen Sendkoften zu erjparen, 
wollten ſie nicht jede einzelne Pfarrei bejudhen, und deshalb jer 
ihre Bitte, die Herren Oberamtleute möchten die Prädifanten und 
Kaplane der Grafſchaft beicheiden, vor ihnen in Hirn zu erjcheinen. 
Welche wegen Weite des Wegs oder jonftiger Hinderniffe nicht 
ſchon Samftags in Kirn ih einfinden könnten, jollten am darauf— 
folgenden Tage, nahden fie in den Kirchen ihr Amt ausgerichtet 
hätten, dahin fommen. Die Oberamtleute erfüllten dieje Bitte, 
und nachdem die Bilitatoren die Geiftlichen, welche ſich einitelleten, 
verhört und mit denjelben ihrem Auftrag gemäß verhandelt hatten, 
verfehlten fie nicht, den Befund dor ihrer Abreije von Kirn zur 
Kenntniß der Grafen zu bringen. In ihrer desfallfigen Zujchrift 
Hagen fie zunächſt, daß die Geiftlichen ji nur in geringer Zahl 
eingefunden hätten, und habe man, jagen jie weiter, aus der: 
jelben Bekenntniß erfunden, daß der Hirchendienft in ihrer gräf— 
lihen Gnaden Obrigkeit vielfah mangelhaft und wider den 
wohlhergebradhten Gebrauch der wahren alten fatholiichen Kirche 
verändert und in Mißgejtalt aufgerichtet jei. Etliche KHirchendiener 
lügen in ihren Pfründen blos auf die PBräjentation der Golla- . 
toren, ohne Vorwiſſen und Zulaijung des Ordinarii, wie denn 
auch ihrer Anftellung weder die vorichriftsmäßige Prüfung noch 
die kirchliche Inveſtitur vorausgegangen ſei. Sämmtlich hielten 
ſie ſich in der Lehre und in den Ceremonien nicht dem Brauche 
der katholiſchen Kirche gemäß, und ſelbſt unter ihnen beſtehe in 
dieſen Stücken kein gleichmäßiges Verfahren. Mit Ausnahme der 
Kirche Kirn, woſelbſt ſeit etlichen Monaten erſt in ihrer Gegen— 
wärtigkeit wiederum eine Meſſe ſei gehalten worden, habe man 
an allen andern Orten das Amt der Meſſe unterlaſſen, und ver— 
harre in den Neuerungen, wie man jie vor etlihen Jahren ans 
gefangen Habe. Deshalb ergehe gemäß dem Befehle, den fie von 
ihrem gnädigften Deren, dem Erzbiſchof und Kurfürſten von Mainz 
empfangen, an Ihre gräfliden Gnaden ihr ernſtlich Geſinnen, 
doch verihaffen zu wollen, daß die namhaft gemadten Mängel 
alfobald abgejtellt und gebefjert würden. Die Forderungen, welche 
in diefer Beziehung die Bevollmächtigten jtellten, waren folgende. 
Es müſſe dem Herrn von Mainz die ihm als Ordinarius zu— 
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ſtehende geiftlihe Gerichtsbarkeit wiederum vollftändig eingeräumt 
werden. Zu dem Ende jeien die Geiftlichen nad) empfangener Prä— 
jentation behufs ihrer Inveſtitur an den Bilchof zu weiſen. Die 
Renten und Gefälle, welche den Kirchen und Hirchendienern ge= 
hörten, jeien denjelben wiederum zuzutheilen und zwar ohne Ab— 
jug. Betreffend die Predigt, die Reihung der Saframente und 
die andern Geremonien ſeien alle Pfarrherrn, Prediger und Kirchen: 
diener anzubalten, daß ſie ich darin der allgemeinen, d. h. der 
tathofiichen Kirche gleichförmig hielten, oder zum wenigften der 
faijerlihen Deklaration, jo ohnlängit auf dem Reichstag in Augs— 
burg von den Ständen fei angenommen worden, in allen Punkten 
getreulich nachſetzten. Sollten ſich hiergegen, aljo lautet der Schluß 
des im Ganzen höflich gehaltenen Schreibens, etlihe Pfarrherrn 
beſchweren oder ftören, jo möchten Ihre Gnaden ſolche aus ihrem 
Herrichaftsgebiet entfernen, und dafür bejorgt jein, daß an der— 
jelbigen Stellen hriftliche Prediger präjentirt werden, gegen welche 
ji der Erzbiichof oder jein Offizial aller Gebühr und nad) Gna— 
den erzeigen würde*). Die Seitens der Grafen den Bifitatoren 
erteilte Antwort ift im xheingräflichen Archive ſpäter gejucht, 
aber nicht aufgefunden worden, dab aber die Bilitation in der 
Rheingrafichaft nicht den Erfolg hatte, den man mit ihr anftrebte, 
darauf deuten die Anmerkungen, die der Dhauniſche Rath Dreiß 
verichiedenen erzbiſchöflichen Erlaſſen beigefügt hat **). 

Des Grafen Philipp Franz Grenznachbar und nachheriger 
- Schwager, Herzog Johann von Simmern, zeigte fih um jene 
zeit noch immer abgeneigt, das Reformationswerk irgendiwie zu 


*) Daß mehrere Geiftliche ſich verehelicht hatten, deſſen iſt in dein Schrei> 
ben der Bifitatoren nicht gedadht, es fteht aber feit, dak im Jahre 1549 in 
Kirn etliche Stiftsherrn, unter ihnen wohl aud der Pfarrer Siegel, verhei— 
rathet waren. 

*) Auf den Erlaſſen des Kurfürften Sebaftian an die Stiftsgeiftlichen 
auf St. Yohannisberg am 4. Septber. 1548, wovon der eritere die Türfen- 
fteuer betrifft, der zweite eine Vermahnung an das Wolf enthält, das Fluchen 
und Schwören zu meiden, findet fi von der Hand des Naths Dreik ver: 
merkt, auf dem erften: Dieweil das Interim uffgericht, jo will man wider 
die alte geistliche Jurisdietion üben und in prauch bringen; auf dem zweiten: 
jo werden die Pfaffen wieder fro, daß Ire ſachen wieder einen guthen An: 
Hand befhomen. Es ift aber fein Nahdrud darbey gewejen. Got jtrytet. 
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fördern, und weit entfernt die den Evangeliichen im Interim ge: 
machten Zugeltändniffe feinen Unterthanen zuzumenden, hielt er 
mit aller Strenge darauf, daß in den Kirchen feines Gebiets der 
Gottesdienst in der altkatgoliihen Weile aufrecht erhalten und 
teinerlei Nenderung vorgenommen werde. Diejes zeigt das Schrei: 
ben, welches er an Nitter Endrei von Leyen und die Witte 
Maria Hilchin Vögtin von Hunoltitein, weldde von ihrem Ahnherrn 
Melchior von Rüdesheim die Collatur der Kirchen Pferdsfeld und 
Minterburg ererbt, im Jahre 1550 Dinftags nah Mariä Ems 
pfängniß von der Burg Kaftellaun aus erlaſſen dat. In dieſem 
Schreiben jagt er, fie oder vielleicht auch ſchon ihr Schwäher und 
Ahnderr Melchior hätten die Pfarrpfründe im Thale Winterburg 
einem Priefter Namens Johann verliehen, welcher trokden, daß 
er ihn aviſirt und ihm befohlen, ji mit Meſſeleſen und Gere= 
monien anders nit zu halten, denn nad der alten Religion, dem 
nicht nachlomme. Im Gegentheil wenn andere Priefter in der 
Winterburger Kirche die Seelenämter hielten, fange er einen Pſalm 
oder einen andern Gejang zu fingen an. Zeige man dem Bolt 
das hochwürdige Saframent des Leihnams und Blutes Gottes, 
jo laufe er aus der Kirche und wende damit das gemeine Bolt 
von der alten Religion ab. Das fönne er keineswegs länger ver: 
dulden in Anjehung jeiner Gonzienz und dieweil es den kaiſer— 
fihen Geboten zuwider. Bon dem, der in Jolcher Weile jein 
Gebot übertrete, vertröfte er jich feiner Bellerung, und deshalb 
gelange an ſie die Gollatores fein ernitlih Geſinnen, fie wollten 
binnen dieſem jeinem Schreiben und Weihnachten den Pfaffen 
anders wohin thun und in der benannten Zeit die Kirche Winter: 
burg mit einem Prieſter verjehen, der ſich nach der alten Religion 
halte. Gejchähe diejes nicht, jo jei er als ältefter Graf zu Spon= 
heim und diejer Zeit Gollator verurjacht, den Pfaffen gen Mainz 
zu jeinem Ordinario zu jenden und an jeiner Statt einen andern 
zu jeßen. Er jühe jedoch lieber, wenn fie diejes thäten, indem 
er nicht gemeint jei, ihnen in ihrem Gollationsreht irgendwie 
Eintrag zu thun, und begehre ihre bejchriebene Antwort *). 


*) Das Amt Winterburg gehörte zur hinteren Grafihaft Sponheim, 
und trugen von derjelben die Ritterfamilien Leyen und Hunoltftein die Golla- 
tur der Kirchen Pjerdsfeld und Winterburg zu Lehen. 
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Mie fich das Kirchenweſen zu St. Goar nad) 1535 geitaltete, 
it bereit3 dargelegt und zugleich berührt worden, daß die eigent- 
liche Pfarrſtelle Konrad Schilling jeit 1535 bekleidete. Da deſſen 
Ginfommen ſehr gering war, bat der Superintendent Niveraall 
in Gemeinjchaft mit dem Bürgermeifter und dem Rathe von St. 
Goar 1547 den Zandgrafen, er wolle doch da3 geringe Einfommen 
der Pfarre zu St. Goar bedenfen und dieſe mit dem durch das 
Abfterben Rudolph Spey’3 zur Erledigung gefommenen Ganonicat 
begnadigen. Landgraf Philipp gewährte unterm 10. April 1547 
die Bitte, und ift das höchſt huldvoll abgefaßte Schreiben wohl 
das lebte, das von ihm vor feiner Gefangennehmung in Halle, 
die am 19. Juni ftatt hatte, nah St. Goar abgegangen ift. Bald 
darnach ging dem Dechanten und Kapitel d. h. dem Superinten- 
denten und den andern Inhabern der Stiftspfründen Seitens der 
landgräflihen NRäthe aus Kafjel der Berehl zu, doc ſofort dem 
Sohne des Schultheigen zu Hombergk das Canonicat einzuräumen, 
womit derjelbe von dem Abte zu Prüm jei beliehen worden, da— 
mit gemelter Abt nicht verurfacht werde, in diejer fährlichen Zeit 
bei Kaiſerlicher Majeftät über ihren gnädigen Fürften und Herrn 
Klage zu führen. Dechant und Kapitel ſammt Bürgermeifter und 
Rath erwiderten darauf, fie wünschten und bäten Gott darum, 
da feine Zwietracht entitehe zwijchen ihrem gn. Herrn und dem 
Abte, es habe aber diejer durchaus feine Urſache zur Klage, denn wie 
die beigefügte Nachweiſe ausweiſe, ſei et bei Verleihung der Stifts- 
pfränden nicht verkürzt worden, und feien fie es wohl zufrieden, 
dag don den zulegt verfallenen Lehen, außer Spey war noch ein 
anderer Sanonicatspfründner Namens Ambrofius verjtorben, des 
Schultheigen Sohn das eine und ihre arme pfar das andere er- 
halte *), 

Yandgraf Philipp wurde nach jeiner Gefangennehmung in 
Halle, wie Steidanus ausdrüdt, von feinen hispaniichen Ver: 


*) Im Untwortjchreiben hieß es weiter, daß des Schultheißen Sohn nod) 
nit im Genufje der ihm verliehenen Pfründe fei, habe darin feinen Grund, 
daß er zu derjelben erjt nad Johannis jei präjentirt worden, während die 
Statute aller Stifte am Rheinftrom vorjchrieben, daß die Präfentationen vor 
dohannis Baptiftä müßten geichehen. Zudem habe er au die 20 Gold: 
gulden noch nicht gezahlt, die bei der Präjentation müßten erlegt werden. 
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hütern bald da bald dorthin geichleppt, zunädhft nad) Donauwörth, 
von da gen Nördlingen, darnach nad) Heilbronn und bon hier 
gen Schwäbiih Hall. Als der Kaiſer Ende Auguft 1548 von 
Um nah Speyer ging und nad kurzem Aufenthalt in dieſer 
Stadt von Mainz aus auf dem Rhein in die Niederlande zurück— 
fehrte, ließ er wie den Herzog Johann Friedrich von Sadien, jo 
auch den Landgrafen nad Mainz holen, um fie von hier aus mit 
fih in die Niederlande zu führen. Die Schiffe, auf welchen ſich 
der Kaiſer mit feinem Gefolge und den beiden fürftlichen Ge— 
fangenen befand, überraſchte die Nacht, als fie in die Nähe von 
St. Goar kamen, und diemweil er in Beſorgniß ftand, Philipp’s 
UntertHanen möchten etwa einen Verſuch machen, ihren gefangenen 
Landesherrn zu befreien, ließ er nur die Wache an das Land 
jegen, während er jelber mit allen andern die Nacht auf den 
Schiffen verbrahte. Mit welchem mehmuthsvollen Auge, mit 
welhen Schmerzgefühlen mögen da die evangeliihen Bewohner 
St. Goar’3 auf das Schiff hingeſchaut Haben, darinnen man ihren 
Fürſten als einen Gefangenen hinwegführte! *) 

Nachdem Sleidan gejhildert hat, mit welcher Standhaftigfeit 
und muthvollen Demuth Johann Friedrih von Sachſen der An— 
muthung des Kaiſers widerftanden, fich zu der im Interim aus— 
geiprochenen Yehre zu befennen, troßdem daß auch bei ihm das 
Verlangen, feiner Gefangenjchaft entledigt zu werden, groß ge: 
wejen, berichtet er, der Landgraf habe ſolche Standhaftigkeit nicht 
bewieſen, ſondern fich bereit erllärt, zu verichaffen, dah des Kaiſers 
Religionsordnung von jeinen Untertanen gehalten würde *). Der 





*) Bei Sleidan heißt es Buch XXI: Der Keyſer blib nit lang zu Speir 
und als er gen Maintz fommen, fuhre er auf dem Rhein hinab ins Niderland 
und führet den Herkogen von Sadhjen und den Yandgraven, welcher erſt von 
Schwäbiſch Hall, nahdem jein Gemahl abermals für ihn gebetten hatte, her— 
beigebracht worden, in unterjchiedlichen Schiffen gefänglih hinweg. Am Rhein 
liegt eine Stadt dem Landgraven zuftändig, zu St. Guär genannt und 
darüber ein Schloß auf einem faft hohen Berge. Wie der Kaifer dahın 
fame und ſich verjpäth Hatte, blib er auff dem Rhein, ließ nur die Wacht 
ans Land Segen und bevalhe männigliden in den Schiffen zu bleiben. 

**) Tiefergreifend ift die von Johann Fyriedrih dem Kaifer gegebene Er- 
Härung, wie fie Sleidan Buch XX mittheilt. In Betreff des Landgrafen 
heißt es allda: Dazumal lamen Brieve unter die Leuthe, welde man jagt, 
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hart geihlagene Mann, für den die Kerkerhaft etwas gar Schwe- 
res war, hat in derjelben Anmwandlungen von Glaubensſchwäche 
gehabt, es find diejelben aber immer ſchon nach einer Kürze über: 
wunden worden. Wie für Petrus, jo war au für ihn vom 
Herren gebeten, daß jein Glaube nicht völlig aufhörte, und gleich 
diejem Jünger Hat aud er daS zagende Herz Anderer gejtärkt, 
wenn nach ſolchen Anfällen von Schwachglauben jich feine Seele 
wiederum zum bollen Glauben befehrte. Mit heller Stimme jang 
er in feinen niederländiichen Gefängniffen geiftliche Lieder, fleißig 
las er die alten Kirchenväter, denn die Bücher der heiligen Schrift 
hat man wohl aud ihm wie Herzog „Johann Friedrich genommen, 
und ganz bejonders ergößte er jih an den Schriften Auguftin’s. 
Obgleih er in jeinem Gefängniffe, das man ihm Anfangs in 
Mecheln, jpäter in Dudenarde angemielen, mit der Zeit nicht mil— 
der, jondern härter behandelt wurde, ermahnte er doch aus dem 
Kerler heraus feinen älteften Sohn, feitiglich bei dem Evangelium 
ju verharren, es koſte gleich Leib oder Gut und die flüchtigen 
Prädifanten zu unterftügen. Dieſem fügt er noch andere qute 
Grmahnungen Hinzu 3. B. er möge ſich vor einem unreinen Leben 
hüten, Jedermann Gleih und Recht angedeihen lafjen*. Fragt 
man, in wieweit das Interim in den heſſiſchen Landen eingeführt 
worden, jo haben ſich nach neuen Ermittlungen nur jehr wenige 


daß fie der Landgrav an Keyſer geſchrieben hatte. Darin zeigt er ann, daß 
er jeinem Gemahl und Räthen alle noch anftchende Vertrags Gedinge zu er: 
füllen bevolhen. Darneben hatte er, jchreibt er dem Kaiſer weiter, das Buch, 
fo der Religion halben geftellt worden, verlejen und wiwol darin etliche 
Dinge, welche er nicht genugſam verftände und mit der heyligen Schrifit 
nicht beweilen könnte: dennoch und dieweil diejelbige gar alt und auf der 
heyligen Vätler macht beftänden, wölt er nicht mwitiger fein denn fie, hielt 
aljo das Buch für recht und wolt verichaffen, daß es von jeinen Unterthanen 
gehalten würde. Er bäth ihm aber durch Chriftum und alle Heiligen, daß 
er alle Ungnad fallen lafie und ihn wölt ledig geben. Dann er nuh mehr 
ein gantz jar in gefängnifje enthalten, hart genug geitrafft, und aljo in die 
höchſte noth gebradht worden Ueber das wölt er ihm zu mehrer ficherheit 
jeine beiden Söhne, bis ihm volllomenlich geichehen, zu Geifeln geben, ihn 
auch auff alles, jo er ihm würde fürfchreiben, bereit fein zu verfiddern. Mit 
diefer Bitt richtet er nichts aus ꝛc. 
*) Das Nähere fiehe bei Ranfe V, 194. 
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Prediger gefunden, melde das Interim anerfannten, und mo 
ſolches geſchah, Hat fich jofort das Volk gegen fie erhoben*). Die 
überwiegende Mehrzahl der heſſiſchen Geiftlichkeit bewies in dieſem 
ſchweren Gewiſſenskampfe denfelben heiligen Muth und diejelbe 
Beharrlichkeit, welche die Geiftlihen in Süddeutſchland gezeigt 
haben. 


X. Rapitel. 
Die kirchlichen Wirren im Amte Baharadı. 


In welche Verworrenheit während des nterims die kirch— 
lichen Zuftände gefommen find, davon empfängt man im Pfarr- 
Iprengel Bacharach ein anjhauliches Bild **). Wie bereits mitge- 


*, Es iſt Haflenfamp, dem mir diefe Ermittelungen verdanten. ©. 
Theil I S. 656—686 jeiner heſſiſchen Kirchengeſchichte im Zeitalter der Ne- 
formation. Das hier über die Grafihaft Katzenelnbogen Gegebene ift diejer 
Schrift theilweife wörtlich entnommen. Die Erklärungen, welde die Häupter 
der Geiftlichkeit, darunter Adam Kraft, Leonhardt Erispin und Georg Niver: 
gall auf verjchiedenen Verfammlungen abgegeben haben, find ruhig gehalten, 
aber voller Kraft und tief ergreifend, insbejondere dadurch, daß man es den 
Männern abfühlt, wie gerne fie ihren geliebten Landgrafen durh Annahme 
des Interims feiner Feſſeln entledigt hätten, wenn ſolches ohne Abfall von 
Gottes Wort und ohne Verlegung des Gewiſſens hätte gefchehen können. Es 
waren insbelondere die Erzbiſchöfe von Mainz und Trier, unter deren Biſchofs— 
ftab der größere Theil Heſſens geftanden, welche die Gemahlin und die Söhne 
des Landgrafen, jowie die Geiftlihen in den ehemals zu ihren Sprengeln 
gehörenden Bezirken hart drängten, der kaiſerlichen Religionsordnung ſich 
zu unterwerfen. Der Erzbifchof von Trier Johann von Iſenburg erwies ſich 
dabei ebenjo thätig wie jein Amtsnahbar in Mainz. Seine Abgeordneten, 
wozu er, um defto erfolgreicher zu wirken, einige Heſſen gewählt, durchzogen 
die ganze niedere Grafichaft Kahenelnbogen und juchten von Dorf zu Dorf 
wallfahrend die Geiftlichen zur Annahme des Interims zu überreden. Briefe, 
welde er an die Landgräfin Chriftine fendete, forderten dieſe unter Bitten 
und Drohungen auf, fein Anfinnen an die heffiichen Geiftlihen zu unter: 
ftügen. Aber es waren all diefe Schritte erfolglos. Die Landgräfin und 
ihre Söhne, desgleihen die Näthe thaten in der Eadje, der fie in ihrem 
Herzen abhold waren, nicht mehr als fie nothgedrungen mußten. : 

+, Das Bild ift den Alten entnommen, die fich darüber im Koblenzer 
Provinzial-Arhiv finden, 
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teilt worden, hat Kurfürſt Friedrich von der Pfalz, dem Willen 
des Kaiſers fich Fügend, das Interim angenommen und dem Kölner 
Andreasitifte die Zuficherung ertheilt, es jollte ihm die Pfarrei 
Baharah mit ihren Kirchen und Kapellen wieder zugeftellt wer- 
den. Aber riedrihs Amtleute in Baharah, an deren Spitze 
Philipp Wolf von Sponheim ftand, beeilten fich nicht, das, was 
ihr Kurfürſt dem Dechanten und Kapitel des Stifts zugefichert 
hatte, in Ausführung zu bringen. Die Stiftsheren riefen wie 
die Hülfe des Erzbiichofs von Köln, jo auch die des von Trier 
an, und beide Fürſten entichlojjen fih, an ihren Mitkurfürften 
Friedrich einen Gejandten zu jchiden, der ihm die Noth des 
Andreasftifts mündlich vortrage. Um den Vorftellungen des Ge- 
jandten beifern Nachdruck zu geben, überjchidten fie Friedrich 
dur denjelben zugleich ein Faß edlen Bacharacher Weins, den 
jedenfalls der Keller des Stifts hatte liefern müffen. Der Ge- 
Jandte fand Friedrich nicht in Heidelberg anmwejend, er mußte ihn 
in den Wäldern des Odenwaldes aufſuchen und traf ihn zu An- 
fang Juli 1550 zu Waldmichelbach ohnfern des Städtleins Hirſch— 
born, woſelbſt der betagte Fürft eine mehrtägige Jagd abhielt. 
Friederih nahm den Gejandten mit feiner Bitte und Gabe freund- 
licht auf. In feinem Antwortichreiben erflärte er, dieweil er 
von den Dingen, wegen welcher Dechant und Stapitel von St. 
Andre gegen jeine Amtleute Klage führten, kein Willens trage, 
wolle er fich derjelben erfunden, und fi) dann der Gebühr nad) 
gegen das Stift erweiſen. Ausführliher ſprach er ſich darüber 
aus, wie höchlich fie ihn mit der gelandten Yabung erfreut hätten, 
und erjieht man aus dem Schreiben, daß die ſchwere Demüthi- 
gung, zu der der Fürſt fich dem Kaiſer gegenüber hatte verjtehen 
müſſen, ihm nicht eben das Herz noch viel bejchwerte *). Die 

*) 65 heißt in dem Schreiben: So vil den von E. beiden Kiebden 
freuntlih gebrachten Pfälzifhen Drunk belangt, geben wir €. 2. freuntlich 
zu erlennen, dieweil dieje Landesart (Landihaft) des Odenwaldes ein Berg 
auf und ;den andern abe und aljo raume, daß fie nur fawren wein ertregt, 
aber mit jehr gutten luftigen Bronnen begabt, haben wir den wein darinnen 
wol erfalten lafjen und beiden E. 2. und jedem bejundern gutten redlichen Be— 
Iheid gelhan und denjelben an unfer Tafeln und junft an neben Diſchen aljo 
herumb gehen laflen, daß wir alle fein Durft mehr gehabt. Dan, wie €. X. 
wiflen, thut der Huel wein, jo einer vom Jagen fhompt, one das wol ſchmecken, 
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Gefandtichaft Hatte Erfolg, aber doch nur einen fehr langjamen. 
Friedrich einigte fi mit dem Hurfürften von Trier, welcher der 
geiftliche Oberhirte der Pfarrei Bacharach war, im darauffolgen- 
den Jahre dahin, fie wollten beiderjeitS Bevollmächtigte nad 
Bacharach jenden, und durch dieje die Irrungen zwiſchen den 
Bacharacher Stiftsheren und den Amtleuten wo möglich ausgleichen 
lafjen. Zu dem Ende famen im Oftober 1551 die Näthe des 
Pfalzgrafen mit denen de3 Trierer Kurfürften zuſammen, und 
hörten tHeils zu Bacharach, theil3 in dem nahe gelegenen Ober- 
wejel der Streitenden lagen und Gegentlagen. 

Die Dauptllagepuntte des Andreasitiftes waren folgende: 
Nach des Kurfürſten Zujchriften an das Kapitel de dato Medarldi 
1550 und 15. Juni 1551 jollten die Prädifanten zu Bacharach 
und in den dazu gehörigen Thälern von der Kirchenverwaltung 
gänzlich abgeftanden jein, aber noch inmer halte der aus dem 
Stifte Köln verjagte Prädifant Paulus fih in Bacharach auf, 
predige und adminiftrire die Sakramente nad ihrer lutheriſchen 
Art und Brauch, und ſchmähe dabei die alte katholische Religion, 
den Papſt und die Goncilien. Auch jeien zu Bacharach, Steeg, 
Diebah und Mannebach vier Schulmeifter, die dem Dechanten und 
dem Kapitel nicht präfentirt jeien. Dieje riefen an allen heiligen 
Tagen die Gemeinden mit dem Geläute der großen Gloden in 
die Kirchen, und predigten jodann öffentlid) unter dem Schein 
einer Katechismuslehre. Desgleichen ſängen ſie zu den Zeiten des 
Salve Schmad- und Läfterlievder gegen den Papſt und die geift- 
liche Oberfeit, als: „Erhalt uns Herr bei deinem Wort und 
fteur des Papſt und Türken mord, die Jeſum Chriſtum deinen 
Sohn mwollen jtoßen von jeinem Thron,“ und fei an diefen Schul— 
meiftern noch mehr gelegen, denn an dem Brädifanten. Ferner 
jeien fie noch bis zum heutigen Tage der Gollation der Pfarreien 


haben auch E. 2. Bott deß zu gezeugniß zu Beſchluß jelbs ein gutten ſtarken 
Drunf ausgebradht mit dem bevelh, dak er denjelben von unfertwegen €. 8. 
bringen joll, freuntlich bittend, E. 2. wöllen uns ſolch gutten redlichen beicheid 
thun, als von uns beiden Iſt, find wir guiter Hoffnung, €. 2. foll der 
Durſt wol gelejht werden und des nachts von aller jorg janft ſchlaffen bis 
auf den Morgen, wie wir aud) gethan. Und fo der Bott recht befhennen 
wirdet, hat er freilich in diefer Odenwaldiſchen Art auch fein Durft ge— 
litten ıc. Datum 6. Juli 1550. 
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Mannebah und Diebach beraubt, deögleichen der dazu gehörenden 
Vorrhäufer, Weingärten, Renten und Zinje, und zwar dies Alles 
gegen den kaiſerlichen jüngit ausgeftellten Landfrieden. , Gleicher: 
weile Hätten fie die Vikarien Trinitatis, Barbarä, Virginis, Agathe, 
Katharine, Michaelis und andere, die im Pfalziprengel während 
der legten zwei Jahre zur Erledigung gefommen, mit ihren Ren— 
ten und Gefällen an ſich geichlagen, wie fie denn auch in etliche 
ju diefen Altaren gehörende Häufer ihre Prädifanten gejegt, zum 
Schaden der Gebäude. Wie fie ihnen die Präjenzfifte, darinnen 
ihre Jura beſchloſſen jeien, vorenthielten, fo hätten fie ihnen aud) 
die ornamenta und vasa sacramentalia entzogen, desgleichen der 
Kirhen Meß- und Geſangbücher, das Geleuht, Wachs u. ſ. w., 
alles gegen den im Jahre 1548 zu Heidelberg gemachten Abjchied 
und ihres Kurfürſten von der Pfalz gnädige Zuſchrift. So hätten 
fie aud) die dem Stifte inforporirte St. Wernersfirche jpoliirt und 
ju ihren Seften mißbraucht, nicht minder die Brief aller Bruder- 
ſchaften nebſt den Almojenftiftungen an fi genommen und den 
Paſtor nicht bloß der Aufficht über das Vögelin-Almoſen entjekt, 
jondern ihn auch aus aller Kirchenrechnung ausgeſchloſſen. Nicht 
minder jeßten fie SKirchmeifter und Glödner ihres Gefallens an 
und ab. In der Liebfrauenfichhe zu Diebach, aljo lauteten die 
Anllagen weiter, ſei früher an den Yiebfrauentagen,, desgleichen 
während der Falten des Sonntags in einer Nahmittagsitunde 
eine Predigt gehalten worden. Dieje Kirche halte aber der Vogt 
von Diebah ihnen jetzt verjchloffen. Eben diefer Vogt habe aud) 
einen ihrer Kaplane, den Heren Peter wund geichlagen, und würde 
ihn erftochen haben, wenn nicht gute Leute dazwischen getreten 
wären. Bon denen aber, die dabei den Vogt feitgehalten, habe 
man den einen in den Thurm gelegt, den andern um zehn Gul- 
den geitraft, und nun wollten fie auch noch von Heren Petern 
zehn Gulden zu Straf und Abtrag haben. In allen bejchriebe- 
nen Rechten jei ausdrüdlih und Mar verjehen, daß die Geiftlichen 
mit ihrem Hab und Gut von der weltlichen Oberfeit follten ge— 
freit jein, troßdem fordere man von ihnen gegen des Reichs jüng- 
ten gemeinen Abſchied zweitaufend Gulden Schakung *). 


*) Weitere Slagepunfte waren: Der Vogt von Diebah habe dorten ein 
Heiligenhaus niedergerifien, der Bogt zu Bacharach habe das Pferd, das fie 
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Diefen lagen gegenüber brachten die Amtleute Nachitehen- 
des vor: Herr Paulus wohne nicht als Kirchendiener, jondern als 
Bürger zu Bacharach, und dieweil das Stiftsfapitel ihnen nicht 
jolche Priefter geihidt Habe, die dem Interim gemäß lehrten, jon- 
dern ungelehrte und untaugliche Leute, aus deren Wandel wenig 
Gutes abzunehmen, jo jei diejer Paulus zur Reihung des Abend- 
mahl3 unter beiderlei Geftalt mie. der Taufe gebraucht worden. 
Seine Lehre jei dem Interim gemäß, und deshalb Habe der Amtmann 
jeine Berordnung, d. h. ordentliche Beftallung beantragt. Die Schul: 
meifter hielten fie auf ihre Koften zur Unterweifung der Jugend, 
Niemanden zum Nachtheil, und jei es nirgend bräuchlich, daß man 
Schulmeifter präfentire, die man auf eigne Koften halte. Davon, 
daß die Schulmeifter Läfterlieder jängen, jei ihnen nichts bewußt, 
und jo man diejenigen anzeigte, welche ungebürliche Geſänge 
brauchten, würde der Amtmann Inſehung thun. Diebach und 
Mannebach jeien große Gemeinden, von denen jede allweg ihren 
Pfarrer gehabt, deshalb hätte der Paſtor von Bacharach gelehrte 
und geübte Pfarrer dahin ftellen jollen, dieweil aber beide Kirchen 
öd geftanden, und nur zu Zeiten ein Kaplan dahin gelommen, 
der im Worte Gottes nicht bewandert gewejen, jo Haube der Amt= 
mann die Gülten und Zinje durch die KHirchmeifter einziehen und 
verrechnen lajjen. Wenn geichidte und tauglihe Perjonen zum 
Dableiben hingeſetzt würden, die der Gemeind in hriftlichem Weſen 
wohl vorgehen, jo jolle ihnen die Nußung nicht vorenthalten blei— 
ben. Gleiche Bewandtniß habe e3 mit den Bifarien, die zur Erle- 
digung gelommen, es würden derjelben Gefälle einftweilen in Ge— 
wahrjam gehalten, und liege fein Spolium vor. Betreffend die 
Kirchenornamente, jo jeien Staplane verordnet worden, deren man 
fein Wiſſens gehabt, woher jie gefommen, und jeien dieje mit der 
Kirchen Gezierde gar ungebührlih umgegangen. So habe einer 
derjelben zwölf jilberne Becher auf der Pfaffenftube weggenommen 


zum Krankenbeſuch gebraudt, aus dem Pfarrhof genommen, es etlihe Tage 
gebraucht und verderblich gemacht. Trotzdem daß fie zu der abgehaltenen Viſi— 
tation die ordinarias expensas gutwillig bezahlt, hätte man fie auch ge— 
drungen, die Koften des Mahls zu zahlen, das der Nath den Bifitatoren ge— 
geben. Dabei würden ihnen ihre Zehnten und Zinfe zu Bacharach wie in 
den Thälern nicht ufrichtig geliefert. 
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und jie nah Köln verfauft. Etliche hätten aus den Meßgewän— 
dern Röde für ihre Kinder machen laſſen. In der Wernersfapelle 
lehre ein Schulmeifter, damit ihre Kinder in chriftlicher Zucht und 
Ehre erzogen würden, und jei aus Dderjelben nichts entwendet. 
Belangend die neue Kirche von Diebadh, jo flehe diejelbe im Feld 
und jei durch Dffenlaffen verunreinigt worden. Der Kaplan 
tomme gar jelten und möge er einftweilen in der rechten Kirche, 
d. h. in der Dorflirche Dienft halten. Habe die Gemeinde Die- 
bad wieder einmal einen jtändigen Pfarrer, der die Predigt in 
der Ortskirche Halte, jo jolle auch die andere Kirche wieder ge- 
öffnet werden. Der Kaplan, Herr Peter, jei wohl bejchenft ge: 
weſen, und habe den Bogt nicht bloß mit ungebührlihen Worten 
angegriffen, jondern auch mit jeiner Wehr angefallen, und habe 
der Bogt ſich jeiner mit feinem Dolch oder Meijer erwehren müſſen. 
Daß der neue Paſtor noch nicht im Amt ſei, babe darin feinen 
Grund, dak das Stift St. Andrä den Paſtor zu präfentiren, 
Pfalz ihn aber einzujegen habe. Pfalz thue aber diejes erjt dann, 
wenn der Präjentirte eine Zeit lang das Ant verwaltet und man 
ihn als tüchtig erfannt habe. Der jet Präjentirte habe erft ein- 
mal gepredigt und könne man über ihn noc fein Zeugniß ab» 
geben, wiewohl jeine Untauglichleit anzuzeigen jein möchte. Mit 
den Bruderichaften jei es ein freiwillig Ding, und jie die Amt- 
leute jeien der Meinung, nichts weiter geben zu wollen. Zur Aus— 
theifung der Almojen ſeien etlihe Bürger verordnet und legten 
diefe dem Pfalzgrafen Rechnung über das, was fie daraus ſpen— 
deten. Zur Kirchenrechnung jei der Paſtor erfordert worden, aber 
nicht erichienen, darım habe man es dabei gelaſſen. Was die 
Klage wegen der Echakung anbelange, darauf hätten fie feine 
Antwort, das jei Sade ihres gnädigen Herrn des Pfalzgrafen. 

&3 fehlte viel daran, daß die Abgeordneten des Andreasitifts 
dasjenige, was die Amtleute in ihrer Verantwortung vorgebradt, 
als richtig anerkannt hätten, und ftritt man ſich noch lange Zeit 
in Betreff der einzelnen Bunkte Hin und her. Wenn die Amtleute 
jagten, die Prädifanten jeien von der Hirchenverwaltung abge: 
fanden, und dieweil die Paſtores nicht geduldet, daß das Abend» 
mahl unter beiderlei Gejtalten gereicht werde, wie es das Interim 
fordere, habe man einen der abgejtandenen Prädifanten berufen, 
dab er zu den hohen Feiten in der St. Werners Kapelle ſich zur 
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Reihung der Sakramente habe brauchen lafen: jo wurde Seitens 
der Stiftsabgeordneten ermwidert, das Interim oder die Faijerliche 
Deffaration könne gar feine Anwendung auf Bacharach finden, 
mo man ji der lutheriihen Religion in wenig Zeit, d. h. erit 
jeit Kurzem angenommen habe. Wenn von den Amtleuten weiter 
angeführt wurde, wiewohl ihre Pfarrer jchuldig jeien, ftet3 bei 
ihnen zu bleiben (NRefidenz zu halten), jo fomme doch der Paſtor 
nur zu den hohen zeiten und in der Herbftzeit auf zwei bis drei 
Moden, und troßdem daß ſtets taugliche und gejchidte Kaplane 
bei ihnen fein jollten, jo würden dazu meift Niederländer, unver— 
ftändliche und ungelehrte Leute gejebt, und dieje hätten zu Bacha— 
rad, Steeg, Diebah und Mannebach es dverivorren gemacht durch 
ihr Schmähen und Vorgeben, daß diejenigen, welche durd die 
Prädifanten zufammen gegeben worden, feine Ehe haben und die 
Kinder folder Leute unehelich jeien, jowie daß das im beiderlei 
Geſtalt gereichte Abendmahl Fein Sakrament jei; wenn die Be— 
amten ferner vorbrachten, es jei auch Der Wandel diefer Kaplane 
ein ſchmählicher, fie ſchwächten Jungfrauen und feien dem Trunk 
der Art ergeben, daß einer mit dem h. Oly jei zur Thür hinein— 
gefallen, ein anderer mit dem hochwürdigen Eaframent auf öffent- 
liher Straße niedergeftürzt, wie denn auch einer der Kapläne 
früher ein Kriegsmann gewejen: jo war darauf der Gegner Ant— 
wort, der ungebührlihe Wandel ihrer Geiltlihen werde zu be— 
weiſen jein, der Paſtor Habe fich durd das lutheriſche Weſen, als 
feine Ermahnung fein Gehör gefunden, lieber ganz feiner Perſon be= 
geben, als fich immer in Unfrieden und Zanken zu befinden, ebenio 
habe das Stift als Gollator jedem der zween Orte Diebah und 
Mannebah einen jondern Pfarrer geordnet gehabt, die dem ge— 
meinen Mann mit Lehre und Wandel gut genug gewejen, aber 
dieje jeien durch die Neuerungen bewegt worden, ihre Kirchen zu 
verlaljen, und da hätten ſich alsbald ein verlaufener Mönd und 
ein bloßer Laie aufgeworfen und als Pfarrer den Pfarrhof ſamt 
aller Zubehörung eingenommen, nicht minder habe das Kapitel 
die erledigten Vifarienftellen tuglihen Berjonen conferitt, es ſeien 
aber dieje durch Verhinderung der Widertheile zu feiner Poſeſſion 
gefommen, auch die Kapläne, über deren Ungejdidlichteit man 
flage, jeien ohne allen Zweifel gelehrt und verjtändlidh genug, und _ 
jeien die von dem Widertheile geforderten gejchidten Leute jolche, 
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die den Gottesdienit nad) ihrem Gefallen einrichteten. Umgekehrt 
wenn die Stiftäbevollmädtigten die HDeritellung des alten Ger 
brauchs forderten, wonad der Schulmeifter an der Kirche Bacha— 
rah einem Paſtor präjentirt, von demjelben approbirt und in die 
Koft genommen worden, der Schulmeijter dagegen mit feinen 
Jungen die Geſänge im Chor haben fingen helfen und jonft dem 
Baftor gewertig gewejen, während jet die Jungen von Meſſe und 
Vesper abgehalten würden, jo war die Antwort der Amtleute, 
es habe die Geſtalt, al3 hätten die Eltern lieber, daß ihre Kinder 
den Büchern denn dem Gejang obliegen. 

Als endlid nad) vielfältigem Hin- und Widerreden der Par— 
teien die von Pfalz und Trier gejandten Räthe zur Vergleihung 
der ftrittigen Punkte jchritten, machten die pfalzgräflichen Räthe 
folgenden Vorſchlag: Da der Prädifant Paulus ein gemweihter 
und formirter Priejter jei, jo möge man denjelben vermöge des 
fatjerlichen Interims und des päpftlichen Indults in Bacharad) 
belaffen, oder e3 jolle das Stift St. Andrä einen andern jchiden, 
der da3 Saframent des Nahtmahls auf Begehren unter beiderlei 
Gieitalt austheile. In Betreff des Schulmeifters zu Bacharach jolle 
der alte Brauch innegehalten werden, dagegen den Thälern es in 
ihrem Willen ftehen, sich lateinische oder auch deutſche Schul: 
meifter zu halten, diejelben dürften aber weder öffentlich noch heim— 
li predigen und follten neben dem Katechismus nur Gebete und 
Geſänge aus Büchern einüben, die von fatholiichen Prieftern und 
Vehrern verfaßt jeien. Dechant und Kapitel ſollten die Kirchen 
Bacharach, Mannebah und Diebach mit redlihen, tuglichen und 
gelehtten Pfarrern verjehen, und jelbige, wie herfommen, der 
Dberleit zu Bacharach fürbringen und anzeigen. Dieje drei Pfarrer 
jollten ftändige Rejidenz bei ihren Kirchen halten, und jolle der 
Pfarrer von Bacharach drei Kaplane bei fih haben, um die Kirche 
zu Steeg, jowie die Kapellen der andern gen Bacharach gepfarr- 
ten Orte zu verjehen. Auch dieſe Kapellane jollten tuglich und 
geihidt jein, und mit Leben ımd Lehre, Handel und Wandel dem 
Volk alio fürgehen, daß man jich darob befjere und Aergerniß 
vermieden werde. Ueber der Geiltlihen Tauglichkeit jolle der 
Erzbiihof von Trier al3 ordinarius .loci entiheiden. Geien die 
untuglihen Berjonen entfernt, und die Kirchen mit gelehrten, ver- 
Händlihen und frommen Leuten beiegt, dann jollten die Pfarr: 
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bern, Kapellane und andere Priefter wiederum ihre früheren 
Häufer, Güter, Zins und andre Gülten erhalten, auch jolle ihnen 
alsdann die Präfenzfifte mit, den Briefſchaften, desgleichen die 
Kirchenornamente, jowie das Geleucht, Wachs, Oly u. ſ. mw. wie— 
der zugeftellt werden. In Betreff der Bruderjchaften und der 
Almojenftiftungen jollte die von Pfalzgraf Ludwig aufgerichtete 
Drdnung aufs neue zur Geltung fommen, und jollte der Paſtor 
wiederum in feine alten Rechte bei der Abhör der Kirchenrech— 
nung eintreten. Nicht minder jollte ihm die St. Wernerskirche 
eingeräumt, desgleichen die in der neuen Kirche fundirten Pre- 
digten nicht verhindert werden *). 

Die Trieriihen Räthe gingen nad) und nad auf die von 
den Pfälzischen gemachten Vorſchläge ein, und während fie an— 
fänglich Bedenken getragen, die Austheilung des Abendmahls 
unter beiderlei Geftalten einzuräumen, gaben fie zuleßt auch darin 
nah, nachdem fie die Zuftimmung ihres Erzbiſchofs eingeholt 
hatten. So fam endlih und zwar am 8. Oftober 1551 in der 
Stadt Oberwefel die Ausgleihung zum Abſchluſſe. In demjelben 
heißt es: Damit auch zwiſchen den vielgedachten Prieftern zu 
Bacharach und in den Thälern, ſowie den andern weltlichen Unter- 
thanen dajelbit wieder ein guter freundlicher Wille möge ufge- 
richtet und demnach beftändige Einigkeit gepflanzt und erhalten 
werden, jo haben die Räthe für gut und nothiwendig angejehen, 
daß ſich die Vriefter in Verkündigung des Wortes Gottes und jonft 
allenthalben des Schändens und Läſterns wider diejenigen, ſo 
hiebevor den Brauch der Gommunion unter beiderlei Gejtalten 
angenommen hätten, enthalten. Hinwiederum jollen diejenigen, 
die dem Volt das Saframent unter beiderlei Geftalt reichen, ſich 
de3 Predigtamtes zu Bacharach und in den Thälern durchaus ent— 





*) In Betreff der übrigen Punkte wurde theils Klage und Gegenllage 
gegeneinander aufgehoben, theils in anderer Weije verglichen. So wurde be> 
ftimmt, es jolle in dem Heiligenhaus zu Diebach, das bereits wieder aufge 
richtet war, auch das Crucifix wieder aufgerichtet und durch den Vogt darein 
berfüget werden. Die Zehnt> und Sinsrüdftände des Stifts jollten dem Amt: 
mann nachgewiejen werden, und habe diefer die Beitreibung zu veranlafien. 
Da die aus der Trinkſtube der Präjenzherrn weggenommenen Becher Eigenthum 
der Präſenzherrn geweſen, wurde diefer Punkt als erledigt angejehen u. j. w. 
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halten. Allein jo Communion geichehen joll, mögen fie einen 
hriftlihen Sermon und Erinnerung, wozu das hochwürdige Sa: 
frament eingejegt und den Menjchen nützlich jei, in St. Werner 
Kapelle, die in ſolchem Falle durd den Pajtor nit ſoll gemweigert 
werden, fürgehen lafjen, desgleichen auch bei den Perjonen thun, 
die mit Schwachheit beladen und des Saframents begierig fein, 
aber in dem Allen jollten fie Niemanden läftern, ichänden oder 
ihmähen, ſondern jich aller hriftlihen Zucht und Ehrbarfeit bes 
fleißen. 

Da das Andreasftift die Prädikanten, welche im Jahre 1546 
waren angeftellt worden, ohne Bejoldung gelalfen, hatten die Ge— 
meinden dieſelben einftweilen unterhalten. Ihre dafür gemachte 
Auslage, die 3000 Gulden betrug, wollten fie jet vom Stift er- 
fattet haben. Die Räthe entichieden, dieje Forderung jolle fallen, 
dagegen jollten die von Bacharach und in den Thälern dem Stift 
niht3 zu vergüten haben für das, was jie inzwijchen von den 
Kirhengütern eingenommen. 

Die Einigkeit, welche die pfälziihen und teierifchen Räthe 
mit dem Vergleiche zu pflanzen gemeint, wollte fi) nicht ein- 
fellen. Die Stiftsherrn weigerten fih, an den Kurfürſten die 
Ihnen angejonnene Schagung zu zahlen, die nad) ihrer Erklärung 
für fie unerſchwingbar war, und in Folge deſſen jollte ihnen für 
ihre Baharaher Weine nicht mehr die Zollfreiheit gewährt wer— 
den, die fie auf Grund des ihrem Stift vom Pfalzgraf Ruprecht 
im Jahre 1357 ertheilten Freibrief3 beanjpruchten. Die Stifts— 
herrn nahmen in diefer Angelegenheit zu wiederholten Malen die 
Fürſprache ihres Erzbiichofs in Anſpruch, und nachdem dieſer ſich 
zum Goncil nach Trident begeben, die Verwendung jeiner heim— 
gelafjenen Statthalter und Räthe. Nach vielfältigen Verhand— 
lungen ließ der Pfalzgraf ſich bewegen, daß ſie ihre Weine zollfrei 
abführten, dagegen, aljo lautet der Schluß feines desfalljigen auf 
Thomastag 1551 gegebenen Erlafjes, verjehe er ſich, daß auch ſie 
ihrerjeits fich der billigen Steuer halber mit jeinen Amtleuten zu 
Bacharach vergleihen und ihn fpüren laffen würden, daß fie, wie 
früher gejchehen, fich gegen ihn als unterthänige Kaplane zu ver- 
halten geneigt jtehen. Aber damit war die Sache nicht geichlichtet, 
der Streit wegen der Schagung und der Zollfreiheit erneuerte ſich 
fort und fort und war bei des Kurfürſten Tode noch nicht be— 
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endet. Gleicherweije tauchten während der Verhandlungen über 
die Zollfreigeit und Echabungspflichtigkeit des Andreasitifts aud) 
die der Religion halber wieder auf. Als der Kölner Erzbiichof 
aufs neue fich dafür verwendete, daß man doch jeinen Stiftsherru 
die Zollfreiheit nicht nehme, ließen ihn im April 1552 die pfäl= 
ziſchen Käthe die Klage hören, die Stiftsheren hätten veriprochen, 
geichidte und tugliche Prädifanten, die fich dem Interim gemäß 
hielten, nach Bacharach zu ordnen, jtatten deffen würden Trunken— 
bolde, ungeichidte und ungelehrte Leute verordnet, Yeute, die mit 
ihren Gewehren jogar an den Altar gingen und jhändlihe Schmach 
gegen den Herrn ausgöffen, die ihren Kindern von den Kirchen 
gezierden Kleider machen liegen und Kirchengüter entwendeten. 
Die Stiftsheren bezeichneten dieſe Beichuldigungen, als Sie der 
Erzbiichof zu ihrer Kenntniß brachte, als VBerläumdungen, und 
flehten wiederholt bald den Trierer bald den Kölner Kirchenfürften 
an, ihnen doch behülflich zu fein, daß fie wiederum in den vollen 
Beſitz ihrer Pfarrrechte zu Bacharach fümen. Sie hätten gehofft, 
jagen fie in einer dem Erzbiihof von Köln am 16. Dezember 
1554 eingereichten Stlagejehrift, e3 würde durch das Zujammen- 
foınmen der hochweilen pfälziihen und trieriſchen Käthe diejen 
und andern Gebrechen abgeholfen, dem unangejehen jei neulich 
ein Prädilant zur Verjehung der Kapelle in Steeg dargeftellt 
worden, und wiewohl ihre Gegner die Renten der Kirchen Manne— 
bach und Diebach, desgleihen auch die Gefälle fait aller Vikarien 
an ji) gezogen und dieſelben den Prieſtern, jo fie zur Bedienung 
der Altare verordnet gehabt, vorenthalten, jeien jie mit diejem 
ihrem thätlihen Handel noch nicht erjättigt, ſondern hätten aud 
alle Kelche, Briefe und Siegel, jowie das Original-Präſenzbuch, 
desgleichen Hundert Thaler zur Unterhaltung ihres neulich zu Steeg 
angenonimenen Prädilanten von ihnen gefordert. Dieweil es nun 
ihnen nicht geziemen wolle, dieſen Dingen ſtillſchweigend zuzu— 
jehen, und fie nicht gemeint jeien, die lutherischen Prädifanten zu 
unterhalten, und jo in derjelben kegeriiche Lehre und Verleitung 
der Gemeinden zu willigen, fo jtehe an Seine furfürftlihe Gnaden 
ihre unterthänigfte und demüthigſte Bitte, doch bei dem Herrn 
Plalzgrafen Vorſehung zu thun, daß obgemelte Beſchwerden ab» 
geitellt, fie in Adminiſtration der Kirchendienfte, auch Innahme 
der Zehnten, Gült und Renten nit behindert und die Abfuhr der 
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Weine nicht länger verjperret würde, denn dieje jeien ihnen wegen 
ihrer Weigerung, die für den Steeger Prädifanten geforderten 
hundert Thaler zu zahlen, abermals zurüdgehalten worden. Der 
Erzbiſchof bradte durch Schreiben vom 27. Dezember 1554 der 
Stiftsheren Klagen an feinen Mitturfürjten Friedrich, diejer gab 
aber wegen der Weinabfuhr eine abjchlägige Antwort, Diemeil 
der Dechant des Stifts feines der zu Frankfurt vorgeichlagenen 
ehrbaren Mitter in Betreff des Weines habe annehmen mollen. 
Ras die Vorenthaltung der Zehnten und Gülte, desgleichen die 
Wegnahıne von Brief und Siegel belange, jo wolle er, alfo lautete 
feine Antwort weiter, von den Seinen deshalb Bericht erfordern. 

Es war um jene Zeit nod nicht die geſammte Bevölkerung 
der Stadt -und Thäler der evangeliichen Lehre im Herzen zuge: 
than, ſelbſt unter den Rathsgliedern fanden fish noch Anhänger 
der römiichen Kirche, und hat zu dieſen höchſt wahrideinlih auch 
der damalige Stadtichultheik Antonius Mebus gehört. Diejes iſt 
daraus zu jchließen, daß man Seitens des Stifts jeine Vermitt— 
lung in Anſpruch nahm, um die Xosgebung der Weine zu er— 
langen. Wenn Aeneas Silvius, nachdem er den päpjtlichen Stuhl 
beftiegen, für jeine Perſon alljährlich ein Fuder Bacharacher nad) 
Rom fahren ließ, wer wollte e3 den Herrn von St. Andre, wie 
man die Stiftsherrn in den vier Thälern zu nennen pflegte, ver: 
denken, daß fie nur mit Schmerz die Yabung des edlen Bacha— 
racher entbehrten. Aber auf der andern Seite eridhien es ihnen 
bedentlih, durh Zahlung der für den Prädilanten von Steeg 
geforderten Summe die Rechtmäßigkeit von deſſelben Anftellung 
und ıhre Verpflichtung zu jeinem Unterhalt anzuerfennen. Man 
berfuchte deshalb einen Ausweg. Der Kölner Erzbifchof, Adolph 
von Schaumburg, erſuchte durch Schreiben vom 1. Februar 1555 
den Schultheigen Mebus, er möge doc die pfälziichen Amtleute 
bewegen, den Stiftäheren ihre Weine verabfolgen zu laſſen, dabei 
jolle er ihnen erklären, er der Erzbiichof wolle fich für die hun— 
dert Thaler verbürgen, oder auch, um größern Schaden zu ver— 
hüten, fie jelber erlegen, jobald die Weine freigegeben jeien, Doch 
mit dem Gedinge, daß die Stiftsheren in jolchen vermeinten 
Unterhalt feinesweg3 willigten, jondern er gebe für diesmal den 
Vetrag an die Anıtleute als Geſchenk. Der Schultheiß jäumte 
nicht, die Botjchaft auszurichten, aber feine dem Erzbiſchof Kur— 
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fürft unterm 4. März nad Brühl gejandte Antwort lautet: Er 
habe dem Amtmann Philips Wolfen von Sponheim Alles aufs 
fleißigite vorgeftellt, derjelbe aber Habe ihn dahin beantwortet: Er 
babe einen gemeſſen Befehl, daraus wiſſe er nicht zu jchreiten, 
wo aber Sr. fürftlihen Gnaden der Herr Erzbiihof oder Die 
Herrn von St. Andre ihm bei jeinem Herrn dem Pfalzgrafen einen 
andern Befehl ausbrädten, jo wolle er dem geleben. Aljolang 
ſolches nicht geichehen, auch die Herrn von St. Andre die Hundert 
Thaler als die ſchuldigen nicht erlegten, wiſſe er feine Verſprech— 
niß anzunehmen, auch die Weine nit folgen zu laſſen. 

Menn der Pfalzgraf jeinen geiftlihen Mitfurfürjten gegen— 
über nicht mehr die frühere Willfährigfeit zeigte, und jeine evange— 
liſch geſinnten Amtleute dem Andreasitifte gegenüber immer feiter 
auftraten, jo iſt hiervon der Grund darin zu juchen, daß ſich in 
Deutjchland die Lage der Dinge geändert hatte. Kaiſer Karl 
hatte ſich durch die Rückſichtsloſigkeit, mit der er nad) Beſiegung 
des Schmalkaldiſchen Bundes die deutichen Fürjten und Städte 
behandelte, durd die Härte, welche er bei Einführung des In— 
terims übte, ſowie durch die Gemwaltthätigfeit und den Hohn, die 
feine ſpaniſchen Kriegsleute ſich allerwärts gegen die deutiche Be— 
völferung erlaubten, die Herzen der Deutfehen nicht bloß entfremdet, 
jondern gegen Sich erbittert. Als er nun noch auf das eifrigfte 
ih darum bemühte, feinem Sohne Philipp, von deilen finfterm 
Weſen ji Niemand etwas Gutes verſprach, die deutiche Königs— 
frone zuzumenden, während er den oft und immer dringender 
wiederholten Bitten, die Fürſten Johann Friedrich und Philipp 
ihres Gefängnifies zu entledigen, fein Gehör jchenkte, kam endlich 
das in den Herzen glühende Feuer des Hafjes zum Ausbruch und 
haben die nämlichen Fürften, mit deren Hülfe er den Schmalfal- 
diihen Bund niedergeworfen, Kurfürſt Moriz von Sadjen und 
Markgraf Albrecht von Brandenburg-Culmbach jih mit Wilhelm, 
dem älteften Sohn des gefangenen Zandgrafen verbunden, um der 
Gewaltherrſchaft eines Herrichers, der für Deutjchland fein Herz 
hatte, ein Ende zu machen. &3 vereinigten die drei Fürften 
im Frühling des Jahres 1552 ihre Truppen bei Rothenburg an 
der Tauber, und zogen nad der Einnahme von Augsburg jo 
raſch gen Innsbruck heran, wo Karl damals Hof hielt, daß ihm 
kaum Zeit blieb fih nad Villach in Kärnthen zu flüchten. Es 
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begannen darauf yriedensverhandlungen, erft zu Yinz, dann in 
Palau. Moriz, der bei diejen Verhandlungen an der Spibe der 
Evangelifchen ftand, jette e3 dur, daß denjelben Recht und 
Friede zugefichert wurde, abgejehen davon, ob der Religion halben 
eine Ausgleihung zwiſchen beiden Parteien zu Stande komme 
oder nicht. Ein weiterer Gewinn, der für die Evangeliichen er- 
tungen ward, war der, daß ihnen endlich der Eintritt in das 
Reichslammergericht ermöglicht wurde, von welchem fie bis jetzt 
ausgeſchloſſen geweſen, dieweil die von ihnen präjentirten Beiſitzer 
den Eid zu den Heiligen nicht ſchwören fonnten, auch nicht auf 
den für die Evangeliihen höchſt nachtheiligen Reichsabſchied von 
1530 ſich verpflichten laffen wollten. Beide Beichränfungen wur 
den im Paſſauer Bertrage bejeitigt. Weiter fam man überein, 
daß die, welche im Schmaltaldiichen Kriege um Land und Leute 
gelommen waren, oder aus Deutſchland fich hatten flüchten müfjen, 
jollten wiederum zu Gnaden angenommen werden, injofern fie 
ſich verpflichteten , nicht mehr gegen den Kaiſer zu ftreiten. In 
Folge deſſen erhielten mehrere deutjche Fürften und Grafen ihr 
Land wieder, desgleihen durften die vertriebenen Prediger, ſoviel 
ihrer nod am Leben waren, zu ihren Gemeinden zurüdfehren. 
Zu Anfang des Chriftmonds 1551 hatten die zween Kurfürſten 
Mori; von Sadhfen und Yoahim von Brandenburg eine Ge- 
landtihaft an Karl abgeordnet, um ihm nochmals Vorftellungen 
wegen der widerrechtlichen Gefangenhaltung des Landgrafen Philipp 
zu maden, und feine Freigebung zu erbitten. Viele deutiche Fürften, 
unter ihnen jelbit des Kaiſers Bruder, König Ferdinand, unter- 
füßten die Bitte duch Fürſchreiben, etlihe, jo der Hurfürft 
Friedrih von der Pfalz, der Herzog Wolfgang von Zweibrücken 
und andere hatten zu dem Ende gleichfalls Geſandte geſchickt. 
Die Antwort des Kaiſers war ausweidhend, er grollte den Fürften, 
daß fie eine ſolche Bitte nur gewagt hatten, und jelbit als Moriz 
mit jeinen Verbündeten bereits gegen ihn heranzog, äußerte ſich 
fein Trotz dahin, er werde den Leib des Landgrafen in zwei 
Theile zerlegen laffen, und jeder der Parteien, die ihn zu des— 
jelben Freigebung zwingen wollten, einen Theil zujenden. Er 
mußte es aber gejchehen laſſen, daß in Paſſau unter die Friedens— 
artifel auch die FFreigebung des Landgrafen aufgenommen wurde. 
Die nähere Beitimmung lautet, Philipp follte ſich aufs neue vers 
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pflihten, allem dem nachzukommen, wozu er fih in Halle an- 
heiſchig gemacht, und die von ihm dort geitellten Bürgen, die 
Kurfürften Moriz und Joachim nebſt Pfalzgraf Wolfgang von 
Zweibrüden, follten aufs neue für ihn Bürgſchaft leiften. Sei 
das geichehen, jo jolle der Gefangene aus den Niederlanden nad) 
feinem Schloſſe RhHeinfels bei St. Goar gebracht und allda in 
Freiheit gejeßt werden *. Zu Anfang des Monats September 
1552 erlangte der Yandgraf nach fünfjähriger qualvoller Ge— 
fangenichaft jeine Freiheit wieder. Ob feine Auslieferung auf 
dem Schlofje Rheinfels erfolgte, willen wir nicht, dagegen ift be- 
richtet, daß er nach feiner Ankunft in Kaſſel mit dem ihm ent— 
gegengeftrömten Volk zunächſt in die daſige Martinskirche zog, 
dorten ſich vor dem Grabmahle ſeiner inzwiſchen geſtorbenen Ge— 
mahlin niederwarf und jo lange im ſtillen Gebete verharrte, bis 
man auf der Orgel das „Herr Gott, dich loben wir“ anitimmte. 

Während de3 Sommers deijelbigen Jahres zog Markgraf 
Albreht von Brandenburg, nahdem er mit feinen Schaaren vor: 
erit die Stadt Nürnberg gebrandihagt und den Bilchöfen von 
Bamberg und Würzburg einen nicht Heinen Theil ihres Gebiets 
abgedrungen, an den Rhein. Man jagte damals von ihm, wo 
er hinziehe, da ſei es, als ob ein Wetter daherging und könnten 
Donner, Blitz und wildes Feuer nicht erjchredlicher jein. Die 
Wahrheit diejer Reden Haben die Bilchöfe von Speyer, Worms, 
Mainz und Trier erfahren gleich ihren geiftlihen Brüdern in 
Franken. Nachdem er bei Mainz mehrere Klöfter und Stifter, des: 
gleihen den außerhalb der Stadt gelegenen kurfürſtlichen Palaſt 
verbrannt, zog er über den Hunsrüden gen Trier. Die Stadt 
öffnete ihm freimillig ihre Thore, dafür wurde das Eigenthum der 
Bürger geihont, Klöſter und Stifter dagegen ausgeplündert und 
theilweije verbrannt. Der Hurfürft hatte ſich auf den Ehrenbreit- 
jtein geflüchtet und wagte ſich erſt, als Albrecht Trier verlaffen 
und durch das Luremburgiiche gen Meb gezogen, wiederum in die 
Hauptitadt feines ErzbistHums**). 

Hatte Albrecht es vornämlich diejem feinem Plünderungszuge 
beizumefjen, daß er nach Ablauf einiger Zeit aus feinem Stamm: 


*) Aljo lautet der Bericht Sleidan’s in feiner Geſchichte Buh XXIV. 
**) Das Nähere gibt Sleidan Buch XXIV. 
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lande vertrieben und mit der Reichsacht belegt als Flüchtling um- 
herirren mußte, jo war es mit die Furcht vor der Wiederholung 
jolher Drangjale,, wie fie die fränkischen und rheinischen Biſchöfe 
erlitten hatten, was dieje und andere Stände auf dem Augsburger 
Reihstage von 1555 nachgiebiger geitimmt und bewogen hat ein- 
jzuwilligen, daß den Evangeliichen die ihnen im Paſſauer Bertrage 
nur einitweilen zugeitandenen Rechte feſt zugelichert wurden. Der 
25. September des Nahres 1555 ift der denfwürdige Tag, an 
welchem der Reichsabichied zu Stande fam, durch welchen die 
evangeliihen Stände Deutihlands den katholiſchen in allen Rech— 
ten find gleichgeitellt worden, und wo die Recdhtsunficherheit, welche 
kit dem Wormſer Reichätage von 1521 wie ein drüdender Alp 
auf ihnen gelegen, für fie gewichen iſt. Bon nun an konnte wie 
anderwärts jo auch in unſerm Bezirk die Reformation da, wo jie 
bereits einen Anfang genommen hatte, fich befejtigen, und zugleich 
in Herrihaftsgebiete eindringen, die ihr bis dahin verſchloſſen ge= 
weſen waren. 


II. Abſchnitt. 


Die Ausbreitung der Reformation und die 
daran ſich reihenden Kämpfe bis zum Tode 
Friedrichs des Frommen. 


I. Rapitel. 


Die Durhführung der Reformation in der 
Kurpfalz durch Kurfürſt Otto Heinrich. 


Durch den Reichsabſchied von 1555 war es dem Kurfürſten 
Friedrich von der Pfalz möglich) gemacht, das durch den unglüd- 
lihen Ausgang des Schmalkaldiſchen Kriegs unterbrocdhene Re— 
formationswert wieder aufzunehmen. Aber er Hat darin nur 
Weniges mehr gethan. Er Hatte beim Abſchluſſe des Religions 
friedens beinahe das 74. Lebensjahr vollendet, und täglid wurde 
es ihm fühlbarer und jeiner Umgebung fihtbarer, wie die mancherlei 
törperlichen Uebel, an denen er litt, .jeine Kraft raſch aufzehrten. 
Als gegen Ende des „Jahres 1555 in Heidelberg eine peitartige 
Krankheit ausbrad, verließ er dieje Stadt und wählte das Schloß 
in Alzei zu jeinem Wohnſitz, in der Hoffnung, die dortige Stille 
und reinere Quft würden jein ſieches Yeben neu fräftigen. Aber 
jein Leiden fteigerte ji, Befreiung don demfelben bradhte ihm nur 
der Tod, der am 26. Februar 1556 des Morgens vor 10 Uhr erfolgte. 
Drei Tage zuvor hatte er mit jeiner Gemahlin Dorothea und 
vierzig Perfonen feines Hofes nochmals das heilige Abendmahl 
unter beiderlei Geftalt empfangen. Seine Leihe wurde alsbald 
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nad Heidelberg gebracht und dorten am 30. Februar in der hei- 
ligen Geiſtkirche feierlich beigeſetzt. 

Der Kurhut mit den pfälziihen Kurlanden ging, da Friedrich 
finderlos verftorben war, an jeinen Neffen Otto Heinrich über. 
Diefer war der ältere Eohn des rüh verjtorbenen Herzogs Ruprecht, 
und hatte von jeinem Bater, welcher der dritte Sohn des Kur— 
fürften Philipp gemwejen, das FürftentHum Neuburg an der Donau 
und Die Herrichaft Sulzbach in der Oberpfalz ererbt. Man mißt 
es vornemlich dem Einfluffe Melanchthons bei, daß Otto Heinrich 
ihon früh die evangelifche Lehre lieb gewann. Dadurch, daß er 
diejelbe in feinem Fürſtenthum einführte und Mitglied des Schmal- 
laldiſchen Bundes wurde, zog er ſich den Haß des Kaiſers zu, und 
der früher ihm wohl gewogene Herzog Wilhelm von Baiern, fein 
Vetter und unmittelbarer Grenznachbar, wurde fortan jein bitterer 
Feind. In Folge jeiner Theilnahme am Schmalkaldiſchen Kriege 
wurde er feines Fürſtenthums beraubt und verlebte die Zeit big 
zum Paſſauer Vertrag in Heidelberg als einer der Gezüchtigten, 
die aber nicht ertödtet find. Man verſprach ji) von ihm, er 
werde der Verworrenbeit, in welche unter feinen beiden Vorgängern 
die firchlihen Zuftände der Pfalz gerathen waren, ein Ende machen; 
man hoffte, er würde, wie in dem Herzogthum Neuburg und in 
der Herrihaft Sulzbadh, jo auch in der Kurpfalz das Reformations— 
werf mit Kraft und Beharrlichkeit durchführen, und unter feiner 
Regierung würden, wie ihm der an der Hochſchule Heidelberg 
lehrende Dichter Jakob Micyllus in jeinem Begrüßungsgedicht ge— 
jagt, Kirche und Schule zu neuem Yeben erblühen. 

Dieje Erwartungen wurden nicht getäuſcht. Alsbald nad 
jeiner Ankunft in der Nheinpfalz, noch im Monat März, erjchien 
fein Erlaß, durch welchen die Einführung der evangelifchen Lehre 
und die Abſchaffung der fatholiihen Gebräuche in allen Kirchen 
befohlen wurde. Kurze Zeit darnah, am 4. April, ließ er von 
Alzei aus, woſelbſt auch er zunächſt fich aufhielt, die Verordnung 
ausgehen, dab die don ihm im Jahre 4554 dem Herzogthum 
Neuburg gegebene Kirhenordnung auch für die Kurpfalz Geltung 
haben jollte, doch war dieje Hirchenordnung zuvor nochmals einer 
Prüfung unterworfen worden, welche in des Hurfürften Auftrag 
jein Hofprediger Michael Diller, der Ihon mehr erwähnte Pfarrer 
und Brofeffor Heinrich Stoll und der vom Straßburger Rath 
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bejonders dazu erbetene Doctor Johann Marbach volljogen haben *). 
Die Amtleute ſäumten nicht, in ihren Amtsbezirken die kirchlichen 
Erlaſſe des neuen KHurfürften in Vollzug zu jeßen. Wenigftens 
ift jolches von denen in Bacharach gejchehen. Dieje haben, wie 
die StiftSherrn in einem ihrer Schreiben Hagen, noch am Abend 
des Diterfeites die zu Bacharach und in den Thälern wohnenden 
fatholiichen Geiftlihen auf dem Bacharacher Zollhauſe verfammelt 
und ihnen im Auftrage ihres gnädigiten Herrn des KHurfürften 
eröffnet, fie hätten hinfüro des Kirchendienſtes mit Mefje halten, 
Aominiftration der Sakramente, Singen und Anderm müßig zu 
gehen, injofern fie aber zum Kirchendienft noch weiter Luft trügen, 
möchten fie fich diejerhalb mit ihren Prädikanten vergleihen und 
gleih diejen die Reformation annehmen, welche ihr gnädigjter 
Herr jelber am nächſtkommenden Freitage vor Sonntag Quaſi— 
modogeniti bei der Huldigung in Bacharach publiciren und durch 
die ganze Pralz halten lajjen werde. 

Dtto Heinrih war darüber bei jih Kar, daß zur Durd): 
führung der Reformation in der Kurpfalz die Einführung feiner 
Kirhenordnung, wie jie die Amtleute vollzogen, und die Beitellung 
einer oberen Sirchenbehörde, die er der Pfalz in einem aus geiftlichen 
und weltlihen Gliedern gemijchten Collegium genannt „der Kirchen: 
rath“ gegeben, nicht ausreichend jeien, und,er entſchloß fich deshalb 
zur Anwendung deſſelben Mittels, durch welches in Sadjen, 
Hellen und anderwärt3 das Reformationswert jo wejentlic war 
gefördert worden, zur Anordnung einer allgemeinen Kirchen— 


*) Das Lettere theilt Vierordt mit Theil I, 450. Diller war Prior 
des Auguftinerklofters in Speyer, und fann als der Neformator diejer Stadt 
betrachtet werden. Er wurde dreimal aus ihr auf faiferlihen Befehl ver— 
trieben und flüchtete jih 1548 in den Kanton Baſel. Im Jahre 1558 
wurde er KHofprediger bei Otto Heinrih und zog mit diefem 1556 nad 
Heidelberg, wojelbft er 1570 ftarb. Johann Marbad) war 1521 zu Lindau 
am Bodenjee geboren und hatte behufs jeiner Ausbildung das Gymnafium 
in Straßburg und die Hochſchule Wittenberg beſucht. Im Jahre 1542 wnrde 
er Pfarrer zu Isny in Schwaben, 1543 Doctor der Theologie in Witten- 
berg unter Luthers Vorfig; 1545 beriefen ihn Butzer und Fagius nad 
Straßburg an die Et. Nikolailirhe. Im Jahre 1553 nah Hedio's Tode 
wurde er -erfter Pfarrer am Münfter und zugleich Präfident des Straßburger 
Kirchenconvents. 
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vifitation. Diefer Entichluß kam bei ihm zur Reife, als er während 
der Monate Mai und Juni die Bäder von Baden-Baden zur 
Kräftigung jeiner leidenden Gejundheit brauchte und allda näheren 
Verlehr pflog einerjeit3 mit der für das Evangelium warm be- 
geifterten Markgräfin Franzisfa von Baden, der Mutter des Mark— 
grafen Philippert, und andererjeit3 mit dem Straßburger Prediger: 
Sinner, welcher, dieweil Diller ihn nicht nach Baden hatte be— 
gleiten können, während des dortigen Aufenthalts das Hofprediger- 
amt bei ihm verjah. Der Kurfürſt zögerte nicht, die von ihm be- 
ſchloſſene Vifitation ins Werk zu jegen, und da fich zur Vollziehung 
derjelben in ſeinem Lande nicht die geeigneten Geiftlihen fanden, 
erbat er ji vom Rath der Stadt Straßburg, in deren Kirchen 
jeit Jahren die Bifitation mit großer Sorgfalt gehalten wurde, 
den Doctor Johannes Marbah und den eben genannten Prediger 
Flinner. Ihnen wurde als Leiter der Viſitation beigejellt der 
Präfident des pfälzischen Kirchenraths, Doctor Walther Senfft, 
ein gelehrter und frommer Mann von Adel, desgleihen behufs 
Aufzeihnung der Verhandlungen Stephan Zierler, des Hurfürften 
Geheimjchreiber. Daneben hatte Marbah eimen jungen Straß« 
burger Theologen als Famulus bei ſich, Namens Magifter Engel- 
hard Bauhof. Weder Marbah noch Flinner gehörten zu den 
bedeutendern Theologen ihrer Zeit, aber fie hatten beide Uebung 
in dem ihnen übertragenen Gejchäfte, und wie Marbach ein das 
Bolt anfprehender Prediger war, jo beſaß er auch in vorzüglichem 
Maße die Gabe zum Ordnen und Verwalten *). 


*) Alles über Otlo Heinrihs Kirchenvifitation hier Gegebene ift ent: 
nommen der frefflihen Schrift des Dr. und Profeſſor Echmidt in Straf: 
burg, betitelt: „Der Antheil der Straßburger an der Neformation in Kur— 
vialz*. Derjelbe jagt: Marbah, den Melanhthon nur unter die mittel: 
mäßigen Gelehrten zählte, und der feine MHaffische Bildung beſaß, jondern nur 
einfeitig beiwandert war in der Streittheologie feiner Zeit, war ein Mann 
von raftlojer Thätigkeit, lebendig und vollsthümlih in jeiner Predigtweije, 
trefflih geeignet zum Ordnen und Verwalten, im Intereſſe der Reformation 
ju Allem bereit, aber ungeftiimen herriſchen Charakters und fchroff im Namen 
der Formeln, die er für den einzigen Ausdrud der Wahrheit hielt. Bon 
Johann Flinner jagt Schmidt: Diejer, von Zeil im Bistum Würzburg 
gebürtig, war 1540 als Prediger nad) Augsburg gefommen, elf Jahre jpäter 
aber vertrieben und hierauf von Melandthon dem Herzog Johann von Hol» 
fein empfohlen, darnach feiner ehrenvollen Zeugniffe wegen zu Straßburg 
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Nah der Anweiſung, welche Otto Heinrich für die PVifitation 
ertheilte, hatten die Bifitatoren in allen Gemeinden die neue 
Kirchenordnung einzuführen, überall die Pfarrer zu eraminiren 
und denjelben zu empfehlen, fi vor Schen und Papſtthum zu 
hüten; die tauglich befundenen Geiftlihen follten fie im Namen 
des Hurfürften in ihrem Amte beftätigen, die andern entlajjen, 
und überhaupt auf alles das achten, was die Beſſerung der fird- 
lihen und ſittlichen Zuftände erheiſche. Zugleich war beſtimmt, 
es jolle die Viſitation durchaus auf Grund der Augsburgijchen Eon- 
feifion volljogen werden, denn der Fürſt wolle nit, daß der 
Irrthum der Zwinglianer fih in das Land einjchleiche *). 

Der Gang der Viſitation, weldhe am 9. Auguft 1556 ihren 
Anfang und zwar im Amt Heidelberg nahm, war folgender. 
Sobald die Bilitatoren im Hauptort eines Amtsbezirks ange: 
fommen, wurden allda in Anweſenheit des Amtmanns und des 
Landichreibers alle Pfarrer, Kapläne, Schultheißen und Kirchen— 
gejchtvorenen der zum Amt gehörenden Pfarreien verjammelt. 
Zunächſt nahm alsdann Dr. Senfft das Wort und jeßte den Ver: 
jammelten den Zweit der PVifitation auseinander., Darnach ließ 
man die Geiftlichen abtreten und wurden die Schultheigen und 
Kirchengeſchworenen der einzelnen Pfarreien aufgerufen, um ſich 
zu erklären über ihres Pfarrers Wandel, über die Art, wie er 
als Prediger, Seeljorger und Katechet jein Amt verrichte, Jodann 
wurden fie über die firchlichen und fittlihen Zuftände der Gemeinde 
befragt, namentlich darüber, ob bei ihnen Sectirer oder Zauberer 
vorhanden jeien, endlich wurde der Zultand der firchlichen Ge- 
bäude und des Slirchenvermögens erforiht. Hierauf wurden die 
Pfarrer vorbeſchieden und wie über den Zuftand ihrer Gemeinde, 


als Helfer an der Kirche zu St. Aurelien angenommen worden. Flinner 
hatte mur geringe Kenntniſſe, in feinen Briefen jchrieb er lateiniſch und 
deutjch durcheinander, er war aber voll Eifers und redliden Willens; auch 
beſaß er einiges Dichtertalent, er hat Kirchenlieder und geiftliche Tiichgelänge 
verfaßt und ward Mitglied der Straßburger Meifterfängerzunft. 

*) Der Geheimjchreiber Stephan Zierler galt ſchon damals für einen 
Zwinglianer, und tadelten es deshalb die ftrengen Yutheraner, mie Georg 
Schwarzerd, Melanchthons Bruder, Schultheiß zu Bretten, daß man ihn den 
Vifitatoren als Schriftführer beigegeben hatte. 
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jo aud über ihre perjönlichen Verhältniſſe abgehört, — mie lange 
fie im Amt jeien, wo fie ftudirt, was für Einfommen fie haben, 
ob fie verehelicht jeien oder niht. War diejes geichehen, jo begann 
das andere Hauptwerf der Bilitation, die theologische Prüfung 
der Geiltlihen, die Dr. Marbach mit einer Aniprache eröffnete, 
und wobei erforjcht wurde, inwieweit ‚Die einzelnen Pfarrer und 
Kaplane mit den Grundlehren der evangeliichen Kirche vertraut 
und geidhicdt jeien, diejelben ihren Pfarkindern Fruchtbarlich fürzu— 
fragen. Nah Vollendung der Prüfung, die in der Negel drei 
bis vier Stunden dauerte und in lateinischer Sprache gehalten 
wurde, doch mit der VBergünftigung, daß die Befragten die Frage 
auch deutich beantworten fonnten, ließ man die Geprüften wiederum 
abtreten, und traten darauf die Vilitatoren in Berathung, welcher 
Beiheid ihnen zu geben jei. Zu dem Ende erwogen dieje neben 
dem Ergebniß der Prüfung jowohl das, was Schultheik und 
Kirhengeihworne über die Geiftlihen ihres Ortes ausgejagt, als 
was dieje jelber in dem der Prüfung vorangegangenen Verhöre 
erklärt hatten, und hörten jodann auch über jeden einzelnen den 
Amtmann wie den Landichreiber. Sie theilten die Geiftlichen 
eines jeden Amtes in drei Klaſſen oder Ordnungen. m die erite 
Ordnung wurden diejenigen eingezeichnet, jo in der Prüfung wohl 
geantwortet und wegen ihres amtlichen und fittlichen Verhaltens 
ton männiglich ein gutes Zeugniß empfangen hatten. Die zweite 
Ordnung wurde gebildet aus den Mittelmäßigen, und dazu zählte 
man neben denjenigen, welche in Betreff ihres Wandels ein gutes 
Zeugniß empfangen, aber minder gut bei der Prüfung beftanden, 
desgleichen die, welche umgekehrt in der Prüfung gute Kenntniſſe 
gezeigt hatten, deren Wandel aber und Haushaltung nicht nad) 
Gebühr beichaffen war, ſowie diejenigen, bei welchen weder der 
Dandel noch die Kenntniffe befriedigend erfunden worden, die 
aber jonft gutherzig waren. In die dritte Ordnung endlid) famen 
alle, weldhe einen üblen Wandel führten und von denen man 
zugleich bei der Prüfung erkannt hatte, daß fie noch völlige Papiſten 
oder ganz ungelehrte zum Kirchendienſt völlig ungeſchickte Tölpel 
fein. Nachdem man mit Bildung der drei Ordnungen zu Ende 
gelommen, find jämmtliche KHirchendiener wieder vorgefordert 
worden, und wurden nunmehr — und zwar durch den Doctor 


Senfft, — die Geiftlihen der eriten Ordnung im Namen des 
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Kurfürften belobt und zugleih ermahnt, in allem Guten zu be 
harren und fich deffen zu befleißigen, daß fie darin zunehmen. Die 
der zweiten Ordnung wurden ihrer Mängel erinnert, und ihnen 
ernftlih zugeiprodhen, fi fortan zu beflern. Die der dritten 
Drdnung aber, aljo lautet der Wortlaut des Bijitationsberichts, 
„wurden ihres übelhaltens geſcholten, und dieweil fie zum teil 
„entweder noch ganke papiften jeyen und die recht war chriftlic 
„ehr nicht verftanden, oder aber jonft eines jo verruchten und 
„gottlojen wandels jeyen, der an kirchendienern nit zu gedulden, 
„lollten geurlaubt fein und bis uff einen gemiljen termin von den 
„pfarren abziehen“. 

Wie aber die im Amte belafjenen Geiftlihen ihrer Pflichten 
aufs ernftlichfte erinnert wurden, jo hat man aud die Kirchen— 
geſchworenen und Scultheißen nadhdrudsvoll ermahnt, durch 
Wort und Beijpiel ihre Gemeinden zur fleißigen Theilnahme am 
Gottesdienst, namentlich an der öffentlihden Katechismuslehre an— 
zutreiben, ihre Pfarrer zu ehren und ihnen ihr Amt treulich 
ausrichten zu helfen. In den Städten hielt jedesmal einer der 
geiftlihen BVilitatoren am Schluſſe der Bilitation eine Predigt, 
darin der bejonders dazu eingeladenn Gemeinde neben der Summe 
hriftliher Lehre der Zweck der Bifitation dargelegt, — und die 
Berjammelten ermahnt wurden, die Zeit ihrer Heimjuhung zu 
erfennen, und fich der Gnade Gottes, die ihnen zu ihrer zeitlichen 
und ewigen Wohlfahrt jetzt don neuem angeboten werde, nicht 
unmürdig zu machen. Auch begaben jich die Bilitatoren vor ihrer 
Abreiſe aus der Stadt in Begleitung des Amtmanns und des 
Zandjchreibers dor den dazu beſonders berufenen Rath oder 
Magiftrat, um ihm mitzutheilen, wie man die firdhlichen Zuftände 
befunden, und zur Bellerung derjelben die Hülfe des Raths zu 
erbitten. 

Nachdem das mühevolle PVifitationswert im Oberamt Alzei 
vollbracht war, begaben fich die Vilitatoren nad Kreuznach, der 
Hauptitadt der vordern Grafſchaft Sponheim. Da der Hurfürft 
dieje Grafichaft in Gemeinjihaft mit dem Herzog von Simmern 
und dem Markgrafen von Baden bejaß, waren die PBifitatoren 
zweifelhaft, ob jie auch in ihr die Bifitation halten dürften. Auf 
ihre desfallfige Anfrage ging ihnen jedoch jeitens des Pfalzgrafen 
Wolfgang, dein der damals in der Oberpfalz weilende Kurfürſt 
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die Statthalterichaft in der Rheinpfalz übertragen hatte, der Be— 
iheid zu, fie möchten auch da mit der Bilitation fortfahren, 
welchem Bejcheid jedenfalls eine Verjtändigung mit den Häuſern 
Pralzlimmern und Baden borangegangen war. Als die Bifi- 
tatoren im Amt Kreuznach) fertig waren, theilten fie jich, um das 
Geſchäft rajcher zu fördern, und gingen zwei von ihnen in das 
zur vordern Grafſchaft Sponheim gehörende Amt Kirchberg, die 
beiden andern dagegen nad) Stromberg. Nachdem fie jich wiederum 
vereinigt hatten, wurde von ihnen die Bilitation im Amt Bacha— 
rad) vollzogen. Der furpfälziihen Aemter Beltelnheim und Walded 
it in dem von den Bifitatoren dem KHurfüriten nad Beendigung 
des Viſitationswerkes eritatteten Bericht nicht gedadt. Wahr: 
iheinlid waren die Geiftlihen, Schultheißen und Kirchenge— 
ſchworenen des feinen Amtes Waldet nah Bacharach beichieden 
worden, und die des Amtes Belfelnheim gleich denen des Amtes 
Naumburg nah Kreuznach. 

Fragt man, in welchem Zuftande die Bilitatoren die Ge— 
meinden und deren Geiltlihen gefunden, jo gibt darauf der von 
ihnen dem Kurfürſten eritattete Bericht Folgende Antwort. Zu: 
nächſt Hagen jie darüber, daß die Leute theilweile gar nicht und 
theilweije jehr langjam d. h. höchſt jelten zur Kirche gehen, die 
Predigt zu hören. Ebenjo würden die Saframente gering ge: 
hät und komme der Mehrtheil derjenigen, jo vor andern wollten 
geihidt und verftändig fein, gar nicht zur Abendmahlfeier, während 
der übrige Haufe allein aus papiftiicher Gewohnheit im Jahr 
einmal dazu laufe und mit dem äußerlichen Werk Gott bezahlt 
haben wolle. Wenige Orte ausgenommen jei nirgend die Kate— 
Hismuslehre gehalten worden, und obichon etliche Pfarrer fie an— 
gefangen, hätten fie wieder davon ablaljen müſſen, dieweil weder 
jung noch alt zu folcher Predigt und Unterricht gekommen jei. 
Gleiherweife werde an den meiften Orten weder des Sonntags 
bei der Predigt noch ſonſt bei Spendung der h. Sakramente das 
Almoſen zur Unterhaltung der Dürftigen gefammelt; ebenjo würden 
die Kirchen zum Mehrentheil nicht im Bau erhalten und jeien 
die Kirhengefälle zu anderen Gebrauch verwendet worden, auch 
würden in vielen Kirchen noch zur Stunde allerlei abgöttijche 
Bilder, Altäre, Tafeln, Kreuze, Fahnen u. dgl. papiftiiche Gere- 
monien befunden, an denen der gemeine Pöbel hange und damit 
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Superftition treibe. So viel ihnen möglich hätten fie fofort diefe 
Mängel an Ort und Stelle bejeitigt. 

Mas die Pfarrheren und andere Kirchendiener anbelange, jo 
feien die alten zum Mehrtheil im Papſtthum auferzogen und 
jeien nichts anders gemohnt, hätten auch nicht anders gelernt 
al3 Meſſe lejen, gleich alten Schläuden falle es ihnen jeßt ſchwer 
den reinen Moft der evangeliſchen Lehre zu fallen, die jungen 
hätten auf feiner rechtſchaffenen Univerfität jtudirt, ſich als arme 
Knaben fümmerlih auf Particularſchulen durchgebracht, und jeien 
dur ihre Armuth gedrungen worden, jich vor der Zeit zum 
Kirchendienft zu begeben. Das Einkommen der meiften Pfarrer 
beftehe in dem Ertrag von Medern, Matten *) und Weingärten, 
wozu noch der kleine Zehnte und etliche Geld- und Fruchtzinſen 
fommen. Der Bau der Meder, und die Einfammlung der Zehnten 
und Zinje made ihnen jo viel zu Ichaffen, daß fie weder Zeit 
zum Studiren finden, noch Weil, ihres Eeeljorgeramt3 nad) Noth— 
durft auszumarten. Daneben geben die Leute die Zehnten und 
Sinjen jehr ungetreulic und mit Unwillen, und müfje der Pfarrer 
oftmals entweder das Seine nadlafjen, oder mit feinen Pfarr— 
findern in Unfrieden leben und ſich einen geizigen Pfaffen jchelten 
lajjien. Dabei jei das Pfarreinfommen der meijten jo gering und 
ſchmal, daß fie jich davon unmöglich mit einer Haushaltung er- 
halten möchten, und wie fie eben darum weder Bücher faufen, 
noch ehrbare Kleider fich beichaffen könnten, müßten nicht jelten, 
wenn jie verjtürben, ihre Hinterbliebenen, Weib und Kind betteln 
gehen. Dieweil die Pfarrer zum großen Theil ungelehrt und 
verbauert jeien, auch etwa Hunger leiden müßten, würden jie 
diejer Stüde halben von männiglich verachtet, jeien auch bisher 
in feiner Weije gehandhabt (geſchützt) worden, wie fie denn Nie— 
manden gehabt, bei dem fie in fürfallenden Saden ſich hätten 
Troftes und Raths erholen können. Daraus aber, daß fie jeder 
Aufficht ermangelt hätten, und von ihren Pfarrkindern nicht ge- 
achtet worden, jei der Unrath erwachſen, daß die geiſtliche Dis— 
ciplin, wie fie bei den alten unter den Kirchendienern in Uebung 
gewejen, gänzlich verfallen und damit das Yafterfeniter ihnen ge- 





) Matten d. i. Wiefen. 
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öffnet worden ſei, alfo daß ein jeglicher feines Gefallens und 
one irgend jemands Einreden in der Kirche und fonft mit falfcher 
Lehre und ärgerlihem Leben hausgehalten habe. Dies habe 
wiederum die traurige Folge gehabt, daß Zucht, Strafe und 
Barnung, wie fie nad der Lehre des Heilands jeitens der Pfarrer 
und Welteften gegen die öffentlihen und unbußfertigen Sünder 
jolle geübt werden, ganz und gar jei unterlaffen worden, und dabei 
habe unmöglich die Lehre des h. Evangeliums und der Braud) 
der h. Satramente ſich auf die Dauer rein und unbefledt erhalten 
fönnen. 

Im Ganzen, fagen die Bilitatoren ſchließlich, ftehe es alfo: 
Der größere Haufe jehe bloß die Armuthjeligkeit an, in der die 
Kirhendiener jtedten, und die mancherlei Gebrecdhen, die an ihrer 
Perſon fich zeigten, und werde immer frecher,. verachte nicht bloß 
der Geiftlihen Perſon, jondern auch das Amt und begebe fich in 
ein gottlos epikuriich Leben. Ein anderer Theil, nämlich die 
ungelehrten ſchlichten Laien, in welchen noch ein Eifer jei für 
Gottes Wort und der Wunſch, daß es in der Kirche recht zugehe, 
die würden vor den Kopf geſtoßen durch die mancherlei Unord- 
nung und ärgerliche Sachen, die fie wie bei den Papiften jo nicht 
minder bei den Evangelischen jehen, fümen bei ſich zu dem Schluffe, 
es könne auf beiden Seiten nicht die rechte wahre hriftliche Kirche 
fein, und bei diefen Gedanken jchlügen jie ſich zu jeder Secte, die 
irgend den Schein äußerliher Zucht und yrömmigfeit habe. 
Sehr gering fei leider der dritte Theil, der in feinem Urtheil 
nit wanfend werde, fondern durch alle dieje Aergernifje ftrads 
durhdringe, der ſich das äußere Anjehen der Kirche nicht irren 
lafje, jondern fteif an dem geoffenbarten Gottesworte halte. 

Auf wie Weniges aud das fi beichräntt, was die Viſi— 
tatoren in ihrem Bericht über den Befund der Gemeinden unjeres 
Bezirks jagen, jo erhellet daraus doc zur Genüge, daß aud in - 
diejen fih die von ihmen beflagten Mängel fanden. Die BViji- 
tatoren berichten: Unangelehen, daß Kurf. Gnaden das Amt 
Kreuznach in Gemeinschaft mit Simmern und Baden befite, 
hätten fie dennoch auf die ihnen vom Statthalter zugelommene 
Weiſung hin in demjelben mit der PVifitation fortgefahren, und 
jei ohne Zweifel das Werk nicht ohne Frucht abgegangen, obſchon 
fie in dem Amte, wie in andern Gemeinsherrichaften feine Ver— 
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änderung in der Kirche vorgenommen, noch die untüchtigen Pa- 
itore abgeichafft hätten. In Kreuznach Hätten die Amtleute 
begehrt, daß fie mit den zween Wiedertäufern, die dajelbit ge— 
. fangen lagen, Geſpräch hielten. Zu dem Ende habe man ſie 
ihnen den erften Tag in die Herberg, den andern auf das Rath: 
haus gebracht. Beide hätten jchreiben und leſen, auch ſcheinbare 
Argumente ihrer Opinion genugiam aus der Schrift anzeigen 
fönnen, und an Beritand und Gelaffenheit jei ihnen den Bilita- 
toren ihres Gleichen nicht fürkommen. Mit Zeugnig göttlicher 
Schrift jeien fie aber dahin bracht worden, daß fie mit weinenden 
Augen ihren Irrthum vor männiglic bekannt und fich erboten 
hätten, wieder zu unferer Kirche zu treten. Auch hätten fie den 
beiden Amtleuten anftatt 3. Kurf. Gnaden und der mitverwandten 
Fürſten öffentlich Huldigung getan. Zu dem Eramen hätten ſich 
24 Pfarrer und Kaplane geftellt, das jeien zum Theil grobe Efel 
gewejen und der vornehmite darunter der Pfarrer zu Kreuznach, 
jo doch ein Löwener Magifter jei und der Anderen Schaufalt (Bor: 
bild) hätte fein jollen. Auch Habe der Rath in Kreuznach unter- 
thänig begehrt, Kurf. Gnaden wollten um der Ehre Gottes und 
zur Beförderung der ewigen Geligfeit der Gemeinde mit den 
andern Gemeinsfüriten handeln, daß die Pfarrei mit einem recht: 
ihaffenen Pfarrer verjehen und Kurf. Gnaden Kirchenordnung 
bei ihnen gleichergeftalt wie an anderen Orten der Pfalz nachge- 
fommen werde. Zu Kirchberg feien, ausgenommen den Prediger, 
der ein Ehemweib habe, die andern alle ungejchidte, ungelehrte 
Papiſten, die noch täglih Me halten. Diejelben hätten geringe 
und Heine Gompetenzen, daß ſich zu verwundern jei, wie fie fich 
dabei erhalten mögen. Aus des Schultheifen und Hirchenjuraten 
Anjagen jet jo viel abzunehmen gewejen, dal „das Wolf des Orts 
jhier gar erwildet jei und wenig nach der Religion frage,“ aud 
feinen Unterſchied zwiſchen der papiftiichen und der evangelifchen 
su machen wiſſe. Zu Stromberg, alſo fautet der Bericht der 
Bilitatoren weiter, hätten fie jehs Wiedertäufer gefunden, welche 
dajelbjt gefangen gelegen, jeit man allda Hurf. Gnaden gehuldet. 
Sie hätten dieje dreimal verhört und zulegt dahin gebradt, daß 
fie Gott Dank dafür gejagt, daß Kurf. Gnaden die Kirchen vifi- 
tiren ließen und diejelben nad Gottes Wort reformiren wollten. 
rei hätten fie Herausgejagt, wo fie die Sache anfänglich alfo 
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veritanden hätten oder ſonſt unterrichtet worden wären, ſollte es 
ihrethalben „nit not“ gehabt Haben. hr Begehren jei geweſen, 
man follte noch eine Zeit lang mit ihnen Geduld haben und fie 
lafen zufehen. Würde es jich befinden, daß die Verbeſſerung in 
der Kirche, worauf fie die Bilitatoren vertröftet, eintrete, wollten 
auch fie bereit jein, wieder zur Kirche zu treten, denn die fürnehmſte 
Urſach, von derenmwegen fie die Kirche verlaffen, jei die Ungeſchick— 
lihfeit und das gottlofe Leben ihrer Pfarrer, wie ſie denn nicht 
bei ihnen befinden könnten, daß derjenige, fo’ für fich jelber nichts 
wiſſe und dazu mit Öffentlicher Hurerei und andern Sünden be- 
tledt jei, könne den Geift Gottes haben und fie etwas Gutes 
unterweilen. Trotz der empfangenen Belehrung aber hätten ſich 
die Sechie geweigert, jogleih Huldigung zu thun, und fich lieber 
wieder in ihre Gefängnijje führen lafjen. 

Zu Baharah und Gaub, jagen die Bilitatoren ſchließlich, 
habe es geichidte und gelehrte Kirchendiener, diejelben Hagten ' 
aber, daß jie mit viel zu geringer Bejoldung unterhalten würden. 
Sonften jtehe e3 (zu Bacharach) in der Kirchen nit zum Beſten, 
dieweil fait der ganze Rath noch papiftiich jei, und rühre daher 
der lüderliche Kirhgang und andere Unordnung. Inſonderheit 
jei ihnen angezeigt worden, es liefen die Leute, einheimische und 
fremde, noch zur Zeit zu St. Werners Grab und jei der Gut— 
berzigen Bitte, Kurf. Gnaden wollten verjchaffen, daß weitere 
Superftition zu vermeiden ſolch Grab mweggethan werde. 

Weder über die als gelehrte Männer bezeichneten Kirchen: 
diener zu Bacharach und Gaub, noch über den verehelichten Pre— 
diger in Kirchberg iſt uns anderwärts weitere Auskunft ertheilt, 
dagegen gibt vie Kreuznacher Paftoreirehnung des „Jahres 1552 
in ihren Einnahme- und Ausgabepoften ein ziemlich anjchauliches 
Bild des Pfarrers, um deſſen Abichaffung der dortige Stadtrath 
jo dringend bat. Er nannte fi) magister Georgius Artopaeus 
(Brodbet) und war nicht Paſtor der Pfarrgemeinde Kreuznach, 
jondern nur Pleban. Im Befige der jehr einträglichen Paſtorei, 
deren Verleihung den Nheingrafen zujtand, befand ſich damals 
der Oheim des oft genannten Rheingrafen Philipp Franz 
von Dhaun, Nheingraf Jakob. Es war diefer aufs veichlichite 
mit geiftlihen Pfründen verjehen, denn er war gleichzeitig Dom- 
herr in Trier, Straßburg und Köln. Als ums Jahr 1542 der 
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Kölner Erzbiichof, Graf Hermanı von Wied, mit Zuftimmung 
jeiner weltlichen Stände, aber unter dem Widerjpruch der Mehr: 
zahl des Domkapitels die Kirchen jeines Exrzitifts im evangeliichen 
Sinne zu reformiren, oder, wie er ji ausdrüdte, für jeine 
Diözeje zu thun juchte, was einem Gottmenſchen gezieme, da ge— 
hörte Graf Jakob mit Herzog Reihard von Simmern und Graf 
Bhilipp von Oberjtein zu der Minderzahl im Kapitel, die auf 
Seiten des Erzbiſchofs jtand, welchem auch feine Feinde das 
Zeugniß eines redlichen Sinnes und frommen Wandel3 nicht ver- 
jagen konnten. Als der Papſt den greifen Kirchenfürſten wegen 
jeiner reformatoriichen Beitrebungen vor jein Gericht lud, wurde 
auch der Rheingraf vor dasjelbe citirt*). Obgleich derjelbe als 
einer der Häupter der evangeliihen Partei im Kölner Domtapitel 
angejehen wurde, war jein Wandel nicht eben dem Evangelium 
gemäß. Er liebte gleich der Mehrzahl der Domherrn jener Zeit 
ein üppiges Leben, und diejes zehrte nicht bloß den Ertrag feiner 
geiftlihen Pfründen, jondern auch der Jahresrente auf, die ihm 
aus den Gefällen der Rheingrafihaft zugetheilt war. 

Der von der Löwener Univerfität mit der Magijterwürde 
geſchmückte Artopäus war aber nicht bloß Jakobs Pleban oder 
Pfarrverweſer, er hatte fi von feinem Herrn dem gräflichen 
Paſtor auch das Amt des Baitoreifellers zutheilen laſſen, und 
dieſes Kellner-Amt ließ er fich der Art angelegen fein, daß ihm 
faft feine Zeit blieb, des Bfarramtes zu warten. Schon die jähr- 
lihe Einjammlung und Verwerthung der Zehntfrüdhte, Zehnt— 
weine, wo er zugleich die Kelterung der Trauben bejorgte, ſowie 
der anderen Baltoreigefälle brachten ihm viele Arbeit. Dabei 
hatte er nicht bloß öfters viele Tagelöhner und Handwerksleute 
zu betöftigen, jondern wenn der Rheingraf, der abwechjelnd in 
Straßburg und in Köln wohnte, rheinauf oder rheinabwärts zog, 
oder an der Nahe fih aufhielt, Hatte er auch deſſen Geſinde 


*) Mäheres über diefen Domherr Jalob findet fih in Schneider’s Ge: 
ſchichte des wild» und rheingräfliden Hauſes S. 151. Daſelbſt ift neben 
Anderm mitgetheilt, wie Jakob einftmal durch ein Faiferlihes Mandat mußte 
zurücgehalten werden, daß er die Herridaft Throneden, auf die ihm feine 
Yahresrente von 600 Gulden bemwiefen war, nicht gegen eine Summe von 
12,000 Gulden an fremde Hände veräußerte. 
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längere Zeit zu beherbergen und für deſſelben Weiterlommen zu 
jorgen. Selbſt an den heiligen Feiten des Jahres war Artopäus 
bisweilen nicht in feiner Pfarrei anwejend, jondern in Angelegen= 
heiten jeines Herrn austmärts thätig. So finden ſich unter den 
Ausgabepoiten bejagter Rechnung folgende, wo e3 heißt: „tem 
in den legten weynacht Heiligen Tagen habe ich an beiden Orten — 
nämlich zu Dhaun und auf der Kyrburg — in dem tiefen Schnee 
um Geld angeſucht, doc niemand anheims funden, hab verzehrt 
I fl; Item 1 Malter Korn geben den Barfühern, haben mir die 
pfar verjehen, diemweil ich in meines gn. Herrn Geſchäften ausge: 
weit bin. Ein Bleban war jeinem Baltor nur in ehrbaren einem 
Geiltlihen ziemenden Dingen zum Gehorjan verpflichtet, Artopäus 
aber jcheint es darin nicht jo genau genommen zu haben. Ber 
Domberr Jakob machte im Jahre 1552 den Auguftinerchorherren 
in dem ohnfern Kreuznach gelegenen Kloſter Schwabenheim einen 
Beſuch, mißte aber auch während diejes Bejuches nicht gern jeine 
Beiichläferin. Diejelbe wurde deshalb im Dorfe Schwabenheim 
bei einem alten Weibe untergebradt, und Artopäus der Pfarr: 
herr von Kreuznach, wie er ſich nennen ließ, hat es nicht unter 
jeiner Würde gehalten, dem alten Weibe den Lohn für die ge- 
leiſteten Dienfte auszuzahlen und ihn in der Paſtorei-Rechnung 
ju verrechnen *). 

Schon das eben dargelegte Wejen und Treiben des Kreuz: 
naher Seelenhirten macht es begreiflih, daß die Vifitatoren am 
Schluffe ihres Berichtes den Hurfürften gebeten haben, jolchen 
grogen Jammer und Elend, wobei jo viel taujend Seelen ewiglich 
verderben, ji zu Herzen gehen zu laſſen, und diejes um jo viel 
mehr, als Gott ihm vor viel andern Potentaten große fürftliche 
Tugend und Gaben mit Erkenntniß feines Willens und feines 
ſeligmachenden Wortes verliehen habe. Als der Kurfürft darauf 


*) Die Rechnung lautet aljo: It. 19. Novbr. iſt Beatrir komen mit 
1 net und 2 pferden 1 Tagk und naht 1. fl. It. 1 fl. ausgeben hat 
Beatrix allerlei fauft auf meinem gn. Kern mit ihr genommen. It. uf 
Sontag, da mein gn. Herr war zu Schwabenheim 5 albs aufgeben dem 
alten weybe ubi erat Beatrix 2 albs:dem Portener ex commissione 
Domini. It. dem furmann und fnecht zu eflen geben 3 Batzen. It. als fie 
binweggefahren zur zerung geben 3 Daller. 
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ihr Gutachten erforderte, wie die bei der Kirchenviſitation befun- 
denen Mängel möchten zu verbeſſern fein, reichten jie ihm am 
8. November 1556 dasjelbe ein. Ihre Anficht ging dahin, vor 
allem müfje für die Heranbildung geichicter und frommer Kirchen— 
diener Sorge getragen und zu dem Ende müßte die Hohjchule in 
Heidelberg gründlich reformirt, und zu den in Kurpfalz bereits 
beftehenden Mittelihulen — die Bifitatoren braudten die Be— 
zeihnung Particular » Schulen — nod neue in verſchiedenen 
Städten des Yandes errichtet werden. Sodann thue noth, daß 
fortan Niemand zum Kirchendienſt zugelaffen werde, ex jei denn 
dem Kirchenrathe unter Auflegung von Zeugniffen jeines vorher- 
gegangenen Wandels, der ein ehrbarer und züchtiger gewejen fein 
müſſe, präjentirt und von demjelben eraminirt werden. Das 
Examen aber müfje ausweiſen, daß er in den Hauptartifeln hrift- 
licher Religion genugjam gegründet und geübet jei. Sei er 
zuvor noch nicht in einem Sirchendienft geweſen, jo ſei er öffentlich 
in der Kirche mit Handauflegen zu ordiniren und zu beftätigen. 
Gleicherweiſe fei es erforderlich, daß der kirchlichen Aufjicht wegen 
für die einzelmen Aemter je ein Spezialfuperintendent und be- 
hufs der Oberaufficht vier Generaliuperintendenten beftellt würden. 
Dabei unterliegen die Bifitatoren nicht, näher darzulegen, welche 
Pflihten und Rechte den Spezial: und Generaljuperintendenten 
zuzutheilen jeien. In gleicher Weile dringend erachteten fie die 
Wiederheritellung der Kirchenzucht und machten auch in dieſer 
Beziehung Vorichläge, wie ſolche ins Werk zu richten jei. Endlich 
tiethen fie dem Hurfürften, damit die Pfarrer nicht fernerhin 
wegen ihres ärmlichen Einkommens müßten Bauern ſein, jo möge 
er einen gemeinen Kirchenkaſten errichten, und in denjelben den 
Ertrag aller KHirchengüter und Kirchengefälle fließen laffen, damit 
aus dieſem gemeinen Kirchenkaſten die geſammte Geiftlichleit des 
Landes mit einer angemefjenen Bejoldung verjorgt werde. 

Die zweite Abtheilung unſerer Schrift wird nachweiſen, in 
wie weit dieje und andere don den PBilitatoren in ihrem Gut— 
achten gemachten Vorſchläge zur Ausführung gefommen find. 
Wozu man zunächſt jchritt, das war die Beltellung von Spezial— 
juperintendenten, welche die Pfarreien je eines Amtes, oder wenn 
die Amtsbezirke Hein waren, auch mehrere Aemter zu beaufſich— 
tigen hatten, dagegen nahm man Abjtand von der Anjtellung 
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von vier Generalfuperintendenten, unter welchen der vierte Die 
Auffiht der Pfarreien in den Aemtern Kreuznach, Kirchberg, 
vellelnheim, Stromberg und Bacharach hatte führen jollen. Es 
wurde für ſämmtliche Kirchen der Kurpfalz nur ein General- 
juperintendent ernannt, und zwar in der Berjon des hochgeachteten 
aber zugleih auch ſchon Hochbetagten Pfarrers und Profejjors 
Hinrih Stoll. In dem Kirchendiener zu Bacharach hatten die 
Viitatoren einen geihidten Mann gefunden, aber aud) aus jeinem 
Munde wie von jo vielen andern Geiftlichen die Klage vernommen, 
daß er mit dem ihm zugetheilten Gehalt ſich micht durchbringen 
tinnne. Eine nachhaltige Verbeſſerung der Pfarrgehälter war 
jdoh im Bezirk der Pfarrei Bacharach nicht zu Hoffen, jo lange 
diefelbe mit ihren Gefällen im Belige des Kölner St. Andreas— 
Riftes blieb. Otto Heinrich ließ es fih daher aufs ernitlichite 
angelegen jein, die Pfarrei an die Pfalz zu bringen *) und ließ 


*) Schon jein Vorgänger in der Negierung, Pfalzgraf Friedrich, hatte 
Äh darum eifrigft bemüht. Bereits im Jahre 1549 zu Anfang des Auguft- 
monats erichien Philipp Wolf von Sponheim, der Baharadher Amtmann, 
und Philipp Heiles, Doctor beider Rechte, in Begleitung des Rechenmeiſters 
Mam Culmann und des Zolljchreibers Nikolaus von Buchen in Köln, um 
im Auitrage ihres Kurfürften bei den Stiftsherrn anzufragen, ob fie geneigt 
eien, das Bacharacher Pfarrreht ihrem Fürſten zu verfaufen und mit ihnen 
den Kauf zu verhandeln. Gleichzeitig hatte der Pfalzgraf ſich jchriftlih an 
den Erzbischof Adolph von Köln gewendet und diejen jeinen Mitkurfürften er: 
sucht, die Sache zu fördern. Des Stiftes Probft, jowie Dechant und Kapitel 
waren nicht eben jehr geneigt, die umfangreiche Pfarrei Bacharach, die mit 
ihren MWeinzehnten und andern &efällen gleihjam die Perle ihrer Beſitz— 
thümer war, dem Pialzgrafen käuflich zu überlaflen, doc erklärten fie ſich 
dazu bereit, wenn derjelbige dem Stift an andern ihnen gelegenen Orten 
eine unablösbare und gehörig geficherte Rente beweife. Eine weitere Forde— 
rung war, daß der Pialzgraf auch alle die Koften übernehme, welche das 
Stift haben werde, um zu dem Verkaufe die Genehmigung des Papites, 
ſowie der beiden Erzbiichöfe von Trier und Köln zu erlangen. Die pfalz- 
aräflihen Geſandten wollten dem Stifte Alles in Allem eine Nente von 
1800 Goldgulden zujihern, und als diejes ihr Anerbieten nicht angenommen 
wurde, reiten fie von Köln ab. Später erbot man fi pfalzgräflicher Seits, 
dem Stifte 40,000 Gulden zu zahlen und daneben die Hälfte der Geneh- 
migungsfoften zu tragen. Das Stift jedoch blieb der Anficht, der Verkauf 
werde ihm zum Verderben gereihen, wenn es den Kaufpreis nicht in einer 
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den Stiftsherrn al&bald nach feinem Regierungsantritt ſchon unterm 
2. April zujchreiben: Obwohl ihm zur Eintretung feiner fur» 
fürftlihen Regierung ganz ſchwere und wichtige Geſchäfte vor— 
fielen, jo jei_ er doc Willens, in der angefangenen Handlung vor— 
zuſchreiten, und deshalb bejtimme er, daß zu endlicher Abhand- 
lung der Sache die Verordneten des Stift3 mit gehöriger Voll: 
macht Dienftag nach Jubilate den 28. April in Alzei zu erjcheinen 
hätten. Das Stift fand es gerathen, der Aufforderung nachzu— 
fommen, denn inzwilchen hatten die Amtleute den Geiftlichen, die 
e3 zur Verjehung des Kirchendienſtes nah Bacharach gejandt 
hatte, die Ausübung des fatholiichen Gottesdienftes aufs ſtrengſte 
verboten, und ihnen mit Ausnahme des Zehnten und des Pfarrhofs 
alle andern Kirchengefälle hinweggenommen. Nachdem die Stiftä- 
abgeordneten an dem ihnen anberaumten Tage in Alzei einges 
troffen waren, traten fie mit den pfalzgräflichen Räthen in Be— 
ratdung und einigten ſich am legten Tage des April mit denjelben 
dahin, es jolle das Stift im Befige der einen Hälfte der Wein: 
zehnten bleiben, aber diejelben der Pfalz gegen einen jährlichen 
Zins don 1000 Gulden in Pacht geben, die andere Hälfte folle 
e3 an den Hurfürften als erb und eigen überlafjen und dafür 
20,000 Gulden empfangen. Am Schluſſe des darüber aufgezeich- 
neten Abjchieds war bedungen, daß Dechant und Kapitel zum 
längjten in Monatsfrift ihr ſchließlich Gemüth auf die verein- 
barten Artifel in Schriften oder mündlich zu des Pfalzgrafen 


unablösbaren Rente empfange, und wurde auch das von ihm in Betracht 
gezogen, daß durd den Verkauf der Kirchengerechtigkeit in Bacharach die welt- 
lihen Fürſten daſelbſt beſſeren Eingang finden und die letzeriſchen Prädi- 
fanten mehr Borjhub erhalten würden, ihr Vornehmen, d. h. die Kirchen— 
reformation ind Werl zu jehen. Auf der andern Seite eradhtete das Stift 
es aber höchſt gefährlich für ih, den Handel völlig abzubreden, denn zur 
Behauptung feiner Piarrgeredhtiame konnte es den Schu der Pfalzjgrafen 
nicht entbehren, und jo wurde denn die Kaufhandlung mehrere Jahre Hin» 
durch fortgeführt bald mit größerem bald mit geringerem Eifer. Eben war 
das Stift pfälzischer Seit3 aufgefordert worden, behufs Erledigung der Sache 
Bevollmächtigte nach Alzei zu jenden, als die Angelegenheit durd) den am 
26. Februar 1556 erfolgten Tod des Pfalzgrafen Friedrid einen neuen Auf» 
ſchub erlitt. 
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Ganplei zu thun hätten*). Nach der Rüdkunft der Abgeordneten 
legte das Stift dieſe Vereinbarung jofort jeinem Oberhirten, dem 
ftreng katholischen Nachfolger Hermanns, Graf Adolf von Schaum: 
burg, vor, und während derjelbe Früher dem Pralzgrafen Friedrich 
gegenüber ſich nicht abgeneigt erklärt hatte, in den Verkauf zu 
willigen, lautete jeßt feine Erklärung dahin: Er habe bei fich be- 
dacht, daß, Falls das Kapitel von St. Andre den angebotenen 
Kauf annehme, dadurch ihre alte, wahre und chriftliche katholische 
Religion zu Bacharach fallen, und damit vieler Ehriften Seelen 
in ewiges Verderben gerathen würden, hingegen könne er auch wohl 
ermeifen, daß, wenn fie den Verkauf nicht eingingen, fie vielleicht 
um alle ihre Gerechtigfeiten und Nußungen des Orts kommen 
möchten. Wie dem aber auch jei, jo bedünfe es ihn, es jollte 
viel beffer fein, die ewige als die zeitliche Wohlfahrt anzumerken, 
damit fie fich nicht jampt andern in ſolche Nachred fteden thäten, 
und ihmen jolcher Unratd und ewig Berderben der frommen 
Seelen möchte zugemeffen werden. Noch jehärfer ſprach ſich das 
Tomfapitel von Köln aus. Es war gleichfalls überzeugt, mit 
Annahme des Kaufes werde ihre alte katholische Religion in Bacha— 
tah einen völligen Niederfall gewinnen, und dermaßen vieler 
Chriftgläubigen „Seelen, davor der Herr jein dürbar Blut fo 
mild vergoſſen“, in ewig Verderben und Verdammniß gerathen, 
die getreuen chriſtlichen Pfarrgenoſſen würden des rechten göttlichen 
Worts, jowie der Spendung der heiligen Satramente beraubt 
und den gottlojen Kegern, den greifenden Wölfen und Gottes- 
läfterern hingegeben werden. Es bat deshalb den Erzbijchof, der 
Sache in feinem hohen von Gott begnadeten Verjtand noch ferner 
und tiefer nachzudenken und auf andere Wege zu rathen. Der 


*) Einer diefer Artilel Tautete: Und ift mehr und hocdhbenannter Pfalz: 
graf Otto Heinrich Kurfürft zc. erbötig, die Pfarren und Kirchen in be 
rührten Thälern mit gelehrten gottjeligen fatholifchen und chriftlichen Seel- 
borgern, Pfarrherrn, Prädifanten und Kirchendienern zur Pilanzung und 
Ufbauung der Ehr Gottes und der Unterthanen Seelen-Scligfeit zu verfehen. 
We auch Ihrer Kurf. Gnaden der Fürbehalt des Herrn Ordinarii Loeci 
Recht und Gerechtigfeit im Präjentando, jo die Gejandten gethan, nicht zus 
wider, jondern wird ſich im felbem mit ihm der Gebühr und Gelegenheit 
nad wiſſen zu vergleichen.“ Dieſe Vergleihung dürfte aber, wenn der Ver: 
frag Geltung erlangt hätte, ihre großen Schwierigfeiten gehabt haben. 
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Erzbifhof aber wußte feinen rechten Ausweg und erflärte dem 
Andreasftift durch Schreiben vom 21. März 1556, er gebe ihn 
anheim, den Abſchied anzunehmen oder abzujchlagen, fie müßten 
am beften wiljen, was ihrer Seit3 zu thun, und wiffe er fein Maß 
zu jegen. Dedant und Stapitel des Andreasitifts baten den Pfälzer 
Fürſten um Verlängerung der Frift für Abgabe ihrer Erklärung 
und jagten in ihrem desfallligen Schreiben, da jie ein Mitglied 
der ehrmwürdigen Glerifey der Stadt Köln jeien, und ihr Stift 
mit derjelben ſchon jeit Jahrhunderten in einer jondern Union 
ftehe, welche bejtimme, daß in allen wichtigern Angelegenheiten 
feine Kirche ohne den Beirath der andern Kirchen handeln jolle, 
jo jeien fie genöthigt, außer dem Domkapitel auch die Häupter 
der übrigen Kölner Cleriſey zu hören. Diejes geichah, und die Bor: 
fände der Stiftskirchen und vornehmiten Klöſter von Köln einig: 
ten ſich dahin, .jie wollten die Sache ihren NRechtsgelehrten zur 
Berathung vorlegen. Dieje aber ſprachen jih einmüthig dahin 
aus, auf dem eingejchlagenen Wege fünne weder dem Erzitifte 
fein angeſtammtes Anrecht an die Bacharacher Pfarrei, noch dem 
Undreasitift jein Gut und Vermögen gehörig gejichert werden. 
Dazu jei das Kapitel gar nicht berechtigt, einen joldhen Kauf ab: 
zujchließen, es verböten dies alle göttliche, geiſtliche und weltliche 
Rechte bei höchſter Strafe, und jo der Kauf dennoch abgeſchloſſen 
würde, müßte er für alle Zeit al3 ungültig betrachtet werden. 
Während das Andreasitift in jeiner Rathlofigfeit immer wei- 
tern Aufſchub juchte, griff man pfälziſcher Seits, um die Sache 
zum Abjchluffe zu bringen, zu dem Mittel, welches jich dem Stifte 
gegenüber ſchon jo oft als das wirkjamfte bewährt hatte, man 
hielt des Stiftes Weine in Baharad) zurüd, und erklärte ihm, es 
fönnten diejelben nicht eher verabfolgt werden, bis es die Prädi— 
fanten der vier Thäler und den Schulmeijter zu Bacharach wie 
für das vergangene jo auch für das laufende Jahr ihres Unter- 
halt Halber vergnügt und zu dem Ende 600 Thaler nebft 60 
Radergulden gezahlt hätte. Die Stiftsheren bejtürmten ſofort 
den Pfalzgrafen mit Bitten, er möge ihnen doch um Gottes willen 
zu Ihrer Nothdurft und Leibesnahrung die Weine folgen lajjen. 
Gleichzeitig nahmen ich ihrer das Domtlapıtel, ſowie die andern 
Kölner Stifter, namentli das von St. Gereon, aufs wärmſte 
an und juchten aufs neue die Hülfe ihres erzbiihöflihen Stuhles 
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nah, auf welchem inzwijchen dem Grafen Ndolph von Schaum- 
burg fein Better der Graf Anthonius gefolgt war. Otto Heinrid) 
verwilligte endlich die Abfuhr der Weine, aber nur unter der Be— 
dingung, daß das Stift den Prädifanten des Pfarrſprengels die 
von ihm feſtgeſetzten Gehälter liefere, und bei ıhm nicht fortwäh- 
rend Klagen darüber einliefen. Dabei bemerkte er, wie die Prediger 
fi nicht Hungers hätten erwehren fünnen, jo ihnen nicht eine 
Zeit lang in andern Wegen wäre Dandreihung geichehen. Zur 
%eferung diejer Gehälter wollten aber die Stiftsheren fih nimmer 
veritehen, und gingen abermals den Erzbiichof, ſowie das Dome 
fapitel um Rath und Hülfe an. In ihrem Schreiben an den 
Erzbiihof iprachen fie die Beſorgniß aus, wie man ihnen bereits 
die andern Kirchengefälle hinweggenommen, fo möchte ein Gleiches 
in Betreff der Zehnten und des Pfarrhofs geichehen, und diejes 
im Scheine des Augsburger Neligionsfriedens, der mitbringen 
möge, daß die Minifteria von den Zehnten geichehen jollten, 
welder Religion auch die Kirchendiener jeien. Nun wurden fie 
des Pfarrhofs und der Zehnten nicht entſetzt, wie ſie gefürchtet 
hatten, dagegen führte das Kapitel des hohen Domftifts auf An- 
jeige der Stiftsherrn don St. Andre bei dem Erzbiichof unterm 
20. März; 1557 darüber Klage, dab des Pfalzgrafen Befehlshaber 
den Stiftsherren verlittene Woche ihre Kirche allenthalben jpoliirt, 
Ornamente und Becher hinweggenommen und den Verordneten des 
Stifts hatte anzeigen laſſen, fie jollten die Gehälter, welche der Pfalz: 
graf feinen Prädifanten und Klirchendienern verordnet habe, bon 
ihren Weinen und Renten bezahlen, oder es werde ihnen etwas 
anders begegnen. Das Domtapitel hatte dem Stift den Rath 
gegeben, Abgeordnete nah Worms zu jchiden, wo um jene Zeit 
die Kurfürften von Köln und Trier mit dem von der Pfalz eine 
Zufammentunft hatten, um dur Vermittlung jener die Abhülfe 
ihrer Beſchwerniß fich zu verichaffen. Ob das Stift diefen Rath 
befolgt hat, Tiegt nicht zu Tage, es erkannte indeflen, daß der 
Beiig der Bacharacher Pfarrgerechtigkeit nicht mehr haltbar für 
& jei und bequemte fich zum Verkauf. Es fandte nunmehr zum 
Abſchluſſe deſſelben Bevollmächtigte nad) Heidelberg, und am 
14. Februar 1558 kam zwiichen diefen und den pfälzifchen Räthen 
der Bertrag zu Stande, nad) welchem das Stift alle feine Zehnten 
und Geredtigkeiten im Pfarrfprengel Bacharach an den Kurfürſten 
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Dtto Heinrih al3 erb und eigen abtrat, und dieſer dafür dem 
Stift 40,000 Thaler guter und gemeiner Wehrung in unge- 
tHeilter Summe auf nächſtkommenden Yohannistag zu Köln ab- 
zuliefern hatte. Indem das Stiftsfapitel in den Vertrag willigte, 
bergegenwärtigte es jich neben anderm, daß die Bewohner der 
vier Thäler bei Lieferung der Zehnten ſich allerlei Betrug und 
Unterjchleif erlaubten, daß ihm die Abfuhr jeiner Weine täglich 
mehr mit Zöllen beſchwert und der Ertrag feiner Gefälle durch 
die Gehälter der Prädifanten und die landesherrlihen Steuern 
jehr gemindert werde. Auch wurde Seitens des Stiftes das in 
Betracht gezogen, daß es bei den Beamten in den Thälern, die 
jämmtli mit der evangelischen Ketzerei befledt wären, eine ein- 
geroftete Gewohnheit jei, bei dem Pfalzgrafen über die vom Stift 
gefandten Geiltlihen lage zu führen, auch über die frommen 
und gelehrten, und daß dadurd alle frommen und rechtichaffenen 
Priefter abgejchredt würden, ein Kirchenamt in Bacharach anzu— 
nehmen, wozu nod die Gefahr komme, daß der eine und der 
andere diejer Priefter jelber don der Ketzerei möchte angeftedt 
werden*). Auch die beiden Erzbijchöfe von Trier und Köln — 
Johann von der Leyen und Anthonius von Schaumburg er: 
fannten den Verkauf als nützlich und nöthig, und beftätigten den— 
jelben unterm 2. April 1558 nicht bloß in ihrem Namen, jondern 
auch kraft der ihnen vom Papſt Paul IV. ertheilten und durch 
das Stift zugeitellten Bollmadht im Auftrage und im Namen des 
römiſchen Stuhles **). 

*) Schon 1549 war man fatholifcher Seits der Anfiht, wenn Karl V 
fterbe und der hin und herſchwankende Kurfürft Friedrih in Otto Heinrich 
einen entſchieden Iutherifchen Nachfolger erhalte, möchte e8 dem Stifte mit 
der Pfarrei Bacharach ergehen, wie Naboth mit feinen Weinberg. 

**) Die Verhandlungen über den Kauf und des Stifts Klagen wegen 
Schmälerung jeiner Gerechtſame füllen einen Folioband des Koblenzer Archivs. 
Die Beſtätigungs-Urkunde des Kaufs durch die Erzbiichöfe von Trier und 
Köln findet fich bei Günther V, 320. 
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. II. Kapitel. 


Der Fortgang der Reformation im Herzogthum 
Zweibrüden, in der Rheingrafihaft und in Den 
ritterihaftlihen Orten. 


Dem Kurfürften Otto Heinrich ftand unter den regierenden 
Fürften jeiner Berwandtihaft und Nachbarſchaft keiner näher denn 
Herzog Wolfgang von Zweibrüden. Wie beide Fürften von Her- 
jenägrund dem evangeliihen Bekenntniß zugethan twaren, und 
dafür gefämpft und gelitten hatten, jo herrichte auch zwischen 
ihnen in andern Dingen das herzlichite Einverftändnig. Wolf— 
gang hatte bereits unter Kurfürſt Friedrich IT. theils aus Freund- 
haft für diejen feinen ehemaligen LZehrmeifter, theils um jein 
nit eben jehr reiches Einfommen zu mehren, mehrere Jahre den 
furfürftliden Theil der Oberpfalz al3 Statthalter verwaltet, und 
wohnte zu dem Ende, mie e3 jcheint, jeit dem Jahre 1551 mit 
feiner ‘yamilie in Amberg, der Hauptitadt der Oberpfalz. Diejes 
Amt führte er auch nad) dem Regierungsantritt von Dtto Hein- 
tih noch kurze Zeit fort, denn wie bei mehreren feiner Kinder, 
jo it au von dem ihm am 22. Juli 1556 geborenen Sohne 
Dtto Heinrich, dem Zaufpathen des Kurfürften, Amberg die Ge- 
burtsſtadt. Nachdem er des Statthalteramtes in der Oberpfalz 
jih begeben, und jeinen bleibenden Aufenthalt wiederum in dem 
Stammlande genommen, wo er abwechjelnd bald in Zweibrüden 
bald in Meifenheim mit den Seinen weilte, war er den Beijpiel 
feines Freundes Dtto Heinrich folgend, auf das eifrigfte bemüht, 
in den Sirchen feines Landes Einheit in der Lehre und Gleich: 
förmigfeit im Gottesdienft wie in den kirchlichen Gebräuchen herbei- 
zuführen. Wie ſehr es zur Zeit jeines Vater! Ludwig an der 
Einheit der Lehre bei den Geiftlihen des Herzogtdums fehlte, das 
erweien die Klagen jeines Erziehers Kaspar Glajer*). Unterm 
21. Juni 1533 jchrieb derjelbe von Meifenheim aus an jeinen 





*) Der Brief Glafer’3 wie die Pfarrverhöre von 1538 finden fi in 
der felten gewordenen Schrift: Stoff für den künftigen Berfafler einer zwei« 


brüdishen Kirchengeſchichte. 
10 
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Freund, den ftrengslutheriichen Rechtsgelehrten Nikol. Gerbel in 
Straßburg: „Eines mißfällt mir jehr und wird Verwirrung er- 
zeugen, objchon der Fürſt — er meint den mit der vormundjchaft: 
lichen Regierung betrauten Herzog Ruprecht — bemüht ift, ihr 
vorzubeugen. Das ift die Uneinigfeit der Prediger in der Abend: 
mahlsjahe. Finden fich doch unter ihnen jolche, welche der Zwingli— 
ichen Opinion leidenschaftlich ergeben find. Wie diejen, ohne Ber- 
wirrung anzurichten, zu begegnen, das ift mir nicht Hinlänglid) 
far. Bei dem verftorbenen Fürjten find die Prediger durchein— 
ander, wie fie eben famen, ohne gehörige Auswahl angenonımen 
worden, und hat man nad ihrem Glauben gar nicht gefragt. So 
it von den beiden Predigern in Meijenheim der eine, wie man 
ih ausdrüdt, ein Qutheraner, der andere ein Zwingler, und, wie 
ich jehe, hängt das Volk dem Zwingler mehr an als dem Yuthe- 
raner, diejes deshalb, weil jener beredter, vielleicht auch gelchrter 
iſt.“ Der Zmingler war wohl der damalige Kaplan, oder Dia 
fonus, dejjen Namen nicht angegeben werden kann. Der Lutheraner 
dagegen war der Pfarrer Nikolaus aber, der vor der Einfüh- 
rung der Reformation Mitglied des Johanniterhauſes in Meifen- 
heim gewejen und, nachdem er das evangelijche Bekenntniß ange- 
nommen, zum Pfarrer der Gemeinde beitellt wurde. Er war der 
erjte evangeliiche Prediger in Meijenheim und Hat vom Jahre 
1523 ab bis zu jeinem im Jahre 1567 erfolgten Tod das Pfarr— 
amt in dem ausgedehnten Pfarrivrengel mit großer Treue aus— 
gerichtet. Er war au in weitern Kretien als ein frommer Dann 
anerfannt. Sein Geburt3ort war der ohnfern Meifenheim ge— 
legene Flecken Obermojchel. Was Kaspar Glajer belangt, jo hat 
ıhn Herzog Wolfgang, nachdem er die Regierung jeiner Zande 
übernommen, ftatt des im jahre 1540 verftorbenen Schwebel zum 
Superintendenten in Zmweibrüden beftellt. Glaſer hat in dieſem 
jeinem Amte, insbejondere bei den von ihm gehaltenen Bifitationen 
darauf gedrungen, daß ſich die Geiftlichen gleich in der Lehre hal— 
ten und gleicher Geremonien fich vergleichen möchten. 

Daß etlihe Prediger im der Abendmahlsfehre Anhänger 
Luthers, andere Zwingli's gewejen, war nicht der einzige Miß— 
ftand in der Kirche des Herzogthums, als Pfalzgraf Ruprecht für 
jeinen Müpdel Wolfgang die Regierung übernahm. Es fanden 
jih aud unter den Geiftlichen „nicht wenige, welche ihre theolo— 
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giihe Ausbildung noch im Papſtthum empfangen hatten und in 
Folge deilen für das evangelische Predigtamt nicht qut befähigt 
waren. Mehrere derjelben verrichteten in ihren Kirchen den Gottes— 
dienft theilweife noch in Fatholiicher Weile und gaben in ihrem 
Wandel grobes Aergerniß. Solches erhellt aus den Verhören, 
welche Pfalzgraf Rupredht im Jahre 1538 mit den Pfarrern des 
Herzogtgums abhalten ließ. Das Verhör im Amte Lichtenberg 
fand mehrere Tage hindurch auf der gleichnamigen Burg ftatt. 
In dem dabei aufgenommenen Protokoll heißt es von den Kirchen— 
dienern in der Pfarrei Wolfersweiler, zu welcher im jener Zeit 
auch noch Dorf und Schloß Nohfelden gehörten: Herr Nikolaus 
Berkweiler*), der Pfarrer, ift nit zum geſchickteſten, gibt ſchlechten 
Beiheid jeiner Lehre, daraus wohl zu denken, daß er jchlechte 
Ding predigt. Herr Peter Gunßbach, der Kaplan, ift etwas ge- 
ihidter, doch nicht zum höchſten. Die zu dem Verhöre berufenen 
Gemeindeglieder, worunter jich die ziween Brudermeifler der Pfarrei 
befanden, erklärten, als jie über die Lehre und Wandel ihrer 
Seelenhirten befragt wurden: Ihre Kirchendiener jprächen dem 
Volfe auf der Kanzel das Vater unfer, den Glauben und die 
zehn Gebote vor, dagegen lehrten fie die Kinder nicht bejonders. 
Sie tauften deutih. Auf die Hochzeitlichen Feite, d. h. Oftern, 
Pfingſten und Weihnachten thäten ſie alle Kleidung an wie vor 
Alters, wann fie aber die Leut berichteten (d. h. ihnen das Abend- 
mahl reichten) jo legten fie die Mepgewand ab. Das Ealrament 
(Hoftie und Held) hüben fie vor der Spendung auf mie vor Alters, 
hielten aber die Meß nicht mehr nach päpftlicher Ordnung. Der 
Pfarrer, theilten fie weiter mit, habe einen Zugang zu einer Per: 
jon, die habe ein Kind gewonnen und wolle nit jagen, weß das 
Kind ſei, der Landichreiber aber wille e3, denn dem habe der 
Bater der Metze es geklagt. Der Pfarrer leugnete, daß die Per: 
ion, welche in der Ernte bei ihm gearbeitet, das Kind von ihm 
habe. Es wurde ihm eingejhärft, der Perſon in allıveg müßig 
zu gehen oder jie zur Ehe zu nehmen, desgleichen dem Kaplan, 
daß er fih im Trinken wolle mäßigen. Beide wurden ermahnt, 


*) Auch die evangelijchen Geiftlihen jener Zeit führten wie die fatho- 
fiihen als Zunamen nidyt den Namen der Familie, der fie angehörten, fon« 
dern den Ranıen des Ortes, da jie geboren oder erjogen waren. 
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fleißig zu lejen, d. 5. zu ſtudiren, und friedlich und unärgerlich 
zu leben, denn, jo fie ihr ungünftig unordentlich Weſen nicht ab- 
ftellten, hätten fie Strafe zu erwarten. Pfarrherr in Achtelsbach 
war Johann Wolfersmweiler. Die Ausjage der Gemeindeglieder 
über ihn lautete: Er unterridhte die Kinder gar nicht, predige am 
Sonntag nur einmal und in der Woche bloß auf die Apoftel- nnd 
Yeiertage. Die Gemeinde verlange aber eine Wochenpredigt, die— 
meil eine Wochenmeß geftiftet jei mit einem Faß Korn auf jedes 
Haus. Er taufe zu Latein wie vor Alters. Das Nachtmahl 
halte er bloß auf Dftern, leſe aber dabei die Meß deutſch im 
Chorrod. Er gebe das Brod, und ein Laie reiche den Held. Er 
habe eine Magd ziemlichen Alters, ob jie jein Eheweib oder feine 
Goncubine jei, wüßten fie nicht. Der Pfarrer erklärte, die Magd 
habe er vor etlihen Fahren geehlicht, und wenn man e3 verlange, 
wolle er deutſch taufen, ſchließlich aber ließ er ſich Hören, er wolle 
einen Andern das Amt verjehen laſſen, denn er jei nicht geſchickt 
dazu. Johann Gutenberger, der Pfarrer von Baumholder, pre= 
digte nad) feiner und der Gemeindeglieder Ausjage des Sonntags 
zwei bi3 dreimal, und in der Woche am Dienftag, Donnerftag 
und Sonnabend. Bon Tauf und Abenhmahl lehrte er, daß nicht 
mit dem Waller, desgleihen nicht mit Brod und Wein, jondern 
durch das Wort und den Glauben Vergebung der Sünden erlangt 
werde. Die Gemeindemitglieder aus Pfeffelbach, welcher Ort ur- 
Iprünglich zur Kirche Kufel gepfarrt geweſen, erklärten: Niemand 
ärgere ji daran, daß ihr Kirchendiener Johann Glan nicht ge- 
mweiht fei, dagegen bejchwere man fih, daß man die Kinder zur 
Taufe nah Kufel bringen ſolle. Man möge auch ihrer Kirche 
einen Zaufjtein bemilligen, denn bisher Habe ihr Pfarrer die 
Kinder aus einem Keſſel getauft. Um diefe Zeit ſchon ward an— 
geordnet, daß in den Kirchen die Nebenaltäre bejeitigt, die Sa- 
framenthäuschen zugeimauert, die Ampeln mit dem ewigen Licht 
ansgelöjcht und die Bilder entfernt werden follten. Doch mollte 
der Superintendent Johann Schwebel, der vielleicht die Verhöre 
von 1538 unter Zuziehung von mweltlihen Beamten abgehalten 
hat, daß man mit Wegnahme der Bilder gemächlich verfahre und 
nur da etwas raſch vorgehe, wo Wiedertäufer ſich finden, indem 
diefe, welche er gern der Kirche wieder gewinnen wollte, an den 
Bildern Aergerniß nahmen. 
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Um die den Kirchen fehlende Einheit in der Lehre, ſowie 
im Gottesdienft herbeizuführen, und was jonft der Kirche zu ihrem 
Bohlftand noth thut, genauer zu ordnen, ließ Wolfgang jeine 
vielgerühmte Kirchenordnung ausarbeiten, und al3 die Arbeit voll: 
endet war, fie den vornehmſten Geiftlihen des Landes, die hierzu 
beionder8 nad) Zweibrüden berufen wurden, und unter denen jid 
auh der Meifenheimer Pfarrer Nikolaus Faber befunden, zur 
Prüfung vorlegen. Nachdem die Geiftlichen ſich zuftimmend er— 
Hört hatten, wurde die Kirchenordnung mit des Herzogs Vorrede 
vom 1. Juni 1557 veröffentliht und in ſämmtliche Pfarrge— 
meinden des Herzogthums gejandt. In wie weit bei Ausarbei- 
tung der Wolfgangiihen Kirchenordnung diejenige benugt wurde, 
welhe jein Vater Ludwig ſchon vor 1530 Hatte abfaljen laſſen, 
liegt nicht zu Tage. Mit der von Otto Heinrich ftimmt fie in 
allen wejentlihen Stüden, bisweilen jogar wörtlich überein, doch 
it fie ungleich reichhaltige. Zu ihren Beftimmungen gehört auch 
die, daß in jedem Jahre die Pfarreien wenigftens in einem Amt 
und wenn e3 möglich wäre auch in zweien vifitirt und die dabei 
befundenen Mängel gebefjert werden jollten. Desgleichen ordnete 
ie jährliche Synoden an, und zwar in der Weile, daß der 
Superattendens alljährlich auf Montag nad Michaelis alle Paſto— 
ten und Kirchendiener feines Sprengel3 zu fich erfordere, um fie 
jur Einigkeit in der Lehre und zu guten Sitten zu bermahnen, 
gleiherweife aber auch der Geiftlihen Beſchwerden und Anliegen zu 
hören. Daß man nicht gezögert hat, beide Anordnungen alsbald 
zur Ausführung zu bringen, dafür liefert die KHirchenvilitation, 
welhe wie in allen Oberämtern des Herzogtums, jo auch in 
denen von Lichtenberg und Meifenheim gehalten worden, den 
Beleg. Die Bifitation in den Pfarreien des Amtes Meijenheim 
leitete Johann Marbach aus Straßburg, die im Amte Lichtenberg, in 
weldes aus unferm Bezirk die Pfarreien Achtelsbah, Baumholder, 
Bollenbach, Preffelbah und Wolfersweiler gehörten, wurde durd) 
Berner von Zeystam, Dr. Hieronymus Pejold und dem herzog— 
lien Hofprediger Vitus Vicherius (Veit Nuber) gehalten. 

Der Religionsfriede machte e3 Herzog Wolfgang möglich), 
einen lang gehegten Wunfch zur Ausführung zu bringen, nämlich 
den, durch Aufhebung der Klöſter die Mittel zu gewinnen einer= 
Ks zur Aufbeflerung der gering begifteten Pfarrftellen und 
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andererfeitS zur Gründung einer höheren Lehranftalt, welche für 
die Heranbildung tüchtiger Kirchen: und Staatsdiener ein jo 
dringendes Bedürfniß war. Bon den Klöſtern, über welche ihm 
die Schirmvogtei zuftand, lagen nur zwei in unjerm Bezirk, das 
eine war die don dem St. Vincenzeftlofter zu Meb abhängige 
Benediktiner-Zelle in Offenbah am Glan, das andere die Gijter: 
zienjer-Abtei auf dem Difibodenberg. 

Was die Zelle oder Probftei Offenbad anbelangt, jo war 
diejelbe chon während Wolfgangs Minderjährigfeit, nämlich im 
Jahre 1538 in der Weile reformirt worden, daß in der Kloſter— 
fivhe das Meßamt eingeitellt und der Gottesdienft durch den 
Pfarrer des benachbarten Dorfes Hundheim im Geifte der Augs— 
burger Confeſſion gehalten wurde*). Johannes von Berne, der 
damalige Probſt widerjegte jich dem nicht, jondern blieb der Ver: 
ſprechungen eingedenf, die er 1533 bei Antritt des Probftamtes 
MWolfgangs VBormündern, der Herzegin Elijabeth und ihrem Schwa- 
ger Ruprecht gegeben hatte, und war zufrieden, daß er mehr 
in der Eigenjchaft eines herzoglihen Echaffners als eines Klofter: 
vorgejegten im Kloſter fortleben konnte. Nicht aljo handelte fein 
Nachfolger in der Probiteiwürde Peter von Nivelle. Zwar Hatte 
auch er, als er Wolfgang al3 dem Schirmherrn des Kloſters den 
herkömmlichen Eid leijtete, demjelben allen Gehorjam gelobt, und 
ſich verpflichtet, das Kloſtervermögen jorgfältig zu verwalten und 
den Näthen des Herzogs Rechnung zu legen. Er fam jedod 
diefem feinem Verſprechen nicht nad, ließ Gebäude und Güter 
verfallen und geitattete den Mönchen, die noch mit ihm im Kloſter 
(ebten, und befürdhteten, e3 möchte die Zeit nahen, da ihrem 
müßigen und üppigen Leben ein Ende gemacht werde, das, was fie an 
Geld und fonftigem Gut an fidh reißen konnten, heimlich nad 
ihren Stammkloſter in Met zu ſchaffen. Peter von Nivelle jollte 
diefer Veruntreuung wegen eben zur Rechenjchaft gezogen werden, 
al3 ihn 1556 am 30. Juni der Tod dor den höheren Richter rief. 
Nah jeinem Hintritt warf fi einer der Mönche, Namens Hum— 
bert zum Probjte auf, und diejes jedenfall3 mit Zuftimmung des 
Abtes von St. Vincenz, wenn nicht auf deſſen Geheiß. Herzog 

*) Das hier Gegebene ift entnommen der Abhandlung Crollii de Cella * 
S, Mariac in Offenbach ad Glanam. 
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Wolfgang erfannte jedoch ihn nicht als Probſt an, übertrug die 
Verwaltung der Kloitergefälle jeinen Amtleuten, und als Hum— 
bert ih diefer Anordnung trogig mwiderjegte, trieb er ihn aus, 
und hob 1560 unter Zuflimmung des Mönchs Girconat, des ein- 
jigen Sonventualen, der fih noch im Kloſter befand, dajjelbe auf. 
Dabei beitimmte er, die Kloſtergefälle jollten fortan durch einen 
Schaffner verwaltet und zur Ausjtattung der Yandesihule Horn— 
bad) verwendet werden. Humbert fuhr fort jich einen Probſt von 
Offenbach zu nennen und bot alles auf, ſich wieder in den Beſitz des 
Klofters zu jeßen. Aber weder die Bittireiben, die der Abt von 
St. Pincenz, Claudius Jalobus, bald den herzoglichen Statthaltern, 
bald dem Herzog jelber zugehen ließ, nod die Verwendung des 
Metzer Stadtraths, ſowie die Fürjpradhe der franzöjiichen Könige 
Stanz II. und Karl IX., die er ſich zu verjchaffen wußte, hatten 
Erfolg. Ebenjowenig drang er durch, als er jpäter auf dem 
Speyerer Reichstag die Sache vor Kaiſer Marimilian II. brachte, 
der Kaiſer erkannte, daß Wolfgang zur Aufhebung des Klofters 
berechtigt gewejen, und wies den Kläger ab*). 

Die Gifterzienfer Abtei auf dem Difibodenberge war um Die 
Mitte des jechszehnten Jahrhunderts äußerlich und innerlich in 
tiefen Berfall gerathen. Außer dem Abte Peter von Limbad) fand 
iih in ihre nur noch ein einziger Gonventual, Johannes von Bur- 
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*) Die Mönche von St. Vincenz waren auch nad) Humberts Tod darauf 
bedacht, die Zelle Offenbach wieder zu gewinnen. Im Jahre 1587 wählten 
fie nad) dem Ableben ihres Abtes zu deſſen Nachfolger den Sohn des Johann 
von Youpiac, Herrn von Montcajfon, der im geheimen Rath des Franzöfiichen 
Königs ſaß und deſſen Statthalter in Met war, unter der Bedingung, daß 
er dad Priorat Offenbach wiederum an ihre Abtei bringe. Der Vater des 
Grwählten jchiefte zu dem Ende 1588 einen bejondern Gejandten an Herzog 
Johann I. von Zweibrüden, er wurde aber von diejem aljo belehrt, daß er 
abitand, die Sache weiter zu verfolgen. Im Jahre 1609 verlich der Abt von 
St Vincenz dad Offenbacher Priorat einem gewiſſen Pelegrin, diejes in der 
Hoffnung, weil derfelbe zu den Hoffaplänen des franzöfiihen Königs gehörte, 
mürde diejer jeine Vermittlung eintreten lafien. Solches geihah aud. Hein— 
üb IV. jchrieb an Herzog Johann II. und jandte das Schreiben durch einen 
keiondern Boten nad Zweibrüden. Aber auch dieſer Bote kehrte unverrich— 
lelet Sache heim. Der Herzog überzeugte in feiner Antwort den König, daß 
der Abtei St. Vincenz gegenüber in jeinem Rechte jei, 
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gen. Derjelbe hatte bereits die Kutte abgelegt und fich verehelicht. 
Nachdem Herzog Wolfgang zu dem Entſchluſſe gelommen, zur 
Nahrung und Pilanzung des göttlichen allein jelig machenden 
Worts, zur Erhaltung nothwendiger Schulen und des rechten 
wahren Kirchendienftes, ſowie zur Anftellung einer guten ordent: 
lihen Haushaltung die Hlöfter feines Fürſtenthums aufzuheben, 
gab er unterm 5. April 1558 jeinem Amtmann in Meifenheim 
den Auftrag, dem Abt auf Difibodenberg fein Vorhaben zu er: 
öffnen und ihn zur Einwilligung zu beftimmen. Der Abt Peter 
fand fih nicht in der Lage, den Herzog in Ausführung feines 
Vornehmens hindern zu können, und war deshalb nur darauf 
bedacht, jih und feinem Gonventual ein anftändiges Ausfommen 
zu Sichern. Die Verhandlungen dauerten jedoch lange und 
kamen erſt am 29. Dezember 1559 zum förmlichen Abſchluß. An 
diefem Tage erſchienen der Abt Peter und der Gonventual Jo— 
hannes Burg im Geheimerathszimmer zu Zweibrüden, und wurde 
dajeldjt zwiichen ihnen und des Herzogs Statthalter und Räthen 
nachftehende Uebereinfunft getroffen: Dieweil Herr Peter der Abt 
und Johannes der Sonventual bei den vorangegangenen Verhand— 
lungen und jegt auf3 neue berichtet worden, daß Pralzgraf Wolf- 
gang als Erbfajten-Bogt die Aenderung aus feiner andern Urjache 
fürnehme, denn damit den Kirchen, Schulen und andern milden 
Werfen gottjelig gedient, auch die Gerechtigkeit des Kloſters befjer 
gehandhabt, und ordentlicher und fleigiger darin Haus gehalten 
werde, denn bisher bejchehen, und Ihre F. Gnaden die Bertröftung 
gethan, daß gemeldete Kirchengüter nicht anders, denn wie ge= 
meldt, jollen angewendet werden, jo wollten fie Abt und Gon= 
ventual ſolchem chriftlihen Wert Raum und Plak geben. Damit 
jie aber dem Kloſter nicht vergebens gedient und ihre gebührende 
Unterhaltung ihr Leben lang Haben, jo jolle dem Abt lebenslang 
der Name eines Abts zu Difibodenberg bleiben und cr von 
Männiglihen dafür angejehen werden, doch alfo, daß er ſich, ſo— 
viel die Adminiftration von des Hlofters Einnahm und Ausgab 
anbelange, derjelben ganz und gar entichlage, und dem Schaffner, 
den man bejtellen werde, nichts durein rede, e$ wäre denn, da 
er etwas jehe, das dem Slofter zum Nachtheil füme. So er im 
Klofter bleiben wolle, Tolle er darin die Koſt Haben, daneben 
jollten ihm jährlich zu jeiner Kleidung und anderer Nothdurft 
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hundert Gulden zu 26 Albus gereicht, desgleichen ein Junge oder 
Knecht, der auf ihn warte und jein pflege, und den er nad) ſei— 
nem Gefallen bejtellen möge, im Kloster unterhalten werden. Die: 
weil der Abt angezeigt, er dächte jederzeit, wenn es ihm gefalle, 
Ipazieren oder jonft feinen eigenen Geichäften nachzureiten, jo 
jolle ihm in des Kloſters Futter ein eigner Klepper gehalten, des: 
gleihen, wenn er verlange, daß jein Jung mit ihm reite, diefem 
vom Schaffner aus des Kloſters Pferden eines geliehen werden. 
Soviel die Wohnung belange, wolle man fi mit ihm freundlich 
vergleihen, und jollten ihm zivei oder drei Gemad eingeräumt 
und aljo zugerichtet werden, daß er darin bequemlich wohnen möge *). 
Volle er das Kloſter verlaffen und jonftwo mit des Kaſtenvogts 
Bilen feinen Aufenhalt nehmen, folle ihm feine Geldcompetenz 
lebenslang bleiben. Griffe er zum Eheſtand, jo ſolle ihm des 
Kofters Haus in Odernheim nebft den zwei Krautgärten einge 
täumt werden, und ſolle er dieje ohne bürgerliche Beſchwerung 
gebrauhen. Dazu folle er jährlih empfangen 30 Malter Korn, 
25 Malter Hafer, 2 Fuder Wein, Alles Meijenheimer Eich und 
Maß, ferner 6 Wagen Heu, 300 Gebund Stroh und 24 Wagen 
Brennholz. Bei feinem Abzug aus dem Kloſter ſollte er ziemlich 
Hausrath erhalten, das nöthige zinnerne Geſchirr, zwei Betten 
auch follten ihm in des Kloſters Hof zu Ovdernheim 30 Schafe 
gefüttert, desgleihen ihm vom Schaffner jährlich ein Ochſe ge— 
liefert werden **). 


*) Was die Koft betreffe, jo jolle er Eſſen und Trinken jo gut als der 
Schaffner haben, und folle ihn diefer wohl und ehrlich halten. Wo aud) 
jemand fremdes zu ihm fäme, jolle ihm auf fein Begehren Wein und An» 
dereö, jo zur BVesperzed oder zum Schlaftrunf bräuchlich, unverhalten jein, 
ſondern ziemlicher maßen überreicht werden. Auch ob etwa ein Belannter zu 
ihm fäme, den möge er ju ein oder zwei Mahlzeiten laden, doch dak in alle» 
dem fein übermäßiger Koften gemacht und mit guter Beicheidenheit gehandelt 
würde. Trüge es ſich nad dem Willen des Allmächtigen zu, daß er mit 
Rranfheit beladen würde, jo folle der Schaffner ſchuldig fein, ihm feine Speije 
in jein Gemad zu überſchicken, und da er eines Eſſens infonderheit begehrt, 
es ihm kochen zu laffen. Den zu jeinem Dienft erwählten Jungen oder Knecht 
jolle der Abt aus feiner Taiche lohnen, doch ſoll demfelben vom Schaffner 
neben der Koft ein Sommer: und ein Winterfleid gegeben werden. 

NNach jeinem Abfterben follten feiner ehelichen Hausfrauen als Witthum 
lährlih gegeben werden 10 Malter Korn, 20 Gulden Geld, 3 Wagen Heu, 
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Dieweil der Gonventual Johannes zu einem Kirchendienit, 
dazu er fich erboten, noch nicht befähigt, ſoll er ſich im Kloſter zu 
Dienften brauchen laffen, dazu er tauglich, desgleichen joll jeine 
rau ſich als Magd dem Schaffner gehorſam erweilen, wogegen 
ihnen ſelbſt nebit freier Koft ein Jahrgehalt von 30 Gulden 
ausgeworfen ward *). Mit dem Angeführten, heißt es am Schluſſe 
de3 Vertrags, jollten ji der Abt und der Gonventual begnügen, 
und fich gegen Niemand, wer der auch immerhin jet, in einige 
Handlung dem Landesfürften zumider einlaffen. Inſofern fie dem 
nachfämen , jollten fie in des Fürften Schirm und Schutz ftehen, 
und das Ihnen Zugejagte treulich gehalten werden, wo fie aber 
dawider thäten, jo gingen jie damit aller ihrer Gerechtigkeit ver- 
luſtig. Nachdem in jolcher Weile die Vereinbarung niedergejchrie= 
ben war, haben der Abt und der Sonventual fie gutwillig unter: 
Ichrieben und ihr nachzukommen bei dem Worte der Wahrheit 
veriprochen. Im Namen des Fürften unterzeichneten den Vertrag 
der Statthalter Wilhelm Krank von Geifpigheim und der Kanzlei— 
verwalter Johann Stieber. Diemweil fie in Betreff der Competenz 
mehr bewilliget, al3 der Fürſten Weiſung gelautet, behielten fie 
deſſen Genehmigung dor, hofften jedoch, der Abjchied werde dem 
Fürſten gelieben. Ob ſich der Abt in den Eheſtand begeben und 
wie lang er gelebt, ift uns nicht überliefert, fondern nur das, daß 
er nad) Odernheim gezogen **). Johann von Burgen, den man 
bei der Aufhebung des Kloſters nicht zum Kirchenamt tauglich 
erachtet hatte, wurde doch jpäter mit einem folchen betraut. Nach: 
dem er längere Zeit das Schulamt in Odernheim verjehen, wurde 
ihm gegen Ende des ‘jahres 1573 die Pfarrei Hundsbah über: 
tragen, wojelbft er mit feiner Frau im Jahre 1596 verftorben. 

Man würde jehr irren, jo man annehmen wollte, nun, mo 
feine Hammergericht3urtheile und teine Drohungen der failerlichen 
Macht die edanacliihen Stände mehr hemmten, in ihren Herr— 


12 Wagen Holz, 100 Gebund Stroh und neben der Wohnung der Gebraud) 
der Krautgärten. ; 

*) Außerdem jollte der Gonventual jährlih ein Sommer Hoftucd erhalten 
und jeine Frau neben Tuch zu einem Node noch 4 Gulden. Trüge e& ſich 
zu, daß ihnen andere Gonditiones frei ftünden, jo ſolle mit ihnen nad Billig: 
feit gehandelt und eine lebenslängliche Competenz bewiejen werden. 

+*, Siehe Remling Geſchichte der Klöfter in Rheinbaiern 1, 47. 


on 
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ihaftsgebieten die Kirche zu reformiren, ſei in denjelben die Re— 
formation auch alsbald durchgeführt worden. Den Beleg dafür 
liefert neben andern Gebieten das der Rheingrafichaft. Allerdings 
machte von 1555 ab das Reformationswerf in ihr von Jahr zu 
Jahr Fortichritte, aber es dauerte noch mehr denn ein Jahrzehnt, 
bevor in allen rheingräflihen Pfarreien die Meſſe der Predigt 
wid. Die Urſache davon lag nicht an den Nheingrafen. Dieſe 
hatten, um die Reformation zum Abſchluß zu bringen, und dem 
Kirchenweſen eine feſte Geftalt zu geben, die von Otto Heinrich 
in der Kurpfalz eingeführte Kirchenordnung auch für die Rhein- 
grafihatt gültig erflärt und behufs Ueberwachung diefer Ordnung 
ſowie für die ſorgſame Beauffihtigung der Geiftlichen und der Ge— 
meinden einen Superintendenten beftellt, der jeinen Sit im Stift 
Johannisberg erhielt. Es ftellten fich aber der raſchen Durch: 
führung der Reformation mannichfahe andere Schwierigkeiten 
entgegen, vor Allen der Widerjpruch einzelner Patrone, ferner die 
papiſtiſche Geſinnung, Sowie die Gharafterlofigfeit verichiedener 
Beiftlihen, umd hie und da der Widermille der rohen vermilder: 
ten Gemeinden. 

3u den miderwilligen Gemeinden gehörte vor andern die 
Prarrgemeinde Rhaunen. „Rauner wollen fih nit zur Refor— 
mation ſchicken,“ Heißt es in einem Mltenftüde des Dhauner 
Arhivs aus jener Zeit. 

Den Stiftäherren zu Kirn und auf St. Yohannisberg hatte 
man wie in St. Goar den Fortgenuß ihrer Pfründen, desgleihen 
die Wohnung in den Ztiftsgebäuden belafien, jedoch mit der Be— 
dingung, dan ſie jtatt Meſſe zu lejen fortan nach ıhrer Befähigung 
am Worte Gottes dienten, weshalb man fie ſämmtlich Prädikanten 
nannte. Aber etliche wollten ſich Hierzu nicht verſtehen, und wurde 
von Dhaun aus ums Jahr 1557 an die Mitherrichaft auf Kir— 
burg der Antrag geitellet, Ddiemweil zwei Sanonifer des Stiftes 
Kirn nicht fleißig am Worte Gottes dienten, follte man denſelben 
an der Bejoldung einen Abzug machen und diejen zum Nutzen 
der Kirchen anwenden. An der Wirthichaft, welche um eben jene 
zeit die früheren Stiftsheren und nunmehrigen Prädifanten auf 
St. Johannisberg führten, nahm der Rath Dreiß, deſſen Hand 
lange Zeit auf Dhaun das Ruder führte, nicht geringen Anſtoß, 
umd er billigte die Schonung nicht, welche ihnen Graf Philipp 
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Franz angedeihen Tief. „ES wird, ſchrieb er im Jahre 1558, 
jelgjam auf dem Berge durch die Kirchendiener gehaufet, die Kirch 
zerfället jamt iren geringen *), die Zins werden gejchmälert, das 
macht, daß die Kirchendiener oder prädifanten alle gewalt haben, 
feine Rechnung ihres Innemens thun, zudem, daß mein gnädiger 
Herr nicht weis, was des Inkommens des Stift ift, und mir 
auch nicht erlaubet, daß ich fie regiftrire, aljo bleiben die Pfaffen 
Meifter, bis nichts mehr da ift, dann müſſen die Herrn wieder 
dazu geben, foll ander8 der arme Man bei dem Worte Gottes 
erhalten werden.“ In der ausgedehnten Pfarrei Haufen, zu 
welcher neben der Kirchen Haufen, Zaufersmweiler, Krummenau u. 
ſ. m. auch die Kapelle zu Schweierbach gehörte, mwaren es theils 
die Patrone, theil3 die Geiftlichen, welche fich in die neue Ord— 
nung nicht fügen wollten. Die Kapelle von Schweierbad mar 
eine Stiftung der adligen Familie von Wiltpergl. Der damalige 
Beliger des Wiltpergiichen Freiguts in Schweierbach ſchrieb un— 
term 24. Oftober 1559 an den Rheingrafen Philipp Franz: Sein 
des Rheingrafen Superintendent auf St. Yohannisberg habe ihm 
zugeichrieben, daß fein Kaplan nicht mehr Meſſe leſen jolle, fo 
weit das Hochgericht gehe, jondern allein das Wort Gottes pre— 
digen, e3 hätten aber jeine Voreltern, als fie ihre Wohnung vor 
der Zerftörung zu Schweierbach gehabt, diefe Kapelle erbaut, nnd 
hoffe er deshalb, Philipp Franz werde es bei dem Alten belafjen, 
zumal jeine Voreltern mit ihrem Gut nicht unter der Gerichts- 
barkeit der Rheingrafen gejtanden**). Welche Antwort den Be— 
jhwerdeführer von dem Grafen Philipp Franz geworden, findet 
ih nicht vor, dagegen hat fich ein Erlaß des Rheingrafen vom 
22. Januar 1561 an den Pfarrer in Haufen erhalten, worin er 
diefem jchreibt: Es jei zu feiner Kenntniß gefommen, wie er der 
Pfarrer ſich nicht der augsburgiichen Gonfejfion gemäk und nod 
weniger der im jeiner Grafichaft üblichen pfalzgräflihen Kirchen— 
ordnung gleichförmig halte, fondern bisher ſich dem papiftiichen 


*) Unter den „geringen“ iſt der Ring oder der Kirchhof mit feinen Thoren 
und Mauern zu verftehen. . 

+) Das Stammſchloß der Edlen von Wiltbergl, die auf dem Huns« 
rüden und an der Mofel ftarf begütert geweſen, ift die längft verfallene Burg 
Wiltpergk im Soon ohnweit der Stadt Simmern. 
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Weſen und der vermeintlich katholiſchen Religion anhängig erzeigt 
habe, und darum befehle er ihn Hiermit, daß er in feinem Dorfe 
Schmweierbah ſich dem Religionsfrieden gemäß aufführe und das 
reine Wort Gottes Ichre. Ein ähnliches Schreiben erließen nad 
dem bald darauf erfolgten Tode jeine Befehlshaber an den wür— 
digen und ehrſamen Franz Laufersweiler, den Kaplan im Dorf 
Laufersweiler. Darin jagten fie demjelben: Es habe der Rhein- 
graf Philipp Franz während feines Lebens allewege die reine 
Hriflihe und evangeliiche Lehre in der Rheingrafichaft gefördert 
und allen Pfarrern und Seeljorgern befohlen, jich der Augsbur— 
giihen Gonfejfion gemäß zu halten, wie er denn auch der chur— 
fürftlihen Pfalz Kirchenordnung als hierzu dienftlich angenommen 
und'einen Abdrud derjelben dem Pfarrer zu Haufen, unter den 
jeine Raplanei gehöre, zugeichidt habe. Dabei ſei demjelben von 
Str. Gnaden injonderheit geboten worden, der papiftiichen Lehre 
in dero Oberfeit, bevor ab zu Schweierbadh und zu Krummenau, 
müßig zu ftehen. Gleichwohl vernehme man, daß er zu Schweier- 
bad der Meß obgeftanden, doch aber dabei wöchentlich das Pre— 
digtamt treibe. Er möge fich deshalb erklären, was jeine Con- 
feſſion ſei und zu dem Ende nädjft künftigen Palmarum bei dem 
Superintendenten Peter Aldenhofen uf St. Johannisberg erjchei- 
nen, ſich bei demjelben eraminiren laffen, darüber Teftimonium 
begehren und dieje ihnen vorlegen. Franz Laufersweiler fand fich 
nicht zu der Prüfung ein und fuhr fort, in dem rheingräflichen 
Orte Krummenau das Wort Gottes zu predigen, dagegen in 
Zauferäweiler, wo der Kurfürſt von Trier die Mitherrichaft hatte, 
Meſſe zu leſen. In Folge deſſen entjegten ihn die rheingräflichen 
Befehlhaber feines Amtes und übertrugen die Bedienung der 
Kapelle in Krummenau dem Pfarrer in Haufen, wofelbjt inzwijchen 
wahrſcheinlich ein Pfarrwechſel ftattgefunden hatte. Als der Kaplan 
Ftanz troß der Amtsentjegung den Ertrag des Widdemhofs in 
Krummenau nebft der ihm in Laufersweiler zuftehenden Zehnt- 
fruht an fich 309, wurden ihm rheingräflicher Seits die Zinjen 
und Gülten, melde er auswärts zu beziehen hatte, in Verbot 
gelegt, bis daß er das mit Unrecht an fich gezogene Gefälle heraus— 
gegeben. 

Noch größere Schwierigkeiten als das Haus Dhaun in der 
jum Hochgericht Rhaunen gehörenden Pfarrei Haufen, hatte das 
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Haus Kirburg zu überwinden, um in dem ihn zuftändigen Amte 
Throneden die Reformation einzuführen. Sämmtliche Ortſchaften 
des genannten Amts waren zu der Kirche Thalfang gepfartt und 
befand ſich das Patronat diejer Kirche, wie Theil J dargelegt 
worden, jchon in ganz früher Zeit im Beſitze der-Abtei St. Marimin. 
Abt und Kapitel diejes uralten Benediktinerklofters waren weit 
entfernt, den Reformationsverjuchen, an denen e3 die Rheingrafen 
im Kirchſpiel Thalfang nicht Haben fehlen laſſen, irgend welchen 
Borihub zu feiften, vielmehr haben fie ſich denſelben aufs Hart: 
nädigjte widerjeßt. Diejes gelang ihnen aber mit Erfolg nur big 
zum Jahre 1566. Als in diefem Jahre die Pfarrei zur Erle: 
digung fam, verlieh fie der Abt von St. Marimin an Johannes 
Römer, den erzbiihöflichen Kelner in Pfalzel, dagegen fand ſich 
jedenfalls mit Borwilfen und wahrjcheinlich auf Geheiß des Rhein- 
grafen Dtto von Hirburg ein Prädifant Namens Beben in der 
Pfarrei ein und verrichtete in ihr unter dem Schuße des rhein- 
gräflichen Amtmanns zu Dhroneden den Kirchendienft. Solches 
aber wollte der Abt, zumal Neben früher Tatholiicher Priefter 
gewejen, in feiner Weije dulden, und wurde darin von dem Kurs 
fürften und Erzbiſchof von Trier, der ſich als Grund und Eigen— 
thumsherr der Mark Thalfang anjah, aufs kräftigſte unterftüßt. 
Diejes erhellt aus dem Schreiben, welches Philipp von Nafjau, 
der Trieriche Amtmann von Bernfaftel und Baldenau, von dem 
Schloſſe Baldenau aus unterm 5. Augujt 1566 dem NRheingrafen 
Dtto nah der Kirburg ſandte. In diefem Schreiben jagt der 
erzbifchöfliche Aıntmann: Es habe Sr. Gnaden Diener auf 
Dhronefen vor wenig Tagen gejchrieben don wegen des ver: 
faufenen Beben, jo ih zu Thalfang für einen Prädilanten und 
Kirchendiener aufftelle, während der Abt zu Et. Marinıin als 
Gollator dem Kelner zu Pfalzel ſolche Pfarrei conferirt habe, 
welcher auch diejelbe in eigner Perjon zu bedienen gemeint. Die: 
weil aber St. Gnaden die alte wahre Gatholiihe Religion des 
Orts nicht geitatten würden, und im heiligen Neich beide, Die 
alte Gatholische Religion und die Augsburgiiche Confeſſion, zuge- 
lajjen werden, jo fei der Abt auch bereit, eine andere qualifizirte 
Perſon, jo der Augsburgiſchen Gonfejlion zugehörih, dahin zu 
zu ordnen. Deshalb möge der abtrünnige Beben abgeichafft 
werden, der jeiner vielfachen Mishandlung, d. h. Miffethat, wegen 
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nicht werth jey, daß er ein Kirchendiener follt genannt werden, 
vielweniger die Geheimnifje der Kirche jollte handeln; daß Beben 
al3 Kirchendiener in der Pfarrei Thalfang bleibe, könne der Kur— 
fürft al3 Grund» und Eigenthums-Schutz und Schirmherr des 
Drts und als der Kirche Ordinarius mit nichten geitatten,, ſon— 
derlich dieweil Beben ihn den Erzbiichof nebjt dem ganzen geiſt— 
liben Stand, desgleihen die wahre fatholiihe Religion zum 
jchmählichiten angreife, verdamme und veradhte, und damit der 
Strafe verfallen fei, die darauf im Religionsfrieden gejeßt worden. 

inwieweit die don Trier gegen Beben erhobenen Beſchul— 
digungen gegründet waren, erhellet aus den Verhandlungen nicht, 
Dagegen gehet aus ihnen hervor, daR NRheingraf Dtto den ihm 
vom Abte präjentirten Johannes Römer abwies, auch dem Mbte 
zu St. Marimin nicht geitattete, einen der Augsburgiſchen Con— 
feifion angehörigen Geiftlichen zu präfentiren, jondern das Pfarr— 
amt an Beben verlieh, der denn auch bit zum Jahre 1571, wo 
ihm Peter Dosner nachfolgte, Pfarrer in Thalfang geblieben ift*). 

Es iſt im Eingang diefer Schrift berührt, wie der ritter: 
ihaftliche Adel an der Nahe bei jeiner engen Berbindung mit 
Franz don Sidingen der Hirchenreformation ſchon früh geneigt 
geweſen. Wenn aber die der Reformation meilt ungünjtigen 
Reichsabſchiede und darnach das Ffaiferliche Interim den Fürften 
und Grafen e3 jchwer und zuleßt unmöglich madıten in dem 
Reformationswerke vorwärts zu Schreiter, jo durften die minder 
mächtigen Glieder des Nitterftandes ſolches noch viel weniger 
wagen. Aber auch das änderte ji) mit dem Ziege, der im 
Reichsabſchiede von 1555 von den Evangeliichen errungen worden, 
und es unterliegt feinem Zweifel, dal bald nach Veröffentlichung 
des genannten Abſchieds der ritterjchaftliche Adel an der Nabe 
in den ihm zugehörenden Orten das Reformationswerf mit frijcher 
Kraft angegriffen hat, und daß in den ohnefern Kirn gelegenen 


*) Das über die Pfarrei Thalfang hier Gegebene ift entnommen den 
im Koblenzer Arhiv befindlihen Streitichriften des Rheingräflicden Haujes 
und der Abtei St. Marimin. In der Borbemerfung aus dem Jahre 1740 
heißt es: Das Kirburgijche Amt Throneden befteht derinalen aus 14 Dörfern, 
wovon die zwei nächſt Trier gelegenen ſich noch zur römischen Religion be» - 
fennen, die übrigen zwölf aber zur lutherijchen. 
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Herrſchaften Wartenftein und Martinftein, in den mehrherrijchen 
Drten Merrheim und Weiler, in den Dalbergiihen Dörfern und 
anderwärt3 die Meſſe eingeftellt und der Gottesdienft in evan- 
geliicher Weiſe eingerichtet worden ift. Aber nähere und ſichere 
Angaben fehlen uns darüber mit Ausnahme der Pfarrei Merr- 
heim und der zum Schloffe Wartenftein gehörenden Pfarrei Henn- 
weiler. 

In die weltlihe Hoheit des Fleckens Merrheim theilten jich 
um die Mitte des jechszehnten Jahrhundert3 die adeligen Familien 
der Vögte von Hunoltflein und von Braunsberg *), dagegen war 
die Pfarrei dajelbit mit ihren Gütern und Gefällen dem Bene— 
diftinerklofter auf dem Jakobsberge bei Mainz einverleibt. Noch 
im Jahr 1548 übte der Abi dieſes Kloſters alle Rechte eines 
Gollators und Paftor3 aus, und verwilligte al3 jolcher, daß die 
Wittwe des Vogt3 von Hunoltftein, Maria Hildin, eine Hofraite, 
welche das gemeinjame EigentHum des Liebfrauen- und Michael- 
altar3 war, gegen einen jährlichen Zins benutzte. Sechs Jahre 
ipäter, den 5. October 1554, ftellte eben diefe Witwe in Gemein— 
Ihaft mit Alberta von Braunsberg, geb. Millendont, der Witime 
des andern gleichfall3 verftorbenen Grundherrn, eine Urkunde aus, 
aus welcher erhellt, daß damals wie in der Umgegend jo aud in 
Merrheim jelbft der katholiſche Gottesdienst aufgehört und die 
dafige Gemeinde fi dem Evangelium zugewendet hatte. Nachdem — 
jagen die beiden Wittwen in der Urkunde — die päpftliche Religion 
bei den höchiten weltlihen Häuptern diejer Yandesart d. h. der 
Landſchaft an der Nahe in Abgang gelommen, und fie diejelbe 
nicht, wie fie wohl geneigt wären, in vorigen Stand aufzurichten 
vermöchten, jo hätten fie als die von wegen ihrer beiderjeitigen 
Kinder Inhaberinnen des Gerichts zu Merrheim und rechte Gifter 
des daſigen Aegidien-Altars feien, diefen Altar, der durch den Tod 


*) Die Stammburg derer von Hunoltftein lag auf der Mofeljeite des 
Hochwaldes ohnfern Morbach; die Trümmer der Burg Braunsberg ſchauen 
von der Höhe, über welche von Neuwied die Straße nah Dierdorf führt, 
noch heute in das Rheinthal herab. Nach dem Ausfterben derer von Brauns- 
berg ging ihr Antheil an Merrheim an die Herren von Bourticheid über, 
Diefe wie die Vögte von Hunoltftein blieben Gerichtäheren in Merrheim bis 
zur Befignahme des Landes an der Nahe durch die Franzoſen. 
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ſeines vorigen Befiters zur Erledigung gelommen, und um welchen 
ſich eine geiſtliche Perſon nicht beworben habe, jammt allen feinen 
Gefällen und Gütern nebft dein dazugehörenden Haufe dem all: 
mächtigen Gott zu Yob und Ehre, jowie der Gemeinde Merrheim 
zu Nuß zu einer Schul verordnet, und wollten fie fleißig 
daran fein, daß eine ſolche zum fürderlichiten erbaut und aufge— 
richtet werde. Und dieweil fie, jagen die zwei Edelfrauen meiter, 
der ehrſame und mohlgelehrte Matheig Münch um das Schul: 
amt fleißig und treulich gebeten, und fie ihn dazu tüchtig und ge= 
ihidt befunden, jo ftellen fie ihm fraft diejes ihres Briefes den 
Altar mit allen jeinen Gütern zu, und zwar dermaßen, daß er 
die Jungen zum treulichiten und fleißigften in Tugenden, gött- 
lihen und heiljamen Künften unterweijen folle, desgleihen auch 
dem Pfarrer in göttlihen und wißlichen Aemtern und Lobge— 
jängen und anderm fo viel ihm möglich Beiftand und Hülfe thun. 
63 bat neben den beiden Edelfrauen der Bruder der Alberta, 
Gothart von Milendont, als Mitvormund der von Braunsbergiſchen 
Kinder die Urkunde befiegelt, dagegen ift deifen nicht gedacht, daß 
man auch den Abt vom Jakobsberge um jeine Zuftimmung er— 
juht Habe. Wurde derjelbe aber auch nicht mehr bei den firdh- 
lihen Einrichtungen, die man in Merrheim traf, um feinen Rath 
und feine Bewilligung angegangen, jo hielt fi doch fein Klofter 
noch längere Zeit im Beſitz der Zehnten und Gefälle, die es 
durch die Inkorporation der Merrheimer Pfarrei erlangt Hatte, 
und erit im Jahre 1571 ift e3 dem einen der zwei Gemeins— 
herrn, dem Ritter Johann Vogt von Hunoltſtein und Herrn zu 
Züſch, gelungen, die Gollatur ſammt allen Gerechtiamen der Pfarrei 
an jein Haus zu bringen, und diejes gegen Erlegung der beträcht- 
fihen Summe von 8000 Gulden. Es war der Abt Leonardus 
Adelhardus, welder in feinem und feines Kloſters Namen mit 
Genehmigung des Erzbiichofs Daniel Brendel den Verkauf abſchloß, 
und bewog ihn dazu hauptjächlich der Umftand, daß des Kloſters 
Zehnten und Zinfen nicht mehr eingingen. Der Vertrag verpflichtete 
den Käufer den Pfarrer zu bejolden, die Kirche im Baue zu er- 
halten und der Gemeinde das Faſelvieh zu ftellen. 

Die Kirchenordnung, welche Herzog Wolfgang den Kirchen 
jeines Landes gegeben, jandte er zur Nachachtung aud den 
Batronen und Pfarrern derjenigen Orte zu, die von dem Herzog- 
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thum Zweibrüden zu Lehen gingen. Auf dieje Weiſe ift MWolf- 
gangs Hirchenordnung aud in die Kirchen von Hennweiler und 
Dberhaujen gefommen, welche Dörfer die Herrn von Schwarzen: 
berg und nach deren Ausfterben im Mannsftanıme die von Wars- 
berg als ein Zubehör der Burg Wartenjteirf von den Herzogen 
von Zweibrüden zu Lehen getragen haben. Ob damit erjt in den 
genannten Orten die evangeliihe Lehre Eingang gefunden, ift 
ungewiß. Da die Dörfer dicht bei dem Schloſſe Dhaun liegen 
und ein Glied der Familie Schwarzenberg de3 Grafen Philipp 
Franz Amtmann auf Dhaun gemwejen, wäre es möglid, daß 
dorten wie in der Kapelle auf Wartenftein der Meßgottesdienſt 
Ihon früher aufgehört Hätte. 


III. Aapitel. 


Die JZugendzeit Friedrichs des Frommen und 
deſſen Kämpfe bis zum Antritt Der Regierung des 
SHerzogthums Simmern. 


Bei Darlegung der kirchlichen Zuftände während des In— 
terims iſt mitgetheilt worden, wie ſcharf Herzog Johann von 
Simmern eingejchritten ift gegen den Prieiter zu Winterburg, dein 
der Meppdienft ein folcher Gräuel geworden, daß er nicht bloß 
jelbit feine Meſſen mehr las, jondern jogar die Kirche verlich, 
jo oft in ihr durch andere Priefter das Meßopfer vollzogen wurde. 
Etliche Jahre nachher finden wir den Herzog den evangelijchen 
Beltrebungen gegenüber milder gejinnt. Obſchon ihm von der 
dordern Grafſchaft Spenheim zwei Fünftel zugehörten, während 
der Kurfürſt Ottheinrih nur ein Fünftel befaß, Hinderte er es 
nicht, daß die von diefem Fürſten für die Kurpfalz angeordnete 
Kirhenvijitation auch auf die Kirchen bejagter Grafichaft ausge- 
dehnt und jo im derjelben die Reformation zwar nod nicht ein— 
geführt, aber doch angebahnt wurde. Zu Kirchberg fanden die 
Viſitatoren den Hauptgeiftlihen verheirathet und als im nämlichen 
Jahre einer der Enkircher Altariften Namens Johannes Scheerer 
bei ihm um die Erlaubniß einfam, feine Haushälterin, mit der er 
Kinder erzielt Hatte, ehelihen zu dürfen, hat er demfelben nicht 
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bloß ſolches als ein hriftlich Werk geftattet, jondern zugleich dem 
Dberamtmann in Trarbach aufgetragen, falls der KHirchherr zu 
Enkirch ſich dawider jperren und den Rajoris (des Scheerer’s 
Sohn) mit jeiner Magd nicht ehlich einfegnen wollte, jolches ihm 
von Amtswegen zu befehlen. Fragen wir, mwodurd bei Herzog 
Johann eine jolde Umftimmung bewirkt worden, jo ift uns auf 
dieje Frage nirgendwo eine bejtimmte Antwort gegeben, aber man 
irrt gewißlih nicht, wenn man annimmt, daß die großen Ereig- 
nifje der Zeit jeit dem Interim, ſowie der Wechjel in feinen 
eigenen Lebensverhältnifjen einen bedeutenden Einfluß darauf 
geübt haben. 

Sein Freund und Gönner, Kaiſer Karl V., ftatt für fein 
Berhalten dem Reformationswerf gegenüber da3 von Gamaliel 
in der Rathöverfammlung zu Jeruſalem geſprochene Wort zur 
Richtſchnur zu wählen, vermeinte, er müſſe und könne das Wort 
dämpfen, und es ftehe bei ihm, inwieweit und mie lange Zeit 
er demjelben Raum und Fortgang geftatten wolle. Aber weder 
die Klugheit feiner Weltfenntniß und feines ſcharfen Verſtandes, 
noch alle die Macht, über welche er als der Herricher jo vieler 
Länder gebot, haben ausgereicht, den Gang der Dinge nad) feines 
Herzens Gedanken zu lenten. Er mußte es gejchehen laſſen, daß 
auf dem Reichstage von Augsburg den Evangeliſchen die ihnen 
bon ihm theilmeife aus Gewiſſensbedenken vorenthaltenen Rechte 
bewilligt wurden, und theils der Schmerz über das Scheitern 
jeiner jo hoch gehenden Plane, theils die fih ihm mehr und 
mehr fühlbar machende Schwäche feines ſchon lange Fränfelnden 
Körpers, beitimmten ihn, von den vielen Kronen, die fein Haupt 
getragen, eine nad) der andern niederzulegen und ſich für die 
noch übrigen Tage jeines Lebens in die tiefe Stille des Hiero— 
nymitenkloſters St. Juft in der ſpaniſchen Landſchaft Ejtremadura 
zurüdzuziehen. Wie hätte dieſes Gejchid jeines kaiſerlichen Freundes, 
darin fich wiederum die Vergänglichfeit menjchlicher Größe jo recht 
deutlich vor das Menſchenauge ftellte, nicht auf Herzog Johann 
einen tiefen Eindrud machen und ihn in Betreff des Reformations- 
werf3 milder flimmen jollen. Daß Kaiſer Karl die legten Jahre 
feines Lebens in einem Kloſter verbrachte und dorten, ohne daß 
feine Theilnahme an den Staatsgeſchäften ganz aufhörte, ich 
allerlei Höfterlihen Büßungen unterzog, hatte jeinen Grund mit 
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darin, daß er erfannte, er habe Unrecht daran gethan, daß er 
nah dem Tode jeiner Gemahlin fi nicht zum zmeiten Male 
bermählt habe, wie er denn auch nicht verhehlte, daß er darüber 
in Sünden gefallen jei, wegen mweldher er vor feinem Heimgange 
ſich mit Gott ausgleichen möchte. Herzog Johann handelte anders. 
Auch ihm war jeine Gemahlin, die edle Beatrix, früh durch den 
Tod entrijjen worden, jchon im Jahre 1535, und leider fann nicht 
bon ihm gerühmt werden, daß er jih während feines neunzehn- 
jährigen Wittwerftandes von fleifchlicher Befletung rein erhalten 
habe, denn dagegen jpricht neben Anderm ſchon das Worhanden- 
fein eines natürlihen Sohnes. Es ging ihm aber endlich zu 
Herzen das Wort, da der Apoflel ruft: Laſſet die Sünde nicht 
herrſchen in eurem fterblichen Yeib, jondern gleich wie ihr eure 
Glieder begeben habt zum Dienft der Unreinigfeit,. jo begebt jie 
zum Dienft der Gerechtigkeit. Noch am Abend feines Lebens im 
jahr 1554, da er bereits ein Alter von 62 Jahren erreicht hatte, 
vermählte er fich zum zweiten Male. Zu dieſem Schritt mag 
ihn neben den Mahnungen des Gewiſſens auch das Gefühl der 
Bereinamung bewogen haben, indem im Jahr 1551 auch die 
jüngfte jeiner Töchter, die Pfalzgräfin Helene, in Folge ihrer Ver— 
mählung an den Grafen Philipp von Hanau » Münzenberg das 
Baterhaus verlaffen Hatte. Johanns zweite Gemahlin, Marta 
“ Salobaea von Dettlingen, eine Schwefter der Gemahlin des Rhein- 
grafen Philipp Franz, ftand bei ihrer Vermählung noch in jehr 
jugendlihem Alter und ftellt ihr in der Kirche zu Simmern be- 
findliches Grabdenfmal fie dem Auge in jungfräulicher Schönheit 
dar. Cie gehörte einem der deutſchen Grafengeſchlechter an, 
welche dem neu aufgegangenen Licht des Evangeliums fich früh 
zugewendet haben, und wenn jchon dieje enge Verbindung mit 
einer Befennerin des evangeliſchen Glaubens dazu beitragen mußte, 
den Herzog von jeinem VBorurtheil gegen denjelben mehr und mehr zu 
heilen, jo wirkte dazu noch manches Andere mit. In Hurfürft 
DOttheinrih und Herzog Wolfgang, mit welchen er behufs Rege- 
fung der pfälzischen Erbichaftsfahe häufiger zujammentam, fand 
er Fürften von ächt evangeliicher Gefinnung. Desgleihen war 
Friedrich, auf welchen. als den älteften feiner Söhne die Regierung 
des Fürſtenthums überging, längft ſchon voll glühenden Eifers 
für die evangeliſche Sache und darauf bedacht, auch den Vater 


165 


für diejelbe zu gewinnen. Friedrich gehört zu den hellleuchtenden 
Geſtirnen am riftlihen Sternenhimmel, und gern möchte man 
eines joldhen Sterne Lauf verfolgen von jeinem eriten Aufitrahlen 
an. Aber e3 ergeht uns mit ihm, dem muthigen Herold des 
Glaubens, wie mit den Männern, welche der Herr zumächit zu 
Boten feines Heil erwählt hat. Wie uns über Nathanael, den 
rechten iraeliten, in dem fein Falſch war, in dem Evangelium 
nicht3 gegeben iſt aus den Tagen feiner Kindheit und Jugend, 
jo ift es auch nur ein Geringes, was uns die Geihichte aus 
Friedrichs Knaben- und Jugendzeit überliefert hat. Das Wenige, 
was über jeinen äußern und innern Bildungsgang gejagt werden 
fann, ift Folgendes: 

Friedrich Hat in der Burg feiner Bäter zu Simmern am 
14. Februar des Jahres 1515 das Licht dieſer Welt erblidt, und 
ift von den zwölf Kindern, welche die Gräfin Beatrix ihrem Ge- 
mahl geboren, nicht das ältefte Kind, aber der ältefte Sohn *). 
Bei nit wenigen Männern, die in Kirche und Staat Großes 
gewirkt haben, war es bejonder3 die liebende Sorgfalt einer 
frommen Mutter, die auf ihre innere Entwidelung eine bejondere 
Sorgfalt übte, und dieſes Segens hat ſich wohl auch Friedrid) 
in jeiner Kindheit erfreut. Es erjcheint jeine Mutter auf ihrem 
Grabdentmale in der Kirche zu Simmern als eine edle Frauen— 
geitalt mit zarten und ausdrudsvollen Zügen in reichem äußer— 
fihen Schmuck, und wie die Verſe ihrer Grabinjchrift rühmen, 
mar nicht minder ſchön die Gejtalt ihrer Seele, nicht minder groß 
ihr immwendiger Schmuck. Insbeſondere wird hervorgehoben, daß 
fie alle Zeit ihre Hoffnung auf den Herrn gejeßt und bei ihrem 
Zhun das Auge auf die ewige Belohnung gerichtet habe, daß ihr 
Wandel ein Wandel jtrengiter Züchtigfeit gewejen, und die Armen 
aller Art Troſt und Hülfe bei ihr gefunden. Wie follte nicht 
eine ſolche Mutter des Sohnes innigite Zuneigung gewonnen und 
ihr frommes Bild al3 ein mahnender und jchügender Engel ihn 
auf jeinem Lebenswege begleitet haben. Die über Friedrichs 
Yugendzeit auf uns gelommenen Nachrichten ftimmen alle darin 
überein, daß bei ihm ſchon im zarten Sinabenalter eine große 
geiftige Begabung und insbejondere die Anlage zu einem treff 





*) Aelter waren die Schweftern Katharine, Johanna und Dttilie. 
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lihen Charakter wahrnehmbar geweſen, desgleihen, daß jeine 
Gaben und Anlagen dur eine jehr jorgjame Erziehung gepflegt 
und gefördert worden feien. Die einem Fürſten nothwendigen 
Kenntniffe und Fertigkeiten habe er ohne große Mühe ſich ange— 
eignet, und zwar mehr durch eigne Uebung, als dur die Vor— 
träge der Lehrer. Eine beſondere Hunftfertigfeit habe er erlangt in 
der Abfaffung von Briefen, deren er viele mit eigner Hand gejchrieben. 
Lateinisch Habe er zwar ganz gut verftanden, aber e& nicht mit Ge— 
läufigfeit jprechen lernen, dagegen habe er fertig Franzöſiſch geredet 
und fi in diefer Sprache mit Feinheit auszudrüden gewußt *). 

In welcher Weile während Friedrichs Knabenzeit feine Unter- 
weilung in Spraden und Anderm geordnet gewejen, liegt nicht 
Mar zu Tage. Wie es jcheint, empfing er diejelbe durch einen 
ihm von feinem Bater beitellten Hofmeifter und zwar in Gemein 
ſchaft mit etlichen adligen Knaben, die ihm als Schule und Spiel» 
genofjen beigegeben waren. Zu diejen gehört Kuno von Meben- 
haufen, der ſchon in jungen Jahren am Dom zu Trier die 
Würde eines Chorbifhofs erlangte und als folder die Pfarreien 
des Archidiakonats Carden zu beaufjichtigen hatte. Als im Jahr 
Jahr 1536 der Marienaltar zu Eenheim, deſſen Verleihung 
Herzog Johann zuftand, dur den Tod de& Gardner Stitf3- 
\holafters zur Erledigung gekommen, wünſchte uno dieſe 
Pfründe für einen feiner Verwandten. Diemweil um jene Zeit 
Herzog Friedrich Für feinen Vater, der in Speyer den Bor- 
ji am Reichs-Kammergericht führte, die Regierungsgeſchäfte in 
Simmern bejorgen half, wandte fich der Chorbiſchof mit feiner 
Bitte zunähft an ihn. Nachdem er in jeinem Schreiben den 
Fürften daran erinnert, wie er ja beneben ihm gnädiglich ufer- 
zogen jey und ſowohl er mie fein Herr Vater allewege ein gnä- 
diglih Gemüth gegen ihn hätten ſpüren lafjen, gelange an ihn 
jeine unterthänige „Bitt, Se. Fürftl. Gnaden wollten aus altem 
fürftlihem Gemüth“, jo fie olweg von kindſt uf zu ihm getragen, 
ihm das Heine Benefizium für einen jeiner nächſten Verwandten 
gnädiglic verleihen. Friedrichs Antwort an jeinen alten Schul— 
gejellen war freundlich, lautete aber dahin, daß er die Sache feinem 
Bater zur Entiheidung vorlegen müſſe. 


) So lauten die Mittheilungen bei Ban Byler und Riesmann. 
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Bon den zween Brüdern Friedrichs, den Herzjogen Georg und 
Reichard, die beide für den geiltlihen Stand erzogen wurden, ift 
e3 gewiß, daß ſie ihr Vater behufs ihrer willenjchaftlichen Aus— 
bildung nad Löwen gejendet hat, wenn aber in einer neuern 
Schrift geſagt wird, auch Friedrich habe einige Zeit dieje Hoch— 
ſchule bejucht, und bereits auf ihr die Belanntichaft Hardenberg's 
gemacht, der jpäter unter den Predigern der veformirten Kirche 
eine jo hervorragende Stellung eingenommen, jo fann der Ber: 
faſſer diefes die nicht näher belegte Angabe weder beitreiten noch 
beitätigen. In den ihm zugänglich gewejenen Quellen gejchieht 
deſſen keine Erwähnung, daß unjer Fürſt feine Studien auf der 
Löwener Univerlität fortgejegt habe, dagegen ift in ihnen mitge— 
theilt, daß er, nachdem er zum Jüngling herangewacdjen war, 
um ſich in den Hofjitten zu vervolllommnen und zum Staats- 
mann zu bilden, etlihe Jahre an verjchiedenen Fürſtenhöfen ver- 
bracht Habe, und zunächſt an den Hof des Herzogs von Lothringen, 
jodann an den des Fürftbiihofs von Lüttich und zuleßt an den 
Hof Raifer Karla im Brüffel gezogen jei. 

Es geihah im Frühjahr 1532, daß der Beherricher der 
Osmanen, Suleiman, nahdem er in früheren Kriegszügen ſich 
den größern Theil von Ungarn botmäßig gemacht hatte, aufs neue 
mit einem wohlgerüfteten Heere, defjen Stärke man auf dritthalb: 
hunderttaujend Mann hätte, ſiegesgewiß und darum unter Ent— 
faltung größter Pracht die Grenzen Ungarns überjehritt, um von 
da aus zunädhft die von König Ferdinand beherrichten öſter— 
reihiichen Erblande dem Halbmond zu unterwerfen, jodann meiter 
nach Weſten vorzudringen und durch Beſiegung Karl's V. ſich wie 
in Borderalien, jo aud in Europa die Oberherrichaft zu erringen. 
Karl verfannte ebenjowenig als fein Bruder Ferdinand die ihrer 
Macht drohende Gefahr, und beide boten Alles auf, ein Heer 
auszurüften, das ftark genug wäre, im Kampf mit Suleiman’s 
wohlgerüfteten und jchlahtmuthigen Schaaren den Sieg zu er: 
langen. Es gelang ihnen dies aud, als fie fich endlich dazu ent- 
ichlofjen, den evangeliihen Ständen Deutjchlands in Betreff der 
Ausübung ihrer Religion Zugeftändniffe zu machen und fie dadurch 
zur Hülfeleiftung zu bewegen. Das Heer, welches ſich darauf 
aus allen von Karl und Ferdinand beherrichten Landen zum 
Streit wider die Türken ohnfern Wien auf dem Tulner Felde 
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jammelte, war das jchönfte, was man jeit Jahrhunderten in der 
Ghriftenheit gejehen Hatte, und den Hauptkern deijelben bildeten 
die unter den Oberbefehl des Pfalzgrafen Friederich, des jpäteren 
Kurfürften Friedrich II., geftellten deutichen Truppen, wie es denn 
auch vornämlih die mächtigen evangelifhen Städte Deutihlands 
gewejen, welche dem Kaiſer das erforderlihe Geſchütz nebit anderm 
Kriegsbedarf geliefert haben. Karl V. errang den Sieg. Als 
es Suleiman nicht gelungen war, die Hauptjtadt Steiermarls, das 
mohlbefeftigte und gut vertheidigte Graz, zu erobern, und die ins 
Herzogtum Defterreih entjandten Schaaren überall von den 
Deutſchen geworfen und bis in die Gegend von Pelth und Ofen 
zurüdgedrängt wurden, zog er, ohne die von Karl gewünjchte 
Schlacht zu ſchlagen, mit feinem Heere zurüd*). 

Ob Friedrih von Simmern, als zu diefem Kriege Die 
Rüftungen begannen, jih noch am Brüffeler Hof befunden, oder 
bereit3 heimgefehrt war, ift uns nicht überliefert, dagegen das, 
daß er, obwohl er erft in das achtzehnte Lebensjahr ging, eine Fahne, 
d. h. eine Heine Truppenſchaar befehligt, und fi in verjchiedenen 
Gefechten, namentlich in denen, die in der Nähe von Buda, d. h. 
Dfen, ftattfanden, der Art ausgezeichnet hat, daß er zur. Beloh- 
nung feiner Tapferfeit den Ritterichlag empfing. Mit der Lanze, 
welche der junge Fürft in diefem Kriege geführt hat, den man 
als einen heiligen anfah, dieweil es ein Krieg gegen den Erb» 
feind der Chriftenheit gewejen, wurde einer der Pfeiler der Stadt: 
kirche Simmern geihmüdt, und verkündete die darunter befeitigte 
Inſchrift noch in unjern Tagen die Tapferkeit, welche in dem 
großen Kampfe der junge Herzogeſohn bewieſen, ſowie den a 
den er ji) Be) 


*) Das über diefen Krieg Gegebene ift entnommen Ranke Band II, 
S. 400—434. 
**) Von Byler jagt: Inde adscriptus ad militiam Hungaricam non 
modo tyrocinia posuit, sed etiam ordines duxit. Vexillifer Imperii 
ad Budam multa praeclara gessit nec sine elogio ad suos rediit. - 
Die Inschrift unter der Lanze, melde bei der Merftellung der Kirche im 
Jahre 1864 von dem Pfeiler, daran fie Über drei Jahrhunderte gehangen, 
weggenommen worden, lautete: 
Der Türkisch Kayser Solyman 
Thet Oesterreich hart greiffen an, 
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Daß Friedrih in dem Jahre 1536, als fein Vater des 
Kammerrichteramtes in Speyer auswartete, zu Eimmern an der 
Spige der herzoglichen Regierung ftand, iſt bereit3 mitgetheilt. 
Das darauf folgende Jahr it das Jahr feiner VBermählung, und 
hat es Gottes Gnade aljo gefügt, daß ihm, wie einer feiner Lebens— 
bejchreiber jagt, die Hochzeitsfadel zugleich die Fackel wurde, deren 
Licht ihn, der bisher noch in die päpftlichen Irrthümer verjtridet 
war, aus denjelben heraus auf den Weg des Heils leitete. Die 
von ihm erforene Gemahlin war Maria, die kaum achtzehnjährige 
Tochter des Markgrafen Kaſimir von Brandenburg - Kulmbach, 
deſſen vielfache Fehden mit der Stadt Nürnberg nicht bloß deren 
ausgedehntem Gebiet, jondern auch jeinem eigenen Yand zum 
öftern die Noth grauenvoller Berwüjtung gebracht haben. Nachdem 
Kafimir im Jahre 1527 verftorben war, kamen jeine Kinder unter 
die Vormundichaft jeines Bruders, des Marfgrafen Georg von 
Brandenburg: Anjpah. Diejer Yürft war es, der 1530 auf dem 
Reihstage zu Augsburg, als der Kaiſer von den evangelifchen 
Ständen die Theilnahme an der Fronleichnamprozeſſion forderte, 
erklärte, ehe er Gott und jein Evangelium jo verläugnen jolle, 
wolle er lieber den Kopf verlieren, worauf Karl in feiner nieder- 
deutihen Mundart lächelnd erwiderte: Löwer Fürft, nit Stopp 
ab, nit Hopp ab. Maria dankte es diefem glaubensmuthigen 
Fürften, das fie Schon früh mit der evangelifchen Lehre vertraut 
wurde, und Hat diejelbe mit der ganzen Innigkeit ihres lautern 
Herzens erfaßt. 

Richt in Krailsheim und nicht im Monat Juni 1537, 
wie früher angenommen worden, jondern erſt am 21. Oktober 


Als man zehlt fünf zehn hundert Jahr, 
Und zweiunddreissig, glaubt fürwahr, 


Das Römisch Reich zog auss mit Macht 
Dadurch er zu der Flucht ward bracht. 
Diesen Fahn in der Feld-Ordnung 
Führt Herzog Friederich der Jung. 


Ein Fürst und Herr des Lands nemmt wahr 
Sein Alters im achtzehenden Jahr 

Dessmals er Ritter-Stand erlangt 

Darum derselbig Fahn hier hangt. 


170 


dieſes Jahres fand die Hochzeitfeier ftatt, und zwar auf der 
Kauzenburg in Kreuznach*). Maria erfannte, daß fie ihrem Ge- 
mahl erſt dann ’eine rechte Gehülfin des Lebens fei, wenn fie 
ihm hülfe den Glauben gewinnen, der die Verheißung des ewigen 
Vebens hat. Für den Samen de3 Evangeliumd war in dem 
Herzen Friedrichs der Boden bereit3 dadurd) zubereitet, daß er 
während feines Aufenthalt an den oben genannten Höfen gerade 
diejenigen, die als Säulen der Fatholiihen Kirche angejehen 
wurden, nämlich die Hardinäle und Biſchöfe, mit welchen er näher 
befannt geworden, einem wüften gottlojen Zeben ergeben jah, und 
ih ihm dadurch unmillfürlich die Anficht aufdrängte, eine Lehre, 
welche ſolche Früchte erzeuge, könne nicht die wahre hriftliche fein. 
Maria hatte bei ihrem Bekehrungswerke zwei mächtige Gehülfen- 
Dieje waren zunächſt die Bücher, in welchen die evangelifche Lehre 
dargelegt war, und vor allem das Buch der Bücher, die heilige 
Schrift, darin Friedrich jeit feiner Vermählung emſiglich las und 
forjchte, zum andern das gemeinfame Gebet. Zu defjen fleißiger 
Uebung wurden, tie Friederich oftmals fpäter befannt hat, er 
und feine Gemahlin mit dadurd angetrieben, dieweil fie viele 
Kinder und ein ſehr geringes Einfommen hatten. Eben dieſe 
jeine beſchränkten Verhältniffe, wird meiter erzählt, jeien für ihn 
auch ein Antrieb geweſen, fich der Mäßigkeit zu befleißigen, und 
wie fie ihn vor anmaßendem Stolze bewahrt, jo jei die Erinne- 
rung daran für ihn eine Qehrmeifterin der Beicheidenheit geweſen **). 
Die nächſten Jahre nad feiner Vermählung hat Friedrich 


*) Kluckhohn jagt in der Einleitung zu den Briefen Friedrihs Ban I, 
XXXIX: Wenn ald Tag der Bermählung bisher der 27. Juni 1537 und 
ald Ort der Hochzeit Krailsheim angenommen wurde, jo beruht das, mie 
Acten des Hausarchivs zu Berlin über allen Zweifel erheben, auf einer Ver— 
wehslung mit der Brautichau. Ber diejer Gelegenheit, und nicht bei der 
PVermählung, ereigneten fi auch die Dinge, von denen Lang und J. Vogt 
erzählen. Vogt erzählt in feiner Abhandlung: Wilhelm von Grumbadh und 
eine Händel (vgl. Hiftorifches Tafchenbuh von Raumer 7. Yahrgang der 
neuen Folge S. 10): In Krailsheim ſei dem Wein fo unmäßig zugeiproden 
worden, daß faft-alle Gäſte erfranften, der Magifter des jungen Markgrafen 
Albrecht bald darauf geftorben und Albrecht jelbft in ein Siechthum verfallen 
jei, au8 dem er faum dem Tod entlommen, 

**) So beridtet Ban Byler, 
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wie die Geburtsorte feiner Kinder ausweijen, in Simmern und 
Kreuznach, ſowie auf der Burg Birkenfeld verbradt *). 

Es ift nit zu bezweifeln, daß Friedrichs mit der Zeit immer 
entichiedener hervortretende evangeliiche Geſinnung jeinem an der 
alten Kirche ftarr feithaltenden Vater höchſt mikfällig war und in 
in Folge deffen das gegenjeitige Verhältniß fein herzliches blieb, 
jondern immer geipannter wurde. Diejes war wohl auch für ihn 
mit ein Beweggrund, daß er beim Ausbruch des Schmalfaldiichen 
Krieges Statthalter jeines Schwagers Albrecht in deſſen Mark— 
grafihaft geworden, und als joldher mit feiner Familie nad) der 
über der Stadt Kulmbach gelegenen Plafjenburg überfiedelte. Es 
mochte Friedrich allerdings Ichmerzlich fein, daß fein Schwager, 
der von ihm in Allem leider das Geaenbild geweien, feine Truppen- 
haar dem Kaiſer zuführte, aber er mochte damald noch den 
Reden Albreht3 trauen, die dahin lauteten, fein Gemüth fei 
nicht und jollte auch zu ewigen Zeiten es nicht fein, wider Gott 
und jein heiliges Wort etwas vorzunehmen, fondern er wolle nur 
thun, was ihm die Pflicht gegen den Kaiſer als des Reiches recht- 
mäßigen Oberhaupt gebiete**). Es ftellte fih aber nur zu bald 
Härlich heraus, dak dem friegs- und ruhmdürftigen Fürſten das 
Evangelium damals noch etwas ſehr gleichgültiges gewejen, und 
er aud bereit war, es unterdrüden zu helfen, wenn ihm jolches 
für jeine äußeren Verhältniffe vortheilhaft dünkte. Diele Ber: 

*) Bon den elf Kindern, welde Gott ihm in jeiner Ehe mit Maria 
ichenfte, wurden geboren 1. die Tochter Alberta im Jahre 1538 wahrjcein- 
ih zu Simmern, 2. der Sohn Ludwig am 4. Yuli 1539 zu Simmern, 
3. die Tochter Elifabetb am 30. Juni 1540 zu Birkenfeld, 4. der Sohn 
Hermann Ludwig am 6. Oktober 1541 zu Kreuznach, 5. der Sohn Johann 
Kafımir am 7. März 1543 zu Simmern, 6. die Tochter Dorothea Sufanna 
am 15. November 1544 zu Simmern, 7. der Sohn Albert am 30. Septbr. 
1547 auf der Plaffenburg, 8. die Tochter Anna Eliſabeth am 23. Juni 1549 
zu Simmern, 9. der Sohn Chriſtoph am 13. Juli 1551 zu Simmern, 10- 
der Sohn Karl am 28. Dezember 1552 auf dem Badiſchen Schlofle Hoch— 
berg im PBreidgau, 11. die Tochter Kunigunde Jakobe zu Simmern am 9. 
Dftober 1556. 

**) Wie Albrecht es zu rechtfertigen juchte, dak er Karl V. gegen die 
Schmallaldiſchen Bundesfürften zu Hülfe zog, findet fi ausführlih in Raus 
mer’s hiſtoriſchem Taſchenbuch Neue Folge 7. Band in dem Aufſatz Wilh. 
v. Grumbah u. feine Händel, 
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Ichiedenheit der Gefinnung war wohl au die Urjache, daß Frie— 
drichs Statthalteramt in der Obermarfgrafichaft des Gebirgs *) 
nicht von langer Dauer war, ſondern ſchon vor der Mitte des 
Jahres 1547 ein Ende nahm. Immerhin blieb die Zeit, da 
Friedrich nach jeinem eignen Ausdrud „auf dem Gebirg ein un- 
Ihuldiger Regent und Herr wär”, für ihn von großer Bedeutung, 
denn Kulmbach war es, da er zuerft fich öffentlich zum evange- 
lichen Glauben befannte, und wie es jeine Seele drängte, diejen 
Glauben immer weiter auszubreiten, dafür liefert das ohnfern 
Kulmbach gelegene Klofter Himmelsfron den Beleg. Die Aebtiffin 
defjelben wurde „durch Friedrichs hriftlihen Rath und mohlver- 
meinende Antwort“ bewogen, das Wort Gottes fleißig zu lefen und 
ihr Leben demjelben gemäß einzurichten**). Der Sohn, melder 
ihm auf der Plaffenburg geboren worden, hat dort auch feine 
Grabftätte gefunden, und ift bis jeßt nicht ermittelt, wohin: Frie— 
drich mit den Seinen gezogen, al3 er die Stammburg feiner Ge— 
mahlin, welche einige Jahre nachher durch Albrechts Feinde er: 
obert und niedergebrannt wurde, verlafjen hat. Von der Zeit des 
Interims fchrieb er im Jahre 1562 feinem Tochtermann, dem 
Herzog Johann Friedrih dem Mittlern von Sadjen: Damals 
wäre er gewejen, wie eine arme beſchmutzte rußige Küchenmagd, die 
hinter dem Ofen fit, der niemand nadjfragt, weil fie arm und 
rußig ift. Weiter jagt er demijelben: Dieweil ich weder Land noch 
Leute hatte, jo blieb ich von der Schandhuren, dem Interim, un— 
angefochten, da mein Bruder Herzog Yörg feinen Predifanten zu 
Hof muft Hinwegtdun F). Mit welchem Schmerz des Kaiſers Härte 
bei Einführung des Interims und mit welcher Bewunderung die 
dabei don Herzog Wolfgang bewieſene Glaubenskraft die Seele 
Friedrichs erfüllt hat, zeigen die Briefe, die er um jene Zeit an 
den Oheim feiner Gemahlin, den Herzog Albrecht, den Deutſch- 


*) Was damals im Gegenjag zur Markgrafihaft Onolzbach oder Ansbach 
die Obermarlgrafihaft im Gebirg hieß, wurde jpäter die Marfgraffchaft 
Baireuth genannt. 

**) Vol. Kluckhohn I, XL. 

***) Bol. ebendajelbft S. 260. 

+) Herzog Georg, Friedrichs Bruder, war nad jeiner Bermählung 
mit der Mutter des Herzogs Wolfgang das Schloß Birkenfeld eingeräumt 
worden. 
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meiſter in Preußen gejhrieben hat. In einem Schreiben *) jagt 
er: Mein lieber Better Herzog Wolfgang, Pfalzgraf zu Zweibrüd, 
dem des Landgrafen von Heilen Tochter vermählt ift, hat unter 
allen Fürften allein proteftirt, daß er in das Interim nicht ein- 
willigen fönne, und it deshalb zum andern Male von Fkaiferlicher 
Majeftät nad) Augsburg gefordert worden. Der allmäcdhtige Gott 
wolle ihm Bejtändigkeit im Glauben und den heiligen Geift ver- 
feihen, der ihm Gnade gebe, zu reden, was zur Ehre Gottes dient. 
Man jagt fürwahr, der Kaifer joll denen von Nürnberg und an— 
deren Reichsſtädten ernftlich geboten haben, dem Interim ſtracks 
zu geleben und alle Befejtigung abzuthun. Das will aber der 
gemeine Mann iu den Städten mit nichten eingehen." In einem 
jpäteren am Tage der unjchuldigen Kindlein gejchriebenen Brief 
jagt er: Euer Liebden werden wohl berichtet jein, mit welcher 
Beihwernig die rechten Belenner des Namens Chrifti durch das 
leidige Interim angefodhten worden ; man dringt bereit3 an etlichen 
Enden mit aller Gewalt auf daſſelbe, jo daß an vielen Enden die 
Prädifanten und Pfarrherrn, die ſolches Interim mit gutem Ge- 
wiſſen nicht annehmen können, entweichen. Es ift, Gottlob, an 
mich noch nichtö gelangt, ehe ich e3 aber annehmen würde, es 
wollt mich denn mein Herr und Gott fallen lafjen, eher wollt ich 
mit Gottes Hülf und Gnad Alles darum leiden. Ich hoffe aber, 
wenn ich gleich in diejen Landen des Glaubens halber nicht Jicher 
wäre, ich würde vielleiht mit Gott an andern Orten zu leben 
finden, denn das Evangelium geht mit Gewalt in England auf, 
und ganz Niederland fteht, wie man jagt, in großer Hoffnung, 
das Licht des Evangelii werde auch dort einjtmals jcheinen. 

Den legtern Brief hat Friedrich von Heidelberg aus gejchrie- 
beu. Wie lange er dort verweilte, und ob auch jeine Familie 
allda ihren Aufenthalt hatte, ift nicht aufgebellt. Daß er im 
Sommer 1549 mit den Seinen wiederum in Simmern wohnte, 
geht ſchon daraus hervor, daß ihm dajelbjt am 23. Juni feine 
Tochter Anna Elijabethe geboren wurde, und daß er während diejes 
neuen Aufenthaltes in Simmern an der Regierung des Herzogthums 
Theil genommen, erweiſt die Urkunde, durch welche im genannten 


**) Bom 6. Juli 1547. — Die Briefe finden fi im geheimen Archiv 
zu Königsberg. 
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Jahre Herzog Johann feinem nacdhherigen Schwager, dem Rhein- 
grafen Philipp Franz auf Dhaun „wegen deſſen gutmwilligen un— 
verdroffenen Dienft und Freundſchaft“ drei Sommer: und drei 
MWinterjagden im jogenannten Frauenwalde bei der im Soon ge- 
fegenen Wiltpurgf.verwilligt hat. 

Trogdem, daß Friedrich an dergleichen Regierungshandlungen 
Theil nahm, blieb er in der Ungnade jeines Vaters. Ha dieje 
hatte ſich in Folge jeines offenen Uebertritts zu der evangelijchen 
Lehre der Art gefteigert, daß ihm jede Unterftügung von Seiten 
des Vaters entzogen ward, und er Schulden machen mußte, um 
ih und die Seinen durdhzubringen. NRührend find die Klagen, 
in die fi darob Marie jeine Gemahlin in den Briefen an ihren 
Dheim, den Herzog Albreht von Preußen, ergießt. ALS fie diejen 
um einen Vorſchuß bat, damit fie das Geld zurüdzahlen könne, 
welches fie geliehen, um die Zehrung bei einer nothwendigen Reije 
beftreiten zu fünnen, desgleichen die Unkoſten, welche jie bei einer 
Hochzeit in befreundeter Familie gehabt, entſchuldigt fie ſich wegen 
ihres fteten Bettelns und jagt: „Ob ich jchon meinen gnädigen 
Herrn und Gemahel darum anjpreche, jo hat es jeine Lieb in Wahr- 
heit nicht, denn jein Herr Bater gibt ihm nichts; was jein Lieb be= 
darf, das muß fein Lieb leihen.” Dabei bemerkt fie, früher habe ihr 
der Vetter Markgraf Hans Albrecht, den fie nun verloren, aus— 
geholfen. Unterm 23. November 1552 ſchrieb fie dem Oheim: 
„Gott habe ihr zehn Kinder gegeben, jehs Söhne, von denen 
noch vier am Leben, und vier Töchter. Sie gehe aber jet wieder 
groß ſchwanger.“*) Nachdem fie weiter mitgetheilt, wie fie und ihr 
Gemahl, um einen Theil ihrer Schulden erledigen zu können, für 
2000 Gulden den Ring verkauft haben, welchen ihr der Kaijer 
gefchenft, und wie fie von Neuem 200 Thaler habe leihen müſſen, 
um zu ihrer Schweiter, der Marfgräfin von Baden, ziehen zu 
können, bricht fie aus in die Slage: Gott weiß, wo ichs noch 
überlomme, daß ichs bezahle: man will mir nicht länger borgen, 
denn bis auf St. Johannis des Täufer Tag de3 1553 Jahrs, 
jo joll ichs wieder erlegen. Den Schwiegervater um Hülfe zu 
bitten, helfe nichts. Man tröfte fie wohl, ſich zu gedulden, es 


*) Diefe Angabe ftimmt nicht überein mit der S. 171 gegebenen und 
wurde eine Löſung des Widerjpruchs vergeblich gejucht. 
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werde etwa nicht lange währen. Uber, lieber Gott, es geht die- 
weil jeinen Weg dahin, wenn er ftirbt, daß wir zweimal mehr 
Schulden finden, denn wir in unjerm ganzen Fürſtenthum Ein 
fommen haben, und geht alles nur mit unehrbaren Leuten zu, 
denen fauft er Häuſer und baut es ihnen nad) Bortheil. Das 
müfjen wir ftet3 vor Augen jehen. In Eumma geht es uns 
wahrlich jehr übel. Wollt Gott, daß es E. 2. wiſſen follt; es ift 
nicht möglid, daß es ein Menich glauben kann, denn der es Sieht. 
Ich hätte E. 2. viel davon zu jchreiben; jo iſts der Feder nicht zu 
vertrauen. Der Schluß des Schreibens lautet: Wenn Gott uns nicht 
hilft, jo ift alle Hülfe umfonft; denn es kann nicht böjer werden. 
Der allmädtige Gott wolle uns Geduld verleihen, dab wir das 
Sreuz, fo uns Gott auferlegt hat, geduldig ertragen. Wenn wir 
uns mit Gott nicht tröften, jo wäre es fein Wunder, daß wir 
verzagen, daß wir jo viele Kinder haben, die uns Gott gegeben 
bat und noch gibt, und nichts dazu haben. Aber Hat fie ung der 
liebe Gott gegeben, jo Hoffe ih, er joll uns mit der Zeit auch 
dazu geben, daß wir fie mit Ehren verjehen können. Wenn Maria 
bei Beginn der- winterlihen Zeit die für fie höchſt beſchwerliche 
Reife nah Baden machte, jo geihah es, weil fie ihr Wochenbett 
nit in Simmern halten wollte, jondern bei ihrer Schweiter, jo 
an den Markgrafen Karl von Baden, den nahen Blutsverwandten 
ihres Mannes, vermählt war. Markgraf Karl bejak von dem 
väterlihen Erbe anfänglich nur die im Breisgau gelegenen Aemter, 
und erft im jahre 1553 fielen ihm durch den Tod feines Bruders 
Bernhard von den Badiſchen Unterlanden neben andern Aemtern 
die Städte Pforzheim und Durlah zu. Während er Furze Zeit 
nachher den Regierungsfig nach Pforzheim verlegte, war damals 
nod das im Breisgau gelegene Schloß Hochberg fein Sit, und 
geihah e3 Hier, dag Maria am 28. Dezember 1552 eines Sohnes 
gena3, der, weil ihr Schwager ihn aus der Taufe hob, den Namen 
Karl empfing. Diejer Cohn wurde ihr, als fie im September 
1555 abermals bei ihrer Schweiter zu Beſuch war, durch den 
Tod entriffen. Er ftarb in Pforzheim. Ueberhaupt traf Friedrich 
und jeine Gemahlin feit ihrer Rückkehr nad) Simmern des Schmerz- 
lichen viel. Ihr älteftes Kind, Alberta, die Lieblingsenkelin des 
Herzogs Johann, ftarb faum 15 Jahre alt am 19. März 1553, 
und hat, wie ihr Grabdenkmal in der Kirche zu Simmern be= 
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zeugt, in der dortigen Fürftengruft ihre Grabftätte gefunden. Im 
Jahre 1551 nahm ihnen Gott wieder ein Sind. Ihr fünf- 
zehnjähriger Sohn Herrmann Ludwig, welcher behuf3 der Aus— 
bildung feiner trefflihen Anlagen unter der Obhut eines Hof- 
meifters fih auf der Schule in Bourges befand, fand dorten am 
3. Juli, wie jpäter ausführlicher mitgetheilt werden wird, bei einer 
Kahnfahrt in den Wellen feinen Tod. Von dem Prinzen Qudwig Herr: 
mann jehrieb Wenzel Schad am 12. Juli aus Orleans: Es wär 
ein feiner Herr aus ihm geworden, denn er ließ jich in jeinen 
Studien treiflih an und hatte Luft zu ehrlichen und hohen Dingen. 
Das Jahr 1554 ift das Jahr, in welchem fi Herzog Johann 
nad) faſt zwanzigjährigem MWittwenftand zum zweiten Male ver- 
mählte. Daraus, daß bei der Hochzeit, die ihm Graf Philipp 
Franz, der Schwager feiner zweiten Gemahlin, in höchft glänzender 
Meife auf dem Schloſſe Dhaun ausrichtete, Friedrich ebenſowenig 
gefehlt hat, als jeine Brüder Georg und Reichard, möchte man 
Ichließen, es habe ſich das Verhältnik zu feinem Water um jene 
Zeit wieder freundlich geitaltet gehabt, es fehlt aber auch nicht an 
jolhen, die annehmen, die nochmalige Bermählung Johannes werde 
denjelben nicht Freigebiger gegen Sohn und Schwiegertocdhter ge- 
macht haben. 

Nicht mit Unrecht nimmt man an, daß Friedrich mit feinem 
Schwager, dem Markgrafen Albrecht vom Jahre 1548 bis zu 
deffen Sturz in feiner nähern Verbindung geftanden. Wie hätte 
es auch Friedrich, im deſſen Seele der Eifer für die evangelische 
Sade immer glühender wurde, möglich jein können, näheren Ver- 
fehr zu pflegen mit dem Manne, der im Jahr 1548 dem Papft 
wie dem Kaiſer gegenüber ſich als einen im Herzen gut fatho- 
lichen Fürften erklärte, der mit Moriz von Sahjen gen Magde- 
burg 309, um diejes Bollwerk des Evangeliums zertrümmern zu 
helfen, und der Vorſtellungen jpottete, die ihm jein damaliger 
Teldgrediger Wolfgang Rupertus deshalb machte. Maria hatte 
Wilhelm von Grumbad in Verdacht, dak er Albrecht gegen ihren 
Gemahl aufgehekt und von diefem abgezogen habe, wie fie denn 
demjelben die Hauptichuld beimak, daß ihr Bruder in jo tiefes 
Elend gerathen. Mein Bruder, jchrieb fie ſpäter an ihren Tochter: 
mann Johann Friedrih, iſts am letzten wohl inne worden, wer 
ihm treulich oder untreulich gerathen hat. Wollte Gott, er hätte 
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meinem herzlieben Scha gefolgt, es jollte vielleicht nicht zu dem - 
gefommen jein, wozu es mit ihm gekommen ift. Ein freundliches 
Verhältniß ftellte ſich zwiſchen Friedrich und Albrecht erſt wieder 
her, als der letztere durch ſchwere Leiden der demüthig fromme 
Mann geworden, als den er in dem von ihm verfaßten Liede: 
„Was mein Gott will, das geicheh allezeit,“ sich darjtellt*). Es iſt 
bereits mitgetheilt, wie Albrecht ſpäter im Verein mit Moriz von 
Sadhien und Wilhelm, dem Sohne des Landgrafen Bhilipp, erft den 
Kaiſer niederwerfen half, darnach aber wieder in des Kaiſers 
Dienfte trat, als diejer Metz belagerte, jodann wegen der Gewalt: 
thaten, die er gegen die Stadt Nürnberg, desgleichen gegen die Bi: 
ſchöfe in Rhein» und Mittelfranten geübt, die Reichsacht jich zuzog 
und jeines ererbten Fürſtenthums entjegt in Frankreich als Flücht- 
ling Schuß ſuchte. Als er von da aus ſich die Erlaubnik erwirkt 
hatte, nach Regensburg fommen und bei dem auch dort verjam- 
melten Reichstage die Zurüdnahme der über ihn verhängten 
Acht betreiben zu dürfen, überfiel ihn in dem Städtchen Naburg **), 
mo er während der Verhandlungen mit dem Weichstage weilte, 
eine ſchwere Krankheit. Das Wildbad, in welchem er Heilung 
juchte, minderte jein Leiden nicht. Nachdem er mit demfelben bei 
fünf Monate gerungen, ſtarb er 35 Jahre alt, am 8. Januar 
1557 im Scloffe zu Pforzheim. Seine Schweiter Hunigunde 
war ihm im Zode bereit3 dvorangegangen, und Markgraf Karl 
hatte fih im jahre 1558 zum zweiten Male vermählt mit Anna, 
der Tochter des Herzogs’ Ruprecht von Veldenz. Trotzdem fehlte 
es im Hauſe des Schwagers dem Yeidenden nicht an treuer Pflege, 
und auch unjer Herzog Friedrich, der andere Schwager, fam mit 
jeiner Gemahlin, um ihm im lebten Kampfe beizuftehen. Daß 
Friedrich, jo oft er am Bette des dem Tode entgegenjiechenden 
Fürften gejeflen, denjelben aber mit Gottes Wort aufgerichtet und 


*) In meiſterhafter Weife iſt Albrehts Weien und Thun von Ranke 
geihildert im 5. Buche feiner Geichichte. 

**) Albreht wählte das dem Kurfürjten Ottoheinrich zugehörende von 
Regensburg nur eine halbe Tagreije entfernte Städtchen Naburg darum zu 
jeinem Aufenthalt, weil jeine Freunde in Regensburg jeine Perſon nicht 
hinlänglich gefichert hielten. Bor dem Aufenthalt in Naburg weilte Albrecht 
kurze Zeit in Koburg, wojelbit ihn neben andern Fürſten auch Friedrich be: 
juchte 

12 


178 


zur Beharrlichkeit in dem Glaubenstrofte ermahnt hat, welchen 
derjelbe fich in jeinem Liede zugeſprochen, ift al3 etwas Gewiſſes 
anzunehmen *). 


IV. Rapitel. 


Die Reformation der Kirchen Des Fürftenthums 

Simmern, jowie der Grafihait Sponheim durch 

Friedrid den Frommen. Tod Des Nurfüriten 
Dtto Seinrid. 


Ueber des Markgrafen Albrecht Yeiche, welche am 10. Januar 
1557 in der ©. Michaeliskirche zu Pforzheim beftattet worden, 
hatte ſich kaum die Gruft geichloffen, jo ſtand Friedrich an einem an: 
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dern Sterbebette, an dem jeines Vaters. Deſſelben Tod erfolgte 
am 18. Mai 1557, nachdem er das Alter von 65 Jahren erreicht 
hatte, und Friedrich, der bereits das 42. Lebensjahr überjchritten, 
trat in die Regierung des FürftentHums Simmern ein. Es war 
für ihn fein geringer Troft, daß er den Water noch auf dem 
Sterbebette für den evongeliichen Glauben gewonnen und aus dem 
Munde dejjelben die Berficherung gehört hatte, jeine Seligfeit wolle 
er einzig und allein auf das Verdienſt Jeſu Chriſti gründen, denn 
nicht lange zuvor erachtete derjelbe zu jeiner Erlöjung aus dem 
Fegfeuer noch das Ave Maria = Gebet feiner Unterthanen erfor: 


derlid) **). 


*) Das angeführte Yied Albrecht verwandelt ſich im dritten Verſe in 
einen Sterbegejang und lautet: 

Mus gleih id Sünder von der Welt, 
Gott made es, wie's ihm gefällt, 

Ich will doch halten ſtille. 

Mein arme Scel ih Gott befehl 

In meinen fetten Stunden. 

O treuer Gott, Sind, Höll und Tod 
Haft Du mir überwunden. 

Die Anweſenheit Friedrihs und feiner Gemahlin Marta beim Sterben 
Albrechts berichtet Michael Beuther im 2. Buch jeiner Fortiegung von Slei— 
dan's Geichichte. 

*) Dem Verfaſſer dieſes war es nicht vergönnt, von dem Teftamente 
des Herzog’s Johann, das nur Entwurf geblieben und im Karlsruher Ardiv 
verwahrt wird, Einficht zu erhalten, er gibt deshalb, was Profeſſor Kluckhohn 
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Um fo ruhiger und mutbiger ging Friedrid an das Werk, 
das er als feine vornehmſte Aufgabe anjah, nachdem ihn Gott 
die Güte hatte, ihm darüber mitzutheilen Im Jahre 1557 Mittwod, den 
11. Auguſt zwiihen 11 und 12 Uhr Vormittags find zu Simmern in dem 
rolhen Haus, jo außerhalb des Schloſſes im Garten über der Münze jteht, 
in der Stube, das alte Fürſten- und Herrngemah genannt, vor dem Notar 
erſchienen: Palzgräfin Maria Jakobe, geb. Gräfin zu Dettingen, Pfalzgraf 
Reihard, Domprobft des hohen Stift Strakburg nnd der Simmer’iche Kanzler 
RhHodler. Letzterer trug vor, wie der verjtorbene Pfalzgraf Johann mit eigner 
Hand jeinen legten Willen aufgejeßt, aber nicht mehr ausgefertigt habe, wie 
er denn ungefähr 2 Stunden vor jeinem Wbfterben im Beifein vieler lm: 
ftehenden jelbit jeinem älteften Sohne anzeigte, dab er ein Teftament entworfen, 
welches auf dem Schreibtiſch liege. Er Habe aber oblicgender Shwadhheit 
halb das Teftament nicht mehr in zierlihe Form bringen mögen, würde er- 
noch einen Tag länger gelebt haben, jo würde er es der Gebühr nad ver» 
fertigt haben. Obwohl nun jolches Teftament zum Theil durdftrichen und 
gebeflert, jo jei doch jein Begehren gewejen, der Pfalzgraf Friedrich wolle 
diejen lekten Willen befolgen, welches er auch verijproden. Das Teftament 
Lautet: Jm Namen der 5. Dreifaltigfeit zc. Wir Johann ꝛc. haben zu Herzen 
und Gemüth geführt, nachdem wir mit Gnaden Gottes in wenig vergange- 
nen Tagen das 65. Jahr erfüllt und nunmehr in das 66. Jahr treten, 
daß nichts gewiſſer ift denn der Tod ꝛc. Wir beiehlen unfere Scele Gott dem 
Almädtigen ꝛc. Unjern Yeib begehren wir, daß er in der Pfarrkirche zu 
Simmern in St. Anna Chor in die Gruft, da unfer lieber Herr Vater, Frau 
Mutter und unjere liebe Hausjrau jelig und unfer liebes Enkelin Fräulein 
Alberta ruhen, neben unjeres Enkelin Leiche oder darauf, nad) Gelegenheit 
des Gewölbs möge gelegt und begraben werden mit unjerm Schild, Helm und 
Fähnlein, mit unjerm Wappen gemalt, das auswendig des Chors aufgehängt 
werden joll: jo jemand das ſieht, vielleiht an uns denkt und betet unjrer 
Seelen ein Bater Unjer nad), ob die no in Pein des Fegfeuers wäre, die, 
jelbe gegen Gott zu ringern.“ Auch jein und feiner jelig Gemahlin Epita- 
phium, wie das um 200 Thaler verdingt, möge neben dem St. Annen Altar 
aufgerichtet werden, Desgleichen joll von der jetigen Gemahlin, „bei der wir 
jo viel Lieb und Freundſchaft erlebt haben“, ein Bruftbild zum Altar ge: 
macht werden, dabei ein Geſchrift, daß dieje unjere liebe Gemahlin uns aus 
rechter Lieb in unjerm 62. Jahr unieres Alters zu einem Gemahl genom- 
men bab. 

Es joll nicht, wie jonjt nad dem Tode eines Fürſten, das gemeine Volk zu 
Faſtnacht, Weinfaufen und Hochzeiten am Tanz gehindert werden, weil daraus 
folgt, daß man dem Abgeftorbenen mehr flucht als nachbetet, und es ohn 
das der Seele nicht zu Gute fommen mag, ob man danzt oder nicht”, wir 
aber aus viel Lejung von Geſchichten und Chroniken und von Geſchichten, fo. 
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mit dem Negimente der väterlichen Yande betraut hatte, an die 
Einführung der evangeliihen Lehre. Won den mancherlei mwelt- 
lihen Gejchäften, wie fie einem „Fürjten der Regierungsantritt 
bringt, bejorgte Friedrich nur die dringlichiten und jchritt darauf 
unverzüglich zu dem Werfe der Kirchenreformation. Es ift als 
gewiß anzunehmen, daß er damit den Anfang in dem Gebiete ge— 
macht hat, welches unter jeiner Alleinherrſchaft jtand, in der Stadi 
Simmern und den zu ihrem Amtsbezirk gehörenden Gemeinden. 
Wir entbehren jedoch hierüber jeder näheren zuverläjligen Mit- 
theilung, während wir dagegen ziemlich ausführliche Nachrichten 
befigen über die Art und Weije, wie von ihm in den Memtern 
der hinteren Grafſchaft Sponheim, welche er in Gemeinschaft mit 
dem Hauſe Baden beſaß, die Reformation begonnen und fortge: 
jeßt wurde. Als den Anfang der Stirchenreformation in diejer 
ausgedehnten Gemeinschaft Haben wir das Schreiben zu betrachten, 
welches Friedrich unterm 16. Juli 1557 an den damaligen Ober: 
amtmann zu Trarbach, Friedrich von Schönburg, erlaffen hat. 
In dieſem Schreiben jagt er: Nachdem ihn jein Gewiſſen dahin 
weile, die Abgötterei auszurotten, die ſich in allen Kirchen der 
Grafſchaft gehäuft, nicht Jonder Nachtheil und ewigem VBerderben 
vieler Seelen, und an deroftatt anzurichten einen Gott wohlge- 
fälligen Dienit, darin Gottes Ehre geſucht, und jeine arme Unter- 
thanen mit dem allein jelig machenden Wort unjers Herrn und 
Erlöjers zu dem ewigen Leben geipeijet würden, habe er ſich end: 


bei Zeiten unjerer Regierung bejchehen, befinden und auch feitiglich glauben, 
daß ein Fegfeuer je und von Gott verordnet ꝛc. Die neuen Lehrer predigen 
und jagen, was jie wollen, das Gebet, jo ein lebendiger Menſch einem Ber: 
ftorbenen nadthut, dient zur Erleichterung joldhen Fegfeuers, daher das Tanzen 
zu erlauben und nicht abzujchlagen, jondern zu begehren, daß ein jeder unjrer 
armen Seele ein Vater unjer und Ave Maria zu Troft wolle jprechen. Kein 
großer Pomp jofl bei dem Begräbniß ftatt haben, wohl aber ſoll der Tod in 
allen Klöftern des Yandes verfündigt werden. Daß Johann trogden furz vor 
jeinem Ende „dur die emfige, chriftliche Erinnerung und Anleitung des 
Sohnes unſern Herrn Jeſum Chriſtum als den alleinigen Seligmader erlannt 
und allein auf jein Verdienſt die Hoffnung jeiner Seligkeit gebaut und in 
ihm auch jelig entſchlafen“, bezeugte Toſſan jhon am Grabe Friedrichs des 
Frommen mit Berufung auf deilen wiederholte Erklärung und jpäter in feiner 
lateiniichen Rede auf Friedrih. Ein weiteres Zeugnik lann man in der Grab— 
ſchrift finden, die dem Andenten Johanns geſetzt iſt. 
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lich entſchloſſen, zunächſt an allen fürnehmjten Kirchen gelehrte 
und gottesfürdhtige Lehrer anzuitellen, die dem evangeliichen Glauben 
gemäß das Wort Gottes verfündigten, die Saframente reichten 
und den Gemeinden mit einem gottielign Wandel fürgingen. 
Deshalb könne er den Gottesdienit der Meß und andere Miß— 
bräuche fürder nicht mehr geitatten, und wünſche er darum, Gott 
möge alle Pfarrherrn erleuchten und zur wahren Erkenntniß 
bringen, wo aber einer derjelben jeinen vermeinten Gottesdienft 
nicht wolle fallen laſſen, möge er jich jeiner Gelegenheit zum ehe— 
iten veriehen und ſich anderwärts unterbringen. Behufs der 
Durhführung der Reformation folgte Friedrich dem Beiſpiel feines 
Vetters Otto Heinrich und ordnete eine allgemeine Kirchenviſitation 
an. Er ließ dieielbe durch zwei Theologen und den langjährigen 
Kanzler des FürftenthHums Simmern Mathias Rhodler vollziehen. 
Der eine der beiden Theologen war der Beiftliche, welchen er zum 
Superintendenten des Fürſtenthums Simmern beitellt hatte, näm- 
(ih der Magilter Beudius*), der zweite geiftlihe Viſitator ift 
nicht befannt, und ſtehet nur feit, daß die Annahme, es jei der 
Straßburger Doktor Johannes Marbach gemeien, eine irrige ift**). 

Nach einem Bericht des Oberamtmanns Friedrih don Schön- 
burg haben die von Herzog Friedrich abgeordneten Bifitatoren 
das ihnen aufgetragene Werf in der H. Gr. Sponheim Ende 


*, Da& Friedrich ſchon damals einen Euperintendenten bejtellt hatte und 
diefer einer der Vifitatoren war, erhellt aus der Rechnung der Kirche Traben 
von 1557, wo es heikt: Item 7 fl. dem Landichreiber, jo bei ihm zu etlichen 
Bifitationen durch Gangler und Superintendenten ufgangen. Ueber des 
Beudius frühere Lebensverhältniffe willen wir nichts. Daß er bei der Re— 
formation der H. Grafihaft Sponheim thätig gewejen und über die Kirchen 
derjelben wie über die des Fürſtenthums Simmern als Superintendent geſetzt 
war, bezeugen die Pfarrer von Saftellaun, Roth, Traben und Trarbad) in 
der Eingabe, darin fie um die Beftellung eines Superintendenten für die 9. 
Grafſchaft Sponheim bitten. Winand Gallus, der ums Jahr 1565 Pfarrer 
in Bell geworden, erflärte 1567 bei der Kirdhenvifitation, die Ordination 
habe er zu Simmern durch den Superintendenten Beudium empfangen, wie 
er denn, bevor er nad) Bell gefommen, im Herzogtfum Simmern in Kirchen: 
dienften geweien jei. 

*) Die Annahme beruht auf einer Verwechslung der von Friedrich 
angeordneten PBifitation mit der, melde in der Grafihaft Sponheim auf 
Befehl Otto Heinrich gehalten worden. 
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Auguft in Angriff genommen. Dabei haben fie in jedem Amte 
die Priefter und Kirchendiener vor fi) berufen, und derjelben 
Lehr und Geſchicklichkeit erforſcht, auch fie belehrt, wie fie fortan 
bei Reihung der Saframente und in den andern Slirchenge- 
bräuchen ſich Halten jollten. Denjenigen, welche die von Friedrich 
gegebene Stirchenordnung, es war die von Otto Heinrich, nicht 
annehmen mollten, wurde der Dienit gekündigt. Auf das allge- 
meine Verhör am Hauptorte des Amtsbezirts folgte die Viſitation 
in den einzelnen Kirchiprengeln deijelben. Zu Traben fand fie 
am Tage der Enthauptung Johannis ftatt. 

In Folge der don den Bifitatoren gegebenen Weijungen, auf 
deren Vollzug Herzog Friedrih mit aller Strenge hielt, begann 
nunmehr in der hintern Grafichaft die Umgeftaltung des Gottes» 
dienftes, an die man zu Anfang des Jahres noch nicht gedacht 
hatte. Auf Balmjonntag war in Trarbach wie in Traben noch die 
Diterferze gefertigt und dabei das altherfömmliche Gelage gehalten 
worden. In beiden Gemeinden hatte man mährend der eriten 
Hälfte des Jahres neben dem Fronleichnamsfeite auch die Fron— 
iaften und Bruderichaftstage gefeiert, und für die Kirche Trarbach 
noch zu Anfang des Jahres drei neue Grucifice angefauft. Dies 
alles änderte fich in der zweiten Hälfte des Jahres. In Trarbad) 
und Traben faufte man die Kirchenordnung Otto Heinrichs an. 
Die Feier der Fronfalten unterblieb, die Bruderihaftsbegängnifje 
fanden nicht mehr jtatt, und am Weihnachtsfeite, bei der Feier 
von des Heilands Geburt, wurde wohl nicht bloß in den Kirchen 
zu Bell, Traben und Trarbah, jondern in ſämmtlichen Kirchen 
der Hintern Grafichaft das heilige Abendmahl unter beiden Ge: 
ftalten ausgetheilt und den Adendmahlsgenoffen, wie der Herr es 
geordnet, nad) dem Brod auch der Kelch gereicht *). In ähnlicher 
Weiſe trug Friedrich Sorge, dag auch in der vordern Grafichaft 
Sponheim die Predigt des Evangeliums einen Anfang nahm. 
Das Pfarramt in Kreuznach wurde noch im Herbit 1557 durch 
denfelben Magifter Artopäus verwaltet, den die Vilitatoren Otto 
Heinrich3 der Art befunden, daß der Meinberg des Herrn durd 


*) Die Kirhen- und Bruderſchafts-Rechnungen von Bell, Kajtellaun, 
Traben und Trarbad) weiſen nad, daß in diefen Gemeinden am Weib: 
nachtsfeſt das Abendmahl nad der Einjegung des Heilands ausgetheilt wurde. 
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ihn nicht gebauet, jondern arg vermüjtet murde. Um ſolcher 
Noth abzuhelfen, eriuchte Friedrich im Berein mit dem Kurfürften 
Otto Heinrih den Rheingrafen Philipp Franz auf Dhaun, 
welchem die Verleihung der Pfarrei Kreuznach zuftand, er möge 
den untauglichen Geiſtlichen abidaffen und das Pfarramt an 
Chriſtoph Stollberg verleihen, in welchem fie einen gottesfürch— 
tigen, gelehrten und der h. Schrift geübten Mann erkannt hätten, 
der wohl geichidt jei, auch das Amt eines Zuperintendenten in 
der ®. Grafichaft auszurichten. Dabei iprachen fie die Zus 
verfiht aus, der Graf werde ja nicht weniger denn fie geneigt 
ſein, die Ehre Gottes zu befördern, und ſich nichts unterwinden 
fafjen, was zur Pflanzung der wahren criftlihen Religion er— 
ſprießlich ſei. Dieſe ihre Zuverſicht wurde nicht getäuicht. Rhein— 
graf Philipp Franz war ja längſt dem evangeliichen Bekenntniß 
- zugethan und grade um jene Zeit eifrig bemüht, das Werk der 
Reformation in der Rheingrafichaft durchzuführen. Er fam der 
Aufforderung nad. Ghriftoph Stollberg wurde Pfarrer in Kreuz— 
nah und Zuperintendent der Kirchen der W Gr. Sponheim *). 

Solche Willigteit aber, das heilige Werk zu fördern, fand 
Friedrich nicht bei allen Beteiligten, vielmehr hat jih, als in 
unjerm Lande das Licht des Evangeliums neu aufftrahlte, viel= 
fach wiederholt was gejchehen ijt in den Tagen, da es der Welt 
in Chriſto Jeſu aufgegangen. Das Licht ſchien in die Finſterniß 
und die Menſchen liebten die Fyinfternig mehr denn das Licht. 
Ein nicht geringes Hemmniß für die rajche Durchführung der 
Reformation in der vorderen und hinteren Grafihaft Sponheim 
war die Unſchlüſſigkeit oder das religiöje Schwanten des damaligen 
Mitgemeinsherrn aus dem Haufe Baden, des Markgrafen Bhilippert. 


*, In jeiner Antwort an die beiden Fürften negeben zu Dhaun 26. Nos 
veınber 1557 jagt Philipp Franz: Er wolle ihnen unterthänig nicht ver- 
halten, das, jo viel an ihm gelegen, er zur Pflanzung reiner Hriftlicher 
Lehre nichts wolle erwinden laſſen und gern verichaffen, daß der Pfarrer, 
jo bei der Rifitation ungeſchickt befunden worden, abfomme und ftatt feiner 
Chriſtophel präjentirt werde. Doch verſehe er fich deſſen, daß Chriſtophel, 
jo viel die Competenz anlange, ſich gleih den vorigen Pfarrherrn genügen 
laſſe und ein Weiteres nicht begehren werde, wie denn aud er und fein 
Better (der noch unmündige Rheingraf Otto) an der alten Gompetenz nichts 


abbrechen wollten. 
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Er war Friedrichs naher Blutsverwandter, jein Vater Marlgraf 
Bernhard war einer der acht Brüder von Friedrichs Mutter 
Beatrir, aber geiftesverwandt iſt er ihm nicht geweien. Gr war, 
und hatte dieſes vor Friederich voraus, in der evangeliichen 
Kirche geboren, denn jein Vater war der Augsburger Gonfejfion 
zugethan, und feine Mutter Franzisfa, eine Tochter aus dem 
fürftlihen Haufe Luxemburg-Rouſſy, war, wie oben bereits mit: 
getheilt worden, eine warme Anhängerin diejes Glaubensbefennt- 
niſſes. Aber der Vater wurde Philippert durch den Tod ent: 
tiffen, da er no Kind war, feine Mutter trat in eine zweite 
Ehe, fie vermählte fi mit dem Grafen Adolph von Nafjau-Wies- 
baden, und von den beiden Fürſten, die zu jeinen Vormündern 
beftellt worden, dem Pfalzgrafen Johann in Simmern und dem 
Herzog Wilhem IV. in Baiern, war der legtere ein noch heftigerer 
Gegner der Reformation, als der erftere. Da dieje ftreng tatho- 
liſchen Vormünder aus den Gemeinden der Markgrafſchaft, in 
welchen Bernhard evangeliiche Prediger angejtellt hatte, diejelben 
wieder entfernten und überall den katholiſchen Gottesdienjt ber: 
ftellten, jo ift nicht anzunehmen, daß fie die Erziehung PBilipperts 
im evangeliihen Glauben gefördert haben, jondern vielmehr, dak 
fie ſolche Hinderten, jo weit e$ ihnen möglich gewejen. Trotzdem 
ift er nicht zur römischen Kirche übergegangen, aber ebenjomenig 
trat er, nachdem er die Regierung der von jeinem Vater ererbten 
Lande in Perſon übernommen, mit Entichiedenheit für das evan- 
geliiche Belenntnig ein. Seine Mutter Franziska hatte, nachdem fie 
zum zweiten Male Wittme geworden, aufs neue ihren Wohnſitz 
in Baden-Baden genommen und war eine der andädtigften Zus 
hörerinnen der Predigten, welche Flinner im Sommer 1556 ala 
Hofprediger des das Bad gebrauchenden KHurfürften Otto Heinrich 
zu Baden hielt. In den Geſprächen, die jie damals mit dem Kur— 
fürften und Flinner gepflogen, äußerte fie jich dahin, es werde der 
Ausbau der evangeliihen Kirche in den Herrihaftsgebielen ihres 
Sohnes fiherlih bald vollführt werden, denn derjelbe trage 
dazu die beite Neigung. Aber als die Fürftin dieſe Hoffnung 
ausſprach, mußte der evangelifche Gottesdienft noch in der Hospi« 
talfiche gehalten werden, die Stiftskirche wurde dazu nicht ein- 
geräumt, und obſchon die für das Evangelium begeifterte Mutter 
nichts unterließ, um ihre Glaubensfreudigfeit und Glaubenäfeftig- 
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feit au dem Sohne mitzutheilen,. jo erlitt ihr Einfluß alsbald 
eine nicht geringe Schwächung dadurd, daß fih Philippert ſchon 
im Januar 1557 mit der Tochter des Herzogs Albert V. von 
Baiern vermählte, einer Fürftin, die in ſtreng katholiſchem Glauben 
erzogen worden und in demselben bis zu ihrem Lebensende ver— 
blieben it. 

Es unterliegt feinem Zweifel, daß Herzog Friedrich, bevor 
er in der hintern Grafihaft Sponheim das Reformationswert 
in Angriff nahm, ſich darüber mit Philippert zu verftändigen 
juchte,; daß aber dieje Verftändigung, welche niemals eine voll- 
jtändige geworden, erit jpät zu Stande fam, das erhellt aus den 
Berihten des Oberamtmanns Friedrih von Schönburg an den 
Markgrafen Bhilippert und deſſen Räthe. Als Herzog Friedrich 
am 16. Juli 1557 die Abitellung der Meſſe für die ganze hintere 
Grafſchaft befahl, und zugleich jämmtliche Kirchen: und Pfarrge- 
rälle zum halben Theil in Beichlag legen ließ, um diejen halben 
Theil, über den zu verfügen er fich berechtigt hielt, fortan zur 
Unterhaltung evangeliicher Prediger und Seeljorger zu verwenden, 
war ‚zriedrih von Schönburg Seitens des Markgrafen nod ohne 
alle Weiſung, wie er fich in diefer Sache zu verhalten habe. Er 
jandte deshalb jofort, jhon am 18. Juli, eine Abjchrift des her- 
zoglichen Erlaſſes an Philippert mit der Bitte, jein gu. Fürfl 
und Herr möge ihm doch Weilung zukommen laſſen, wie er es 
in diejer Angelegenheit gehalten willen wolle, damit er darin als 
der beiden Fürſten gemeinjamer Amtmann nicht zu viel oder zu 
wenig thue, und daß er, fall# die Unteramtleute ihn um Be- 
(ehrung angingen, fie zu bejcheiden wiſſe. Als diefes Schreiben 
in Baden einging, war Philippert abwejend und lautete die Ant: 
wort der marfgräflihen Räthe dahin, der Bericht jei dem Mark— 
grafen nahgeihidt worden, und werde die ihnen zugehende Ant: 
wort alsbald ihm zugefertigt werden. Es wartete diefer aber 
noh auf die Antwort, al3 er unterm 24. September über die 
Vifitation berichtete, die inzwiſchen Herzog Friedrich in den 
Aentern der Grafſchaft hatte abhalten laſſen, und bemerkte dabei, 
da feines gun. Herrn des Markgrafen Befehl ihm bis jetzt noch 
nicht zugegangen, habe er das, mas jein gn. Herr Herzog 
Friedrich vorgenommen, müſſen geſchehen lafjen. Daß Friedrich 
von Schönburg für jeine Perſon der Reformation nicht abgeneigt 
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war, erhellt aus dem Schluſſe feines Schreibens, wo er jagt, 
obwohl es heilſam und gut ei, daß anftatt der ungejchieten übel 
gelehrten Pfarrer und Seeljorger, damit das VBolf beijer unter- 
wiejen und mit dem Worte Gottes dverjehen werde, andere taug— 
liche und gelehrte Leute verordnet werden, wie Herzog Friedrich 
jein gn. Herr des Fürhabens, jo habe er dennoch nicht umgehen 
wollen, Alles unterthäniglich anzuzeigen und evivarte in Unter: 
thänigfeit jeines Markgrafen guädigen Befehl. Zeigt ſchon diejes 
abjichtliche oder unabfichtlihe Zögern Philippert3, die Amtleute 
mit der ihnen nöthigen Weiſung zu verjehen, daß bei ihm nicht 
der Eifer gewejen, der Herzog Friedrich bejeelte, jo hat ji 
jolhes auch nachher in mannigfacher Weije ermwiejen. 

Es war jedoch nicht bloß das Benehmen des Gemeinsheren, was 
Friedrich das Werk erichwerte, jondern dazu gejellte jich noch vieles 
andere, namentlih der MWiderjpruch der Stirchenpatrone, jowie die 
Geiftesdumpfheit und religiöſe Gleihgültigteit des verwilderten Vol— 
kes und vor allem die Abneigung der Geijtlichkeit. Der Grund, dag 
die Geiftlihen in ihrer Mehrzahl dem Neformationswerfe abHold 
waren, iſt hauptſächlich darin zu juchen, daß fie bei ihrer höchit 
dürftigen theologiichen Bildung nicht gern den leichtern Meſſe— 
dient mit dem jchiwereren Predigtante vertaujchten, ſowie daß 
nicht wenige von ihnen bei ihrer Unmiljenheit und geijtigen Roh— 
heit der Trunkſucht und andern Xajtern verfallen waren. Biele 
haben fi) den Anordnungen Friedrichs nur gefügt, um nicht 
Amt und Brod zu verlieren, andere haben fich offen geweigert, 
den Mefjedienft abzuitellen, und jind in Folge deijen ihres Amtes 
entjeßt worden. Zur Veranſchaulichung, wie es in diejer Be— 
ziehung ftand, mögen folgende Einzelheiten hier eine Stelle finden: 

Nicht fange nah Abhaltung der Bilitation im Amte Trar- 
bad) trafen jich der Pfarrer Franz von Traben und der Pfarrer 
Nikolaus Maulburh von Enkirch in der Nähe des Dorfes Bengel 
auf dem Wege nah Wittlih, wohin beide der Jahrmarkt lodte. 
Nikolaus trug feine Wehr, d. h. das lange Streitmeifer, ohne 
welches in der damaligen Zeit auch Geiftlihe nicht über Yand 
gingen, auf jeiner Achjel, und Hatte daran jeinen Rod hängen. 
Als Franz zu ihm geitoßen, legte er nach gewechſeltem Gruß jeine 
Hand an die Wehr des Amtsgenoſſen und jagte: Nun wie jtehen 
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wir? Nachdem der Gefragte darauf erwidert, er meine, fie ftän- 
den mwohl, war Franzen? Antwort: Nicht jo wohl als ihr meinet, 
und fragte ihn darauf im Fortgang des Geſprächs, das ſich bald 
in heftigen Streit verwandelte: Ob fie aljo von einander ge= 
Ichieden jeien auf dem Markt zu Trarbach bei der Bilitation. 
Er hätte ſich zu ihm verjehen, er folle bejtändiger geblieben jein, 
aber er und andere jeien eben leichtfertige Vögel, die fich gleich 
einem Rohre hin und ber treiben ließen. (Gleich wie die Stifts- 
herrn von Nahen, fuhr er fort, die rechten Paſtore von Traben 
und Trarbach jeien, jo habe der Kurfürſt von Trier die Pfarrei 
Entirh zu verleihen, und ſtehe er in Zuverjicht,, daß der Kur: 
fürft in Kürze ihm diejelbe zuftellen werde, denn er, Nikolaus, 
babe fie durch jeinen Abfall verwirkt und ebenjo fein Beligthum 
zu Wittlih. Auch unterlieg Franz nicht, es als eine Ungerech— 
tigkeit zu bezeichnen, daß die Kirchen und Prarrhäufer zu Traben 
und Trarbach evangeliichen Prädikanten jollten eingeräumt werden. 
Wenn man allda, äußerte er weiter, die evangeliihe Religion 
anrichten wolle, jo jolle man, wie es an andern Orten, namentlich 
in den Reichsitädten geichehen,, es aljo halten, daß die Evange- 
ftichen ihre beiondere Kirchen inne haben, und der Gegentheil bei 
jenen Kirchen und Pfarrhäuſern belafien bleibe. Nachdem die 
zween Pfarrer mit einander hin- und herftreitend eine Strede 
qemeinjam zurüdgelegt hatten, trennte ſich Nikolaus don jeinem 
Amtsbruder und fand nicht für gut, deijelben Einladung zu folgen 
und ihn im Wirthshauſe zu Wittlih aufzujuchen, im Gegentheil 
beflagte er jich bei einer Heimfunft von dem Markte bitter über 
das, was er von Franz auf dem Wege erlitten. Kurze Zeit 
darnach fam Herzog Friedrich in Perſon nah Enkirch und hörte 
von dem Borfalle.e. Da man ihm denjelben der Art erzäblet, als 
habe ‚Franz die Wehr des Nikolaus angefaßt, um ihn damit an- 
zugreifen, jchrieb er von Enkirch aus an den Trarbader Yand- 
ihreiber Heinrich Müntzer, den Stellvertreter des abmwejenden 
DOberamtmanns: Darnad er bericht worden, daß der Pfarrer zu 
Traben den zu Enkirch auf freier Straße mit Gewalt angefallen 
und mit unziemlihen Worten, mie fie einem Seeljorger nicht 
mohl anftünden, angetaftet, jo jei jein Befehl, daß er denjelben 
jofort verhafte und einen bis Vier Tage mit dem Thurm ftrafe, 
auf daß er und andere jeines Gleichen ein Abjcheues haben, der- 
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gleihen Gewalt hinfür zu üben. Der Landichreiber fam dem Be- 
fehle nach, aber in der Weile, daß er Franz nicht in den Thurm 
legen, jondern in einem Trarbacher Wirthshaufe veritriden 
ließ. Gleichzeitig eilte der Bruder des Verhafteten dem Herzog 
riedrih nah Simmern nad, und es gelang jeinen Bitten, daß 
der Yandjchreiber angemwiejen wurde, wenn franz Bürgen ftelle, 
dak er nicht entweichen wolle, ihn blog im Wirthshaufe verftridt 
zu halten, ſofort aber jolle er ſowohl ihn als Niklas, desgleichen 
den Aachener Hofmann, Franzens Begleiter auf dem Gange nad 
Wittlid, mit Fleiß über den Hergang vernehmen und die beim 
Verhör aufgenommene Kundſchaft in des Herzogs Kanzlei jenden. 
Alles dies geſchah. Drei Bürger aus Traben und Trarbach 
leifteten die verlangte Bürgichaft, und bei dem Verhör jtellte ſich 
der Hergang jo heraus, wie er gejchildert worden. Ob über 
Franz, deſſen Amtsentlaffung bei Friedrich jchon früher be— 
ſchloſſen war, wegen dieſes Vorfalld noch eine meitere Strafe 
verhängt wurde, liegt nicht zu Tage, dagegen hat ji ein zu 
Simmern am 4. November 1557 ausgefertigter Erlaß erhalten, 
in welchem der Herzog dem Oberamtmann und den Yandjchreiber 
mittheilt, er habe mit Ghriftophorus von Weilburg handeln laſſen, 
daß diefer die Pfarrei Traben annehme und bis dahin, daß ein 
Superattendent gen Trarbad verordnet werden fünne, auch allda 
den Kirchendienſt verjehe. Chriftophorus werde etwa in einem 
Monat aufziehen und jollten jie ihn am nächftfolgenden Sonntage 
nad jeinem Aufzuge in das Pfarramt und in den Pfarrhof ein= 
mweifen, auch jonft ihm behülflich jein, insbejondere, daß er, diemweil 
er noch ledig, bei jemands um ein ziemblichs die Koſt haben 
möge. Ein anderer der Reformation widerftrebender Geiſtlicher 
Anthonius Gondanus Pfarrer in Roth hat Thurmitrafe erlitten, 
doch nicht wegen feiner Anhänglichfeit an die alte Religion, 
ſondern meil er, als ihm die Pfarrei gekündigt war, den ganzen 
Jahresertrag des Pfarrgutes ſich aneignete und heimlich weg: 
ſchaffte. 

Von den Brüdern des gemeinſamen Lebens auf dem Berge 
Wolf, denen es ihr Stifter mit zur Aufgabe gemacht hatte, das 
MWort Gottes unter das Volk zu bringen, und die man an den 
Orten, wo fie diefer Verpflichtung nachkamen, die goldnen 
Prieſter nannte, hätte man erwarten jollen, jie würden die Re— 
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formation mit Freuden begrüßt und an ihrem Theil kräftig ge— 
fördert haben. Aber dem war nicht jo. Die grauen Brüder auf 
dem Berge Wolf waren im Laufe der Zeit eben auch gewöhnliche 
Mönche geworden, und hatten jih dem Worte Gottes der Art 
erıtfremdet, daß auch bei ihnen der Gottesdienjt nichts weiter als 
ein äußerer Werfvienit war. Es betrübte fie nicht, wenn das 
Bolt fleißig nah ihrer Kirche wallfahrtete und an den von ihnen 
ausgeitellten Heiligenbildern und Reliquien fein Opfer niederlegte. 
Solder Gewinn freute fie und darum jeßten fie die Ausftellung 
fort, auch nachdem jie ihnen ſtreng unterjagt worden war. Herzog 
sriedrich erhielt aber davon nicht jobald Hunde, als er auf das 
ſchärfſte einjchritt. Auf Freitag nad Aegidii 2. September 1557 
thrieb er von Simmern aus dem Oberamtman in Trarbad), „ſei— 
nem lieben und getreuen Friedrih don Schönburg“, er jolle ſich 
bei der bevoritehenden Kyrbe zu Wolf dorthin auf den Berg ver: 
fügen und zujehen, daß dem Berehl, welcher der Bilder halber von 
den Bijitatoren gegeben worden, nachgelebt werde, und jo er er- 
führe, daß der Pater einen Theil der Bilder wieder aus den 
Schreinen herausthäte und auf den Altaren oder ſonſt wo auf« 
ftellte, jolle er die Bilder gen Trarbach führen und dort an einen 


. fihern Ort in Verwahrung bringen laſſen. 
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Daß Herzog Friedrich bemüht geweſen, die Reformation in 
all den Orten einzuführen, in welchem die Grafen von Sponheim 
die Oberherrlichkeit beſaßen oder beanſpruchten, dafür kann folgen— 
der Beleg gegeben werden. Auf Matthäitag 1558 berichtete der 
Trieriihe Amıtmann zu Zell, Conrad von Metenhaufen, an die 
Kanzlei jeines Kurfürjten: Am Abend vor Sonntag Ejtomihi ſei 
der Sponheimiiche Oberamtmann Friedrih don Schönburg mit 
etlihen Reutern nad) Yögbeuren gefommen und habe den Kirchen - 
knecht berufen laſſen und Deffnung der Kirchen begehrt, die jedoch 
offen gemejen. Darauf habe er vom Glödner die Schlüffel zur 
Sakriſtei gefordert, und als diejer damit verlengfert, das Schloß 
der Safriftei, desgleihen alle Schlöffer und Klauſter an den Kiſten 
und Schränken aufichlagen laſſen, und Monjtranz, Kelch, ſowie 
alle Ornamente in eine Kiſte verpetichirt, und die Kiſte mit ſammt 
den Briefen der Kirche nad) Trarbach geführt. „Zugleich Habe er 
dem Pfarrer, der nicht einheimijch geweien, anjagen laſſen, er 
ſolle nicht mehr Mefje lejen, ſonſt würde er ihn holen laſſen und 
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mit harter Berhaftung ftrafen. Der Zeller Amtmann empfing 
nach dieſer Anzeige von jeiner Regierung den Befehl, bei Friedrich 
von Schönburg wegen der verübten Gewaltthat Beichwerde zu 
führen und über das Obrigfeitsverhältnig des Dorfes Yößbeuren 
zu berichten. Die Antwort Friedrihs von Schönburg war furz 
und abweilend. Was darauf Konrad von Megenhaujen berichtete 
über das Obriafeitäverhältnig von Lößbeuren, allwo außer dem 
Kurfürften von Trier und den Gemeinsherrn der Grafidhaft 
Sponheim auch noch andere Herrn Leibeigne jigen hatten, war 
ver Urt, daß es die Trierihen Räthe in der Anficht beitärtte, 
Trier könne die Oberberrlichkeit mit: mehr Recht beanſpruchen als 
Sponheim. 

In Folge deſſen empfing der Amtmann von Zell den Befehl, 
er jolle dem Paſtor gepürlichen Beijtand thun, daß er von den 
Sponheimifchen nicht vergewaltigt würde, auch dachte man daran, 
die Sade, in der man eine Verlegung des Religionsfriedens jah, 
an das Reichskammergericht zu bringen, und hatte bereit3 Die 
Klageichrift aufgelegt. Man jtand davon ab, als der Paſtor 
Mathes mittHeilte, Friedrich von Schönburg habe nur die Rech— 
nungen und Brieficheften der Kirche mit ſich nach) Trarbach ge- 
nommen, die Stleinodien dagegen befänden fih in Truhen ver- 
ſchloſſen noch in der Kirche. Der Streit hatte aber damit jein 
Ende nicht erreicht, er dauerte vielinehr Fort, auch nachdem Frie— 
drih die Regierung der Kurlande angetreten hatte und die von 
ihm bejefjene Hälfte der hinteren Grafihaft Sponheim an Herzog 
Wolfgang don Zweibrüden übergegangen war. Fort und fort 
erneuerte der Hurfürft von Trier feine Bejchwerden über die im 
Kirchenmwejen zu Lötzbeuren Sponheimjcher Seit$ vorgenommenen 
Neuerungen. Er habe, jchreibt er unterm 1. April 1561 von 
Cochem aus an den Trarbacher Oberamtmann, zu Löhbeuren mehr 
Unterthanen und Gerechtigkeit denn andere Herrn, zudem jei er 
der Ordinarius des Orts, und darum jei er der Oberamtmann 
nad dem WReligionsfrieden nicht befugt gewejen, dorten ſolche 
thätlihe Handlung fürzunehmen, wie das Erbrechen der Sakriſtei, 
die Wegnahme der Ornamente u. ſ. w. Deshalb erjuche er ihn, 
das Weggenommene wieder nah Lößbeuren zu jchaffen und der 
Abhör der Kirchenrechnungen jich zu enthalten. Käme er dem 
nicht nad), jo würde er audere Mittel anmenden, die er der guten 
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Rachbarſchaft wegen lieber unterlaffe. Noch bitterer lautet das 
Schreiben, welches der Trierer Kirchenfürft den Zweibrückiſchen 
und Badiichen Räthen zuitellen ließ, als diefe im Juli 1561 zur 
Abhaltung des gemeinen Tags in Trarbach verjammelt waren. 
Damit, heißt e3 in demſelben, daß man ſich unterftanden, in Lötz- 
beuren die katholische Religion abzuſchaffen und derends die Augs- 
burgiiche Confeſſions-Religion einzuführen, habe man den Reli— 
gionsfrieden verlegt. Da er befliſſen, demjelben nachzuleben, 
hätte er ein Gleiches auch von den Gemeinsherrn der H. Gr. 
Sponheim erwartet. Die Räthe möchten deshalb verfügen, daß 
der Amtmann, was er aus der Kirche hinmweggenommen , wieder 
zurüditelle und allda die fatholiiche alte chriftliche Religion wie 
bisher ungetrübt im Gange verbleiben laſſe. Sofern fie darin der 
Billigteit würden Gehör geben, werde er ein Gleiches thun, im 
entgegengeiegten zyall aber. zu den in den echten erlaubten 
Mitteln ichreiten. Die Antwort der Näthe lautete: Die Obrig- 
tet zu Lößbeuren jei niemand anders denn den Inhabern der 
Srafihaft Sponheim zuftändig. Das könne man belegen, wie 
nit minder, daß durch den Sponheimiichen Oberamtmann die 
Kirhenrechnungen verhört würden. Die Kleinodien befänden ſich 
noch in der Kirche, und in Betreff der Religion habe man feine 
weitere Aenderung vorgenommen, denn daß man befohlen, das 
Evangelium zu predigen und die Saframente der Einjegung Chriſti 
gemäß zu adminiftriren. Schlieglih bitten die Näthe den Kur— 
fürften, zu befehlen, daß ihren Fürften fein Eintrag in ihren 
Rechten beichehe. Diejer Kampf zwiſchen Trier und Sponheim 
dauerte noch mehrere Jahre fort, es wurde und blieb aber Die 
Kirche Lötzbeuren eine evangeliicdhe *). 


*) Im Jahre 1562 ſuchte Konrad von Metenhaufen im Auftrage jeines 
RKurfüriten den Oberamtmann Friedrich von Schönburg perſönlich auf. Wis 
er ihn endlich in Kaſtellaun traf, erneuerte er die alten Forderungen. Schön- 
burg erwiederte, er jei weit entfernt, den Kurfürften- zu einiger Ungnade gegen 
ihn zu bewegen, wie ex denn gegen denjelben mit allem unterthänigen Ge: 
horſam ſich germ erzeigen wolle. Was er aber zu Lötbeuren vorgenommen, 
babe er gethan auf Befehl feines Herrn und fünne darin nichts ändern. Er 
wolle jedoch des Kurfürſten Forderungen an jeine Fürften gelangen laſſen, und 
wos ihm darauf zufomme, ihn den Zeller Amtmann wiſſen laffen. Der Amt- 
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Herzog Friedrich ließ es ſich nicht bloß angelegen jein, an 
allen Orten, wo er theils allein, theils in Gemeinschaft mit Kur— 
pfalz und Baden die Yandeshoheit bejaß, den Meifedienit abzu— 
ihaffen, jondern er war zugleich auf das eifrigſte bejorgt, daß die 
Gemeinden Prarrer erhielten, welche jie in den Gottesdienjten mit 
dem rechten Yebensbrod jpeiften und in Allen ſich ihnen als 
hriftliche Hirten erwiejen. Es waren jedoch die lirchlichen Mittel, 
über die er verfügen konnte, viel zu beſchränkt, als daR er jofort 
einer größeren Zahl von Gemeinden Geiſtliche zu geben vermocht 
hätte, wie es das Bedürfniß erheiichte, er mußte ſich darauf be— 
ſchränken, einjtweilen bloß in die Hauptorte der verſchiedenen 
Zandestheile gelehrte und gottesfürdtige Männer zu bringen, die 
ihren Amtsnachbaren in Lehre und Wandel Vorbilder jein und 
zugleich mit der Aufficht über einen größeren Kreis von Kirchen 
betraut werden fonnten. Es ijt bereits deijen gedacht, daß bald 
nah dem Antritt der Regierung vornehmlich durch jeine Be— 
mühungen in Kreuznach an die Stelle des ungeiftlichen Geiftlichen 
Urtopäus der Magifter Ehriftoph Stollberg gelommen, welcher zu: 
gleih die Pfarreien der vorderen Grafihaft Sponheim als 
Superintendent beauflihtigte. Zum Sitze des Superintendenten 
der hinteren Grafihaft Sponheim erwählte Friedrich gleichfalls 
den Hauptort derjelben, die Stadt Trarbach, deren Kirche bei Ein- 
führung der Reformation dom Kirchſprengel Traben abgetrennt 
und zu eimer jelbititändigen Pfarrei erhoben wurde. Während 
ssriedrih der Pfarrgemeinde Traben jhon zu Anfang des Jahres 
1558 in dem Magijter Chriſtophorus Hreih aus Weilburg einen 
Geiſtlichen geben konnte, deſſen Zehre und Wandel bei den jpätern 
Ktirchenvifitationen ein Sehr rühmliches Zeugniß ertheilt worden, 
hat er erjt gegen Ende diejes „Jahres in Heinrich Henning den Mann 
gefunden, der ihn Für das zwiefahe Amt eines Pfarrers in 
Trarbad und eines Superattendenten der Hintern Grafihaft Spon— 
heim geeignet ſchien. Ebenjo empfingen durch jeine Fürlorge die 
Semeinde Haitellaun in Bartholomäus Aldenhofen und die von 
Winningen in Georg Mylius, zu deutih Müller, Geiftliche, durch 


mann berichtete joldhes jeinem Herin und bildet diejer Bericht den Schluß der 
Alten, die ich im Koblenzer Archiv über die Einführung der Reformation in 
Yögbeuren finden, 
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welche fie in der Erfenntniß des göttlichen Worts und im chrift- 
lichen Wandel gefördert wurden. Mylius zählte zu den gelehr- 
teilen Geiftlichen der hinteren Grafichaft, und hat man im der 
Bifitation von 1560 bei ihm das Eramen unterlafien, Ddieweil 
jeiner Erudition halben fein Zweifel gemwejen. 

Nicht geringe Mühe und Arbeit hatte der Herzog den neu 
beftellten Geiftlichen ein angemeſſenes Einfommen zu verjchaffen. 
Die mit Zehnten und amdern Laſten bejchwerten Gemeinden 
tonnten wenig geben, und die geiftlichen KHörperichaften, die Prä- 
laten und Wdligen, welche al3 Patrone oder Paſtore im Genuſſe 
der Zehnten und anderer SHirchengefälle waren, zeigten fich nicht 
geneigt, zu Gunften des Reformationswerfes ſich den Ertrag ihrer 
Pfründen jchmälern zu laffen. Das erfuhr Friedrich insbejon- 
dere jeitens der Stiftsheren der Liebfrauenlircche in Machen. Sie 
waren nicht bloß Gollatoren der Pfarrkirche Traben und ihrer 
Tochterkirhen Trarbach, Irmenach, Rißbach u. ſ. w., fondern 
dadurch, daß dieje Kirchen dem Stift inforporirt waren, auch der- 
jelben Paſtore. Als Paſtore aber erzeigten Sie ſich wie jene 
Hirten, deren Bild im Buche Ezechiels Kap. 34 gezeichnet ift, 
fie begehrten nur die Wolle der Schafe, die Schafe aber wollten 
fie nit weiden, und hielten die, welchen fie derjelben Hut über- 
trugen, im Gehalte gar ſpärlich. Friedrich erfannte darin eine 
Sünde wider Gottes Wort, ſowie eine Verlegung der unver: 
äußerlichen Nechte der Kirche, und drang darauf, daß das Aachener 
Stift aus jeinen Gefällen das Einfommen der Kirchendiener zu 
Iraben, Trarbah und Irmenach aufbeflere. Die Stiftäheren 
weigerten ſich deffen und wurden erft nachgiebiger, als man ihre 
Mein: und Fruchtgefälle mit Beichlag belegte. Bei dem gemeinen 
Tag, der im Spätherbjt des Jahres 1558 zu Trarbach auf der 
Grevinburg gehalten wurde, fanden ſich auch Abgejandte des 
Stift3 ein, und nad längerer Verhandlung einigten fich dieje 
mit den Räthen Friedrichs und Philipperts dahin, daß das Etift 
zu den bisherigen Leiftungen alljährlich weitere 20 Malter Roggen 
nebit 1 Fuder Wein an die Fürften liefern und es dieſen über- 
laſſen bleiben jolle, den Zuſchuß unter die Hirchendiener der ges 
nannten Gemeinden zu vertheilen. Nicht ohne Schmerz geneh- 
migten Dedant und Kapitel des Liebfrauenftifts diejes Abkommen. 
In ihrem Genehmigungsichreiben, das fie unterm 5. Dezbr. 1559 
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„dem ehrenveften und frommen Friedrichen von Schönburg“, 
Oberamtmann zu Trarbad), ihrem bejonderen „günftigen Freund“ 
zufandten, erklärten fie, daß fie fi) durch den von ihren Abgejandten 
mit den fürftlichen Räthen gemachten Abjchied ſehr bejchwert fän- 
den aus allerlei Gründen, injonderheit aber, dieweil fie allezeit 
die Kirchendiener zu Traben und Trarbach geitellt hätten und fie 
auch jetzt noch geichidte Perſonen ihrer alten fatholiichen Religion, 
die dem Volk mit chriitlicher Lehr und Wandel fürftehen möchten, 
dahin zu ftellen und gebürliche Kompetenz zu geben geneigt jeien. 
Wenn dies jedoch den durdlauchtigen Fürften nicht genehm jei, 
jo wollten fie es bei dem gemachten Abjchied belafjen, dagegen 
mit alleın Fleiß gebeten haben, daß man ihnen Hinfüro bei Ver— 
jteigerung ihrer Fruchtzehnten fein Hemmniß bereite, und daß 
alljährlich” von beiden Fürſten Befehl geichehe, dab; jeder bei Ver— 
meidung gebürlicher Straf jeine Weinzehnten getreulih und ohne 
Betrug liefere *). 


*) Ein anderer Punkt, worüber mit den Stiftsabgeordneten am gemeinen 
Tag verhandelt worden, war die Herftellung der jehr verfallenen Pfarrhäujer 
in Trarbad) und Irmenach. Obſchon die Näthe der Anficht waren, daß das 
Stift nad dem Rechtsbuchſtaben nicht verpflichtet jei, die Filialpfarrhäuſer 
zu bauen, erachteten fie es doc billig, daß es den Gemeinden zur Her— 
ftellung der Häufer eine Steuer gebe, und jetten diefe Steuer in dem mit 
den Stiftsabgeordneten gemachten Abſchied fir den Pfarrhausbau in Irme— 
nad auf 2 Ohm Wein und 4 Malter Roggen feit. Herzog Friedrich billigte 
diejes Verfahren und jchrieb dem Oberamtmarn zu, infofern die Herrn von 
Aach fich jo unfreundlich erzeigen jollten und nichts zur Erhaltung der Pfarr— 
gebäu geben, welches aus dem Ende ihres Schreibens leicht geſchloſſen werden 
fünne, jo jolle er den ganzen Zehnten der Macher Herrn in Verbot jchlagen 
und darin jo lange halten, bis die Werfleute bezahlt jeien. Der Oberamt: 
mann meinte, man jolle von den in Verbot gelegten Früchten aud etwas 
zum Pfarrhausbau in Trarbach zurüdhalten (4 Malter Roggen, 2 Fuder 
Mein und 10 fl. Geld), aber Markgraf Philippert erflärte fih auf das ent- 
jchiedenjte dagegen und wollte das Stift nicht über Gebühr befchwert, ſondern 
die Piarrbehaufungen. wie von Alters von denjenigen in Bau und Beſſerung 
erhalten willen, denen ſolches zu thun gebühre. Gleicherweiſe erachtete er die 
von den Stiftsheren für die Kirchendiener zugeftandenen Zuſchüſſe genügend, 
und befahl unterm 21. Ianuar dem Oberamtmann, wofern weiter thätlich 
gegen das Stift oder deſſen Verwandte gehandelt werden jollte, habe er diejes 
Amts halber nicht zu geftatten, wie denn auch ſolches wider den Reichsab— 
ſchied wäre und zu allerlei Weiterung und Nachtheil führen möchte. 
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In der Pfarrei Kleinich, deren Verleihung die adlige Familie 
von Eich als Trieriches Lehen bejaß, war jeit 1519 Johann 
Mul, aus dem Rittergejchleht der Mulen zu Ulmen, Baitor. 
Er war zugleih Dechant des St. Florinftifts in Koblenz und lieh 
wie alle Adligen in den ihm zugetheilten Pfarreien den Pfarr: 
dienjt durch einen Pleban verjehen. Als die von Herzog Friedrich 
gejandten Bilitatoren nach Kleinich kamen, fanden fie das Ein- 
fommen des Plebans, der das evangeliſche Belenntnig ange: 
nommen, zu gering, und verordneten, Mul jolle zu dem, was der 
Pfarrer bereit3 aus den Baftoreigefällen empfangen, weitere 
20 Malter Frucht geben, desgleihen 10 Malter zur Unterhaltung 
eines Schulmeifters. Hiergegen erhob Mul Beichwerde und bat 
"den Oberamtmann Friedrid von Schönburg, er wolle doch als 
ein Freund des Adels ihn im diefer Sach nicht übereilen laſſen. 
Der Oberamtmanı antwortete, es ſtehe nicht in feiner Macht, 
Anordnungen der Bilitatoren aufzuheben, jo er ihm aber, — die 
Grafſchaft war ſchon aus dem Belig yriedrihs in den des Her- 
zogs Wolfgang übergegangen —, bei der Kanzlei in Zweibrüden 
einen Gegenbefehl auswirfe, jolle er verjpüren, daß er ihm für 
jeine Perſon wohlgemillet jei*). 


*) Um den Gegenbefehl zu erwirfen, machte Mul jelber ſich auf die 
Reiſe gen Zweibrüden. Als er aber, jchreibt er dem Oberamtmann einige 
Zeit naher, auf dem Wege erfahren, daß Herzog Wolfgang zu der Neuen» 
burg d. h. zu Neuburg an der Donau Hof halte, habe er als betagter Mann 
den Weg zu beichwerlich gefunden. Indem er in diefen zweiten Schreiben 
anführt, wie Simon Molenftein, der jeßige Pfarrer, von ihm weit mehr er- 
halte als jeine Vorfahren in dem Amt, bittet er den Amtmann, doch zu 
helfen, daß er in feinen Paftoreigefällen nicht allzufehr geſchmälert werde, 
Mul erneuerte dieſe Bitte noch oftmals bei den Oberamtleuten, jowie bei den 
zum gemeinen QTag verfammelten Räthen und den beiden Gemeinsfürften. 
Im Oltober 1565 übergab er dem damaligen Oberamtmann Friedrich von 
Schmidtburg nohmals ein Bittjchreiben an die Fürften, in weldem er dar: 
legt, wie er in den geiftlihen Stand und zur Kleinicher Pfarrpfründe ge— 
fommen, und dringend um Minderung des ihm auferlegten Zuſchuſſes bittet. 
Er jagt in diefem Schreiben: Es babe ihn der Edle Philippus Herr zu 
Eich, fein Vetter, 1519 mit dem Berfonat zu Kleinich begnadet, und habe 
er dafjelbe jeit diefer Zeit bei der Fürften Vätern und Vettern ruhiglich ges 
nofien. In diefem ruhigen Genufje hätten ihn aber der Fürſten Superins 
tendenten und PBilitatores turbirt und zu den 16 Malter Frucht, die er jchon 
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Herzog Friedrich Hatte gehofft, in den Mltarpfründen der 
Srafichaft die Mittel zu finden, um den evangeliſchen Predigern 
ein ausreichendes Einkommen zu verjchaffen, aber als er dieje 
hierzu verwenden mwollte, ſtieß er wieder auf allerlei Schwierig- 
feiten. Mehrere Altäre, deren Verleihung den Gemeinsherrn zu: 
ftand, waren durch den Markgrafen an Badiiche Beamte gegeben 
al3 Steuer zur Erziehung ihrer Söhne, und diefe Beamten, die 
Friedrich zu Ichonen hatte, nahmen es jehr übel, al3 die ihren 
Söhnen zugewandten Gefälle zu firdhlihen Sweden verwendet 
werden jollten. Die Cratzen von Scarfenjtein, welche das evan- 
geliihe Belenntnig nicht angenommen, zogen die Gefälle des 
Altars, welche ihre Voreltern in der Kirche zu Enkirch geitiftet 
hatten, an fih, als an dem Altar feine Meſſe mehr gelejen 
werden durfte. Ein Gleiches geihah in der Pfarrei Kleinich. 


früher dem Pleban neben dem Plebansgehalte zur Unterhaltung eines Kaplans 
gegeben, noch 20 Malter halb Korn halb Haber verordnet, außerdem von 
ihm 10 Malter für den Schulmeifter und Glodner gefordert, während doc) 
von jeher die Gemeind den Glodner ohne des Paflors Zuthun geforen und 
belohnt habe, und nie fein Schulmeifter dagemejen. Das habe er nun ſechs 
Jahre geben müſſen zu jeiner großen Beichwernik, denn er jei nun 75 Jahre 
alt, und dieweil ihn jeine lieben Eltern jelig von Jugend auf zu dem geift- 
lien Stande beftimmt, fer er durch Gottes Hülſe und Mildthätigfeit feiner 
Herrn und freunde mit geiftlihen Gaben (Pfründen) verfehen worden, daß 
er deren die Tage jeines Leben geniehen möge. BDekmwillen jei er auch um 
jo williger von feinem elterlihden Stamm und andern Gütern abgeftanden, 
und jeinen lieben Brüdern jelig Philipp Gerhard und Karl Mulen von 
Ulmen gewichen, damit diefe den adligen Stamm deito ftattlicher erhalten 
fönnten. Gr habe um Abſchaffung der ihm von den Pifitatoren auferlegten 
Laft bei dem früheren und bei dem jeigen Oberamtmann, fowie bei den 
nad) Trarbach gelandten fürftlihen Räthen angeſucht, auch tröftliche Antwort 
erhalten, aber feine Hülfe. Nunmehr ſei theuere Zeit, Mikwahs an Korn 
und Mein ꝛc. In Betracht deifen möge man ihn doch der ihm auferlegten 
Bürde entledigen, damit er nicht in den Tagen feines unvermöglichen Alters 
in Diangel gerathe. Welcher Beſcheid dem Bittfteller Seitens der Gemeins- 
herren geworden, Tiegt nicht zu Tage. Mul ftarb zu Anfang des Jahres 1568, 
und ſagte jpäter bei einem zu Kleini im Sirchenangelegenheiten abgehal: 
tenen $eugenverhör einer der Zeugen, er habe Herrn Johann Mul wohl 
gefannt, er fei ein guter frommer Mann und der legte Paftor von Kleinich 
gewejen. 
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Als der Pleban Anthoni ftatt der Wochenmeſſe, welche von einem 
aus Kleinich ftanımenden Altariften der Berntaitler Kirche ges 
ftiftet worden, eine Wochenpredigt hielt, ließ der Offizial des 
geiftlihen Gerichts in Trier die Gefälle des Altars, welche in den 
Irierihen Orten Yongcamp und Monzelfeld fielen, auf Anftehen 
der Erben des Stifters mit Beichlag belegen. Um die Fort» 
lteferung diejer zurüdgehaltenen Altargefäfle, die dem evangeliichen 
Pfarrer zugetheilt worden, zu erzwingen, wurde Seitens Spon— 
heim der Baftoreizehnte des oben genannten Paſtor Mul ins 
Verbot gelegt, und Mul mußte bei den Erben und dem Offizialat 
in Trier erſt die Aufhebung der Beichlagnahme der Altargefälle 
erwirfen, um wieder in den vollen Genuß jeines Pajtoreizehntens 
zu gelangen. 

In der Kirche Winningen hatte der Trierſche Münzmeiſter 
Gafiner, der zugleih das Zollichreiberamt in Koblenz bekleidete, 
für feinen Sohn Gornelius den St. Hatharinenaltar erworben, 
damit er in den Gefällen deijelben eine Steuer bei feinem Studium 
hätte. Dieje Gefälle aber wurden auf Anordnung des Statt: 
halter und der Räthe, welche Herzog Friedrich bei jeiner Ueber: 
liedelung nad) Heidelberg in Simmern zurüdgelaflen hatte, Caſtner's 
Sohn entzogen und dem evangeliihen Pfarrer in Winningen 
zugetheilt. Hiergegen trat Johann Gajtner, welcher Stiftsicholafter 
und zugleich Geheimjchreiber bei dem Hurfürften von Trier war, 
auf, und zwar in feiner Eigenjchaft als Cheim und Bormund des 
Gornelius. Er wandte ſich 1559 in einem ausführliden Schreiben 
an den Oberamtmann der Grafichaft, und indem er Hervorhob, wie 
fein verftorbener Bruder früher auch Herzog Johann in der Münze 
zu Simmern gedient und ſich ſowohl deijen Gunſt, als der jeines 
Sohnes, des jegigen KHurfürften erfreut habe, bittet ex ihn, 
feinen Pflegeſohn doch im Genuſſe der Pfründe zu laſſen, wie er 
denn auch der gänzliden Hoffnung lebe, daß es des Herrn 
Friedrihen und der furfürftliden NRäthe zu Simmern, des— 
gleihen de3 Herrn Oberamtmanns Meinung und Geheik nicht 
jei, daß man jungen Studiofis ihre Steuer zu nothwendiger 
Unterhaltung bei der Schul abnehme und fie dadurdh an Er: 
fangung guter Lehr verhindere. Die höflich gehaltene Antwort 
Schönburg's lautete, die Gewährung der Bitte ftehe nicht in einer 
Macht, er Habe ſich diejerhalb an Friedrichs Statthalter und 
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Räthe in Simmern zu wenden. Welchen Ausgang die Sache 
hatte, findet ſich nicht. 

Daß Friedrich ſich mit dem Gedanken trug, die Kirchen: 
reformation auch auf die mit Hurtrier gemeinlamen Herrichaften 
auszudehnen, unterliegt feinem Zweifel, aber e3 blieb ihm dazu 
feine Zeit*). Es erfolgte der Tod des Kurfürſten Otto Heinrid) 
und damit ging, wie das Fürſtenthum Simmern, To aud der 
pfälzische Antheil an der hintern Grafſchaft Sponheim in andere 
Hände über. 

Friedrich verbrachte nicht alle die Zeit, da er Beſitzer des 
Fürſtenthums Simmern und deſſen Zubehörungen gemwejen, in 
diefem jeinem Herzogtdum, Sondern war vielfach aus demjelben 
abwejend. Damit hatte es folgende Bewandtnit. Sujanna bon 
Baiern, die Mutter feiner Gemahlin, hatte fi) nach dem Tode 
des Markgrafen Kaſimir mit dem Pfalzgrafen Otto Heinrich ver? 
mählt, und war diejer dadurd der Stiefvater Maria’3 geworden. 
In Gemäßheit der zwiichen den verjchiedenen Yinien des pfäl— 
ziſchen Hauſes aufgerichteten Berträge folgte Friedrich Otto 
Heinrich in der Kur. Die Rüdfiht auf beide Verhältniſſe Hat 


*) In Betreff des Kröver Gerichts ift joldhes gewiß. Den Beleg dafür 
liefert das Schreiben, welches Friedrichs Statthalter und Käthe am 5. De- 
jember 1558 von Simmern aus dem Trierer Kurfürften zugejandt haben. 
63 würde ihm, dem Aurfürften, heißt e8 in dem Schreiben, jein bei dem 
Kröver Tag anmejender Rath jonder Zweifel berichtet haben, wie fie von 
ihrem Herzog den Befehl gehabt, zu Kröv und an andern Orten im Neid 
die wahre hriftliche Religion der Augsburgiichen Confeſſion gemäß mit Auf: 
jtellung von Prädifanten und Ausrihtung J. F. Gnaden Kirchenordnung 
ins Werk zu richten. Zur Erhaltung freundlicher Nachbarſchaft ſei von des 
Kurfürften Räthen um eine Feine Geduld gebeten worden, und dieweil die: 
jelben fie vertröftet, bei ihm dem Kurfürſten die Sache in Kürze anbringen 
zu wollen, hätten fie der Bitte willfahrt. Da fi aber die Sache bisher 
verzogen, wüßten fie mit dem Befehl mit länger till zu jigen. Zu Er. Kurf. 
Gnaden verjehe man fi, er werde den Grafen von Sponheim in ihren Ge: 
rechtjamen feinen Eintrag thun wollen, wie fie denn auch gejonnen jeien, die 
Sade nahbarlih und ohne Tumult zu verrichten. Deshalb jei ihre unter: 
thänige Bitte, Kurf. Gn. wollten die Seinen auf den 9. Januar 1559 zu 
früher Tagzeit zu ihnen gen Kröv ordnen und denjelben Befehl ertheilen, ſich 
diejerhalb mit ihnen zu vergleihen. Die Antwort des Kurjürften fehlt, er 
hat fie aber gegeben in der Austreibung der Evangelien aus Trier. 
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wohl Otto Heinrich bewogen, nachdem er Kurfürft geworden war, 
die Statthalterfchaft in der Oberpfalz, mit der zuvor Herzog 
Wolfgang don Yweibrüden betraut gewejen, an Friedrich zu 
übertragen und ihm feinen Sik in Amberg anzumweilen. Von 
dieſer Stadt aus war Friedrid im Jahre 1557 nah Simmern 
an das Sterbebett jeines Vaters geeilt, und wenn er auch nachher 
nod öfters längere oder fürzere Zeit in jeinem Herzogthum 
weilte, immer fehrte er von da wiederum, um jeines Statthalter: 
amtes zu warten, in die Oberpfalz zurüd, wie denn auch bis zu 
jeiner Erhebung auf den KHurfürjtentuhl Amberg der Wohnfit 
jeiner Familie geblieben. Obwohl zu dem Einfommen, welches 
Friedrich als Statthalter hatte, mit dem Tode jeines Baters 
die Einkünfte des Fürſtenthums Simmern gekommen, ift er doch 
nicht aus jeinen Geldnöthen herausgefommen. Er hatte während 
der früheren Jahre, um fih mit feiner zahlreichen Familie durch— 
zubringen, zu große Anleihen machen müſſen, und wie die an ſich 
nicht ſehr beträchtlichen Ginkünfte des Fürſtenthums Simmern 
bereit3 geſchmälert waren durch die Vergabungen, die jein Vater 
an feinen natürlichen Sohn und andere Günſtlinge gemacht hatte, fo 
erlitten fie eine weitere Schmälerung durch das, was deſſelben zwei— 
ter Gemahlin Maria Jakobe als Witthum zugetheilet worden *). 
Friedrichs Geldbedrängnijje waren der Art, daß, als. im „Jahre 
1558 feine und feiner Gemahlin Lieblingstochter Eliſabeth ſich 
mit Herzog Johann Friedrich von Sachſen vermählte, dem Sohne 
jenes Fürften, welchen Kaiſer Karl wegen jeiner Beharrlichleit im 
evangelifihen Glauben Jahre lang in Ketten und Banden umher: 
geichleppt hatte, er die Lieferung der vereinbarten Ausfteuer bis 
zur Belignahme der Kurlande verichieben mußte, ja nicht einmal 
des Herzogs Räthen, melde die don ihm und jeiner Gemahlin 
eriehnte Verbindung vermittelt hatten, das zugeficherte Geldgejchent 
ganz auszahlen konnte. Dieje ftete Geldnoth Friedrichs hat 
jedenfall mit dazu beigetragen, daß man hier und da den Ge— 
rühten Glauben jchenkte, er habe Herzog Albreht von Baiern 
jein Anrecht an die Pfälzer Kurwürde, nach welcher die Glieder 


*) Diefelbe vermählte fich fpäter mit Friedrich von Schwarkenberg, der 
wahrſcheinlich Mitbefiger der ohnweit Dhaun gelegenen Herrihaft Warten: 
ftein geweſen. 
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des Bairiſchen Fürftenhaufes längjt lüftern gewejen, nebjt einem 
Theil der Kurlande gegen eine Geldjumme verfauft. Allerdings 
ift es mehr als wahriheinlih, dak der Baiernherzog dem mit 
Geldnoth ringenden Fürſten derartige Anmuthungen gemadt hat, 
vielleicht zu der Zeit, da er demjelben auf ein Kleinod 4000 Gulden 
geliehen hatte, aber nimmermehr ift es bei Friedrichs Gewiſſen— 
haftigkeit denkbar, das er zu einer jo ſchweren Rechtsverlegung 
jich habe hinreigen laffen. Das Gerücht hatte indeſſen für Friedrich 
die Schmerzliche Folge, daß Otto Heinrich gegen ihn einen Arg- 
wohn fahte, und diejer Argwohn Hat wohl mit dazu beigetragen, 
daß der altersſchwache Kurfürſt jeinem Lieblinge, dem Herzog 
Wolfgang, nicht bloß das Herzogthun Neuburg nebft dem Fürften- 
thum Sulzbach, die man als Beltandtheile der Hurlande ange» 
jehen, schenkte, -jondern nur durch den Tod verhindert wurde, 
ihm noch mehr zuzumwenden. Maria jchrieb nah Otto Heinrichs 
Tod, der am 12. Februar 1559 erfolgt war, an ihren Tochter: 
mann Johann Friedrih: Es jei ihrem herzlieben Herrn und Ge: 
mahl übel gehauft worden. Hätte man ihm Alles entziehen 
fönnen, jo hätte man es gern gethan, wo es Gott nicht verhütet. 
Bott möge es ihm, nämlich ihrem Stiefvater Otto Heinrich, in 
jener Welt verzeihen und es feine arme Seele nicht entgelten 
lafjen. ; 

Der Verfaſſer dieſer Schrift vermeinte früher, in Otto 
Heinrich die edeljte Blüthe zu jehen, welche der Stamm des pfäl- 
ziſchen Hauſes getrieben, aber dieſe hohe Meinung ſtimmte ſich 
ihm ſpäter etwas herab. Daß Otto Heinrich ein Fürſt von treff— 
lihen Gaben und großen Berdienften war, ift nicht in Abrede zu 
jtellen. Die Durchführung der Reformation ift nächſt dem Herrn 
der Kirche ihm zu danken. Bon jeiner Hunftiinnigkeit und Kunſt— 
fiebe zeugt auf dem Schlofje zu Heidelberg der Bau, der jeinen 
Namen trägt. Sein Eifer, die Wiſſenſchaft zu Fördern, befundete 
ji in dem, was er für Heidelbergs Hochſchule und deren Biblio» 
thek gethan. Es jtanden indeijen die Ausgaben, die er dafür 
machte, und noch mehr die Koſten jeines Hofhalt3 in feinem Ber: 
hältnig zu den Einkünften. Die jchöne und reihe Pfalz war 
ſchwer mit Schulden belaftet, als jih fein Auge Schloß. 

Es wird erzählt, nach dem Tod jeiner Gemahlin Sujanna, 
der nach vierjähriger Ehe bereits im ‚Jahre 1543 erfolgte, jei es 
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der Wunjch jeiner Brüder gewejen, er möchte, um dem Kurhauſe 
Erben zu erzielen, fih nochmals vermählen, er jei aber auf diejen 
Wunsch nicht eingegangen, dieweil er wie jein Oheim Wolfgang 
des Glaubens geweſen, dadurch, daß ihr Urahnherr, Kurfürſt 
Yudwig mit dem Barte, an Hub dem Glaubenshelden das dom 
Gojtniger Goncil gefällte Todesurtheil vollzogen, ruhe auf dem 
Kurhauſe eine Blutihuld und zur Sühne diefer Schuld müſſe 
das Haus ausjterben *). Aber es wäre vielleicht das Leben des 
Fürſten, der im Grunde jeines Herzens fromm gemejen, und 
um des Evangeliums willen lange und ſchwer gelitten, fleden= 
(ojer geblieben, wenn er dem Wunſche jeiner Brüder nachgegeben 
hätte. 

Gemäß der Vereinbarung, welche zwijchen dem Kurhauſe 
und den pfälziichen Nebenlinien nach vielfachen Berhandlungen 
jtattgefunden, mußte Friedrich, nachdem die Kurlande an ihn ge: 
fallen, an Herzog Wolfgang und deſſen Mündel Georg Hans 
von Veldenz die pfälzische Hälfte der Gratihaft Sponheim ab— 
treten und außerdem aus den zur Kur gehörenden Herrichaften 
das im Eljaß gelegene Amt Yüßeljtein. Gleicherweije mußte er 
nach der Ordnung, welche jein Vater in vigilia apostoli Thomae 
1553 mit ihm und jeinen ‚Brüdern zu Simmern gemadt hatte, 
an Georg den ältern Bruder das Fürſtenthum Simmern über: 
laflen. In welcher Weile in dieſen Herrichaftsgebieten das Wert 
der Reformation weiter geführt wurde, wird in den folgenden 
Kapiteln geichildert werden, nachdem zuvor in Kürze dargelegt 
worden, welchen Ausgang der Berjuh Hatte, auch die Stadt 
Trier dem lautern Evangelium zu gewinnen. 


*) Näheres darüber gibt Alting, dem es Struve S. 67 u. 68 nad) 
erzählt. 
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V. Rapitel. 


Die Reformation in Trier. Austreibung Der 
Evangeliihen und Aufnahme derſelben in den 
dem Evangelium gewonnenen Nahbargebicten. 


Während der zum Kurfürſten der Pfalz erhobene Herzog 
Friedrich jeine Weberfiedelung von Amberg nah Heidelberg be= 
werkitelligte, und zwijchen ihm und jeinem Vetter Wolfgang die 
Verhandlungen wegen des Webergangs der hinteren Grafſchaft 
Sponhein an das Haus Zweibrüden andauerten, wurde in Trier, 
der alten Römerftadt, wo jchon zur Nömerzeit das Licht des 
Evangeliums aufgeftrahlt war, ein kurzer aber Heißer Kampf um 
daſſelbe gefämpft *). 

Es kann in unjerer Darftellung diefer Kampf nicht über- 
gangen werden, einmal wegen der warmen Theilnahme, die er 
bei den evangeliichen Fürſten unferer Landjchaft gefunden, und 
ſodann, weil nicht wenige der um das Evangelium willen aus 
Trier Vertriebenen eine neue Heimath in den Gemeinden unjeres 
Bezirls gefunden haben und diejen durch ihre Belenntnigtreue ein 
fräftiges Salz geworden ind. 

Es konnte nicht ausbleiben, daß die fih immer weiter aus 
breitende Reformation nach und nah im Erzitift Trier und deſſen 
Metropole, der Stadt Trier, Anhänger gewann. Schon der Han- 
delsverfehr machte Einzelne mit dem evangeliichen Belenntniß be— 
fannt. Dazu kam, daß an nicht wenigen Punkten evangelijche 
Herrichaften unmittelbar an das Erzitift grenzten, ja theilweile es 
umichloffen oder von ihm umſchloſſen waren. Was wie ander- 
wärts jo auch in Trier den Frömmeren und Emlichtsvolleren das 
Bedürfniß der Hirchenreformation immer fühlbarer madte, das 
war vornehmlich die große Eittenlofigfeit der höheren wie der 
niedern Geiftlichleit. Dieſes Uebel läugneten die Trierer Kirchen: 
fürjten der NReformationszeit nicht ab, waren doch mehrere von 


*) Der Kampf ift ausführlich gejchilvdert in einer 1845 bei König in 
Bonn erſchienenen Schrift, betitelt: Die Reformation in Trier. Noch aus» 
führliher und gründlicher ift die Schilderung, welche Sudhof in jeiner Schrift: 
Dlevian und Urfinus S. 15—19 gibt. 
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ihnen ernftlih bemüht, ihm zu fteuern. Ludwig von Hagen, der 
nämliche Erzbiſchof, welcher in der Oſterwoche 1541 in allen Ge- 
meinden feines Sprengels einen Bittgang halten ließ zur Abwehr 
der graujamen, erichredlihen und verdammten Ketzerei, die immer 
weiter um fich greife, erließ 1542 am 20. März; an den geſamm— 
ten Klerus feines Sprengels ein Schreiben, darin er bittere Klagen 
über die fittlihe VBerwahrlojung deijelben führt. Er werde, jagt 
er in dem Erlaſſe, alaublich berichtet, wie fich die Geiſtlichkeit in 
jeinem Erzſtift allenthalben mit ihrem Leben, Handel und Wandel 
faſt ungebührlich *) halte, und viel Mergernig dem gemeinen Mann 
gebe, indem, als er höre, ihrer etlihe Tag und Nacht in offenen 
Wirthshäuſern bei dem Wein jißen, und alle Leichtfertigkeit unter 
fich jelbjt und unter dem Bauersmann pflegen, fih auch zu viel 
malen unter einander hauen, ftehen, vaufen und jchlagen, und 
ſonſt im ihren Häufern mit verdächtiger Beiwohnung dermaßen 
leben jollen, daß jedermann ein bös Exempel darob nehme und 
von ihrer Leichtfertigleit zu jagen wiſſe. Mit ihrem verlaffenen 
d. h. ausgelafjenen Leben bildeten fie dem chriftlichen Volle den 
Weg der Untugend für, da jie billig jollten nach der Lehre Chriſti 
und ihres Heilands jeine Untertdanen zu aller Zucht und Ehr- 
barkeit reizen und bewegen, davon fie ja dem Allerhöchſten an 
dem legten Tage Red und Antwort geben müſſen. Ihm jei es 
eine nicht geringe Beichwerung, daß er jolhen großen Mangel 
und Gebrechen in dem geijtlichen Stande willen und daneben jehen 
\olle, daß feiner oder gar wenige unter ihnen find, die ſolches zu 
Herzen führen und ſich zur Beſſerung ftellen wollen, daraus von 
Tag zu Tag je länger je mehr Unrath und Aergerniß bei der 
hrijtlichen Gemeind erwachie **). In welcher Weile jein Nachfolger 
Johann von Iſenburg auf den von ihm gehaltenen Diözelan- und 
Provinzial» Synoden den Wandel der Geiftlichen zu befjern und 
der eindringenden evangeliſchen Lehre gegenüber die Lehre der 
römischen Kirche aufrecht zu Halten juchte, iſt Theil I ©. 210 
und 216 mitgetheilt. Auf ihn folgte 1556 Johann don der Leyen, 
ein Mann von jchöner Leibesgeftalt und vielem Verſtand, aber 
nicht zugänglich dem Geifte, der aus der Schrift redet. Unter 


*) Das Wörtchen fat = jehr. 
*) Das Schreiben findet fi bei Hontheim 1]. T. D. Il, 2. 634. 
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ihm aber gerade geſchah es, daß dieſer Geift zu reden und zu 
wirfen anfing in der Stadt, welche wegen ihrer vielen Heilig: 
thümer als ein Hauptbollwerf des römischen Glaubens galt, und 
man in ihren Mauern die Predigt des lautern Evangeliums hörte. 
Der es dajelbit zuerſt predigte, war ein Trierer Stadtkind, Kaspar 
Dievian, geboren auf Yaurentiitag des „Jjuhres 1536. eine 
Eltern waren wohlhabende und geadhtete Bürgersleute. Gerhard - 
fein Vater, der aus dem Dorfe Dlewig ohnweit Trier ftammte, 
ſaß als Zunftmeifter der Bäderzunft im Rath und beffeidete auch 
einige Zeit das Amt des jtädtiichen Rentmeifters, desgleichen war 
der Vater feiner Mutter Anna, Anton Sinzich, als Vorfteher der 
Mepgerzunft Mitglied des Raths. Kaspar war unter den drei 
Söhnen feiner Eltern der mittlere, und da er gute Anlagen zeigte, 
ihidte man ihn frühe zur Schule. Nachdem er die Schulen zu 
St. Laurentius und zu St. Simeon, darnach die Domſchule be= 
ſucht, trat er in die Schule des St. Germanftiftes ein, in welcher 
die vom Klofter Wolf nah Trier gefommenen Brüder des ge= 
meinfamen Lebens den Unterricht ertheilten. Durd) Gottes gnüdige 
Fügung erfreute er ſich Hier der Unterweiſung eines Lehrers, 
welcher in Wahrheit Anſpruch hatte auf den Namen „goldner 
Prieſter“. Es warf derjelbe in den Herzensader Dlevian’s ein 
Goldkorn damit, daß er lehrete, die Verheißungen des alten Bun— 
des feien im neuen Bunde erfüllt, Chriftus habe am Kreuze ein 
für alle Menichen ausreichendes ewiges Opfer gebradt. Noch in 
jeinen ſpäteren Jahren rühmte e3 Dlevian, wie fich dieſe Worte 
ihm al3 der Heim jeines evangeliihen Glaubens in die Seele 
gelegt hätten. Bolljtändig kam er zu diejem Glauben erit in 
Rourges, woſelbſt er jein Studium fortjegte, nachdem er nad) 
jeinem Austritt aus der Schule von St. German zunächſt die Hoch— 
ihulen von Baris und Orleans bejudht hatte. In Bourges hatte 
ih damals, wie in vielen andern Städten Frankreichs, im Stillen 
eine evangeliiche Gemeinde gefammelt, und Olevian ſchloß ich 
derjelben an. Er war nad) Bourges gelommen, um ji) auf der 
dortigen Rechtsſchule zum NRechtsgelehrten auszubilden, aber troß- 
dem daß er fich hier im jugendlichen Alter den ehrenvollen Grad 
eines Doktors der Rechte erworben, fehrte er im Juni 1557 nad 
jeiner Vaterjtadt, wo inzwiſchen fein Water gejtorben war, mit 
dem Entjchluffe zurüd, die Laufbahn des Rechtsgelehrten nicht zu 


205 


verfolgen, jondern ein Prediger des Evangeliums zu werden. 
Dieſer Entihluß, mit dem er Sich Ichon längere Zeit getragen, 
war durh ein höchſt trauriges Ereigniß in ihm zur Reife ge- 
bradt worden. Gleichzeitig mit ihm ftudirte in Bourges der 
zweite Sohn unſers Herzogs Yriedrih von Simmern, der Prinz 
Herrmann Ludwig, und Olevian, der mit deſſen Hofmeifter Juder 
engere Freundichaft geichloflen, trat dadurch auch dem jungen erft 
fünfzehnjährigen Fürften näher. Als diejer am 3. Juli 1556 bei 
einer Kahnfahrt auf dem an Bourges vorüberfließenden Fluffe 
Dron ſammt feinem Hofmeilter und mehreren andern ertranf, 
wollte Olevian ihn retten, fam aber dabei jelber in die größte 
Lebensgefahr. Er flehte zu Gott um Hülfe und gelobte, wenn 
Gott ihm das Leben ſchenke, wolle er es ganz jeinem Dienjte wid- 
men und die Leuchte des Evangeliums in fein noch in der Finſter— 
niß des Papſtthums liegendes Geburtsland tragen. Um fich Hierzu 
beijer zu befähigen, ging er nad) einem kurzem Aufenthalt in ſei— 
ner Baterjtadt, in der bereits mehrere geachtete Männer, wie Dtto 
Seel, Peter Sirt und andere dem evangeliichen Glauben im Stillen 
zugethan waren, nad der Schweiz, wojelbft er zunächſt in Genf 
fih zu den Füßen des großen Lehrers Calvin niederjegte, jodann 
in Zirih Schüler des ehrwürdigen Peter Martyr wurde. Es 
ward ihm um jene Zeit die Predigerftelle bei der evangeliichen Ge— 
meinde in Meb angetragen, er jchlug fie aber aus und eilte, 
nachdem er bei einem zweiten Aufenthalte in Genf mit der dor- 
tigen Gemeinde nochmals das Abendinahl gefeiert hatte, im Mai 
1559 nad Trier zurüd, um fein Gelübde zu löjen. 

Obgleich der Trierer Hurfürft es bei dem Kaiſer dahin zu 
bringen gewußt hatte, daß Trier in der Neichmatrifel aus der 
Zahl der freien Städte geitrichen wurde, jahen doch Rath und 
Bürgerihaft ihre Stadt noch als eine freie Stadt an, der nicht 
minder als den freien Biichofsftädten Straßburg, Epeyer, Worms 
und andern kraft de3 Religionsfriedend das Recht zuftände, das 
Augsburger Slaubensbelenntniß anzunehmen, und eben diejer An- 
ſicht waren auch die benachbarten evangeliihen Fürſten. Als 
Dievian bei feiner Heimkehr den Trierer Stadtrath um eine Echul- 
ftelle bat, wurde er zum Lehrer an der jogenannten Burſe beftellt, 
wo er Melanchthon's Dialektit, die vielfah auch in Fatholijchen 
Schulen gebraucht wurde, zu erflären hatte. Obgleich diejes Lehr- 
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buch ihm mannigfaden Anlaß bot, feine Schüler mit den Heils- 
wahrheiten der h. Schrift vertraut zu machen, jo genügte doc 
ihm das nicht lange. Das Glaubensfeuer, das in ihm brannte, 
wollte weiter dringen. Er fing deshalb an zu predigen und hielt 
am Morgen des Laurentinstages, an welchem er fein vierumd- 
zwanzigſtes Lebensjahr antrat, vor der reichlich zugeitrömten Bürger: 
ichaft jeine erſte Predigt, in der er wider die Meile, den Hei— 
ligendienft und andere Mikbräude in der Kirche redete. Die 
Gegner der Reformation wußten es durchzuſetzen, daß ihm das 
Predigen in der Burje unterjagt wurde, fonnten es aber nicht 
hindern, daß er in der Hospitalkirche, welche ſtädtiſches Eigen- 
thum war, jeine Predigten fortjegte. Diejelben hatten in Kürze 
ſolchen Erfolg, daß ein großer Theil der Bürgerichaft, an ihrer 
Spitze der ältere Bürgermeifter Johann Steuß*), desgleichen dejien 
Schwiegeriohn, der Lizentiat und Schöffe Peter Sirk, jowie der 
Fakbindermeifter und Schöffe Otto Seel jih offen für die Refor- 
mation ausjprahen. Schon bekannte, berichtet ein katholiſcher 
Schriftiteller jener Zeit, jeder offen, was er insgeheim gelernt 
hatte. Mit bewaffneter Bürgerichaar, in feierlihem Zuge wurde 
der Doktor in die Kirche geleitet. Die Hapitulare der Domlirche 
wurden verachtet, zu den Seeljorgern fam man nicht mehr, Kaspar 
Dlevianus war alleiniger Herr in der Stadt. 

Olevian's Kraft. reichte bald nicht mehr aus zur Belehrung 
und jeeljorgeriichen Pflege der Vielen, die ji dem Evangelium 
zuwandten. Die Gemeinde wandte ſich deshalb in einem vom 
Bürgermeifter Steuß verfaßten Schreiben, das die Bürger Han 
Irminger und Adam Bolging perjönlich nad Zweibrüden trugen, 
an den Herzog Wolfgang und ftellte ihm ihr geiftliches Bedürfniß 
vor mit der Bitte, er möge doch aus chriftlicher Lieb und Nad)- 
barihaft fie mit einem zweiten Diener des Wortes Gottes ver: 
jehen, damit das angefangene qute und gottjelige Werk einen 
bejjeren Fortgang gewinne. Wenn es möglich wäre, lautete die 
Bitte weiter, möchten Ihre Gnaden Herrn Kunemann Ylinsbad) 
oder Gottfried Wengen von Veldenz eine Zeit lang nad Trier 
ziehen laljen. Herzog Wolfgang willfahrte der Bitte, nachdem er 

*, Der Name des ältern Bürgermeifters Steuß findet fih auch Stuyk 
geſchrieben. 
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fih deshalb mit feinem Better, dem Kurfürſten Friedrich, benom- 
men. Den Pfarrer von Veldenz nad Trier zu jenden, fand man 
ihon wegen der umliegenden fatholiichen Orte nicht rathjam, man ° 
ſandte deshalb den Zweibrüder Prediger Flinsbach. Es traf diefer 
rei begabte Diener des göttlichen Wort3 am 23. September 1559 
in Trier ein und theilte jich jofort mit Olevian wie in die Pre- 
digten jo auch in die Seeljurge der jungen Gemeinde. Die raft- 
loje Thätigfeit der beiden Geiftlihen wurde mit reichem Erfolge 
gefrönt. Die Zahl der Gemeindeglieder wuchs von Tag zu Tag, 
und war, wie Flinsbach erzählt, die Kirche allezeit gedrüdt voll, 
jo daß nicht bloß die Altäre immer voll gejtanden, fondern auch 
die Fenjter und äußeren Geremje. Aber auch der Feind jchlief 
nidt. Als bei den Bürgern in Trier die evangelifche Bewegung 
ihren Anfang nahm, befand fich der Erzbifchof noch in Augsburg 
auf dem Reichätage, two mancherlei auch wegen der Religion ver- 
Handelt wurde und Herzog Friedrih von Simmern am 11. Juli 
in Gegenwart vieler Fürften und fürftlichen Gejandten umgeben 
von jeinem Kronprinzen und den Agnaten mit der pfälzischen 
Kur vom Kaiſer beliehen worden. Die heimgelafjenen Räthe des 
Trierer Kurfürjten verjäumten nicht, ihren Herren von den Vor— 
gängen zu Trier in Henntniß zu ſetzen, und damit er darüber 
recht gründlichen Bericht empfange, jandten fie einen aus ihrer 
Mitte, den ſpäter als Herenmeifter verbrannten Doctor Flad, nad) 
Augsburg. In Folge deſſen beichleunigte Nurfürft Johann jeine 
Rückkehr in das Erzitift. Er kam mit bewaffneter Hand, e3 zogen 
170 Reuter, die er zum größeren Theil in den Erzitiften Mainz 
und Köln Hatte anmwerben lafjen, mit ihm in Trier ein. Die 
Hoffnung, durch fein perjönliches Erjcheinen die Bewegung zum 
Stillftand zu bringen und der Predigt des Evangeliums ein Ende 
zu machen, jchlug fehl. Die Predigt wurde fortgejegt troß der 
\harfen Verbote, die er dagegen erließ. Etwa die Hälfte der 
Bürgerihaft bekannte fich offen zur evangeliichen Lehre, und die 
andere Hälfte, welche noch in der alten Kirche verblieben, war in 
fih geipalten, inden ein Theil Alles guthieß, was der Erzbijchof 
anordnete und begehrte, der andere die Gerechtjame der Stadt 
den erzbiihöflihen Eingriffen gegenüber gewahrt wiſſen wollte. 
Der Erzbiichof fand es gerathen, die innerlich und äußerlich aufs 
geregte Stadt zu verlaljen und nach dem nahe gelegenen Pfalzel 
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überzufiedeln. Hier aber ergriff er umfaflende Mafregeln, um 
die heilige Stadt von der Ketzerei zu reinigen, mit der fie fich 
nad feiner Anficht befledt hatte. Zu den geworbenen Reutern 
zog er noch eine große Zahl Landsknechte heran, jperrte alle 
Wege nad) der Stadt, hielt alle auf der Mojel fahrende Schiffe 
an, und wie er dadurd den Yürgern jede Zufußr von Außen her 
abichnitt, dachte er auch daran, ihnen das Waller zu entziehen. 
Die daraus der Stadt erwachſende Noth machte viele kleinmüthig 
und bewog den Rath, der in jeiner Mehrheit noch fatholiich mar, 
nah und nad alle Forderungen des Erzbijchofs zu bewilligen. 
65 wurden nicht bloß die beiden Prediger verhaftet, jondern 
auch diejenigen aus dem Rathe und der Bürgerichaft, welche 
al3 die Häupter der evangelischen Gemeinde galten. AZulegt am 
26. Oftober öffnete man dem Erzbiſchof die Thore der Stadt, 
und er zog in diejelbe ein in Begleitung von 46 Domherrn, 
Rüthen und Junfern mit mehr denn 200 Pferden, welchen ſich 
600 mohlgerüjtete Yandsfnechte unter ihrem Hauptmann Anton 
von Elz anſchloſſen. Nachdem der Erzbiichof die Stadt in feine 
Gewalt gebradht, ſollte gegen die Prediger und die vornehmiten 
- Glieder der Ketzergemeinde al3 Rebellen verfahren werden. Dies 
wurde jedoch abgewehrt durch die Fräftige Einſprache der evange- 
lichen Fürften und Stände, deren Gejandte ſich nad) einer vor— 
gängigen Beratdung zu Worms gegen Ende des Monats November 
in großer Zahl zu Trier eingefunden hatten. Den Erzbiſchof zu 
bewegen, daß er, wie foldhes Seitens des Kurfürften von Mainz 
in Erfurt geihehen, den Bürgern die freie Ausübung der evange- 
fiihen Religion gejtattete, gelang den Gejandten nicht, fie er- 
langten nur jo viel, daß man von dem peinlichen Verfahren gegen 
die Berhafteten abjtand, und fie nad) geleiiteter Urphede und Er- 
legung einer Geldjumme aus der Stadt Hinwegziehen ließ. Gleicher- 
weile wurden nah und nach auch alle Diejenigen, welche dem 
evangeliichen Glauben nicht entjagen wollten, mit Weib und Kind 
wie aus der Stadt, jo auch aus dem Gebiete des Erzſtifts Trier 
ausgemiejen. 

Kunemann Flinsbah war aus bejonderer Rüdjicht des Erz 
biichofs gegen Herzog Wolfgang bereit3 am 31. Oftober feiner 
Haft entlafjen worden und traf am Abend des 2. November wies 
der bei den Seinen in Zweibrüden ein. Olevian dagegen er: 
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langte erft am 19. Dezember mit den andern Berhafteten feine 
freiheit und murde von dem kurpfälziſchen Gejandten, einem 
Grafen von Erbach, zu Kurfürft Friedrich nach Heidelberg geführt. 
Gern hätte Wolfgang den muthigen Streiter für die Kirche feines 
Landes gewonnen, er ließ deshalb mit ihm verhandeln. Dlevian 
verdankte aber vorzugsweiſe Friedrich, dem er ſchon feit den Tod 
de3 Prinzen Hermann Ludwig befreundet war, feine Errettung 
aus dem Kerker, und hielt ſich deshalb verpflichtet, da8 Amt an- 
zunehmen, das ihm von feinem Better angeboten worden *). 
Kurfürft Friedrich und Herzog Wolfgang, der damals für 
feinen Mündel Hans Georg aud die Grafjchaft Velden; vermwal- 
tete, beihränften ſich nicht darauf, ihre evangeliihen Glaubensge— 
nofjen in Trier den Leiden zu entziehen, welche denjelben bei 


*) Wie jehr Friedrich die Noth der Evangelifchen in Trier zu Herzen 
ging, zeigt fein Schreiben an feinen Schwiegerjohn Johann Friedrich vom 
24. Oltober. Rachdem er demſelben mitgetheilt, der Biſchof beichuldige die 
Evangelifchen des Aufruhrs, und daß er Seitens derjelben weder feines Leibes 
noch jeines Lebens ficher geweſen, ſchreibt er weiter: Er hoffe aber zu Gott, 
e5 jolle ven Leuten ungütlich geſchehen, wie denn ihre Schriften, jo fie an 
den Biſchof gethan, lauter daS contrarium auswiefen. Des Biſchofs Vor: 
nehmen jei ein Grempel, darinnen fie fi alle — die evangelijhen Fürſten 
— billig jpiegeln follten, ev werde fie wohl noch zufammen treiben und einig 
maden, fie müßten feines Badenftreich gewärtig fein. Er habe die Räthe 
feiner nächſt benachbarten Fürſten zu ſich erfordert (er meint damit die Zu— 
jammentunft der fürftlichen Räthe in Worms, die er dem Landgrafen Philipp 
ihon am 21. Oktober vorgeſchlagen) und fer er des Verſehens, die Fürften 
würden fich nicht beſchweren, ihre Räthe zu jchiden. Alsdann wollten fie 
darüber confultiren, wie man in der Eile diefem Uebel und Blutbad vor: 
fommen möge ıc. Unterm 18. November jchreibt Friedrich demjelben: Mit 
den armen Ehriften zu Trier fei der Biſchof no in ernftlihem Vornehmen, 
jedoch wollte er gern, daß fie dem Herrn Ehrifto die Schmach anthäten und 
bäten um Gnad, als ob fie Unrecht damit gethan hätten, daß fie fich zu der 
Augsburgiichen Eonfeifion befannt. Durch Mittelperfonen habe er ihnen vor» 
halten lafjen, falls fie Bedenfens hätten, jolches zu thun, ſollten fie es durch 
ihre Weiber und Kinder thun. Er Friedrich hoffe aber, daß fie nicht jollten 
aljo kleinmüthig jein und dahın ſich bewegen laſſen. Zugleich verhoffe er, 
wenn die Schidung, d. h. die Gefandtihaft, jo jegt durd Herrn Wolfgang 
Plalzgrafen, durch feinen Bruder Herzog Jörgen, Herzog Ehriftoph zu Wür— 
temberg, Marlgrafen Karl zu Baden, Landgrafen zu Heflen und ihn als 
die Nächftgejeflenen vorgenommen, ihren Fortgang erreiche, jo werde der Biſchof 
fi eines andern bedenken. Vgl. Kluchhohn Briefe Friedrichs J, 94 u. 104. 
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Fortſetzung des peinlichen Verfahrens warteten, fie waren zugleid) 
darauf bedacht, den Heimathlojen eine neue Heimath zu jchaffen. 
Wie jehr diejes ihnen am Herzen lag, zeigen die Erlafje und 
Berichte ihrer Räthe und Amtleute. Herzog Wolfgang mohnte 
ihon damals mehrentheils zu Neuburg an der Donau, die Fürſten— 
thümer Zweibrüden und Velden; verwalteten die in Zmweibrüden 
heimgelafjenen Räte. Diejfen wurden dur den Amtmann Hans 
Frankenſtein, an welchem die Evangeliichen in Trier von Anfang 
an eine treue Stüße gehabt, gemeldet, Hans Steuß und andere 
Trierer Bürger, jo von der wahren chriftlichen Religion ausge: 
drungen würden, juchten Unterjchleif im Amte Veldenz. Die 
Antwort, welche der Amtmann von den Räthen unterm 3. De: 
zember 1559 empfing, lautete: Sie wüßten ihren gn. Fürſten und 
Herrn gegen gemeldte Bürger des mitleidigen Gemüths, daß er 
diejelben als diejenigen, jo um des Evangelii und der Wahrheit 
willen ausgetrieben worden, jowohl in feine als in jeines Pflege- 
ſohnes obrigfeitlihe Lande aufzunehmen gejonnen jei, zumal jie 
feiner unehrlihen Thaten überwiejen, jondern unbilliger Weije 
verfolgt und verjagt worden. Auch könnten fie die Räthe nicht 
erachten, da man dieje Zulaflung und hriftlich Werk der Barm— 
herzigfeit für einen Trutz verftehen könne, oder etwas, was dem 
Rechte und Religionsfrieden zumider, und deshalb jei ihr Befehl, 
er der Amtmann möge gemeldten ausgedrungenen Ghrijten im 
Amte VBeldenz Deffnung und Pläße, da fie unterfommen mögen, 
geitatten und ihnen dazu gute Förderung thun. So vielleicht 
ihrer jo viel wären, daß fie im Amte Veldenz nicht genugjam 
Mohnungen Haben möchten, und deshalb an andern Orten in 
ihres Fürften Landen ſich niederlaffen wollten, jonderlih in der 
hinteren Grafſchaft Sponheim, welche noch zur Zeit Herrn Pfalz— 
grafen Friedrich) neben Markgraf Philippert zuftehe, doch in Kur— 
zem, Geliebts Gott, Pralzgraf Wolfgang und Georg Hanjen ein= 
geräumt werde, jo jolle er ihnen auch da alle mögliche Freundliche 
Förderung mwiderfahren lafjen. Schließlich jagen fie, fie wüßten, 
wie er jelber geneigt jei, diejen bejchwerten Leuten fich hülfreich 
zu erweijen, und thue er darum ein gutes gottgefälliges Werf, 
das nicht unbelohnt bleiben werde *). | 

*) Der Erlaß ift unterzeichnet von dem Statthalter Wilhelm Crank 
von Geifpigheim und dem Sanzleiverwalter Stieber. 


211 


Da e3 Hans Steuß und jeine Peidensgefährten zuträglicher 
fanden, daß fie im Amte Trarbah einen Aufenthalt erhielten, 
brachte der DVeldenzer Amtmann ſolches alsbald zur Kenntniß 
Friedrihs von Schönburg, und Ddiejer beeilte jich wieder die des— 
fallfigen Schreiben an Kurfürſt Friedrich nach Heidelberg zu 
\enden. In einem Begleitichreiben jagt er: Obſchon er mohlge- 
meint und gemillt jei, den Trierer Flüchtlingen alle förderliche 
Verhelfniß zu erzeigen, damit es ihm aber, dieweil es die Ge— 
meinjchaft der H. Gr. Sponheim belange, keinen Nachtheil bringe, 
jo jei an S. Hurfürftliche Gnaden fein unterthänig Bitt, diefelben 
wollten ihm einen jchriftlichen Befehl zufommen laſſen, wie er ji 
in der Sache verhalten jolle, und da er berichtet worden, daß jein 
gnädiger Fürft PHilippert zur Zeit bei St. Kurf. Gnaden in 
Heidelberg jei, fünnte ja ein gemeinjamer Befehl erlafjen wer— 
den *). Friedrichs Antwort hat fich nicht erhalten, jedenfalls hat 
fie zuftimmend gelautet, und daß auch Philippert feinen nad): 
drüdlihen Widerſpruch erhoben, iſt daraus zu entnehmen, daß 
mebrere der Vertriebenen nad) Trarbah und andern Orten der 
H. Gr. Sponheim überjiedelten. Die Zweibrüder Räthe empfah— 
len den Berbannten behufs ihrer häuslichen Niederlaffung beſon- 
ders die Orte Odernheim, Meijenheim, Lautereden, Baumbolder 
und Kuſel, desgleihen Thal und Dorf Veldenz. Der Bürgermeifter 
Johannes Steuß madte ſich mit feinem Bruder Peter und andern 
in Dujemond anjäjlig, der Syndifus Yohann von Rojened zog 
nad Veldenz, ebendajelbjt ließ fi auch der Schöffe und Raths— 
herr Peter Sirf nieder. Adam Bolging, ein hervorragendes Glied 
der Ausgetriebenen, wurde von Herzog Wolfgang mit der Land— 
jchreiberftelle im Oberamt Lichtenberg betraut, und als nad) des 
Fürften Tod die Vormiünder feiner Kinder aus Sparjanıfeits- 
rüdjichten den Amtmann auf Lichtenberg entließen, hat man ihm 
zugleich die Berjegung der Amtmannsſtelle übertragen. 


) Das Schreiben ift vom 6. Januar 1560. 
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VI. Rapitel. 


Die Geftaltung Der evangeliihen Kirche in der 
hinteren Grafihaft Sponheim und im Fürſten— 
thum Zweibrüden unter Herzog Wolfgang. 

Gemäß des Heidelberger Vertrags von 1553 hatte Herzog 
riedrih von Simmern, al3 er nad) dem Ableben des Hurfürften 
Dtto Heinrich zum Befie der pfälzischen Kurlande gelangte, an 
Pfalzgraf Wolfgang von Zweibrüden und deſſen Vetter Georg 
Hans von Veldenz aus ‚den Beligungen der Kurpfalz die Herr- 
ſchaft Lützelſtein nebjt den furpfälziichen Theilen an der Herrichaft 
Gutenberg, desgleihen an dem Dorfe Aljenz, jowie am Gleeburger 
und MWeißenburger Weinzehnten abzutreten, und außerdem aus 
jeinen Erblanden die Simmernjche Hälfte an der Hintern Graf- 
ſchaft Sponheim *). 

Nun Hätte die Abtretung des lebtgenannten Landestheiles 
an jeinen neuen ®ebieter jchon im Jahre 1559 erfolgen fünnen, 
aber dagegen erhob Markgraf Philippert von Baden, der andere 
. Öemeinsherr der hinteren Grafſchaft Sponheim, Einſprache, in- 
dem er Bedenken trug, daß ftatt eines pfälziichen Fürften, wie 
bisher, ihrer zwei in die Gemeinjchaft eintreten jollten. Es wurde 
jedod durch die Vermittlung des Herzogs Chriſtoph von Würtem— 
berg und des Landgrafen Philipp von Heflen am 4. April 1560 
auf einem Tage zu Worms die Sache vergliden, und nahm 
bald darauf Pfalzgraf Wolfgang in jeinem und feines Mündels 
Georg Hans Namen die Huldigung in der Grafichaft ein. Georg 
Hans wurde am 11. April 1563 mündig und verlangte alsbald 
von Pfalzgraf Wolfgang außer den von jeinem Vater ererbten 
Herrichaften **) die Hälfte der dem Zweibrüder Hauje von der 
Kur zugefallenen Landestheile. Des Wolfgangs Räthe Juchten 


*) Die Herrihaft Lütelftein Tiegt im Unterelfaß, die Veſte Gutenberg 
mit den dazu gehörenden Ortichaften in der Nähe von Weißenburg, und ohn— 
fern diefer Stadt Liegt auch Cleeburg. 

**) Die von feinem Bater ererbten Herrſchaften waren das Amt Veldenz, 
das Amt Lautereden und das Klofter Nemigiusberg ohnfern Kuſel nebſt 
Zubehör. 
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aus den vorhandenen Gefälltegiftern zu ermitteln, welches die 
Hälfte jei, und machten zwei gleiche Theile, wobei die pfälzische 
Hälfte an der hinteren Grafihaft Sponheim den einen Theil 
bildete, und das Amt Yüßelftein nebit den Antheilen an Guten— 
berg, Alſenz u. j. m. den andern. Georg Hans ftritt längere 
Zeit mit Herzog Wolfgang darüber, welcher der beiden Theile 
ihm zufallen jolle, und erjt auf dem Reichstag zu Augsburg im 
Jahre 1566 wurde duch Vermittlung des Kaiſers, deſſen Hülfe 
Georg Hans in Anſpruch genommen hatte, der Streit dahin ver- 
lichen, daß man Georg Hans zugejtand, er jolle nad) jeinem Ge— 
fallen jich einen der beiden Theile wählen. Er wählte Lügelftein, 
Gutenberg und die andern dazu gehörenden Stüde und war 
von da ab Herzog Wolfgang der alleinige Bejiger der pfälziichen 
Hälfte der hinteren Grafihaft Sponheim. 

Die Reformation diejes Yandestheil$ war noch keineswegs 
wollendet, als Wolfgang in demjelben zur Regierung kam. In 
welcher Weile er und feine Räthe diejes Werk weiter führten, und 
mit melden Schwierigkeiten die Weiterführung verbunden mar, 
da3 werden die folgenden Blätter aufhellen. Vor Allem erachtete 
man e3 in Zweibrücken nöthig, daß, wie unter Herzog Friedrich 
bei Einführung der Reformation eine allgemeine Bijitation der 
Kirchen der Grafihaft ftattgefunden, eine ſolche abermals gehalten 
werde, und war bemüht, dazu die Einwilligung Philipperts des 
andern Gemeinherrn zu erlangen. Unterm 7. September 1560 
ſchrieben Statthalter und Räthe in Zweibrüden an ihren zu Neu— 
burg an der Donau Hof. haltenden Herzog, da er vor feiner Ab 
reife befohlen, die Vilitation in der H. Gr. Sponheim zu erfter 
Gelegenheit fürzunehmen und Philipperts Räthe bei dein jüngft 
abgehaltenen gemeinen Tage ſolches Fürhaben ſich gefallen laſſen, 
jo jeien fie der Anficht, daß man alsbald zu dem Werfe jchreite. 
Wolfgang verlangte in feiner Antwort, man möge diejer Sache halb 
nochmals jchriftlich bei feinem Bruder dem Markgrafen anfragen 
und jeiner Liebden Gemüth erforjchen. Als ihm jedoch Statt- 
halter und Räthe darauf berichteten, des Marfgrafen zum ges 
meinen Tag verordneten Räthe hätten in die Bilitation pure 
gewilligt, und es nicht rathſam erachtet, ihren Fürſten weiter an— 
zulangen, war. e5 der Herzog zufrieden, daß man ſolch hriftlich 
und hochnöthig Werk nicht länger anjtehen laſſe. Es wurden 
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darauf zur Bifitation erwählt der Oberamtmann der Grafſchaft 
Friedrich von Schönburg, der Euperintendent Kunemann Flins— 
bah von Zweibrüden und der Pfarrer Heinrih Henning von 
Trarbad. Mit Führung des Protofoll3 wurde der Herzogliche 
Sefretär H. W. Schloer betraut. Die don den Räthen unterm 
23. November gefertigte Inſtruction beftimmte, bei dem Viſi— 
tationswerk ſolle im Allgemeinen dafjelbe Verfahren beobachtet wer- 
den, welches 1558 bei der im Herzogthum Zweibrüden gehaltenen 
Viſitation jei innegehalten worden, e3 hätten die Vilitatoren aber 
zugleich die Generalpunfte zu fi zu nehmen, fo zu Neuburg 
geftellt worden, dieweil diejelden Anzeig gäben, mie die Mängel 
abzuſchaffen; jedoch jollten die Vifitatoren jederzeit Macht haben, 
die Beſſerung ihrem beſten Bedünken und der Gelegenheit nad 
fürzunehmen. 

Die Bifitation begann in der zum Amte Birkenfeld gehören 
den Pfarrei Nohen*) und der Gang, den man dabei in diejer 


*) Nachdem ſich allda am 26. November 1560 die Bifitatoren zujammen- 
gefunden, legte ihnen der Superintendent Ylinsbad dar, wie es 1558 bei 
der Bifitation im Herzogthum Zweibrüden gehalten worden ſei, und als ſich 
die Mitvifitatores ſolchen Prozeß durdaus mohlgefallen Tiefen, nahm man 
das Werk in Angriff. Zunächſt wurde der Pfarrer verhört. Derjelbe, Namens 
Lampertus Thol, gaban, er jei zuvor nit in ministerio eccelesiastico, fon: 
dern ein nuntius apostolicus, wollte jagen epistolicus (Briefbote) zu Trier 
geweſen, und nachdem er 1559 mit andern verfolgten Chriften aus der Stadt 
gewichen, hätten ihn die Gollatores Meldior und Friedrich von Leyen und 
Jörg Wilhelm von Sidingen auf die Pfarre verordnet. In dem mit ihm 
angeftellten Eramen fand man ihn gar unbelefen und für das Amt nicht 
qualifizirt. An das Eramen reihten ſich die Fragen, wie das Pfarreintommen, 
da3 Pfarrhaus und das Kirchengebäude beſchaffen, in welcher Weiſe der 
Gottesdienft gehalten werde, wie es um den Kirchenbeſuch der Gemeinde ftehe, 
ob MWiedertäufer oder andere Sectirer vorhanden, welche Lafter in der Ge» 
meinde herrſchten. Nachdem der Pfarrer abgetreten war, wurden die Kirchen» 
geſchwornen und Brudermeifter (im Amte Birkenfeld nannte man die Kirch— 
meifter, dieweil fie früher auch die Bruderichaftsgefälle zu verrechnen hatten, 
Brudermeifter) vorgerufen, und bei ihren Pflichten und Eiden erinnert, auf 
die ihnen vorgehaltenen Frageftüde nah ihrem beften Wiffen die Wahrheit 
anzuzeigen. Auf die Frage nad) des Pfarrers Führung Tautete ihre Erklärung, 
derjelbe habe fi die Zeit über, die er bei ihnen fei, in Lehre und Wandel 
wohl gehalten, doch jei er ihres Bedünkens noch nicht viel bei dergleichen 
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Pfarrei einjhlug, wurde mit geringen Abänderungen eingehalten. 
Waren auch in den übrigen Pfarreien die kirchlichen Zuftände 


Verrihtungen gemweien. Belangend den Wandel der Gemeinde, jo jei das 
Volk fleikig im Kirhgang, nur Kaspar Müller komme gar nidt. Der Bad 
ihmied jet ein Gottesläfterer, bevorab wenn er beim Weine ſei. Sonft 
wühten fie von feinen bündigen Laftern. Dieweil die verhörten Perſonen 
fammt ihren Geſellen, die damals nicht einheimisch gewejen, den Vifitatoren 
als unfträflihe und verftändige Leute bezeichnet wurden, ift ihnen das Amt 
der Cenſur anbefohlen und angezeigt worden, wie fie fih in Ausrichtung des» 
jelben zu verhalten haben. Sie nahmen das Amt an und gelobten dem Amt— 
mann dureh Handſchlag, ihren Berpflichtungen treulih nadzuflommen. Als 
diejes gejchehen, ging man zur Kirche, wo ſich inzwiſchen die Gemeinde ‘ver: 
jammelt hatte. Hier that der Pfarrer eine furze Predigt, fang aud) vor 
und nad) derjelben einen Pjalm, ift aber in Geſang nnd Predigt nit wol 
beftanden. Hierauf theilte der Superintendent Runemann dem Kirchſpiel— 
volfe zunädhft den Vifitationsbefehl mit und fegte ihnen den Zwed der Handlung 
näher auseinander. Darauf wurden Knaben und Mägdlein groß und Elein, 
überhaupt alle die außerhalb des Eheftands waren, im Katechismus eraminirt, 
und find durchaus übel beftanden. Die gottesdienftliche Feier ſchloß damit, 
daß der Superintendent der Gemeinde die Mängel und Gebrechen anzeigte, 
die man bei ihr in und außerhalb der Kirche vorgefunden, und jodann 
männigli mit Ernft zur Beflerung ermahnte. Zugleich wurden der Gemeinde 
die erwählten Genjoren befannt gemacht und anempfohlen, ſich gegen diejelben 
gehorjam zu erzeigen. Ws wir nun, jagen die Pifitatoren in dem von 
Schloer verfaßten Protoloffe, aus der Kirche famen, haben wir im Beifein 
der Kirchengeſchwornen und Brudermeifter die ärgerlihen Bilder von dem 
Altare auf den Speicher tragen lafjen, und befohlen, das Saframentshäuschen 
zuzumauern, desgleihen etliche Stühle für die Jugend zum Exerciren des 
Katehismi zuzurichten. Während man die Bilder hinwegnahm, ward ſtaspar 
Müller als eine des Widertaufs verdädhtige Perſon beſchickt uud eraminirt 
und hat fi, derjelbe zur Lehre der Kirche befannt. Auch der Bachſchmied, jo 
ein Trunfenbold und Gottesläfterer, wurde vorgefordert, und hat Beilerung 
zugejagt. Hierauf erfolgte die Befichtigung des Kirchengebäudes wie des 
Parrhofes und Hat man beide übel gebaut gefunden. Schliehlih wurden 
dem Piarrer jeine vitia Mängel angezeigt und dabei befohlen, injonderheit 
die locos communes, examen und andere Bücher Philippi d. h. Meland- 
thon’3 mit Fleiß zu leſen, und fi aljo zu erzeigen, daß er in fünftiger 
Bifitation beffer beſtehe. Auch wurde er erinnert, daß er fih im Predigen 
etwa3 langjamer und magis distincte erzeige, im Geſange fi) erercire, denn 
er fer in .demjelben noch rudis, wie auch daß er die Jugend fleihiger im Ka— 
tehismus infleuire und fie magis proprie lehre beten. Soldes alles hat 
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nicht allerwwärt3 derart wie in Nohen geitaltet, jo ftellten fie fich 
doch in gar vielen Gemeinden als höchſt betrübend dar. Solches 
erweift der Bericht, welchen die Vilitatoren, als jie unter großer 
Anftrengung ihr Werk vollbracht Hatten, an Statthalter und Räthe 
in Zweibrüden einreihten. Sie hätten, jagen die Vifitatoren in 
dem Berichte, alle Kirhendiener fleißig in der chriftlihen Lehr 
eraminirt, auch eines Jeden Predigt gehört, um zu vernehmen, 
ob fie der wahren chriftlihen Religion verjtändig jeien, gelehrt 
und zum Predigtamt tauglid. Da hätten fie nun allerdings 
etliche gelehrte, verftändige und rechtmäßige Pfarrer gefunden, 
aber nahe an den meiften Orten ſolche, die keinen volllommenen 
Verſtand chriftlicher Lehr gehabt, zum Theil daher, daß fie vorher 
im Papſtthum gelebt und wenig ftudiret, zum Theil aud, daß 
fie die Bibel und andere gute Bücher, darin corpus doctrinae 
gefafjet, nicht gelefen haben. Es jei diejes erichredlid und ſehr 
gefährlich, jonderli an den Orten, die an das Papſtthum grenz- 
ten. Die ungejhidten Pfarrer jeien ihrer Yahrläjligfeit halben 
ernjtlich von ihnen angeſprochen und zum Studiren ermahnt wor: 
den mit angehängter Bedrohung, jo fie in dem Eramen, welches 
etwa nad) einem halben Jahre würde mit ihnen angeftellt wer: 
den, nicht vollfömmlich ihres Glaubens Rechnung geben können, 
es nad ihrer Ungejchidlichfeit und ihrem Unfleig mit ihnen werde 
gehalten werde. Daß diejes Eramen entweder zu Trarbach oder 
zu Zweibrüden gehalten werde, jei durchaus erforderlich, wie es 
denn auch nöthig, daß in der nächiten Zeit jomwohl um der Pfarr: 
herrn als um des groben unverftändigen Volks willen, fo noch zum 
Mehrentheil der papiftiihen Abgötterei anhängig, alle zwei Jahre 
eine Bilitation ftattfinde. Dazu könnten aber Perſonen, die in der 
Grafſchaft gejeflen, verordnet werden. Ein großer Mangel fei es, 
daß don den Sfirchendienern etliche feine eigene Bibel, und der meifte 
Theil die guten Bücher, darin corpus doctrinae erklärt jei, als 
Augustana confessio, loci communes Philippi und defjelben 


er zu thun fich erpotten. Die Gefchworenen und Brudermeifter haben fih 
erboten bei der Gemeinde zu verſchaffen, daß das Pfarrhaus nah Nothdurft 
gebaut werde. Als censoribus ift ihnen ein Viertel Weins von den Kirchen» 
gefällen zu vertrinfen bewilligt und befohlen worden, in ihrem Amt fleißig 
zu fein. 
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examen theologicum nicht bejigen, noch je gelejen hätten. Da 
grade hieraus die große barbaries der Kirchendiener fomme , fo 
jei es wünjchenswerth, daß ſolche Bücher, wie es im Fürſtenthum 
Zweibrüden und anderswo geichehen, für jede Kirche erfauft wür— 
den. Auch wäre e3 zur rechtmäßigen Beftellung des Kirchenamtes 
dienftlich, daß von den Stlofter- und Kirchengütern etliche Schüler, 
jo zum Studiren tüchtig, auferzogen würden, melde jpäter zur 
Bejegung der Kirchen und Schulämter möchten fruchtbarlich zu 
gebrauchen jein. Ebenjo wäre es gut, daß dem Pfarrherrn zu 
Trarbach, der ein gottesfürdtiger, gelehrter und friedfertiger 
Mann jei, befohlen würde, auf alle Pfarrherrn und Kirchendiener, 
jo in der hinteren Grafichaft gejeilen, neben den Oberamtleuten 
ein fleißiges Aufjehen zu haben, auf daß diejelben deito befjer 
in officio gehalten würden. 

Während die Vifitatoren im zweiten Abjchnitt ihres Berichts 
Borichläge maden, wie in den mit Hurtrier gemeinjamen Herr: 
ihaften die Reformation anzubahnen jei, handeln fie im dritten 
Abjchnitt von der Ungleichheit der Gärimonien, im vierten von 
der Aufbefjerung der geringen Pfarrgehälter. Sie hätten, jagen 
fie, eine große Ungleichheit befunden in den Gärimonien und 
Gebeten, in dem SKatehismus und Anderm, jonderli daß die 
Pfarrer keine Gleichheit Hielten in den Worten des Vater Unſer, 
. des Glaubens und der zehn Gebote, wo fie die Worte oft ſchänd— 
(ich verkehrten. Diejem Mangel möchte indeh dur Einführung 
der Zweibrüder Kirchenordnung abgeholfen werden, und wäre 
gut, daß derjelben Publilation eheſtens gejchehe. 

Weiter lautet der Bericht: Chriftus unſer Heiland fage, der 
Arbeiter jei ſeines Lohnes werth, und darum ſei von nöthen, daß 
Fürſehung geichehe, auf daß getreue KHirchendiener der Nothdurft 
nad ihre jährlihe Unterhaltung Haben, das Einfommen mander 
Prarrftellen jei jo gering, daß der Pfarrer nicht mit Weib und 
Kind das tägliche Brot Habe, und jei diejes nicht eine geringe 
Urſache, daß die Gemeinden mit jo ungelehrten Pfarrern verjehen 
jeien. Etlihen der gering bejoldeten Pfarrer fünne dadurch ge— 
holfen werden, daß man die Gollatores, jo reiche Zehnten haben, 
deögleichen die Paftore, die nicht das Pfarramt ſelbſt verwalten 
und theilweije nodh im Papſtthum jigen, vermöge de3 Religions— 
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friedens anhalte, das Einfommen aus ihren Zehnten zu beilern *). 
Ein anderes Mittel, das geringe Einfommen der Pfarrftellen 
zu beſſern, jahen die Bifitatoren in den Altargefällen, die, ji) 
zum größeren Theil in nicht geiftlihen Händen befanden. Auch 
wollten fie die Meßgewänder, jo noch hie und da in den Kirchen 
jeien und verfaulen, desgleihen die Monftranzen, die überflüfligen 
Kelche und andere Kleinodien verfauft und aus dem Erlös gute 
Bücher für die Kirchen angeichafft willen. Es jei dabei jedoch 
Sorge zu tragen; daß die Kirchengewänder, Kleinodien und Meß— 
bücher nicht in das Papſtthum zur Abgötterei verfauft, ſondern 
die Gemwänder zuvor aufgetrennt, die Stleinodien zerjchlagen und 
die Meßbücher aufgejchnitten würden, wie jolches im Fürſtenthum 
3meibrüden geichehen. 

Der legte Abjchnitt des Berichts handelt von der Abichaffung 
allerlei gemeiner Yafler und Aergerniß, da das Volt jchier allent- 
halben noch zur Abgötterei geneigt und ſchwer davon zu bringen; 
auch viel ärgerlich Gebräud aus alter Gewohnheit im Schwange 
jeien, als Hagelfeiertage und andere eigne erwählte Tage, Wetter: 


*) So hätte der Fruchtzehnte, welchen Dechant und Kapitel zu Wachen 
in Irmenad beziehen, im abgelaufenen Jahr 152 Malter ertragen, deßhalb 
möge man dem dortigen Pfarrer aus den Zehntgefällen 20 Matter halb 
Korn halb Hafer zu jegen. Zu Sleinich ſei der Dechant zu St. Florian in 
Koblenz Paftor, und empfange nebft dem Gollator, — die Gollatur beſaßen 
damals die Freiherrn von Eid, — zu gemeinen Jahren 200 aud 250 
Malter Frucht, während der Pfarrer, der neben der Pfarrkirche noch 5 Kapellen 
zu bedienen habe, für ſolche Arbeit nur 28 Malter Frucht und 4 Gulden 
Geld beziehe, und dabei feine Widdemgüter habe. Deßhalb möge man diejen 
aus dem Paftoreizehnten 10 Malter Korn zufegen, und 10 Matter Hafer für 
ein Pferd, denn dak ein Paftor, der feinen Dienft thue, fo viel aus dem 
Pfarreinfommen ziehe, fer eine große Sünde vor Gott. Zu Pierdsfeld 
empfingen die Junfer von Leyen nicht bloß den ganzen Patronatzehnten, jondern 
zögen aud noch 19 Malter aus dem Paftoreizehnten ; darum habe dorten 
der Pfarrer ein jehr geringes Einfommen, wie er denn auch ftatt des Fuders 
Wein, welches die Gollatores ihm jährlih liefern follen, nur ſechs Gullden 
von ihnen empfange. Schon die Simmernſchen Rifitatoren, d. h. die des 
Herzogs Friedrich, hätten die Verbefferung des Pjarrgehaltes als dringend 
erfannt und verordnet, es jolle das zur Pfarrei gehörende Korn auch dem 
Pfarrer geliefert werden, es ſei dies aber nur einige Zeit geſchehen, und 
weigerten die Gollatoren nunmehr die Lieferung des Zuſatzes. 
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läuten, Faftnachthalten, am Aſchermittwoch König wählen, dabei 
viel Äpottlih närriih Ding geichehe, große Freſſereien bei und 
nah den Kindtaufen, ferner unzüchtige Tänze, genannt Hammel» 
tänz, nächtlihes Spielen, dadurch Weib und Kind in Armuth 
geraten, Bollfaufen, Fluchen und Schmwören, welches ſchwere 
Sünden vor Gott jeien, die eine hriltliche Obrigkeit abzuftellen 
nah Röm. 13 jchuldig ſei. Deßhalb wäre ihr Gutachten, daß 
ihre gn. Fürſten zur Abſchaffung der angeführten Dinge ein 
öffentlich Mandat ausgehen ließen, wie jolches im Fürſtenthum 
Zweibrüden nad der Viſitation von 1558 veröffentlicht worden, 
und daß über der Ausführung des Mandat die Oberamtleute 
mit Ernit hielten. 

Die Vifitation in der Gemeinde Wolf wurde auf das gleich- 
namige Slofter ausgedehnt, die zu Enkirch auf die dortige Probftei. 
Im Kloſter Wolf fand man außer dem Pater Adam von Louſtenheil, 
welcher zugleich der Pfarrer der Dorfgemeinde war, nur noch einen 
Gonventual, den Bruder Johann von Traben*). In dem mit 
Beiden abgehaltenen Eramen ift der Pater ziemlich, der Eon: 
ventual aber jehr übel beitanden, denn er nicht einmal gewußt, 
warum er ein Chriſt, noch wa3 Sünde ſei. Als man den Vater 
fragte, wie er es mit dem Predigtamte halte, jagte er, alle Sonn— 
und Feiertage predige er über den Katechismus und reiche das 
Jahr hindurch etlihemal das Nachtmahl unter beiderlei Geftalt. 
Er finge die Gejänge: Nun bitten wir den heiligen Geilt zc., 
Mitten wir im Leben find zc., auch etliche lateiniſche Gejänge, 
die Meſſe dagegen halte er nicht mehr. In der Kirche hat, diemeil 
der Pater ſich deſſen bejchweret, der Mitvifitator Henning eine 
gute Predigt gethan. Darauf wurde die Jugend eraminirt und 
hat ziemlich beitanden. In Betracht, daß der Pater alt und zum 
Predigtamt nicht jehr tauglich, auc) eines Theils dem Papitthum 
noch anhängig, wurde für gut angejehen, dem jungen Mann, der 
unter dem Grafen don Manderjcheid im Kirchendienſt gemejen, 
die Pfarrei zu befehlen und ihm einen Gehalt aus den Kloſter— 
gefällen zu ordnen, dem Pater dagegen die Arbeit des Pfarramts 
zu erlaſſen und ihm für feine Lebensdauer Wohnung, Koft und 
Kleidung im Klofter zu gewähren. Es hat derjelbe jolches auch 

*) Euno Stiebshaujen, der in- diefem Klofter Mönch geweſen, war im 
Jahre 1559 zum Pfarrer in Niederhoſenbach beftellt worden. 
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gutwillig angenommen, doc dabei gebeten, ihn auch ferner noch 
al3 einen Pater und Pfarrer zu erfennen. Nachdem man dem 
Schaffner geboten, den Pater, wie ſich gebüre, zu tractiren, ift 
dem Gonventual ein guter Text gelefen worden, und dieweil er 
zu feinem Kirchendienſt zu gebrauchen, folle er zur Hausarbeit 
und Einjammlung der Gefälle angehalten werden. Er veriprad 
dem nachzufommen. Dieweil man in der Stlofterfirche noch viele 
abgöttijche Bilder fand, wurde dem Landichreiber, der der Bifi- 
tation anmohnte, befohlen, diejelben hinwegzuſchaffen. Der 
Oberamtmann gab jpäter hierzu jeine Zuftimmung, erfuchte jedoch 
jeinen Amtsgenoſſen, e3 mit Beicheidenheit zu thun, auch dem 
Pater bejtimmte Zeiten und Stunden anzulegen, wann und wie 
oft er täglich läuten jolle. 

In der Klauſe zu Enkirch lebte nur noch der Probit, ein 
Mann feines Alters bei 80 Jahren. Es wurde bei der Vifitation 
von ihm berichtet, er halte wohl Haus und thue der Herrjchaft 
jädrlih Rechnung. Wiewohl ihm verboten worden, Meile zu 
halten, jei er doch noch im Geheim dem Papſtthum anhängig. 
Der Oberamtmann, welcher etlihe Stunden an der Pilitation 
ſich betheiligte, bemerkte, der Pfarrer und Schulmeilter hätten 
bisher noch bei dem Nachtmahl Kerzen gebrannt und Chorlappen 
getragen, auf jein Erinnern aber es abgeftellt, wie fie ſich denn 
auch täglich beijerten. 

Schulen fanden die Vilitatoren nur zu Birfenfeld, Trar— 
bad, Enkirch, Kaftellaun und Dill. Die Gemeinde Kleinich ſprach 
das Verlangen nah einem Schulmeifter aus. In Winningen 
tand, wie Pfarrer und Genjoren in dem mit ihnen zu Kaſtellaun 
abgehaltenen Verhör berichteten, Kasparus aus Höln, ſo zubor 
Klojterihaffner auf der Koblenzer Karthauſe geweſen, al3 Gehülfe 
des Pfarrers. Es wurde ihm jeiner Erudition und Lebens halb 
ein gut Zeugniß gegeben, und waren Pfarrer und Bogt der An— 
licht, er jei tauglich neben dem Dialonat aud) das Schulmeiſter— 
amt zu verjehen. Die Bilitatoren gaben dazu ihre Zuftimmung*). - 


*) Kaspar, jagt der Pfarrer weiter, fer erbötig lieber in Winningen 
denn an einem andern Ort zu dienen, damit jeine adversarii nicht jagen 
fönnten, er jei entlaufen. Da jedoh Winningen ringsum von Trierjchen 
Orten umgeben jei, erjordere e8 die Nothdurft, da man feinethalben (feiner 
Sicherheit wegen) an den Biſchof jchreibe. 
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Pfarrer Mylius theilte weiter mit, im Barfüßerflofter zu Koblenz 
jei ein Mönch, der zur evangeliihen Kirche überzutreten wünſche, 
ein gelehrter Mann, der gut predige, desgleichen fänden fich zu 
Pfaffendorf und zu Weiß zwei Geiftliche, die fich gegen ihn ver— 
nehmen lafjen, jo fie einen Kirchendienſt in der Grafjchaft er: 
halten könnten, wollten fie nicht im Papſtthum bleiben. Die 
Bifitatoren liegen diefen gute VBertröftung thun und jagen, man 
wolle ihrer im beften gedenken, jobald für fie eine paffende Stelle 
im Fürſtenthum Zmweibrüden oder in der Grafichaft zur Erle: 
digung fomme. 

Um Schluſſe ihres Berichts ſprechen die Viſitatoren den 
Wunſch aus, e3 möchten die Oberamtleute die Pfarrer, jo in der 
mit ihnen abgehaltenen Prüfung übel beitanden, zum fleigigen 
Studium ermahnen, desgleichen alle abgöttiichen ärgerlichen Bilder, 
die in den Kapellen fi befänden, da man nicht hingefommen, 
hinmwegichaffen und legtlic ein Aufiehens haben, daß die Hirchen- 
fnechte nicht unnöthige Zehrung machten, wie bisher geichehen. 

Sämmtliche von den Bifitatoren gemachten Vorſchläge wurden 
von Molfgangs NRäthen als zwedmäßig erkannt, und diejes in 
einem ausführlichen Erlaffe vom 6. März 1561 dem Oberamt- 
mann der Grafſchaft zu erfennen gegeben. Die Ungleichheit in 
den Gärimonien jei, jagen die Räthe, dadurch zu bejeitigen, daß in 
allen Kirchen des Herzogs Hirchenordnung in Gebraud genommen 
werde, und wollten fie Sorge tragen, daß jede Kirche einen Ab— 
drudf derjelben erhalte. Dieweil der Mehrtheil nicht bloß der 
Pfarrer, ſondern jelbit etliche Kirchen weder Bibel noch andere 
nöthige Bücher bejäßen, jo fei ihre Meinung, der Oberamtmann 
jolle die Sleinodien und Meßgewänder, nachdem fie eingeſchmolzen 
und zerichnitten worden, zum nüßlichiten verfaufen und aus dem 
Erlös die deutiche Bibel Yutheri und die deutſche Ausgabe des 
corpus doctrinae christianae, wie e3 neulih durch die Witten- 
berger zulammengetragen worden, in jede Kirche beichaffen. Die 
Aufbeilerung der geringen Pfarrgehälter, desgleichen die Bee 
fümpfung der gemeinen Lafter durch einen gemeinjamen Befehl 
der Gemeinsheren jollte bei dem näcdhjiten gemeinen Tag in Be— 
rathung gezogen werden, ferner ſei für die Grafichaft ein Super— 
intendent zu ordnen, der neben ihm dem Oberamtmann ein 
fleißiges Aufjehen auf die Pfarrer Habe. Zugleih wurde ihm 
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aufgegeben, die ungeledrt und fahrläjlig befundenen Pfarrer aufs 
ernftlichte zum Fleiß zu ermahnen, auf daß fie in dem Examen, 
das man mit ihnen im Laufe des Jahres abhalten werde, befjer 
beftänden. Was in den einzelnen Gemeinden zu ändern, war in 
einem beionderen Abſchied dargelegt *). 

Unterm 7. November 1561 bejchwerte ſich der badiiche 
Kanzler Barnbüler bei den Zweibrüder Räthen darüber, daß man 
das, was der einzelnen Pfarrer wegen verordnet worden, nicht 
zuvor jeinem gnädigen Fürſten zugeichrieben habe, da doch jold) 
Wert die Gemeinichaft belange und ihrer Fürftlichen Gnuden dem 
nicht zumider jeien, daß hierin nothdürftige Verordnung geſchehe. 
Auch äußerte er fich darüber empfindlih, daß man daran denke, 
die Altargefälle, die ihm als eine Beifteuer zur Erziehung feiner 
Söhne vermwilligt worden, zu dem allgemeinen Kirchengut zu 
Ihlagen und zur Verbejjerung der geringen Pfarritellen zu ver- 
wenden. Die Zweibrüder Räthe waren bemüht, das gute Ein- 
vernehmen mit Baden wieder herzuftellen, holten Verſäumtes nad 
und ließen das Gramen mit den ungeſchickten Pfarrern erft 
abhalten, nahdem deßhalb auf dem gemeinen Tag ein förmlicher 
Beihluß gefaßt worden. 

Das eben berührte Eramen fand zu Trarbah am 5. und 
6. November 1561 ftatt und murde im Beilein des Oberamt- 
manns Friedrich von Schönburg dur die Pfarrer Henning von 
Trarbach, Godfried von Veldenz**) und Mylius von Winningen 


*) In demjelben wurde darauf gedrungen, daß in allen Kirchen die 
Saframentshäuslein zugemauert und die ärgerlichen Bilder Hinweggethan, die 
überflüffigen Altäre abgebroden, und wo diejelben geftanden, Stühle für die 
Jugend errichtet würden. Dem Amtmann von Winterburg wurde aufgegeben, 
Sorge zu tragen, daß der dortige Pfarrherr nicht mehr wie bisher unter 
der Predigt Kerzen brennen laſſe, und bei den Gollatoren der Pfarrei 
Pferdsfeld dahin zu wirken, daß fie dem Pfarrer das jchuldige Fuder Wein 
lieferten und einen Zuſatz aus ihren Zehntgefällen ordneten. Auch jollten die 
DOberamtleute, weil Wenfers Michels Weib, jo bei dem Amtmann diene, mit 
jeinem Waidmann der Unzucht beſchwert jei, von ihm begehrten, daß er der 
Perſonen eins beurlaube und ſolche Lafter mit gebührendem Ernfte ftrafe u. j. w. 

**) Da Herzog Wolfgang damals für feinen Mündel Georg Hans die 
Regierung führte, konnte der Pfarrer von Veldenz zur Theilnahme an der 
Prüfung herangezogen werden. Der vollftändige Name deilelben war Wenzes- 
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abgehalten. Das Ergebniß war nicht jehr befriedigend. Der 
Oberamtmann jagt in dem an die Kanzlei zu Zweibrüden er- 
jtatteten Bericht, diejenigen, welche bei der Vifitation zum Predigt: 
amt taugli befunden worden, hätten auch jet jatten Bericht 
der riftlihen Religion zu geben gewußt, bei dem Mehrtheil der 
andern habe man troßdem, daß ihnen mit Ernſt -eingejchärft ge- 
weſen, fich fleigiger in göttliher Gejchrift zu üben, wenig Beſſerung 
verjpürt. Etliche jeien aljo rudes und grob, daß fie kaum 
grammatice gejchweige theologice Rechnung zu geben gewußt, 
und jeien füglid zu amoviren, aus jonderbaren Bedenken habe 
man fie jedoch nochmals zum Fleiße erhortirt mit angehefter Be— 
Drohung, daß diejenigen, weldhe in dem Eramen, das nad Oftern 
mit ihnen abgehalten werden jolle, nicht beijer beitehen, ohne 
Gnaden follten amovirt werden *). Die nicht beftandenen Pfarrer 


laus Godefridi oder Godfried Went. Sein Geburtsort war Marburg. Pfalz: 
graf Georg Hans verlieh ihm im Jahre 1567 die Pfarrei Neihenbad in 
der Nähe des Remigiusberges. Im Jahre 1569 wurde im Amte Fichtenberg 
der Pfarrconvent vertagt und zwar deßhalb, weil der Vorfigende, Pfarrer 
Telones in Kujel, eine Zeit lang die Hofpredigerftelle bei Herzog Wolfgang 
verfah, und Wenzeslaus Godefridi nad Marburg gegangen war, um von 
dorten etlihe Diener des Evangeliums zu holen, deren Reihe im Lichtenberger 
Amt durd die Pet ftarf gelichtet worden. Es war dabei Gottfried: Wunſch, 
mit den herbeigeführten Novizen dem Gonvente anmwohnen zu können. 

*) Joh. Welihbillih Pfarrer in Reichenbach ift in examine übel be— 
ftanden, hat gar nicht ad quaesita apposite, jondern sine judicio respon- 
dirt. Pfarrer Theodorius Kopf zu Birkenfeld ift in examine zimlich doc 
nit zum beiten beitanden. Desgleihen ward fürbradht, er ſei zu Zeiten etwas 
zu geihwind gegen die Nachbarn, d. h. zu heftig gegen die Pfarrgenofien, 
und rede in feiner Predigt etwas zu praccipitanter. Johannes Befthaupt, 
Pfarrer zu Wyrßweiler, ift in examine und der gethanen Predigt übel be— 
ftanden, bat dirjelbe von Wort zu Wort aus der Poftill Spangenbergii 
gelejen. Pfarrer Joh. Mandericheid zu Irmenach ift eraminirt und nit 
durchaus wohl beftanden. Simon Molenftein zu Kleinich ift zimlih, doch 
nit zum beften beftanden. Nikolaus Maulburch zu Enkirch ift übel beftanden. 
Franz Merkel, Pfarrer zu Goedenrath, ift in examine übel, doch in der 
Predigt gar wohl beitanden. Petrus Werk Pfarrer zu Alterfülz ift in exa- 
mine utrumeunque beftanden, führt ein ärgerlich Leben; wenn er trunfen 
wird, was oft geichehe, zankt und jchlägt er fi mit den Nachbarn. Zu dem 
jei jein Weib auch zänkiſch und etlihemal von ihm geloffen. Joh. Wom— 


224 


brachten allerlei Entihuldigung vor. Lambertus Thol fagte, er 
fönne Armuths halber nicht ftudiren, müſſe fich mit feinen Händen 
ernähren, jo man fein Einkommen beifere, wolle er allen Fleiß 
anwenden*). Der Pfarrer von Edweiler, Remigius von Kröv, 
bon dem e3 im Protofoll heißt: plane nihil seit, Hagte, daß 
ihm das Haus abgebrannt jei und er zwei Jahre lang in einer 
alten falten Küche gewohnt, auch habe er bei dem Brande feine 
Bücher verloren. Simon Molenftein, der Pfarrer don Kleinich, 
ließ fich vernehmen, jo man ihn mit dem Eramen veriren mollte, 
werde er wieder unter das Papftthum ziehen. Bon Franz Merkel, 
der int Eramen übel bejtanden, rühmten jeine Amtsnachbaren, 
dak cr in jeinem Amte gar treu und fleißig jei. 

Der Oberamtmann verjäumte nicht, das Ergebniß der Prü— 
fung auch in Baden mitzutheilen, und jagte Markgraf PhHilippert 
in jeiner Antwort vom 4. Dezember 1561, er laffe fi das neue 
nah Oſtern angejegte Eramen gefallen, verlange aber, daß, nach» 
dem es gejchehen, feinen Räthen, die zum nächften gemeinen Tag 
fommen, Relation geichehe und jei er von denfelben Beſcheids 
gewärtig. Die Yweibrüder Räthe waren der Anficht, es könne 
das nochmalige Eramen dur die Pfarrer Henning und Gottfried 
abgehalten werden, der Oberamtmann bat dagegen, man möge 
einen Geiftlihen von Zweibrüden jenden, damit es deſto ftattlicher 
und fruchtbarlicher abgefertigt werde, Als man darauf in Zwei— 
brüden nicht eingehen wollte, jchrieb der Yandjchreiber an ein 
Glied der dortigen Kanzlei, allerhand Urſachen wegen jei es 
dringend nöthig, daß von dorten jemand fomme, und jo das 
nicht geihähe, würde das bereit3 ausgejchriebene Examen wieder 


rath und Henricus Keller, Pfarrer zu Winterburg und Gebroth, find beide 
in examine nit wohl beftanden. Remigius von Kröv, Pfarrer zu Edweiler, 
ift in examine gar übel beftanden, desgleichen hat er jeine Predigt aus dem 
Buch gelefen. Johannes Sultzbach, Pfarrer zu Dill, ift nit allein in jeiner 
Predigt, jondern auch in examine gar übel beftanden, denn er aud) feine 
Predigt aus dem Buch gelejen und ſonſt male respondirt. Johann Mentich, 
Pfarrer zu Herritein ift in examine übel bejtanden. 

*) Dieſer Erflärung findet fi) aus jpäterer Zeit die Bemerkung beige- 
fügt: Iſt nod ein Dolpel wie zuvor. Bon Johannes Welſchbillich Pfarrer 
in Reichenbach heißt es im Protofoll: ut tunc (bei der Bifitation) sine 
judicio respondit etiam nune. 
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abgeichrieben werden. Nun fam Kunemann Flinsbach und hielt 
die Prüfung, zu der jämmtliche Geiſtliche der Grafſchaft erfordert 
waren unter Zuziehung der Pfarrer Henning und Godfried in 
Gegenwart de3 Oberamtmanns wie des Landjchreibers am 12. 
und 13. Mai 1562 in Trarbach ab. 

Man ließ bei diefer Prüfung die Geiftlihen nicht bloß 
fleigigen Bericht der wahren chriftlichen Religion ftellen, fie mußten 
au ihres äußerlihen Wejens und Lebens Rechnung thun. Als 
bejonders gelehrte und rechtichaffene Kirchendiener hat man be= 
funden die Pfarrer Heinrih von Kempen in Kaftellaun, Chriftoph 
Kreih von Traben und Abraham Gallus in Roth. Als durch— 
aus fahrläffig und zum Predigtamt wenig tauglich erfannte man 
die Pfarrer zu Reichenbach, Wyrresbach, Kleinich, Alterkülz, 
Niederhoſenbach und Wyrßtweiler. Da Lambertus Thol nicht 
bloß ſich aufs neue höchſt unwiſſend zeigte, ſondern auch in ſeinem 
Wandel Aergerniß gegeben, wurde er alsbald amovirt, die übrigen, 
obwohl ſie auch ihrer Unwiſſenheit halben und theilweiſe wegen 
ihres ärgerlichen Lebens zu amoviren geweſen, hat man bis zum 
gemeinen Tag in ihren Aemtern belaſſen, dieweil ſie von ihren 
Amtleuten Schreiben gebracht, daß ſie obwohl ungelehrt doch eines 
ehrbaren Wandels ſeien, ſie mußten jedoch dem Oberamtmann 
mit Handtaſtung verſprechen, daß ſie ſich hinführo zum Studiren 
eifrig und in allen Stücken der Kirchenordnung gemäß erzeigen 
wollten ꝛc. Die übrigen Geiſtlichen ſind der Art beſtanden, daß 
man fie fürs Pfarramt noch tauglich erachtete, obwohl man auch 
bei ihnen allerlei Mängel ſpürte, und etliche von ihnen noch in 
mancherlei papiſtiſchem Aberglauben befangen waren. 

Den Pfarrern Henning, Heinrich von Kempen und Abraham 
Gallus, die man als tüchtige Geiſtliche erfunden, wurde befohlen, 
auf die ihnen nächſt geſeſſenen Pfarrer fleißig Aufſehens zu 
tragen, damit ſie bei der rechtſchaffenen Lehre blieben und über 
der Kirchenordnung hielten; ſo ſie an dem einen oder andern 
Mängel ſpürten, ſollten ſie denſelben ernſtlich ermahnen, und 
falls darauf keine Beſſerung erſolge, es den Amtleuten anzeigen. 
Nachdem Statthalter und Räthe über das Ergebniß der Prüfung 
Bericht empfangen, gaben jie dem Oberamtmann auf, auf das 
Berhalten der untauglih Befundenen Acht zu haben, und über 
diefelben von den Unteramtleuten genugjamen Bericht einzuziehen, 
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damit man beim gemeinen Tage wiffen möge, welche zu entfernen 
und welde zu behalten jeien. 


VII. Bapitel. 


Die Geftaltung Der evangeliihen Kirche in der 
hinteren Grafihafit Sponheim und im Fürften: 
thume Zweibrüden unter Herzog Wolfgang. 


In der den Bilitatoren von 1560 ertheilten Anweijung war 
gejagt, wo jie an Orten, da der Biſchof von Trier mit in Ge: 
meinjchaft fie, mit der Bijitation nicht fortjchreiten könnten, ſoll— 
ten fie die Gelegenheit jeden Orts erfunden und ihr rathjam 
Gutbedünfen anzeigen. In Folge deſſen berichteten fie: Im Reiche, 
d. h. dem früher reichsunmittelbaren jpäter Trier und Sponheim 
gemeinjamen Gerichte Kröv jeien etliche Pfarreien gelegen, mit 
Namen Reiheltichen, Kröv, Erden Sienheim und das Stlofter 
Springirsbach. Desgleihen jeien Senheim und Lößbeuren Orte, 
da der Biſchof don Trier mit in Gemeinjchaft fie. Nach dem 
Rath der Dberamtleute hätten fie an diefen Orten nicht vifitirt, 
und diejes, weil man in Erfahrung gebracht, daß der Biſchof in 
Wittlich angelommen und ihnen Widerftand leiften werde. Der— 
jelbe habe zwei Tage vor ihrer Ankunft in Trarbach feinen Weih- 
biſchof nad Kröv gejendet, allda ihrer Viſitation zum Troß die 
Firmung zu halten, und demjelben befohlen, jo fie zur Bifitation 
dahin fommen würden, ihm jolches jofort zu melden. Damit fie 
nun feinen Spott einlegten und nicht Unbedächtiges vornähmen, 
hätten jie dorten für diesmal die Bifitation eingeftellt. Dieweil 
aber ihre gnädigiten Fürften als Grafen zu Sponheim an ge- 
nannten Pfarreien zwei Drittel hätten und der Biſchof von Trier 
nur den dritten Theil, aud allda alle Unterthanen allein den 
Grafen von Sponheim mit Eiden und Gelübden zugethan jeien, 
jo Hielten fie in Uebereinftimmung mit den Oberamtleuten dafür, 
ihre Fürſten jeien vor Gott ſchuldig und Handelten dem Religions» 
frieden nicht zumider, jo fie die Yürjehung thun, daß an genann- 
ten Orten die Abgötterei abgeſchafft und ftatt derjelben die wahre 


ı 227 


Lehre gepflanzet werde. Wenn man nun aud zu Anfang die 
Meßpfaffen nicht ganz und gar vertreiben könne, jo möchte anzu= 
ordnen jein, daß zu Kröv und Reihelfirhen an den Sonntag- 
nachmittagen Predigt und Sinderlehre, zu Zeiten auch eine 
MWocenpredigt gehalten werde und zwar durch die Kröv und Reil 
nahe gejejlenen Pfarrer. Hierdurch möchte bei dem abgöttijchen 
Bolfe ein guter Anfang gemadht und mit Verleihung der gött- 
lihen Gnade viel Gutes ausgerichtet werden. Dagegen dürfte 
es angemefjen jein, die Bifitation bis dahin auszuſetzen, mo des 
Herzogs und des Markgrafen Räthe in Trarbach anweſend jeien. 

In Zweibrüden wie zu Baden war man damit einverjtanden, 
daß in ſolcher Weile das Predigtamt im Reiche angerichtet werde. 
Darauf verfügte fih 1561 am Tage vor Johannis Enthauptung 
der Oberamtmann nebit dem Landjchreiber nah Kröd und las 
den Zendern d. 5. den Gemeindevorftehern, welche aus dem gan 
zen Gericht dahin beichieden waren, jowie den übrigen Unter— 
thanen den Befehl vor, der ihm wegen Ginführung der evange- 
liihen Predigt von jeinen Fürften zugegangen war, und durd 
jeine Vorſtellungen brachte er es dahin, daß in feiner Gegenwart 
am bejagten Tage zu Krövd und am darauffolgenden Sonntage 
zu Neil der Katechismus ohne Verhinderung gepredigt wurde, am 
eriteren Ort durch Pfarrer Henning, an dem andern durch Pfarrer 
Kreih in Traben. Es murde aber diefe Predigt bald gehemmt. 
Als an dem Sonntage, an welhem der Katechismus zu Reil ge: 
predigt wurde, der Pfarrer von Wolf nah Kröv kam, um allda 
einen Nahmittagsgottesdienft zu halten, Hatte jich der Küſter mit 
dem Kirchenſchlüſſel aus dem Dorf entfernt, und als am darauf 
folgenden Sonntag durch den eben genannten Pfarrer zu Kröv 
und duch den Pfarrer von Traben zu Reil ein Predigtgottes: 
dienft jollte gehalten werden, wollten an beiden Orten die Zender 
die Kirche nicht öffnen und hatten den Unterthanen verboten, in 
die evangelifche Predigt zu gehen. Zu Kröv mußte deshalb die 
Predigt unterbleiben, zu Keil dagegen, wo die Pfarrkirche außer: 
halb des Dorfes auf dem rechten Mojelufer lag, wurde jie in 
der im Dorfe gelegenen Kapelle gehalten, es Hatten ſich jedoch 
nur wenige Zuhörer eingefunden. Gleicherweije fonnte am 14. 
September weder zu Neil: no zu Kröv Gottesdienjt gehalten 
werden, indem zu Neil die Glodenjeile Hinmweggenommen worden, 
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und zu Kröv der Pfarrer auf Befehl des Kurfürſten die Kirchen- 
ichlüffel zu fi genommen hatte *). 

Der Oberamtmann verfehlte nicht die Vorgänge zu Kröv 
und Reil nah Zmweibrüden wie nad) Baden zu berichten und um 
weitere Anweiſung zu bitten. Bon Zweibrüden wurde ihm die 
Antwort, es fei zu Kröv und Weil Predigt und Katechismus 
nicht länger auszujegen, und dürfe in diefer Sache dem Biſchof 
von Trier, dem die Herrichaft im Kröver Gericht nur zum dritten 
Theil zuftehe, nicht mehr, denn ich gebühre, eingeräumt werden. 
Deshalb möge er dem früheren Befehle nachgehen und an die 
genannten Orte zu gebührender Zeit Prädifanten abordiien. So 
auf jein Erſuchen diejen die Kirchen nicht in Güte eröffnet wür— 
den, jolle er diejelben vermöge des den Fürjten im Kröver Gericht 
zujtehenden obrigkeitlihen Rechts mit Bejcheidenheit öffnen und 
das Predigtamt wie den Katechismus üben laffen, aud) Fürſehung 
thun, daß man der Glocken wie ſich gebühre gebrauchen könne. 
Die Mehpfaffen jolle er von ihrem Werk nicht abtreiben,. damit 
fie jich dejto weniger Gewalt3 zu beflagen hätten, aber daneben 
mit Ernſt daran fein, daß nach oder vor ihrer abgöttiichen Meile, 
wie e3 jih am beiten füge, das Evangelium gepredigt und der 
Katechismus geübt werde. Schließlich wurde ihm auferlegt, Falls 
aus der markgräflichen Kanzlei ein anders lautender Beſcheid ihm 
zugehe, jolches einzuberichten. Der Beſcheid de3 Markgrafen, der 
erit am 31. Oftober 1561 zu Baden ausgefertigt wurde, lautete 
allerdings etwas anders. Der Markgraf, hieß es in demjelben, 
jei nicht gejonnen, feinem lieben Herrn und Freund, dem Bijchof 


*) An diefem Sonntag begleitete der Trarbaher Amtsichreiber den Pfarrer 
von Wolf nah Kröv und forderte von den Zendern und den andern Ein» 
wohnern die Deffnung der Kirche. Derjelben Antwort lautete, die Predigt 
wüßten fie nicht zu hindern, aber die Kirche zu öffnen, ftände nicht in ihrer 
Gewalt, da der Pfarrer die Kirchenjchlüffel zu fi genommen habe. Als 
fi darauf der Amtsjchreiber zu dem Pfarrer begab, zeigte ihm diejer ein 
Schreiben jeines Erzbifhofs vor, in welchem ihm aufgegeben war, die Kirchen» 
ichlüffel zu ich zu nehmen und die evangeliiche Predigt nimmer zuzulafen. 
Zugleich war in dem Schreiben gejagt, wo ihm darüber etwas begegnen follte, 
oder die Kirche thätlih aufgebrochen würde, jolle er folches ſofort Kurfürft- 
liher Gnaden berichten. 
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und Kurfürften von Trier*), feine Gerechtſame im Kröver Rei 
zu jchmälern, aber ebenjo getröfte er jich zu deſſen Liebden, daß 
auch er ihn in Ausübung jeiner Gerechtſame nicht hindern merde. 
(Fr jei nimmer gemeint, der Trierihen Religion im Kröver Reich 
einigen Eintrag zu thun oder die Unterthanen zu einer andern 
Religion zu drängen, aber wenn die dortige Klerijei nad) Vollen- 
dung ihres Handels und Wejens die Kirche verichliche, jo fei 
diejes nicht nachzuſehen. Die Kirchen mühten den Oberherrn des 
Gerichts mie vor Alters in Deffnung gelaffen werden. Deshalb 
jolle er der Dberamtmann bei denen, die den Schlüffel haben, 
um Oeffnung der Kirchen anhalten, und falls die Oeffnung nicht 
erfolge, die Kirchen in aller Beſcheidenheit öffnen laſſen. 

In Folge diefer Weilungen bemühte jich der Oberamtmann 
aufs neue, in den Kirchen von Kröv und Keil einen regelmäßigen 
Gottesdienft einzurichten, aber was Kröv betrifft, ohne Erfolg. 
Allda wurde die Kirche feit verichloffen gehalten und mußte jedes- 
mal erbrochen werden, jo oft in ihr der Katechismus gepredigt 
werden jollte. Als man am 14. Dezember 1561 nad) Erbredung 
der Kirchthüre zum evangelifchen Gottesdienft läutete, ift gar wenig 
Volk erichienen. Beim Gottesdienft am 21. Dezember Hat ich 
nur ein Trierer Schiffsmann mit etlichen feiner Knechte einges 
funden, aber fein Ort3einwohner. Am Stephanustage ift Nie— 
mand gelommen. Bei der herzoglichen Regierung in Zweibrüden 
war die Nachricht eingegangen, der Biſchof habe jeinen Beamten 
zu Wittlich befohlen, den evangelijchen Prediger eines Tags un: 
verjehens zu greifen und gefänglich wegzuführen, desgleichen habe 
er alle Untertdanen des Kröver Gerichts zujammen rufen und be= 
fragen laflen, ob fie jeiner furfürftlichen Religion oder der evange— 
liihen anhängig jein wollten, und hätten die Untertanen geant- 
mwortet, fie wollten bei der alten Religion bleiben. Der Ober: 
amtmann wurde beauftragt zu erforſchen, ob dieje Nachricht Grund 
babe, auch jolle er über den Pfarrer, den er nad Kröv fende, 
ſorgſam die Hand halten. Der Oberamtmann  ftellte Erkun— 
digungen an und berichtete, daß der Biſchof einen geheimen Be- 
fehl ertheilt habe, den evangeliihen Prediger zu greifen und 
hinwegzuſchleifen, glaube er nicht, wohl aber, daß die Unterthanen 


*) Kurfürſt von Trier war Johann von der Leyen. 
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befragt worden, welder Religion fie anhängig jein wollten. Dabei 
theilte er mit, e3 halte der Amtmann von Wittlich die Kirche in 
Kröv dermaßen mit Schlöffern und allerlei Riegeln verwahrt, daß 
jo oft in ihr gepredigt werden jolle, die Kirchthüre jedesmal zer— 
ſchlagen werden müſſe, was feines Erachtens doch ſchimpflich jei. 
Anders gejtaltete fi die Sache zu Keil. Da gewann das evange: 
liſche Bekenntniß je länger je mehr Boden. Nach dem Berichte 
des Oberamtmanns geihah in der Reiler Dorflapelle vom 14. 
Dezember 1561 an alle Sonntage eine Nadhmittagspredigt mit 
fleißigem Zulaufe des Volks. Dielen Gottesdienjt hielt mehren: 
theils Heinrich Huſchden, welder von Wolfgangs Räthen dazu 
gejandt worden, daß er in den Kirchen des Kröver Reichs das 
Evangelium predigen helfe. Derjelbe Hatte jih, mie es in dem 
bon den Räthen mitgegebenen Schreiben heißt, hiebevor zum 
Predigtamt im Papſtthum brauchen lalfen, und wurde, nachdem 
er fich zur evangeliihen Religion begeben, eine Zeitlang bei dem 
Pfarrer von Kuſel untergebracht, damit er von diefem im evange: 
liihen Glauben näher unterwiejen werde. Nach der Räthe Anficht 
war er der Art geichaffen, daß er zum evangelischen Kirchendienſt 
zu gebrauchen jei. Hujchden empfing auf dem Hlojter Wolf Wohnung 
und Koft, außerdem bemilligte ihm der gemeine Tag als Ergöß- 
lichkeit für jeine Arbeit in Neil ſechs Gulden aus den Kirchen— 
gefällen der Grafihaft. Im Frühjahr 1562 am 8. März be— 
richtete der Oberamtmann nah Zweibrüden: Zu Reil fahre man 
mit der Predigt des KHatehismi alle Sonntage fort, und hätte 
fi der MehrtHeil der Einwohner gleih anfangs riftli und 
fleißig zur Predigt begeben. Nun fer derjelben Begehren, man 
möge bei ihnen um die Öfterliche Zeit auch das Nachtmahl aus— 
ſpenden laſſen, und da die ihm zugegangenen Befehle diejerhalb 
nichts vermeldeten, bitte er um Beſcheid. Statthalter und Räthe 
erkannten das Begehren als ein göttliches und heiljames, und 
wielen den Oberamtmann an, fortan durch den Geiftlichen, der 
in Reil predige, auch das Nachtmahl austheilen zu lafjen. Darauf 
lieg derjelbe am Oftermontag coenam Domini durd Pfarrer 
Henning austheilen, und jind an die acht Perfonen zugetreten, 
während das ganze Volk fortwährend fich zur Predigt fleißig ver— 
fügte. Die Regierung bezeugte dem Oberamtmann ihre Freude 


231 


und ſprach die Hoffnung aus, Gott werde ja ferner jeine Gnade 
verleihen *). 

Mährend des Sommers 1562 gelang es Kurtrier, den evange- 
liſchen Gottesdienft wie in Kröv fo auch zu Reil ftillzuftellen. 
Die zum gemeinen Tag verfammelten Räthe nahmen die Sadıe 
aufs neue in Verathung, und verabichiedeten, dieweil man im 
Reich die Predigt nicht mit Gewalt anrichten könne, jei es nöthig, 
daß der Trierer Hurfürft im Namen des Herzogs Wolfgang und 
des Markgrafen Philippert an den Religionsfrieden erinnert und 
begehrt werde, dieweil man ihn nicht von feiner Religion abhalte, 
möge er ſich doch ihnen gegenüber gleichergeftalt erzeigen. Indem 
die Zweibrüder Räthe diefen Abjchied ihrem Herzog mittheilten, 
twiejen fie den Oberamtmann aufs neue an, er jolle jo oft als 
möglid im Reiche predigen laffen und die Kirchen, wenn fie ver— 
ichloffen jeien, jederzeit mit Bejcheidenheit öffnen. Aber e3 Haben 


*) Als Friedrich von Schönburg im Dezember 1561 die Kirche zu Kröv 
hatte erbrechen laſſen, empfing er eine Zujchrift von Nikolaus von Enjchringen, 
dem Trierifhen Amtmann zu Wittlich, folgenden Inhalts. Mit beijchwertem 
Gemüth habe er, der im Namen jeines Kurfürften das Amt des Obervogts 
im Kröver Gericht verjehe, vernommen, daß man Sponheimijcher Seits wider 
den Religionsabfchied die Kirhthüren zu Kröv gewaltfam geöffnet, und darin 
ihres Gefallens mit Predigt gehandelt habe. Es jei dies eine riftliche Hand» 
fung, die nur dem Kurfürſten, jo der rechte und einige Ordinarius, Schub: 
und Schirmherr des Ortes fei, zu verrichten gebühre, und laſſe ihm jeine 
Ehre und fein Eid nicht zu, dieſes Länger zu geftatten. In nachbarlicher 
freundlicher Gefinnung erwarte er, man werde ficdh jolcher freventlichen und 
gewaltthätigen Handlungen hinfüro müffigen, damit er nicht verurfacht werde, 
die Dinge an Ort und Ende zu bringen, dahın fie gebühren. Auch Friedrich 
von Schönburg hatte inzwiichen in einem Schreiben, das ſich mit dem des 
Trierifchen Obervogts freuzte, denjelben erſucht, dem evangeliihen Gottesdienft 
im Kröver Gericht feine Hindetung zu bereiten, inden ja der Kurfürft nur 
zum dritten Theil Mitherr der Orte ſei und nad dem Reichsabſchied von 
1555 die Kirchen wie von Alters in Deffnung gelaffen werden follten. Bon 
Enſchringen erwiderte, nad) dem NReligionsfrieden müſſe an den Orten, da 
unterſchiedliche Oberfeiten jeien, alles nah dem alten Herkommen gehalten 
werden. Die zwei Theile, die den Fürſten von Sponheim an der weltlichen 
Herrſchaft im Kröver Reich zuftänden, hätte fie nur pfandweiſe inne, das 
Eigentum jei der Römischen Kaiferlihen Majeftät und würde fein Herr 
diefer gegenüber e8 nicht verantworten fünnen, wenn er die von Sponheim 
vorgenommene Neuerung zuließe. 
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fih die Kirchen im Reiche während der nädhjftfolgenden Zeit der 
evangeliichen Predigt nicht mehr geöffnet, felbft in Neil nicht. 
Diefes erweiſen die Bitt- und Hlagejchreiben, welche die Einwohner 
de3 leßteren Orts dem Oberamtmann in Trarbad) einreichten, und 
diefer an die Kanzlei in Zweibrüden gejendet hat*). 

Ob von Seiten Sponheim’& ein Verſuch gemacht worden, die 
evangelijche Lehre aud in den übrigen mit Kurtrier gemeinſchaft— 
(ihen Gerichten einzuführen, darüber fehlt es an genauen. Nach— 
richten. In dem zum dreiherrifchen Gerichte Beltheim gehörenden 
Dorfe Uhler gelang dies, in welchem Jahre und wodurch, ift bis 
jegt nicht ermittelt. Aus dem Gericht Senheim ift nur das er— 
wiejen, daß Herzog Wolfgang von dem Sponheimiſchen Vogt 
dafelbit Hans Beltin von Wiltpergk verlangte, er habe ji, wenn 
er im Amte bleiben wolle, zur Augsburgiſchen Confeſſion zu be= 
fennen. Ob der Vogt dem Verlangen nachgekommen, kann nicht 
angegeben werden **). 


*) In einem diefem Schreiben, das der Oberamtmann am 22. Septem- 
ber 1562 nad Zweibrüden jandte, jagen die von Neil: Sie armes evanges 
liſches Häuflein hätten jchon jeit langer Zeit feinen Troft mehr mit dem 
heiligen Evangelium, und jo foldhes noch lange verzogen würde, jo würden 
ihrer viel wieder zum Papſtthum abfallen und der Abgötterei nadhlaufen, 
mehr nod wie zuvor. Deshalb möge doch Eeine Edlen bei den Fürſten be» 
bolfen jein, daß fie das heilige Evangelium möchten erlangen und die Ab— 
götterei abgejchafft werde. Wo mit dem Evangelio nit plaidirt werde, jo 
leite ihr Meßpfaff einen nad dem andern in feine abgöttifche Lehr x. Um 
Oftern 1563 wandte fid „das arme unterthänige evangelijche Häuflein“ noch— 
mals an den Oberamtmann und fagte: Seiner Gnaden ſei e8 ja bewußt, 
welhen Gehorjam fie den Fürften bisher in Religionsjadhen geleiftet haben, 
und wäre es jegt noch vielen ein erwünscht Freud und Luft, wenn das Evange- 
lium recht gelehrt und verordnet würde. Nun aber jähen fie fi von den 
Prädifanten verlaflen, litten viel Schmad und Spott, indem fie nicht allein 
vom gemeinen Mann, jondern auch durd ihren Meßpfaffen auf der Kanzel 
als ſtetzer und Aufrührer ausgefchrien würden. Dadurch ringere fih ihr 
Häuflein gar jehr und werde wicder auf das Papftthum gezogen. Er möge 
doch Finen ſenden, der ihnen das Abendmahl auf Oftern reiche nad) der Ein- 
jegung des Herrn, damit aud) fie wie die andern in der Fürſten Landen er— 
leuchtet würden. 

**) Am 23. September 1563 jchrieben Statthalter und Räthe an 
denjelben: Ihr Fürſt Habe erfahren, daß er fi) des Vogtamts zu Senheim 
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Herzog Wolfgang jah in der Lehre der Schweizer Refor- 
matoren, namentlich in ihrer Yehre vom Abendmahl ein Gift, vor 
dem er die Seelen jeiner Untertdanen jo viel ihm immer mög— 
lich bewahren müfje, und joldhes hatte er auch dem Statthalter 
und den Räthen zur Pflicht gemacht, die er bei jeinem Weberzug 
nah Neuburg an die Donau in Zweibrüden zurüdgelafien. Sie 
hatten den gemefjenften Befehl, es zu verhüten, daß in den Kirchen 
des HerzogtHums, wozu damald auch die hintere Grafichaft ge: 
zählt wurde, der Zwinglianismus oder der Galvinismus ein- 
dringe, und jollten fie diejenigen Geiftlihen, die in ihren Pre— 
digten und in ihrem jonftigen Unterrihte ihre Pfarrgenofjen dazu 
leiteten, alfobald aus ihren Aemtern entfernen. Daß Statthalter 
und Räthe bemüht waren, des Herzogs Weiſung nachzukommen, 
erfuhr aljobald der Pfarrer Aldenhofen in Saftellaun. Im Herbite 
des Jahres 1560 jchrieben fie an Friedrich von Schönburg, den 
Dberamtmann der Grafſchaft: Nachdem fie berichtet worden, daß 
jih der Pfarrer zu Haftellaun im legten Examen nicht allein der 
Zwingliihen und Calviniſchen Opinion vermerken laſſen, jonder- 
lid de coena domini, fondern auch verweigert, de3 Herzogs 
Kirchenordnung anzunehmen, jo wolle er dem Pfarrer befehlen, 
feine Confeſſion jchriftlich einzureichen, und zugleich von ihm ver— 
nehmen, ob er ji) der Kirchenordnung gemäß erzeigen wolle. 
Der Oberamtmann jandte unterm 13. Dezember das ihm von. 
Aldenhofen behändigte Blaubensbelenntnig ein und meldete dabei, 
der Pfarrer jei am lebten Niklasmarlt perjönlich bei ihm zu 
Trarbach erjchienen und habe die Annahme der Kirchenordnung 
bedadhten Muthes abgeichlagen, wie er denn zuvor in Heidelberg 
geweſen und dorten wohl Bertröftung auf eine andere Gondition 
empfangen habe. Das Lebtere jei um jo mehr zu vermuthen, da 
er die Kirchenordnung al3 eine Mefje bezeihne, aud die Era: 
unterziehe und habe der Markgraf von Baden bei ihm nachgeſucht, daß er 
ihn in diefem Amte beſtätige Da aber der Herzog wife, wie cr hiebevor 
fih rund erflärt, daß er nicht gemeint fei, der Augsburger Eonfejfion ſich an— 
hängig zu maden, nod über Sr. F. Gnaden Kirchenordnung zu halten, jo 
möge er fi deshalb nochmals erflären, indent der Herzog nicht gefonnen fei, 
ihn im MWeigerungsfalle im Amt zu laffen. Als der Vogt mit feiner Er: 
Härung zögerte, wurde der Oberamtmann unterm 17. Februar 1564 aufge: 
fordert, ihn zu einer Erklärung zu nöthigen. 
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minatoren jowie alle Slirchendiener, die fie angenommen , deijen 
criminire, daß fie mehr Bauchs- als Seeljorger feien. Er habe 
ihm mit Ernft befohlen, ſolcher Anſchuldigung ſich zu enthalten. 
Der Räthe Beicheid auf des Oberamtmanns Bericht ließ nicht 
lange auf ſich warten ; fie jchrieben unterm 31. Januar 1561 
zurüd. Dieweil man aus dem erftatteten Bericht und dem bei- 
gefügten Belenntnifje des Pfarrers Aldenhofen erjehen, daß er nicht 
allein dem Zwinglianismo zuftimme, jondern auc ihres Fürften 
Kirchenordnung verächtlich verwerfe, jo jei ihr Befehl, er der 
Oberamtmann jolle ihm die Pfarrei fünden und ihm zugleich 
befehlen, daß er binnen vier, ſpäteſtens ſechs Wochen abziehe und 
ih in der Zmijchenzeit nicht mehr wider die Kirchenordnung des 
Herzogs auslafje. Aldenhofen fam dem Befehl nah und erhielt 
dur Kurfürſt Friedrih von der Pfalz, der als Herzog von 
Simmern ihn nah Kaftellaun berufen hatte, eine Pfarritelle in 
der Nähe von Neuftadt an der Hardt. Sein Amtsnadhfolger in 
Kaſtellaun wurde, wie bereit3 berührt, Heinrich von Stempen, der 
um jene Zeit al3 ftrenger Qutheraner feines Dienftes in Bacharach 
verluftig gegangen war. Bei der Bifitation von 1560 war Alden- 
hofen in Eramen wohl beftanden. und hatte feiner Lehre und 
jeines Wandels halben von den Gerichtsperfonen gut Zeugnik 
empfangen. Mit derjelben Strenge, mit der gegen die mit dem 
.Galvinismus befledten Geiftlihen verfahren wurde, hielt man 
darauf, daß die Grafihaftsjöhne, welche jih unter Beihülfe eines 
Stipendium für den geiftlihen Stand vorbereiteten, die Schulen 
verließen, auf welchen fie in Gefahr ftanden, fich die zwingliſche 
oder calvinijche Lehre anzueignen, und wo fie fich deilen weiger— 
ten, wurde ihnen nicht bloß jofort das Stipendium entzogen, ſon— 
dern auch zugleich jede Ausſicht auf Anftellung in der Graf: 
ihaft benommen. 

In nicht geringe Sorge wurde Herzog Wolfgang verjeßt, 
als ihn im März 1564 jein ftreng lutheriſcher Hofprediger Georg 
Codonius ein Memorial einreihte, in welchem er wie über An— 
deres jo vornämlih darüber Klage führte, daß man in Betreff 
der Wochenfeiertage ih nicht den Kirchen im Fürſtenthum Neu: 
burg gleihförmig halte und dadurd den Widerjahern Anlaß zur 
Läfterung gebe, ferner dak man und ziwar namentlich in der Stadt 
Zweibrüden Beichte und Abendmahl, desgleihen die Taufe nicht 
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vollziehe, wie e& fich zieme und die Kirchenordnung es vorichreibe, 
endlich daß gegen etliche Kirchendiener der Verdacht vorliege, in 
der Lehre vom Abendmahl jeien fie nicht rein, weßhalb es nöthig 
fei, eine General:Bifitation vorzunehmen und dabei eines Jeden 
Meinung zu erfunden. Das Memorial war in feinen 14 Punften 
eine fortlaufende Anklage des Zmweibrüder Pfarrers Michael Hils- 
pad und deſſen Amtsgenofjen des Superintendenten Kunemann 
Flinsbach, ohne daß deren Namen genannt waren. Deßhalb 
haben jich dieje zween Geiftlichen, jobald fie durch Freunde Kennt— 
niß von den Anflagen erhalten hatten, in einer gemeinjamen Ein- 
gabe bei dem Herzog deilen höchlich beichwert, daß fie von 
unruhigen Leuten übel begofjen würden. Sie betheuerten, den 
Zwinglianismu3 wie den Galvinismus erfenneten fich nicht für 
chriſtlich und insbefondere nicht für einen rechten Berftand und 
Erllärung von des Herrn Nadhtmahl. Steif und feit hätten jie 
ih) an den pium consensum der Augsburger Gonfejlionsver- 
wandten, nämlid der Sächſiſchen, Meisniſchen, Würtemberger uud 
Straßburger Kirchen gehalten, und dabei gedächten fie zu ver— 
bleiben. Der unnöthigen Gezänf, jo allein von unruhigen Köpfen 
zur Verwirrung der ſchwachen Gewiſſen erregt worden, enthielten 
jie fih auf der Kanzel, und dieweil ihre Zuhörer einfältige Leute 
jeien und theilweile inmitten des Papſtthums gejellen, beflifjen fie 
ih von dein hohen Geheimnik des Saframent3 ehrerbietig und 
mäßiglih das zu lehren, was zur Erbauung der Kirche, zur 
Unterweifung der Wahrheit und zum Troſte der Gewiſſen dien- 
lich jei. Belangend der jtrittigen Artikel von des Herrn Nacht— 
mahl, jo befannten fie ich zu der von Paul Eber über diejen 
Artikel veröffentlihten Schrift, die fie mit ihren ſämmtlichen 
Kirchendienern unterjchrieben, desgleihen zu dem Traftat des 
Johannes Brenz über die Majejtät des Sohnes Gottes. Nach— 
dem fie den Wunjch ausgeiprochen, beide Schriften oder menig- 
jtens eine derjelben möchte, wie es in Straßburg geichehen, für 
alle Pfarrkirchen gefauft werden, jchließen fie mit der Bitte, der 
Herzog wolle die nächte Kirchenviſitation in den Aemtern Lichten- 
berg und Meijenheim durch Dr. Marbad abhalten und durd 
ebendenjelben auch die Geiftlihen der andern Aemter nad) Noth- 
durft eraminiren laſſen*). Daraufhin forderte der Fürſt Johann 


*) Um fich dem Hofprediger gegenüber zu ftärfen, theilte Flinsbach die 
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Marbach zu jich nad) Zweibrüden und gelang e3 diejem im Mai 
1564 zwijchen dem Kläger und den Beklagten einen Ausgleich zu 
bringen, nicht bloß in Betreff der im Memorial enthaltenen Punkte, 
jondern auch wegen der andern Klagen, die Codonius in einem 
nachträglichen Schreiben an Marbadh gegen Flinsbach erhoben 
hatte. Dieje mweitern Klagen lauteten dahin: Flinsbach jei in 
feinem SuperintendenteneAmte zu gelinde und nachläſſig. Er 
frage nicht ernſtlich darnach, wer recht oder unrecht glaube und 
(ehre. Mebrere Pfarrer, darunter vornämlich der Pfarrer Erter 
in Hornbach, hätten ji grob genug der calviniſchen Schwärmerei 
vermerfen laſſen, und er jei dagegen nicht eingejchritten; auch 
dulde er Geiftlihe, die in öffentlichen Laſtern lebten*). Bielen 
Pfarrern ſei noch feine Kirchenagende zugeftellt, wofür er als 
Superintendent hätte Sorge tragen jollen. Bei den Theologen 
des Fürſtenthums Neuburg ftehe er ſchon im Verdacht, daß er 
in der Lehre vom Abendmahl nicht rein fei, und diejen Argwohn 
habe er dadurd) geitärft, daß er die verdäcdhtigen Pfarrer entſchul— 
digt und Öffentliche Satramentirer zum Nachtmahl zugelaſſen habe. 
Obgleich er ihm verjchiedentlich zugeredet, ſich sufficienter gegen 
die Neuburger Theologen zu erklären, habe es doch nichts ge— 
fruchtet. Wie fich Flinsbach dieſen Beichuldigungen gegenüber 
verantwortet hat, ift uns nicht überliefert, jondern nur das, Co— 
donius habe ſchließlich erklärt, injofern Hilspah und Flinsbach 
ji der Lehre halber zum pio et orthodoxo consensu befennten, 
und der Yebtere feinem Superintendenten » Amte treuftens nad)- 
fomme, wolle er der Privatjahen gern vergefjen und jich mit ihnen 
aufs neue chriftlich vereinigen. Um im Herzogthum Zweibrüden 


Berantwortungsichrift ehe fie dem Fürſten eingereicht wurde, den Pfarrcon- 
venten von Lichtenberg und Yweibrüden mit, und fprad dabei den Wunſch 
aus, auch fie möchten zu dem, was Paul Eber über das Nadhtmahl geichrie- 
ben, durch Unterzeihnung des Buchs ihre Zuftimmung erflären. Der Lichten— 
berger Eonvent fam diefem Wunſche um jo williger nad, als er ſchon früher 
bei einer Verunglimpfung Flinsbach's dur eines jeiner Glieder ih auf 
Seiten des Verunglimpften geftellt und denjelben im Gonventsprotofofl als 
einen Bruder ohne Stolz, der wegen jeiner Gelehrſamkeit und Aufrichtigfeit 
von allen Aufrichtigen geliebt werde, bezeichnet hatte. 

*) Zur Begründung diefer Klage machte er einen Pfarrer nambaft, der 
Wucher treibe und einen andern, der mit feiner Hausfrau in Unfrieden lebe. 
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in Betreff des Abendmahls die Einheit der Lehre herbeizuführen, 
hatte Marbach ein bejonderes in Frage und Antwort ſich theilen- 
des Belenntniß verfaßt, und haben ſowohl Hilspach und Flinsbad) 
al3 Codonius dafjelbe angenommen. Darauf wurde am 9. Mai 
die jämmtliche Geiſtlichkeit des Amtes Zweibrüden verfammelt und 
ihr von Marbah das verfaßte Belenntnig zur Annahme vorge- 
legt. Es geſchah diejes im der Weile, daß die Einzelnen bei 
jedem Punkt befragt wurden, ob fie ihn für recht und chriftlich 
hielten. Diernädhft wurde der Zwingler und Galviniften Mei: 
nung vorgetragen und refutirt, und ihnen die Interrogatoria, 
jowie die formula confessionis übergeben, damit fie diejelben 
nochmals für ſich durchgingen. Seiner der Anweſenden hat feine 
Unterjchrift verweigert. Daß aud die Geiftlichfeit der andern 
Hemter ſich zur Annahme und Unterjchrift der von Marbach ver: 
faßten Schrift verjtand, ijt al3 gewiß anzunehmen, aber darin 
täuſchten Marbah und Eodonius fich jehr, wenn fie meinten, nun 
jei der Lehre Zwingli’s und Galvin’3 im Fürſtenthum Zweibrüden 
für immer ein Riegel vorgejchoben, diejelbe drang immer wieder 
in es ein und hat zulegt wenn auch nicht den vollen Sieg, doch 
die Oberhand in ihm errungen. Allerdings während der Regie- 
rung Wolfgangs, welchen jein Hofprediger Codonius wie jein 
Generaljuperintendent im Fürſtenthum Neuburg, der Streitbold 
Hebhus, immer heftiger gegen die Lehre Zwingli’3 und Galvin’s 
aufftachelten, wagte es fein Geiftlicher, des Einen oder des An« 
dern Lehre offen zu bekennen, aber im Stillen hatten die beiden 
Lehrer der reformirten Kirche immer nod ihre Anhänger, und in 
derjelben Berdammung einzuftimmen, weigerten ſich doch mande*). 


*) Im Jahre 1572 warf im Pfarrconvente des Amtes Lichtenberg ein 
Beiftliher die Frage auf: Wofür die Zwingler und Galviniften zu halten 
jeien, ob für Ketzer. Darauf erklärten neben andern die Pfarrer von Ach— 
telsbach, Bollenbach und Pfeffelbadh, die Antwort auf diefe Frage überließen 
fie gelehrteren Leuten denn fie jeien, und der Pfarrer von Hirfau berief ſich 
auf Melanchthon, der gejagt, wir hätten unjere Yrrthümer wie jene, er 
wolle feinen Theil verdammen. Als der Pfarrer von Neunkirchen erklärte, 
eine Kanne des beiten Weines müfje mweggejchüttet werden, wenn aud nur 
ein Tropfen Gifts hineinfomme, erhob fih der Pfarrer Gaffenberger von 
Kufel, erinnerte an die trefflihen Commentare von Galvin und Bullinger, 
und ſchloß jeine Erklärung mit den Worten: Wollet doc nicht richten vor 
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So blieb e3 auch während der vormundichaftlichen Regierung, die 
nad Wolfgangs Tode eintrat. 

Ein Lieblingswunid des Herzogs Wolfgang war es, daß 
Doktor Marbah in Straßburg eine Art geiftliher Oberaufjicht 
über die Kirchen des Herzogthums Fmeibrüden übernehme, der— 
geftalt daß er alljährlich zweimal zu gewiſſer vorher beitimmter 
Zeit auf fürftliche Koften nach Zweibrüden fomme, allda mit den 
Pfarrern des Fürſtenthums eine Synodus Halte, nach geendig- 
ter Synodus die Schule zu Hornbach vilitire, daheim in Straß— 
burg die dorthin geſchickten Stipendiaten berathe und beauffid- 
tige, jodann auf Begehren die für die Kirche des Fürſtenthums 
nöthigen theologischen Gutachten ftelle und die Kirche bei den da— 
mals jo häufigen Religionsgeſprächen und Gonventen vertrete. 
Um dies zu erwirfen, jandte Wolfgang im Frühjahr 1564 einen 
feiner Räthe, den ‚Doktor Simon Schard, an den Straßburger 
Stadtrath, diefer aber lehnte des Herzogs Bitte ab, wollte jedoch 
nicht ermangeln, wenn der Herzog dann und warn des Doktors 
Marbach bedürftig jei und jolches ihm zu wiſſen thue, jich darin 
willfährig zu erweilen. Der Herzog wies darauf die dem Doltor 
Marbach zugedachten Arbeiten immer mehr dem Superintendenten 
Kunemann Flinsbach in Zweibrüden zu, und war es für die 
Entwidelung des kirchlichen und chriſtlichen Lebens im Herzogthum 
Zweibrüden wie in der hinteren Grafihaft Sponheim gewißlich 
förderlicher, da5 diejer gelehrte und Fromme Schüler Melanchthon's 
immer größeren Einfluß auf die Zeitung der Sirchenangelegen- 
heiten erhielt, al3 wenn der immer mehr im ftrengen Lutherthum 
erftarrende Doktor Marbad in die ihm angetragene Stellung ge= 
fommen wäre. 

Herzog Wolfgang und jeine Käthe blieben fortwährend be— 
müht, tüchtige Kräfte für die Kirchen und Schulen des Landes 
zu gewinnen. Gleicherweiſe, wo ausländiihe Orte zur Anbah- 
nung oder Durchführung des Rejormationswertes der Hülfe er- 
probter Geijtliher bedürftig waren und joldhe bei dem Herzog 
oder jeinen Räthen juchten, haben fie nie eine Fehlbitte gethan. 


der Zeit, auf dab wir uns nicht undankbar erzeigen gegen Lehrer, deren 
Schweiß und Arbeit wir genießen, noch weniger laffet uns diejelben als Meter 
proclamiren. 
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Der Thätigfeit Flinsbach's in Trier ift bereitS gedacht. Später 
Half derjelbe die Reformation in der Würtembergiſchen Grafſchaft 
Mömpelgard durchführen. Als der Rath der Stadt Efjen den 
Herzog bat, ihm den Pfarrer von Saftellaun Heinrih von Kem— 
pen zu leihen, damit derjelbe den evangeliihen Gottesdienjt in 
techter Weile einrichten, und die Sectirerei, die dort einreigen wollte, 
bewältigen helfe, willfahrte man ihm, und ift Heinrich don Kem— 
pen, in welchem die Stadt Efjen ihren WReformator ehrt, zu 
wiederholten Malen von Kajtellaun nad Eſſen gezogen, um das 
Reformationswert weiter zu führen. Zulegt hat Herzog Wolf- 
gang, obwohl ungern, e3 zugeitanden, daß diejer ausgezeichnete 
Geiftlihe für immer dorten blieb. War es doch aud für ihn 
eine nicht geringe Freude, daß jeine Kirchenordnung in jener 
fernen Stadt angenommen wurde, und man in ihr nad deren 
Beitimmungen den Gottesdienſt und das ganze kirchliche Weſen 
einrichtete *). 

In der Hintern Grafſchaft Sponheim hat Wolfgang einem 
immer dringlicher werdenden Bedürfnig abgeholfen, al3 er für fie 
den Pfarrer Heinrich Henning in Trarbach zum Superintendenten 
beftellte, und jedenfalls geſchah diefes mit auf den Antrag des 
Dberamtmanns Friedrich von Schönburg, ſowie auf die warme 
Empfehlung Flinsbach's. Friedrich von Schönburg war e3, an 
welchen Friedrich der Fromme als Herzog von Simmern das 
dentwürdige Schreiben erlaljen hat, welches als der Anfangspuntt 
der Reformation in der Hintern Grafihaft Sponheim zu betrad)- 
ten ift, und alle die Zeit hindurch, die derjelbe nachher noch der 
Grafſchaft vorgeitanden, hat er ſich als einen eifrigen und ums 
fihtigen Förderer des heiligen Werkes erwiejen. Ums Jahr 1565 
nahm jeine Thätigfeit ein Ende, ob in Folge feines Ablebens 
oder der Verſetzung in den Ruheſtand, ift nicht ermittelt. Vom 
Jahre 1566 ab erjcheint als Oberamtmann oder Oberburggraf 
der Hintern Grafihaft Sponheim Friedrich Schent von Schmidt 
burg. Derjelbe Hat zuvor die Amtmannzitelle in Birkenfeld beflei- 
det und in den Gemeinden jeines Amtes bei der Bilitation von 
1560 den Oberamtmann vertreten. Welch ein treuer Anhänger 


*) Näheres liber Kempen und feine Wirkjamteit in Effen wird Abth. 11. 
gegeben. 
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des evangeliihen Glaubens diefer Oberamtmann gemejen, welche 
Kämpfe er für die Ausbreitung deilelben in den mit Trier ge= 
meinfamen Gerichten gefämpft hat, wird der Verlauf unjerer Dar: 
ftellung zeigen. 


VII. Rapitel. 


Die Durdhführung der Reformation im Fürften: 
thum Simmern Durdy Herzog Georg. 


Ebenfowenig wie in der Grafſchaft Sponheim die Kirchen— 
reformation vollftändig durchgeführt war, als Herzog Friedrich, 
der fie begonnen, die Regierung der Kurlande antrat, war dieles 
der Fall in den Bezirken, weldhe im engern Sinn des Worts 
das Herzogthum Simmern bildeten. Auch hier hinterließ Friedrich 
die Weiterführung und Vollendung des jchweren Werts feinem 
Nachfolger in der Herrihaft, und diefes war, wie bereit3 mitge- 
theilt worden, jein Bruder Georg *). 

Die Nahrichten, weldhe über diefen zweiten Sohn des Pfalz- 
grafen Johann auf uns gelommen, find äußerft dürftig, Er 
war am 20. Februar 1518 geboren und es liegt nicht zu Tage, 
ob das Schloß in Simmern jeine Geburtsftätte ift, oder eine 
andere der väterlichen Burgen. Schon im Jahre 1526, wo er 
im adten Lebensjahre jtand, murde ihm dur den damaligen 
Kardinal-Erzbiihof von Mainz, Albreht von Brandenburg, eine 
Domherrnpfründe in Mainz zugewendet, und gleicherweife nahm 
ihn ſpäter das Kapitel des hohen Domftiftes Köln, um feinem 
Vater fi gefällig zu ermweifen, unter jeine Mitglieder auf. Zu 
Anfang des Jahres 1538 befand er fich behufs jeiner Ausbildung 
mit jeinem Bruder Reichard auf der Hochſchule Löwen. Bald 
naher muß er aber den geiftlihen Stand aufgegeben haben, 


9 Gemäß der von Herzog Johann Ende 1553 zwiſchen ſeinen Söhnen 
getroffenen Vereinbarung mußte Friedrich nach Erlangung der Kur an ſeinen 
Bruder Georg abtreten das Fürſtenthum Simmern. Dazu gehörten alle die 
Ortſchaften, die ſpäter das Oberamt Simmern bildeten, ferner ein Drittel 
des Amtes Stromberg, das Dorf Laubenheim an der Nahe und das Amt 
Bolanden am Donnersberg. 
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denn jchon 1540, wo er erit das 22, Lebensjahr erreicht hatte, 
vermählte er jich mit der Wittwe des Herzogs Ludwig II. von 
Zweibrüden, der Pralzgräfin Elijabetd, einer geborenen Land 
gräfin von Helfen. Durch dieſe Verbindung mwurde er der 
Schwager de3 Landgrafen Philipp und der Stiefvater des Her» 
3095 Wolfgang. Wie er die neunzehn Jahre verbracht hat, 
welche zwijchen feiner Bermählung und jeinem Regierungsantritt 
liegen, fann nicht angegeben werden. Einer der namhafteiten 
pfälziichen Gejchichtichreiber berichtet von ihm, er habe Kriegs— 
dienfte gethan unter Philipp von Epanien*), d. h. dem Sohne 
Karls V., dem nahherigen Könige von Spanien, aber er gibt nicht an, 
in welchen LYanden und während welcher Jahre. In den lebten 
Jahren, bevor das Fürftentgum Simmern an Georg fiel, wohnte 
er auf dem Scloffe bei Birkenfeld, und da dieſes Schloß mit 
dem dazu gehörenden Amtsbezirk ihm wahrſcheinlich ſchon jeit 
jeiner Vermählung nußnieglih gegeben war, wurde er Herzog 
Georg von Birkenfeld genannt. Er hatte ſich wie jein Bruder 
Friedrich ſchon viele Jahre vor jeines Baterd Tod don der römischen 
Kirche losgejagt, und jo das nicht bereits vor jeiner Vermählung ge= 
ichehen ift, jo war es wohl mit jeine evangeliiche Gemahlin, die ihn 
zur Annahme ihres Glaubensbefenntnifjes bewogen hat. Auch er 
blieb diejerhalb jeitens des Kaiſers nicht unangefochten. Den Geilt: 
lichen, der ihn und den Seinen auf Schloß Birkenfeld das Evan- 
gelium predigte, mußte er zur Zeit des Interims entlajlen. In 
den Jahren 1556 und 1557 war Johann Diürrer fein Hof: 
prediger auf Schloß Birkenfeld. Derjelbe wohnte regelmäßig den 
Pfarrconventen der Zmweibrüder Geiftlihen des Amtes Lichtenberg 
an, die in den genannten Jahren zu Kuſel gehalten wurden. Daß 
Georg ein warmer Anhänger der evangeliihen Lehre war, bewies 
er etliche Jahre jpäter dadurch, daß aud er einen Gejandten 
nah Trier jehidte, damit derjelbe im Verein mit den Gejandten 
der andern evangeliichen Fürſten den dortigen Evangeliichen Rath 
und Hülfe in ihrer jchweren Bedrängniß bringe. Auf dem 
Reichätage von 1559, auf welchem jein Bruder Friedrich die kur— 

*) Bei Pareus, hist. Palat. 187 heißt es von Georg: Militavit etiam 
sub Philippo Hispano. Die verjchiedenen Auslegungen diefer Stelle finden 
fih bei Büttinghaujen 1, 120. 

16 
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pfälziichen Reichslehen empfangen, fehlte er nicht, und wurde 
ihm die Auszeihnung zu Theil, daß man ihn in die Gejandt- 
ihaft wählte, welche am franzöliihen Hofe die Bisthümer Me, 
Toul und Verdun für das Reich zurüdfordern jollte. Er lehnte 
jedoh die Wahl zu dieſer Gejandtichaft, welche feinen Erfolg 
gehabt, ab, und Graf Georg Ludwig von Stolberg trat an feine 
Stelle. 

Auch an den Verhandlungen des Naumburger Fürftentags 
bat ſich Georg betheiligt, aber wegen eines Srankheitanfalles 
nicht in Perſon, jondern durch feinen Rath Dtto Seel, welder, 
wenn nicht ein Sohn, doch ein Verwandter jenes Otto Seel 
gewejen jein dürfte, der dem Evangelium jchon vor Dlevian’s 
Predigten in Trier gewonnen war, und weldem Calvin zur Zeit, 
da Dlevian noch jein Schüler gemwejen, in einem bejondern 
Schreiben zur Standhaftigfeit im evangeliichen Glauben ermahnte. 

Wenn gejagt wurde, im Fürſtenthum Simmern jei die Durch— 
führung der Klirchenreformation dem Herzog Georg zugefallen, jo 
gilt diejes weniger von den Orten, an welden die Herzöge von 
Simmern alleinige und unbejchräntte Herrn gewejen, denn an 
diejen dürfte jein jtreng zufahrender Bruder alles das, was er 
al3 papifliich angejehen, ziemlich volljtändig hinweggeräumt haben, 
al3 von den Bezirken und Orten, in.welchen die herzogliche Ober- 
berrlichfeit mehr oder minder eine bejchränfte war, und dazu ge= 
hörte namentlih das Auguftinerhorherrnitift in Ravengirsburg 
mit jeinem ausgedehnten Herrichaftsgebiet. Die Auguftinermönde 
in Navengirsburg hatten ſchon früh die Gefahr bedacht, die ihrem 
Mönchweſen und ihrer weltlichen Herrichaft drohe, wenn nad) 
dem Tode des Herzogs Johann die Erbfaftenvogtei ihres Klofters 
auf deijen für die evangeliiche Lehre eifernden Sohn, den Herzog 
Friedrich, jich vererbe. Dephalb waren jie bemüht, dem Schirm— 
herrn gegenüber, den jie in dem regierenden Herzog von Simmern 
hatten, einen höhern Schirmherrn zu gewinnen, und es gelang 
ihnen, von Kaiſer Karl V. in den Jahren 1531 und 1541 
Schutzbriefe zu erlangen, in welchen fie jedesmal auf die Dauer 
von zehn Jahren mit ihren Perſonen, Belitungen, Rechten und 

Gefällen unter des Kaiſers und des Reiches unmittelbaren Schirm 
geſtellt wurden. Diejer Reihsihuß jollte ihnen, falls ihre Rechte 
und Freiheiten angetujtet würden, gewährt werden durd) die Kur— 
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fürften von Mainz, Trier und Pfalz unter Zuziehung der Rhein» 
grafen*). Es iſt zu bezweifeln, daß der Faijerlihe Schugbrief 
bei feinem Ablauf im Jahre 1551, dem Jahre des Pafjauer Ber: 
tragö, erneuert worden, aber wäre diejes auch gejchehen, jo hätte 
wohl Herzog Friedrich fi das Fein Hindernig jein laſſen, mit 
dem Klofter nach jeinem Ermeſſen zu verfahren. Trotzdem waren 
Gründe vorhanden, die ihn beftimmten, von der Aufhebung 
des Kloſters abzujehen und mit der Einführung der evan— 
geliihen Lehre im Slloftergebiet wie im Slofter ſelbſt nur lang: 
jam vorzugehen. Wie e3 jcheint. ift durch ihn im Kloſter nur 
der Meijedienft abgeftellt worden und haben im MUebrigen die 
Mönche den Gottesdienft nah alter Weile forthalten dürfen. 
Diejes gejtaltete ich anders durch den Vergleich, welchen Herzog 
Georg im Yahre 1560 auf Montag Exaudi mit Johannes Sar- 
torius, dem damaligen Prior oder Pater des Klofterd, und dem 
gelammten Kloſterconvent abgeichloffen hat. Nah den Beitim- 
mungen diejes Vergleichs jollten Pater und Gonvent, Präbender 
und alle andere Laienbrüder fich in Lehre und Leben der wahren 
Hriftlihen Religion und der Augsburger Gonfejjion gemäß ver— 
halten, damwider nicht reden, jchreiben, thun oder lehren, jondern 
es mit Dderjelben treulih meinen und fie von Herzen befötdern. 
Auch jollten fie alsbald ihren Habitum, d. h. die Mönchskleidung 
ablegen und ehrliche Priefterröde von grauer oder jchwarzer 
Farbe tragen, auch in Sceerung des Hauptes fi) den evan- 
geliichen Geiftlichen gleihhalten. Zum förderlichiten jolle auf des 
Klofters Koften durch den Herzog ein ihm mit Gelübden und 
Eiden verbundener gelehrter Mann beftellt werden, der alle Tage 
zwo Lectionen in Theologie halte, und follen alle junge Herren 
vom Pater angewiejen werden, in dieje Lectionen zu gehen, 
während es den Alten und denjenigen, melde die verjchiedenen 
Klofteräniter auszurichten haben, freiftehen jolle, ob fie die Lectionen 
beſuchen wollen. Eben diejer Theologe jolle die Kloſterkirche, des— 
gleichen die Kirche zu Mengerfcheid verjehen, und wenn er im 
Klofler predige, jolle Männiglih niemands ausgejchieden, er 
fünne es denn Leibsihwachheit oder ſonſt eines ehrhaften Ob- 








*) Der kaiferlihe Schirmbrief von 1551 findet fich abgedrudt bei Günther, 
Codex Dipl. V, 264. 
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(iegens halben nicht zu Wege bringen, in die Predigt fommen 
und Gottes Wort hören. Ohne des Herzog Georg als Landes— 
fürften, jowie des Vaters Willen und Willen jolle fürderhin fein 
junger Herr, desgleichen fein Präbender angenommen werden, 
und jollen die jungen Herrn und Schüler, welche fich jet im 
Kloſter befinden oder künftig in dafjelbe eintreten, mit Ernſt dahin 
gelehrt und gewiejen werden, daß fie jpäter in feinem des Her: 
zogs Fürſtenthum das Predigtamt oder jonft einen ehrlichen 
Kichhendienft, dazu man jie tüchtig erfenne, verwalten mögen, 
wie denn auch der angeftellte Theologus diejenigen unter den 
jungen Herrn, welche er dazu qualifizirt erkenne, bei Verjehung 
der Slofterpfarrei im Predigen und in Reihung der Sakramente 
fi beiordnen fünne. So ſich unter denjelben einer durch jeine 
Gaben und Fortichritte befonders auszeichne, jolle diefer auf eine 
evangelifche Univerfität gejchidt und auf derjelben nad Nothdurft 
unterhalten werden, wogegen er aber ſich verpflichten müſſe, feinem 
andern Herrn al3 dem Herzog und dem Gotteshaus Raven— 
girsburg zu dienen. Was den Gejang und die Gärimonien, die 
Ausipendung der h. Saframente und die Feiertage belangt, jo 
verpflichteten fi Pater und Gonvent, ſich in allen Stüden der 
Simmernihen Kirchenordnung gemäß und gleihförmig zu er- 
zeigen*). Wo aud noch etlihe abgöttiihe Bildniffe vorhanden 
wären, follten diejelben abgethan und verwahrt werden. 

*) Allein, jagen Pater und Gonvent, das wir alle gejenge aus gnediger 
Zulafiung Lateinisch und nit deutiche fingen durfen, jo man aber Communion 
belt, joll durchaus die Ordenunge mit Gebett, Konfecration und Danktjagung, 
deutſche fürgelefen und gehalten werden, und daruff das Latiniſche gefenge. 
für und nad volgen. Wir Hertzog Georg laffen aud) dem mehr bemelten 
Pater und Gonvent zu, das fie jhbre Horas Canonicas wie bißher mit An— 
dacht fingen und leſſen mugen, jedog das allerjeit abgötiſche und in der 
heiligen jchrifft nit fundirte gejfenge und gebett, fie jeien geordnet für oder 
nad) zeit vermieten, nit gejungen und gelefen werden, und damit alle gejenge 
und gebett gottjeelig und ordentlih (jeyen), alle abgöttiſche geſenge ein und 
abgeftellet (werden), dazu alle unordnung jo ſich beide in Verrichtung des 
Kirhen-Dhinfts im Cloſter und hinaus in der Pfarren fich begeben mugten, 
vorfhomen (vorgebeugt werde), jo wollen wir ehft durd die unfern in beifein 
des Paters jolig geſenge überjehen und in ein ordnung bringen laſſen, aud 
befehl geben, wie fih ein jedes Theil mit Berrichtung feines Amts ver- 
halten joll. 
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Weiter wurde beftimmt, der Pater und die, welche die 
Kloſterämter befleiden, jollten des Kloſters Güter und Gefälle 
wie bisher zum treulichiten und fleißigften verwalten, damit die 
andern Herrn und Brüder defto ruhiger ihren Stubiis, dem 
Kirchendienſt und deijen Arbeit abwarten mögen, und damit der 
Herzog al3 Landesfürft und Erbkaſtenvogt Willens habe, mie 
Pater und Gonvent des Kloſters Güter und Gefälle anlegen und 
verwalten, jo jolle ein jeglicher Procurator d. h. jeder, der irgend 
welche Kloſtergefälle verwalte, ihm dem Herzog oder feinen dazu 
verordneten Räthen ehrbare aufrichtige Rechnung thun, desgleichen 
alsbald ein glaubhaftes Berzeihniß aller von ihm verwalteten 
Renten und Gefälle einreihen. So Yohannes Sartorius mit 
Tod abgehen würde, welches der Allmächtige, fügt der Pater jelbft 
hinzu, nad jeinem willen lange verhalten wolle, jo jollte ein 
anderer Pater nicht erwählt, poftulirt und geordnet werden ohne 
des Herzogs oder jeiner Erben Willen und Willen, jondern jobald 
er, Sartorius, oder jeine Nahfahren im Amt Todes verführen, 
jollte man fich wegen der Wahl des Nachfolgers mit Ihren fürft- 
fihen Gnaden verftändigen, und deren Rath und Willen gewärtig 
fein. Aufs neue behält der Herzog ſich und jeinen Erben in 
Betreff des Kloſters und deſſen Herrichaftgebietes die hohe landes- 
fürftliche Obrigkeit, Erbihug und Schirm, ſowie die Adminiftration 
in allen weltlihen Saden vor, wie joldhe jein lieber Vater jelig 
und zulegt fein freundlicher lieber Herr Bruder und Gevatter 
Pfalzgraf Friedrih, der Kurfürſt, Hergebradht und in Uebung 
gehabt haben, und fordert, daß ihm darin der Gonvent in ewigen 
Tagen feinen Eintrag thue. Hiergegen verſpricht der Herzog 
dem Gonvent, bei jeiner fürftlihen Treue und wahren Worten, 
er wolle den Pater und den Gonvent bei ihren Gütern und Ge- 
fällen einjchließlih der Frondienſte und Nußbarkeiten, jo fie 
bisher bei den Unterthanen der Probftei gehabt Haben, jchirmen, 
und jo wegen des Werks, in welches ſie ſich jego auf fein gnädig 
Anhalten und Gefinnen begeben, irgend jemand fie vergemaltigen, 
argwilligen und verachten würde, gegen denjelben vertreten. “Pater 
und Gonvent verjprachen bei ihren priefterlihen Würden, mit 
treuen und wahren Worten und demüthigem Handgelübde an 
rechter Eidesitatt, daß fie den Herzog und dero fürftlichen Gnaden 
Erben als ihren ungezweifelten gnädigen Landesfürſten, Erbtajten- 
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vogt und Schirmheren erkennen und gegen ihn in feiner Weije 
handeln wollen. Zugleich geitanden fie ihm das Recht zu, jo fie 
irgend einen der im Vergleich enthaltenen Artikel nicht halten und 
im Ungehorjam dagegen verharren würden, jolle er befugt fein, 
fie ohne Zögerung aus dem Klofter und deffen Gütern zu ver: 
weiſen*), und ihnen den Aufenthalt im Fürſtenthum Simmern 
nicht weiter zu geftatten. 

Unter den Mönden fanden fi nur wenige, welche das 
Evangelium lieb gewannen, mehrere von ihnen hingen nad) mie 
vor dem alten Glauben an und eradhteten die evangeliiche Lehre 
als Tegeriih, Haben fie deßhalb auch nicht von Herzen befördern 
fönnen, wie fie im Vergleich verſprochen. Andere, denen Lehre 
und Glaube etwas gleihgültige8 war, und welche die Kutte nur 
angezogen hatten, um in ihr des reichen Kloſterguts zu genießen, 
jahen die geiftliche Zucht und ftrenge Bevormundung, der jie 
durch den Vertrag unterworfen wurden, al3 ein ihnen wider— 
rechtlich aufgelegtes Joch an, das fie eben darum nur mit Wider- 
willen trugen. Bei ſolcher Stimmung und Geſinnung konnte es 
nicht an allerlei Itrungen und Streitigkeiten zmwijchen den Kloſter— 
infaffen und dem Herzog fehlen, und in Folge deſſen entjchloß ſich 
diefer endlih, dem Vorgange der andern evangeliichen Fürſten 
zu folgen und das Klofter aufzuheben, oder nad) den damals 
üblihen Sprachgebrauch zu jäcularifiren. In welcher Weije die 
Aufhebung vor ſich gegangen, darüber wiſſen mir Genaueres 
nicht. Laut einer Nahriht aus ſpäterer Zeit nahm Herzog 
Georg das Kloſter nebit feinem Gebiet jhon im Jahre 1564 in 
Beſitz, während in einer Nachweiſe der in der Pfalz aufgehobenen 
Klöfter**) das Jahr 1566 als das bezeichnet ift, in welchem die 
Aufhebung erfolgt ſei. Bei der Auflöfung des Gonvents nahm 
fi die Windesheimer Gongregation, in welche das Kloſter Raven- 
— hundert Jahre früher behufs ſeiner Reformation gezogen 

*) — jagen Pater und Convent, ſoll uns das babſtliche oder 
geiftlihe Recht, kein Indult, Gnade, freiheit, Erzeption oder Behulff, wie 
diefelbige von weilant den Römischen Bäpften, Kaifern und Königen den 
Geiftligen und Ordensperfonen miltiglich verliehen fein, ſchützen, ſchirmen, 
fteuern oder einige furtheil gebaren, dhen wir uns derfelbigen aller ingemein 
und injonderheit genglich und zumall begeben, verzigen und verjagt haben wöln. 

**, Die Nachweiſe finden fih in Struve’s pfälziſcher Kirchenhiftorie S. 259. 
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worden derjenigen Mönche an, die am alten Glauben feithielten, 
und ihre desfallfigen Verhandlungen mit Herzog Georg hatten 
den Erfolg, daß denjelben, es waren ihrer drei, der Kloſterhof 
in Polch zur Tebenslänglihen Nubniegung überwieſen wurde. 
In welchen Yahren die nad Pold gezogenen Mönche verftorben 
find, ift ung nirgend gejagt, dagegen findet ſich in dem Weis» 
thum des Kloſters der Vermerk, nah dem Abfterben jener Mönche 
habe der Erzbiihof von Trier den höchſt werthvollen Hof, der 
jährlih 100 Malter Frucht brachte, und zu deſſen Gerechtiamen 
der halbe Kirchenjag in Polch gehörte, an fich gezogen und mit 
den erzbiichöflihen Gütern vereinigt. Von den Mönchen, welche 
aus innerer Heberzeugung oder wegen äußerliher Rüdjichten das 
evangeliiche Belenntnig annahmen, wurden diejenigen, die man 
zu Kirchendienſten tauglich fand, zu ſolchen befördert, und ift einer 
derjelben Peter Yaugwig im Jahre 1606 auf der Klofterpfarrei 
Bubach al3 Pfarrer verftorben. Der Vater blieb nicht im Kloſter, 
jondern empfing jeinem Wunjche gemäß Wohnung und Beföfti- 
gung im herzogliden Schloffe zu Simmern. Für Verjehung der 
Klofterpfarrei wurde ein evangeliicher Prediger, für Verwaltung 
des reichen Kloſterguts ein mweltliher Schaffner bejtellt, und haben 
beide ihre Wohnung in den Gebäuden des Kloſters erhalten *). 
Es unterliegt feinem Zweifel, daß Herzog Friedrih mie zu 
Ravengirsburg, jo auch in dem FFrauenklofter Chumbd den Meſſe— 
dienjt abgejchafft hat. Dorothea von Meikenhaufen, welche jchon 
im Jahr 1556 als Mebtiffin erjcheint, bekleidete dieſes Amt noch 
im Jahre 1561, im Jahre 1563 dagegen war dafjelbe bereit3 an 
die Pfalzgräfin Katharine, die Schweiter des Hurfürften Friedrich 
und des Herzogs Georg übergegangen. Inſofern die Kloſter— 
jungfrauen von Chumbd nicht ſchon 1559 die Nonnentradht ab» 
gelegt haben, jo ift ſolches jedenfalls geichehen, nachdem die Pfalz. 


*) Das Slofter hatte bei feiner Aufhebung bedeutende Schulden, und 
waren die Hauptgläubiger das Kofler Engelport, das Marienftift in Weſel, 
das Karmeliterffofter in Kreuznach, die Präjens Kirchberg und ein Bürger 
zu Zell, bei weldem die Mönche das für jene Zeit außerordentlich hohe 
Kapital von 1400 Gulden geliehen hatten. Der Pfarrer Peter Yaugwig in 
Bubach, der längft lebende Gonventual, bezog bis zu feinem Tod aus den 
Kloftergefällen Fuder Wein, 18'/, fl. Geld, 12 Malter Korn und 10 
Malter Hafer, jo 1606 zum lebten Mal verrechnet worden. 
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gräfin Katharina Aebtiſſin des Kloſters geworden. Diejes ift 
darım als ein Gewilfes anzunehmen, weil dieje Pfalzgräftn es 
geweſen, durch welche fi 1566 die Gifterzienfernonnen in Brau— 
mweiler bei Kreuznach haben bewegen lafjen, der von Hurfürft 
Friedrich angeordneten Reformation ji zu unterwerfen. Wenn 
eine Nachricht dahin lautet, daß das Frauenkloſter Chumbd als 
jolche3 durch Herzog Georg im Jahre 1566 aufgehoben worden 
jei, fo ift das eine irrige Angabe, denn die förmliche Aufhebung 
ift erft im Jahre 1574 unter Herzog Reichard erfolgt. Ums 
Jahr 1560 war die Kloſterkirche, die zugleich die Kirche der Pfarr: 
gemeinde Chumbd gemejen, jehr verfallen, und diejes in Folge 
defien, daß der Convent mit der Gemeinde im Streit lag, wem 
die Baupflicht obliege. Herzog Georg trug Eorge, daß der Streit 
verglichen und die Kirche wieder nad) Nothdurft hergeftellt wurde. 

Auch in dem Amte Bolanden am Donnersberge, das Herzog 
Georg don feinem Bruder dem Kurfürſten gegen das Amt Bel- 
felnheim eingetaujcht hatte, lagen zwei Hlöfter, nämlich die Prämon- 
ſtratenſer-Klöſter Miünfter- Dreifen am Prümbah und Hane in 
der Nähe des Dorfes Bolanden. Das Männerflofter Münfter- 
Dreilen befand fi) unter den zwölf pfälziichen Klöſtern, die mit 
päpftliher Bewilligung ſchon 1551 zur Mehrung der Gefälle der 
Hochſchule Heidelberg aufgehoben worden waren, und es hat 
Herzog Georg, als ihm dur Vermittlung feines Bruders die 
Güter des Kloſters jeitens der Hochſchule abgetreten wurden, die— 
jelben an Heinrih von Geiipigheim, der fein Amtmann erft in 
Birkenfeld und hernach in Bolanden war, zu Lehen gegeben. Den 
Frauenconvent zu Dane löfte Herzog Georg im Jahre 1576 auf *). 


IX. Rapitel. 
Die. Geftaltung der Firdlichen Berhältniffe in Der 
Kurpfalz, injonderheit in Den Aemtern Baharadı 
und Bekkelnheim, nad Dem Regierungsantritt 
Friedrichs. 
Friedrich war eben im Begriff auf Otto Heinrihs Wunſch 
und Koften fi zu dem nad Augsburg ausgejchriebenen Reichs— 


.) Vgl. Remling's Klöfter in Nheinbaiern II, 111 und 163. 
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tage zu begeben, um den Rurfürften dorten zu vertreten, und 
insbejondere die zwilchen den evangeliichen Ständen eingetretenen 
Streitigkeiten .beilegen zu helfen, al3 ihm ein von Heidelberg 
herbeigeeilter Edelmann im Auftrag der kurfürjtlichen Räthe meldete, 
daß der jchon jeit längerer Zeit fränfelnde Fürft am 12. Februar 
1559 um die Mittagszeit in Gott ganz Kritlih und ſeliglich ver- 
ſchieden ſei. Da die Räthe das Ableben ihres bisherigen Herrn 
bis zu Friedrichs Ankunft geheim Halten wollten, jo verließ dieſer 
jofort Amberg und eilte nad) Heidelberg. Es gab hier viel für 
ihn zu thun, namentlich nahm ihn die Erbhuldigung, welche er 
an den bornehmften Orten perjönlich entgegennahm, längere Zeit 
ganz in Anſpruch. Dephalb konnte er fich nicht jo zeitig im 
Augsburg einfinden, als er gewünſcht hatte, und mußte die 
dorten nicht aufichiebbaren Dinge durch die ihm vorangegangenen 
Käthe bejorgen laffen. Am 10. April jchrieb er von Wiejenthal 
aus an jeinen Schwiegerfohn Johann Friedrih von Sachſen, 
‚den er bereit3 verdächtigt worden war, daß er die Sectirerei 
d. h. den Zmwinglianismus begünftige: Obgleich er mit wichtigen 
Geſchäften beladen jei, finde er doch Zeit, ein Brieflein zu jchreiben, 
indem er die Nacht zu Hülfe nehme. Er Habe die Lande einges 
nommen. Des andern Morgend merde er in Heidelberg jein 
und dann bald nad Amberg aufbreden, wo er mit ihm zu— 
jammenzufommen hoffe. Neues wiſſe er nichts bejonders zu 
jchreiben, vernehme aber joviel, daß der Teufel und jein Anhang 
allerlei Zäntereien und Wege juche, damit er fie d. h. ihn und 
Johann Friedrich in Religionsſachen jtrittig made, hoffe jedoch 
zu Gott, der Herzog werde jeinestheils fich dazu nicht bewegen 
lafjen. Er der Hurfürjt wolle Gott zu Hülfe nehmen, feinem 
Amt treulich nachſetzen und an feinem Fleiß nichts fehlen laffen, 
damit die Einigkeit in Religions: und Profanfadhen nicht allein 
erhalten, jondern von Tag zu Tag mehr gepflanzt werde. Friedrich 
verweilte mehrere Wochen in Amberg, indem er aud in der 
Oberpfalz die Huldigung einzunehmen hatte, und traf erft am 
22. Juni in Augsburg ein. Am 11. Juli empfing er hier von 
KHaijer Ferdinand die Reichslehn. Wie jehr aber auch dieje und 
andere Staatsangelegenheiten jeine Thätigkeit in Anſpruch nahmen, 
er vergaß darüber nicht den Wunfch feines Vorgängers. Aufs 
eifrigite bemühte er jih um dig Herjtellung der Einigkeit unter 
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den evangeliihen Ständen und um die Sicerftellung der Rechte 
der evangeliichen Kirche dor den Umtrieben der römiſchen Kirche. 
Daß feinem Herzen die Förderung des Evangeliums das Wich— 
tigfte blieb, davon zeugen- die zahlveihen Schreiben, die er vor 
feiner Ankunft in Augsburg mit jeinem dortigen Gejandten, 
ſowie nach derjelben mit den in Heidelberg zurüdgelaffenen Räthen 
gewechſelt hat. 

Mir können Friedrich nicht in die vielen Glaubenstämpfe 
folgen, welche er während der Regierung der Kurlande kämpfte, 
es müſſen jedoch Ddiejelben infoweit dargelegt werden, als es 
zur VBeranfhaulihung des Weſens und Thuns des glauben» 
eifrigen Fürſten und zum Verſtändniß der Entwidlung der kirch— 
lichen Verhältniffe in unjerm Bezirk erforderlich it. Die Kämpfe 
begannen für ihn, wie er in die Regierung der Hurlande eintrat. 
Er fand die Heidelberger Geiftlichkeit im Streit über die Abend- 
mahlslehre und in Folge deilen den Hof, die Univerlität und die 
Bürgerſchaft der Stadt in Parteien gejpalten. 

"An der Spite derer, welche ftreng an Luther’ Lehrjägen 
hielten, ſtand Tilmann Heßhuß aus Niederweiel, welchem Otto 
Heinrich nad) dem Tode des ehrwürdigen Stoll auf Melandthon’s 
Empfehlung troß feiner jungen Jahre den eriten theologiichen 
Lehrſtuhl an der Hochſchule und zugleich das Amt eines General: 
juperintendenten der Rheinpfalz übertragen hatte. Der Führer 
der andern Partei, welche der Lehre der Schweizer Reformation 
beipflichtete oder ich ihr zuneigte, war Wilhelm Klebitz, einer 
der Diafonen der 5. Geiſtkirche. Beide waren leidenjchaftliche 
itarrföpfige Männer, die in dem Kampfe, welchen fie für die 
Wahrheit und allein zu Gottes Ehren zu fämpfen meinten, viel= 
fach durch ihre Ehrſucht und andere perjönliche Intereſſen geleitet 
wurden. Der Streit entbrannte bejonders heftig während Friedrichs 
Abmwejenheit auf dem Meichstage. Friedrich hatte den Grafen 
Georg von Erbach, den Gemahl feiner Schweiter Elifabeth, zu 
jeinem Statthalter in der Unterpfalz beftellt, und dieſer bemühte 
ih auf das eifrigite, den Streit beizulegen. Er ließ, wie 
Friedrich unterm 24. Oftober 1559 feinem Schwiegerſohn Johann 
Friedrich mittheilte, Heßhuß und Klebitz vor fich fommen und er: 
mahnte jie freundlih, ſie wollten ihre Disputationen nicht auf 
die Kanzel bringen, die Gewiſſen damit zu betrüben, jondern 


251 


damit einhalten, bis der Hurfürft zurüdlomme. Dies hätten fie 
auch verſprochen und gehalten. Aber alsbald nach feiner Zurück— 
funft babe der Kampf zwiſchen beiden auf3 neue begonnen. 
Friedrich machte den Vorjchlag, beide Theile jollten jich genügen 
laſſen an der Beitimmung der Augsburgifchen Confeſſion, daß 
der Leib des Herren mit dem Brode gereicht werde. Heßhuß aber 
ging Hierauf nicht ein, weil diefe Formel ſich nur in der verän— 
derten Confeſſion, nicht aber in der von 1530 finde, und wurde 
immer maßlojer in jeinen Ausfällen wider Klebitz. Eines Sonn= 
tags entjegte er denjelben von der Kanzel herab feines Amts, und 
als Klebig dieje Amtsentſetzung in einer Gegenpredigt für ungültig 
erklärte, that er ihn im Gottesdienft des nächften Sonntags feier: 
fi in den Bann. Noch war die Geduld Friedrihs nicht erſchöpft. 
Er verjammelte etliche Tage nachher alle Lehrer der Univerſität 
und alle Prediger der Stadt, und nachdem er jie in den beweg— 
lichſten Worten ermahnt hatte, de3 unnützen Zankes jich zu ent— 
ihlagen und ihre Sorgfalt darauf zu richten, wie fie aus böjen 
Menſchen wahre Chriſten machten, die in gläubigem Herzen die 
wahre Gemeinjchaft des Leibes Chriſti bemahrten, hob er den von 
Heßhuß über Klebitz ausgeſprochenen Bann auf, und verlangte, 
beide Parteien jollten fi) die gegenfeitigen Kränkungen einander 
verzeihen. Zugleich gebot er, es jolle fortan bei dem Unterrichte 
die Formel „in und unter dem Brode“ nicht mehr gebraucht, 
jondern nur gelehrt werden, daß man den Leib Chrifti mit dem 
dem Brod empfange. Dabei verſprach er eine Synode zu ver— 
anjtalten, auf welcher die ftrittig gewordenen ragen weiter 
unterjucht und entſchieden werden follten. Heßhuß fügte jich nicht, 
eiferte vielmehr, jobald er die Kanzel wiederum betrat, wider den 
gottlojen Vertrag, den man habe erzwingen wollen, und als 
darauf auch Klebitz des ihm auferlegten Schweigens ſich ent= 
bunden glaubte, und jogar nad) dem Austritt aus der Kirche mit 
einem andern Diakon, welcher es mit Heßhuß hielt, Handgemein 
wurde, hielt es Friedrich an der Zeit, Heßhuß und Klebitz ihrer 
Aemter zu entjeßen. 

Es genügte Friedrich nicht, durd die Entlajjung der beiden 
Etreitbolde die Ruhe für den Augenblick hergeftellt zu haben, fein 
Wunſch ging dahin, jeinem Lande den Frieden auf die Dauer 
zu geben. Die von ihm in Ausficht geftellte Landesſynode zu 
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berufen, und durch fie die ftrittigen Lehren enticheiden zu laſſen, 
erichien ihm bei der noch andauernden Aufregung der Gemüther 
nicht der geeignete Weg, es wurde ein anderer von ihm gewählt. 
Er fandte den Geheimfchreiber Eirler, denjelbigen Mann, welcher 
an der unter Otto Heinrich gehaltenen Kirchenviſitation Theil 
genommen hatte, nad) Wittenberg zu Melanchthon, und ließ diejen 
bitten, Rath zu ertheilen, wie für die Pfalz der ärgerliche Abend- 
mabhlitreit beizulegen fei. Er that diejes in der Hoffnung, das 
Anſehen des großen evangeliſchen Lehrer3, des Verfaſſers der. 
Augsburgiichen Eonfejlion, deffen Geburtsland die Pfalz; war, jei 
in derjelben ein jo gewaltiges, dab feinem Ausſpruche alle Par— 
teien fich willig unterwerfen würden. Melanchthon jäumte nicht, 
dem Wunjch Friedrichs zu mwillfahren. Wie hätte es ihn, der dem 
Tode fich bereit3 nahe fühlte, getröftet und erquidt, wenn er ihn 
hätte erwarten fünnen mit dem Bewußtſein, der bittere Streit, 
weldher wegen des Mahles der Liebe in der evangeliichen Ghriften- 
heit ſchon mehrere Jahrzehnte Hindurd in jo gehäjliger Weile 
geführt wurde, gehe zu Ende, die Kirche erlange Frieden und 
fönne ji) bauen zu einem Tempel, darin der, der die Liebe ift, 
angebetet werde im Geift und in der Wahrheit. Dieje Friedens— 
jehnjucht feines Herzens durchweht das von ihm erjtattete Gut— 
achten von Anfang bis zu Ende. Er billigt daS Verfahren des 
Kurfürften, daß er beiden Theilen Schweigen auferlegt Habe; 
damit aber die Spaltung in der jungen Kirche der Pfalz nicht 
andauere, erjcheint es ihm vathjam, daß man in Betreff des 
Abendmahls über eine Formel ſich einige, die geeignet jei, alle 
Parteien zu befriedigen. Als eine ſolche fieht er an das Wort 
Pauli 1. Cor. 10, 16: ‚das Brod, das wir bredden, ift das nicht 
die Gemeinjchaft des Leibes Chriſti?“ erachtet es aber dabei für 
nöthig, daß das Wort: Gemeinſchaft des Leibes näher erklärt 
werde, und jagt: das Wort heiße nicht, die Natur des Brodes 
werde verwandelt, wie die Papiſten jagen; auch nicht, wie die 
in Bremen, das Brod jei der wahre Leib Chriſti, jondern es ſei 
eine Gemeinjchaft d. H. dasjenige, wodurd die Einigung mit dem 
Leib Ehrifti zu Stande fommt, melde bei dem Genuſſe ſich 
bildet. Nachdem er am Schluffe feines Gutachtens ſich dahin 
geäußert, wen die Formel nicht gefalle und deßhalb nicht zur 
Gommunion fommen wolle, dem folle es überlafjen bleiben, fich 
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feines Urtheils zu bedienen, ruft er im tiefer Herzensinbrunft den 
Sohn Gottes an, unjern Herrn Jeſum Chriſtum, welcher zur 
Rechten des Vaters fiet und jeine ewige Kirche jammelt, daß er 
jeine ftreitende Kirche Iehre, leite und ſchirme. Friedrich wurde 
durd das Gutachten, das am 28. Oktober 1559 in Heidelberg 
eintraf, hoch erfreut und jchidte es jofott dem von ihm bejtellten 
Kichenrathe zu mit dem Befehl, die Prediger anzumeilen und 
darüber zu halten, daß ſie fich die vorgeichlagene Formel aneig- 
neten und bei der öffentlichen Unterweifung brauchten. Der 
Kirchenratd kam dem Befehl nah und fügte der Weilung, die 
er der pfälziichen Geiftlichteit ertheilte, mwahricheinli eine Ab— 
ſchrift des Gutachten® bei, denn durch den Drud wurde daſſelbe 
nicht ſofort veröffentliht. Eine ſolche Veröffentlichung erfolgte 
erit, als Gott den Berfaffer durch feinen am 19. April 1560 
erfolgten Tod der Wuth der Zeloten, rabiei theologorum, ent: 
zogen hatte. 

Heßhuß, der nad) feiner AUmtsentjegung in der Pfalz Hof: 
prediger bei Herzog Wolfgang in Neuburg geworden, hatte nicht 
jobald das Gutachten in Händen, al3 er die Feder ergriff und 
eine Widerlegungsihrift ausgehen ließ, in welcher er nicht bloß 
Melanchthon, feinen ehemaligen Gönner, jondern aud den Kur— 
fürften hart angriff, und dieſen beſchuldigte, er führe die pfäl- 
ziiche Kirche dem Galvinismus in die Arme*). Dieje Anklage 
erwedte bei vielen evangeliichen Fürſten, welche Friedrich näher be— 
freundet waren, ängftliche Beforgniffe und ſetzte insbefondere feinen " 
Schwiegerſohn Johann Friedrich in großen Schreden. Diejer 
Fürſt ſann darauf, mie er jeinen Schwiegervater von dem für 
ihn jo gefährlichen Schritt zurüdhalten möchte. In der Hoffnung, 
derjelbe werde jich noch belehren laſſen, ſowie auf den Wunſch 
feiner Schwiegermutter begab er ſich perſönlich nad Heidelberg 
und nahm zwei Theologen, die zu den gewandteſten und rüſtig— 
ften Kämpen des ftrengen Lutherthums zählten, den Superinten= 
denten zu Koburg Johann Stöſſel und den Superintendenten zu 
Heldburg Marimilian Mörlin mit ſich. Friedrich geitattete, daß 
Beide zu wiederholten Malen in den Kirchen von Heidelberg pre— 





*) Die Schrift führt den Titel: Responsio ad praejudiecium Phi- 
lippi Melanchthonis de Controversia coenae Domini. 
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digten, beſprach zum öftern mit ihnen die ftrittigen Punkte per- 
jönlih, und als fein Schwiegerjohn begehrte, es möchten diefe 
Punkte zwiichen den Pfälzer Theologen und den von ihm mitge- 
bradten in einer öffentlihen Disputation erörtert werden, willigte 
er auch in diefes Begehren. Die Disputation begann am 3. Juli 
1560 und dauerte fünf volle Tage. Bei derjelben ftanden pfäl— 
ziiher Seits den beiden Sachſen gegenüber Peter Yoquin, Tho— 
ma3 Craft und Baul Einforn. Mörlin und Stöffel behaupteten 
in dem erjten der von ihmen aufgeitellten vierundzwanzig Sätze, 
es ſei im Abendmahl der wahre Yeib und das wahre Blut Ehrifti 
in, mit und unter dem Brod wahrhaftig und wejentlich gegen- 
wärtig, und wollten nad) ihrem zweiten Sabe nicht nur alle die 
verdammt haben, welche unter dem Leib und Blut Chrifti bloße 
Zeichen und Bilder des abmwejenden Yeibes und Blutes verſtehen, 
ſondern auch diejenigen, welche im Abendmahl allein die Kraft 
und Wirkung, nicht aber zugleih die Subſtanz und das Weſen 
des Leibes Chriſti jelbjt jegen. Sie beriefen fi, wie früher 
Luther, darauf, daß die Worte Chriſti: „Das ift mein Leib“ jo 
deutlich und Mar feien, wie die Sonne am hellen Mittag. Sie 
räumten ein, daß die Vernunft an diejer Lehre ſich ſtoßen müfle, 
beitanden aber darauf, daß die Vernunft gar nicht hierüber. ur: 
theilen dürfe, jondern e3 in Erforſchung göttlicher Geheimnifje der 
Chriſten höchſte Weisheit ſei, wenn fie das Urtheil der Vernunft 
im Zaume halten, und was derjelben ungereimt dünfe, durch den 
“ Glauben überwinden. In ähnlicher Weiſe wiejen fie die Ein- 
würfe der Gegner zurüd, und jo erwies fi auch diejes Religions» 
geſpräch, wie jo viele der früheren, der Herftellung der Einigkeit 
mehr hinderlih als förderlih. Es gelang den Sachſen nid, 
riedrih von der Wahrheit ihrer Behauptungen zu überzeugen, 
vielmehr diente das, was er bei der Disputation gehört, gerade 
dazu, ihn in der Abendmahlslehre mit der Auffafjung Galvin’s 
zu befreunden und überhaupt ihn mehr zum Galvinismus hin— 
überzuziehen*). Daß diejes geihah, dazu trug nicht wenig bei, 
daß jeine weltlichen Räthe, desgleichen die Theologen, mit welchen 
theils durch ihn, theils ſchon durch jeinen Vorgänger die theolo- 
*) Wie Kurfürft Friedrich Galvinift geworden, ift ausführlich erörtert 
von Kludhohn im Münchner hiſtoriſchen Jahrbuch für 1866. 
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giihen Lehrftühle an der Heidelberger Hochſchule bejegt waren, 
in ihrer Mehrheit Anhänger Zwingli’3 und Galvin’s waren, wie 
denn nicht bloß Dlevian, fondern aud der mit dem Oberhof: 
meifteramte befleidete Graf Georg von Erbach Schüler Galvin’s 
und Peter Martyr’3 gemejen. Daß Friedrich von jener Zeit ab 
jehr ftarl dem Galvinismus zuneigte, das ermweilen die Verord— 
nungen, die er in Betreff der Einrichtung der Kirchen und des 
Gottesdienjtes erließ. Nach denjelben jollten aus den Kirchen 
Tauffteine wie Altäre entfernt und die Finder aus einem Beden 
getauft, das Abendmahl an einem einfahen Tiſch geipendet, ftatt 
der Kelche Becher, Itatt der Hoftien Brod gebraucht nnd das Brod 
gebrochen werden. Indem er ferner die Hirchenfeite der Maria 
und der Heiligen aufhob, wollte er auch alles Bildwerf aus den 
Kirchen entfernt wiſſen, und ſelbſt der Gebrauch der Orgel erichien 
ihm nicht evangeliih. Dieje Uenderungen, welche jedody nur jehr 
allmählich durchgeführt wurden, erregten bei den jtrengen Yuthe- 
ranern in und außerhalb der Pfalz nicht geringen Schmerz 
und Unwillen, und während ein Erasmus von Venningen, der 
pfälziſche Hofrichter, darob bittere Slagjchreiben an Johann Mare 
bad nah Straßburg jandte, empfing Friedrich ſolche von jeinem 
Schmwiegerjohne, dem Herzog Johann Friedrich, desgleihen vom 
Herzog Ehriftoph von MWürtemberg, den er ſehr hochſchätzte und 
es deshalb um jo mehr bedauerte, daß derjelbe durch Brenz ji 
und jeinem Lande die Ubiquitätslehre aufdrängen ließ*). In feiner 


*, In jeinem Antmwortjchreiben wies Friedrid den zween Fürften nad, 
wie er nur gefhan habe, wozu ihn die Schrift und fein Gewiſſen gedrungen. 
Seinem Tohtermann, der ihm bejonders die Wegräumung der Altäre und 
Tauffteine verargte, jagte er: Er halte ihn in dem alten Teftament nicht jo 
unerfahren, daß er nicht wiſſen jollte, wozu die Altäre geordnet feien, näm— 
Ih zum Opfer. Ob es aber den Ghriften gebühre, auf den Tijchen, da man 
die 5. Saframente ausjpende, zu opfern und aljo aus des Herrn Nahtmahl 
ein Opfer zu machen, wie joldes im Papſtthum gejchehe, gebe er ihm als 
dem mehr Berftändigen zu ermefjen. Er fer der Anfidht, das Sakram̃ent des 
Nahtmahls jollte nicht gereicht werden-auf den Altären, da man hiebevor 
das gottloje Meßopfer gehalten, jondern, wie es von Chriſtus geichehen, an 
einem Tiſche, es gelte ihm gleih, ob es ein hölzerner oder fteinerner Tiſch 
jet, allein dak er nicht den Namen eines Altars habe. Nachdem er weiter 
bemertt, wie er von Herzen leiden möchte, daß allenthalben, wo er zu ge: 
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Antwort an den Herzog don Würtemberg dankte er demjelben 
freundlichft für das chriftliche Mitleiven, das er mit ihm (ob ſei— 
ner Verirrung) trage und erklärt ihm, er zweifele daran nicht, 
ohne die Hodfinnigfeit von St. Liebden Theologen würden jie 
beide in der Erfenntniß und in dem Bekenntniß göttlichen Worts 
ſich nicht allein näher zuſammenthun, jondern auch heute noch in 
den Hauptartiteln chriftlichen Glaubens mit einander vergleichen, 
wie jolches vor einem Jahre bei ihrer Zuſammenkunft in Hilsbach 
geichehen, da feine Theologen geweſen. Habe doc der Herzog 
mit jeinem damal3 von ihm beichehenen einfältigen Bekenntniß 
ſich durchaus zufrieden erklärt, und nur vermeint, er jollte und 
müßte glauben, daß der Leib Chriſti mündlich mit dem leiblichen 
Munde im 5. Abendmahl genofjen werde, und er — Friedrich — 
habe dem zugeitimmt, wofern ſolche Niefung sacramentaliter 
verjtanden würde. Zu der von Brenz neu erdadhten Ubiquität 
des Yeibes Chriſti, die der Herzog ihm damals proponirt, habe 
er ſich freilich nicht bereden lafjen können, und diejes darum, die- 
weil der Artikel unjeres uralten hriftlihen Glaubens von Chriſti 
Himmelfahrt und jeinem Sitzen zur Rechten Gottes jolches nicht 
zulafie. Indem er jchließlich wiederholt, er hoffe, die UÜbiquitäts— 
lehre ausgenommen, würden fie ſich wohl des Glaubens wegen 
freundlich vergleihen, fügt er in einer bejondern Anlage fein 


bieten habe, die Altäre ohne Verwirrung der blöden Gemüther abgeſchafft 
jein möchten, berührt er einen andern Vorwurf feines Schwiegerjohns , die 
Beleitigung der Kelche. Es werde, jagt er, weder er noch irgend Jemand 
aus Gottes Wort erweifen fünnen, dab der Herr Chriftus oder auch jeine 
Apoſtel dergleichen Kelche oder Trinfgefchirre gebraucht hätten, wie fie hernad) 
im Papſtthum aufgeflommen jeien, und zwar wiederum als Berleitung zu 
einer bejondern Abgötterei, indem fie alſo rund und glatt fein müſſen, dab 
. bon dem Weine, der nah ihrem Borgeben in das Blut Ehrifti verwandelt 
werde, nicht daS geringfte Tröpflein daran bangen bleibe. Eben desgleichen, 
fährt Friedrich in feinem Schreiben fort, hat es eine Gelegenheit mit den 
Tauffteinen, die auch zu allerlei Abgdtterei und Zauberei im Papftthum miß- 
braucht worden, und werde der Herzog jelber zugeftehn, dak den Chriften im 
heiligen Wort Gottes nicht auferlegt jei, in fteinernen Särgen zu taufen, jon » 
dern nur geboten, mit Wafjer zu taufen, gleichviel ob das Wafler ſtehend 
oder fließend, auch jei ja weder ein Apoftel noch einer der andern finger in 
einem fteinernen Sarg getauft worden u. ſ. w. “ 
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Glaubensbekenntniß bei, damit Sr. Liebden ein gründlich Willen 
haben möge, wie fern oder nahe jie beide in Erfenntniß und Be- 
fenntniß der hriftlihen Wahrheit jeien. 

Friedrich war der feften Ueberzeugung, er habe ſich weder 
dur jeine Auffafjung der Abendmahlslehre noch durd feine 
gottesdienftiichen Aenderungen mit der Augsburgiichen Confeſſion, 
wie jie Melandthon im Jahre 1540 mit etlihen Aenderungen 
neu herausgegeben, in Widerjpruch gejeßt, und daß er auch ferner: 
hin an ihr feitzuhalten gejonnen jei, das bewies er dur Wort 
und That auf dem Naumburger Gonvente. Diejer Convent oder 
YFürjtentag verfolgte denjelben Zwed, den der jogenannte Frank— 
furter Receß oder Vergleich angejtrebt hatte, nämlich eine Verein— 
barung der evangeliihen Stände Deutichlands in Betreff der 
zwijchen ihnen ftrittigen Religionsfragen, und dadurd eine Meh— 
rung ihrer Macht den katholiſchen Ständen gegenüber. Der Frank— 
furter Vergleich war auf Grundlage des von Melanchthon erfor: 
derten Guchtachtens berathen und abgejchloffen worden, und zwar 
im Jahre 1558, al3 neben den KHurfürften auch viele andere 
Fürſten des Reichs jih in Frankfurt verfammelt hatten, um der 
feierlichen Uebertragung der Kaijerwürde von Karl V. auf feinen 
Bruder Ferdinand anzumohnen. Man verglich jih in ihm über 
die vier Punkte, welche zu jener Zeit vornämlich der Gegenftand 
heftigen Streites innerhalb der deutichen evangeliichen Kirche 
waren, nämlich über die Artikel von der Rechtfertigung des Men- 
ihen vor Gott, von der Nothwendigfeit guter Werke, von der 
Gemeinſchaft des Leibes Ehrijti beim h. Abendmahl und von den 
Adiaphoris oder den mittelmäßigen Gärimonien in der Kirche. 
Wie Friedrid), damals noch Herzog in Simmern, Theil an den 
Verhandlungen genommen, durch welche mehrere evangelische 
Fürſten im jahre 1557 zu Frankfurt, furz vor dem mit den Katho— 
lifen zu Worms gehaltenen Geſpräch, in Betreff der evangelijchen 
Lehre fich zu einigen ſuchten, jo hat er auch den Frankfurter 
Receß von 1558 mit berathen und unterichrieben*). Die damals 


*) Daß Friedrich den Receß nicht blok mitberathen, jondern ihn aud 
unterzeichnet, erklärten feine Gejandten auf dem Neichätage von 1559. Bol. 
die Briefe Friedrichs des Frommen I, 131. Ausführliche Belehrung über den 
Frankfurter Eonvent gibt Heppe in feiner Gejchichte des deutjchen IR 
tism. Bd. I, 142— 156. 
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zu frankfurt verfammelten Fürften beichloffen, jämmtliche evange- 
liihe Stände des Reichs einzuladen, dem Recefje beizutreten, und 
joflte ein jeglicher feine Grenznahbarn dazu zu bewegen juchen. 
Aber die Hoffnung, es würden Fürften, Grafen und Städte gern 
alle das Ihre dazu beitragen, daß das traurige Zerwürfniß in- 
mitten der evangeliihen deutſchen Kirche ein Ende nehme, hat 
fich nicht erfüllt. Den ftreng lutheriihen Theologen war es ein 
nicht geringes Aergerniß, daß die Erklärung, welche der ihnen 
verhaßte Melandthon über die jtrittigen Punkte abgegeben, die 
Grundlage der Vereinbarung bildete. Sie juchten allerwärts die 
Fürften und Stadtmagiftrate gegen den Frankfurter Vergleich auf- 
zuregen, und wenn ihnen diejes auch nicht überall gelang, jo doc 
bei manchen, namentlich bei den Herzögen von Sachſen-Gotha und 
Weimar, welche in Folge deilen zu Anfang des Jahres 1559 
ihr berüchtigtes Confutationsbuch erjcheinen ließen. Die Bereins- 
fürften jchmerzte es tief, daß der in Frankfurt eingefchlagene Weg 
nicht zu dem angeftrebten Ziele führte, und Herzog Chriftoph 
von Wiürtemberg, dem dies bejonders nahe ging, fam auf den 
Gedanken, die deutfche evangelifche Kirche möchte etwa dadurch den 
zu ihrem Weiterbau und zu ihrer Kräftigung jo dringend nöthigen 
innern Frieden erlangen, wenn alle Fürften und Stände, welde 
der Augsburgiichen Confeſſion zugethan jeien, fich vereinigten, die 
Gonfejlion jo wie fie im Jahre 1530 dem Kaiſer übergeben wor— 
den, aufs neue zu unterjchreiben. Dadurch würden, hoffte er, auch 
die fränfenden Vorwürfe niedergeichlagen werden, melde die 
Evangeliihen wegen ihrer Uneinigfeit in der Lehre jo vielfach 
hören mußten. Nach jeiner Anficht jollte die neu unterjchriebene 
Confeſſion, dem Kaiſer entweder durch eine eigene Gejandtichaft 
oder auch auf dem nächſten NReichstage feierlih übergeben wer: 
den, desgleichen jollten ſich die evangeliihen Stände bei Unter: 
zeichnung der Confeſſion eidlich verpflichten, bei dem neu befräf- 
tigten Bekenntniß durch Gottes Gnade ftandhaft zu bleiben, teine 
Rotten und Secten in ihren Landen zu dulden, aber auch ihren 
Theologen nicht zu geftatten, daß ſie fortan in Schriften und 
Predigten einander jchmähten. Bei der Zuſammenkunft, welche 
Herzog Chriſtoph im Sommer 1560 mit KHurfürft Friedrich und 
dejien Tochtermann Johann Friedrich in dem etliche Stunden von 
Heidelberg gelegenen Städtchen Hilspach Hatte, theilte er beiden 
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jeine Gedanken mit. Friedrich ging Sofort darauf ein, ebenſo 
fand der Vorichlag die Zuftimmung des Kurfürſten Auguft von 
Sadjen, des Landgrafen Philipp und der andern Fürjten, welchen 
er mitgetheilt wurde. KHurfürft Auguft übernahm es, das Ein- 
ladungsichreiben an die evangeliihen Stände zu erlaffen und es 
fanden jih die Eingeladenen zur feitgejegten Zeit, 20. Jannar 
1561, in Naumburg, der zum Verſammlungsort erwählten Stadt, 
jehr zahlreich ein. Bon den Fürften unſeres Bezirks erjchienen 
Kurfürft Friedrich nebſt feinem Sohne Kaſimir, Yandgraf Philipp 
mit jeinem Sohne Wilhelm, desgleihen Pfalzgraf Wolfgang von 
Zweibrüden. Herzog Georg von Simmern war durd) Yeibes- 
ihwachheit verhindert, dem Convent perfönlich anzumwohnen, und 
jandte als Vertreter jeinen Rath Dtto Seel. Der Rheingraf 
Philipp Franz hatte die Reife nad Naumburg gemacht, aber faum 
dort angelommen verfiel er in eine ſchwere Krankheit und jtarb 
dajelbft am 28. Januar. Seine Leihe wurde behufs ihrer Be- 
fattung in dem Grbbegräbniß nad Nohannisberg bei Dhaun 
gebracht. 

Beim Beginn der Verhandlungen, welche vom 21. Januar 
bis zum 8. Februar gedauert haben und mwobei 21 Gonferenzen 
gehalten wurden, ward der Wunjch ausgeiprochen, und zwar von 
Seiten des Hurfürften Auguft von Sadien, es jollte die Augs— 
burgiiche Confeſſion von 1542 unterzeichnet werden, weil diejelbe 
einige Artikel, ohne jedoch deren Wejen zu ändern,- erweitert habe, 
und weil in ihr mehrere Einwürfe, jo von den Papiften gegen 
die Gonfejlion vom jahre 1530 erhoben worden, bejeitigt jeien. 
Auguſt nahm jedoch jeinen Vorſchlag zurüd, als derjelbe auf 
Widerſpruch ftieß, dagegen ging er und mit ihm die Mehrzahl 
der Verjammelten nicht ein auf die von Herzog Ulrich von Medlen- 
burg und Herzog Wolfgang von Zweibrüden unterftüßte Forde— 
rung des Herzogs Johann Friedrich von Sachſen, daß neben der 
Confeſſion von 1530 aud die Schmalkaldiſchen Artikel unterichrie- 
bei werden jollten. Nachdem man fich darüber geeinigt, e3 jollte 
bloß das auf dem Augsburger Reichstag dem Kaiſer übergebene 
Bekenntniß unterzeichnet werden, jchritt man zur Vergleihung der 
verſchiedenen Ausgaben dejjelben, zunächſt der lateiniichen, jodann 
der deutichen, und waren hierbei Hurfürft Friedrich von der Pfalz 
und Herzog Chrifloph von Würtemberg von Anfang bis zu Ende 
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nicht bloß gegenwärtig, jondern auch mitthätig, indem jeder von 
ihnen einen Abdrud der verichiedenen Ausgaben in der Hand 
hatte und nachlas. Als man mit der Vergleihung zu Ende ge: 
kommen, begannen die Verhandlungen darüber, was in die Vor— 
rede, mit welcher die Confeſſion dem Kaiſer übergeben werden 
jollte, aufzunehmen jei. Auch darüber gingen Anfangs die An— 
ihten der Fürften und ihrer Theologen weit auseinander , doch) 
fam man in der zehnten Gonferenz, welche am 30. Januar ftatt= 
fand, auch damit zu Stande. Die Stände verwahrten jich in der 
Vorrede zunächit gegen die Verunglimpfung, von der Augsbur— 
burgiſchen Confeſſion abgewichen zu fein, allerdings ſei diejelbe 
in den Ausgaben der Jahre 1540 und 1542 etwas ausführlicher 
geitellt, doch wollten fie bei der von 1530 verbleiben, um zu be- 
weijen, daß fie weder neue noch unbegründete Lehren vertheidig- 
ten. In Betreff des Abendmahls ſprachen fie fich gegen die Trans 
jubjtantiation und Meſſe aus, erklärten aber zugleich, fie glaubten, 
daß Ehriftus in dem Abendmahle wahrhaftig, lebendig und wejent- 
lich gegenwärtig fei, und verwürfen die Lehre derer, die da jagen, 
e3 jei das Abendmahl allein ein äußerlih Zeichen, dabei die 
Ehrilten ihr Belenntnig thun und zu erfennen jeien, Schließlich 
baten jie, Kaiſerliche Majeftät wolle ihr chriftliches in prophetijcher 
und apoftoliicher göttliher Schrift gegründetes Bekenntniß gnädigſt 
annehmen, fie der beſchwerlichen Auflage, als ob fie in Religion 
zwiejpältig jeien, entihuldigt halten, jie bei dem Paſſauiſchen 
Vertrag und dem darauf erfolgten Religionsfrieden als ein löb- 
licher teuticher Haijer allergnädigit handhaben und nicht geftatteu. 
daß unter dem Schein eines Goncilii oder in anderm Weg etwas 
wider fie und die „Ihren vorgenommen werde, wie fie dagegen 
des Grbietens jeien, dak fie in allen weltlichen Saden, jo zu ge- 
meiner Wohlfahrt des Reichs dienlih, fih gegen ihn in aller 
Unterthänigfeit und Demuth erzeigen wollten. 

Nicht ohne dringliche Urfadhe ‚war in die Vorrede die Bitte 
aufgenommen, der Kaiſer wolle die Evangeliichen nicht unter dem 
Schein eines Goncil3 vergemwaltigen lafjen, denn darauf war es 
bon Neuem abgejehen. Während die evangeliichen Stände zu 
Naumburg ihre Verhandlungen pflogen, erſchienen dajelbit in 
Begleitung von drei faiferlihen Gejandten die Yegaten, welche 
Papſt Pius nach Deutichland gejandt Hatte, um die protejtantijchen 
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Fürſten zu dem Goncile einzuladen, das in Trident neu beginnen 
jollte*). Es mar die elfte am 31. Januar gehaltene Gonferenz, 
in der die faijerlichen Geſandten jich einfanden und an die in der- 
jelben verfammelten Fürften und Stände im Auftrag ihres Herrn 
das Anlinnen jtellten, das nad Trident ausgejchriebene Goncil 
zu bejuhen. Die Fürften veripraden, die Einladung zum Goncil 
in Erwägung zu ziehen, hatten aber nicht jobald die ihnen be= 
händigten Breven mit des Papftes Anrede dilecto filio einge— 
jeben, als fie diejelben an die Legaten zurüdiandten mit dem Be- : 
merlen, daß der Papit ihr Vater nicht jei, und feiner von ihnen 
ein geliebter Sohn des Papſtes fein wolle. 

Die Einhelligteit, mit welcher die päpftliche Einladung zurüd- 
gewiejen wurde, zeigte ſich leider nicht, als man fich anjchidte, 
das Werk abzujchließen, zu weldem man nah Naumburg gekom— 
men war. Die Zeloten unter den lutherijchen Theologen, darunter 
vor Allen Flacius, Heßhuß, Mörlin und Stöfjel, waren auch 
jetzo beſchäftigt, das Feuer der Zwietracht zu jchüren und drangen 
in die unter ihrem Einfluſſe ftehenden Fürſten, darauf zu be— 
itehen, daß in der Vorrede zu der neu unterjchriebenen Confeſſion 
die von der lutheriichen Kirche verworfenen Irrthümer und ins- 
beijondere die Saframentirer namentlich verdammt würden. Als 
diejes nicht geihah, vermweigerten die Herzöge Johann Friedrich 
bon Sadjen und Ulrih don Medlenburg die Unterzeichnung der 
Vorrede, und ein Gleiches geihah don der Mehrzahl der Vertreter 
der Stände, die nicht in Perjon erjchienen waren. Herzog Johann 
Friedrich ging noch weiter), in der vierzehnten Situng übergab 
er der Verſammlung eine heftige Proteftation wider die Vorrede 
und verließ unmittelbar darauf Naumburg. Für Hurfürft Fries 
drih von der Pfalz. war es ein nicht geringer Schmerz, daß es vor 
Andern der Gemahl jeiner lieben Tochter Elijabeth war, der das 
Einigungswerf vereitelte, und ihn durch die heftigen Ausfälle, 
welche er in jeiner Proteftation gerade gegen ihn ſich erlaubt hatte, 


*) Die päpftlicden Legaten waren: Zacharias Delphinus, Biſchof zu 
Faro und Johann Franzistus Commendone, Biſchof von Zacynthus, denen 
Raspar Schöneichen als Dolmetſcher beigegeben war; als des Kaiſers Ge— 
jandte erjhienen Graf Otto zu Eberftein, Felix Bogislaus von Hefjenftein und 
Georg Meal. 
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in die Nothwendigkeit veriegte, in der Berfammlung vom 3. Fe— 
bruuar fein Bekenntniß vom Abendmahl darzulegen. War nun 
ihon das, daß man fein Bekenntniß durchaus befriedigend fand, 
ein Balfamtropfen in die feinem Herzen gejchlagene Wunde, jo 
noch mehr, daß der Fürftentag, ehe er ſich auflöfte, in jener 
zwanzigſten Situng dem Geſuche der jo ſchwer verfolgten Huge— 
notten mwillfahrte und ſich für fie in einem beiondern Echreiben 
bei dem König von Frankreich verwandte, desgleihen ein Schreiben 
an den König Anton von Navarra erließ, in weldem man dei: 
jelben bat, beharrlich zu bleiben in dem evangeliihen Glauben. 

Das Verlangen der jtarren Qutheraner, daß der Naumburger 
Fürftentag ein Verdammungsurtheil über die Saframentirer, d. 
h. die Anhänger Zwingli’s3 und Calvin's ausſpreche, war für den 
Pfälzer Kurfürften ein neuer Anlaß, jich mit der Lehre derjelben 
näher vertraut zu machen, und indem er Diejes that, wurde er 
je länger je mehr überzeugt, daß in der Abendmahlslehre die 
Wahrheit auf Seite derer jei, welche man verdammt wiſſen wollte. 
Friedrich Hielt fich für verpflichtet, dem, was er nad reiflicher 
Prüfung al3 wahr erfannte, mit Hintanjeßung aller andern Rück— 
lichten, Folge zu leiften, und jo geichah es, daß er ſich nad) einiger 
Zeit nicht bloß in Betreff der Abendmahlsfeier, jondern auch noch 
in andern Punkten für die calvinische Lehre entichted, und folche 
im “jahre 1568 durch feinen Katehismus, ſowie dur die im 
jelbigen Jahre veröffentlichte KHirchenordnung in den Gemeinden 
der Unterpfalz einführte. Der KHatehismus, der noch heute den 
Namen der „Heidelberger“ Führt, wurde unter Friedrichs perjön- 
liher Iheilnahme durch Kaspar Dlevian und Zacharias Urfinus 
ausgearbeitet und vor feiner Einführung durd die Inſpektoren 
der pfälzer Kirche, die dazu eigends zujammenberufen waren, ge: 
prüft und gutgeheißen. Friedrich durfte es um jo eher wagen, 
den Inſpektoren, wie nad) jeiner Anordnung jchon damals in der 
Unterpfalz die Superintendenten genannt wurden, feinen Katechis— 
mus und mit demjelben die veformirte Lehre zur Gutheißung vor— 
zulegen, als ſchon von 1560 ab die Pfarritellen an den Haupt— 
orten de3 Landes, und namentlich die, deren Inhaber mit dem 
geiftlichen Aufjeheramt betraut werden jollten, mit Anhängern der 
calviniichen Lehre bejegt und deren Gegner entfernt worden waren. 
Allerdings wollte Friedrich anfänglih unr diejenigen Geiftlichen 
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ihres Amtes entjegt oder nah dem Sprachgebrauch jener Zeit 
beurlaubt willen, melde jeiner Anordnung, daß in Betreff der 
Abendmahlslehre die von Melanchthon empfohlene paulinifche 
Formel beim öffentlichen Unterrichte gebraucht und das Streiten 
über das Abendmahl auf den Kanzeln unterlaffen werden folle, 
fih nicht fügen wollten, aber immerhin mag e3 geichehen fein, 
daß der mit dem Vollzuge der furfürftlichen Verordnung betraute 
Kirchenrath hie und da zu jchroff verfahren ift, wie denn mohl 
auch Friedrich ſelbſt, al3 er fpäter die calviniiche Lehre einführte, 
ich Ichonender gegen ſolche Geiftliche hätte erweiſen jollen, bei 
denen die Unfügiamfeit ihren Grund nicht hatte in dem Trobe 
eines redhthaberischen Eigenfinns, jondern in wirklichen Gewiſſens— 
bedenken und in der Meinung, eine Lehre, die man für irrig 
halte, jei man auch verpflichtet öffentlich zu befämpfen. 

So möchte man wünſchen, es wäre milder verfahren worden 
gegen den Bacharacher Pfarrer Heinrich Bernbrud aus Kempen, 
furzweg Heinrich von Kempen genannt, der fpäter eine hervor— 
ragende Stellung in der Geiftlichfeit der hintern Grafſchaft Spon— 
heim einnahm, und von da zu wiederholten Malen nad der Reichs: 
ftadt Effen gerufen wurde, um im ihr die Reformation der Kirche 
zu vollführen. Was wir über die Amtsentſetzung deffelben wiſſen, 
beſchränkt jih auf Folgendes. Im Dezember 1561 berichtete der 
Landichreiber Schloer in Meifenheim an die Räthe des Herzogs 
Wolfgang in Zmweibrüden: Als er ohnlängft in Bacharach bei 
feinen Verwandten geweſen und nad) neuer Zeitung gefragt, habe 
er eine große Zwietracht unter den Kirchendienern und dem Pfarr- 
volf durch das ganze Amt vernommen, nämlich) daß ihr Super- 
intendent Anaſtaſius den Zminglianismus ins Werk zu richten 
fürhabe, wogegen die Gemeinden jammt etlichen Kirchendienern 
ih geiperrt und bei Ottheinrichs Kirchenordnung zu bleiben be= 
gehrten. Deſſen habe fie Anajtafius bei dem Kurfürften verflagt 
und die Amtleute, desgleihen den Mehrentheil des Raths in große 
Ungnad bradt. Inſonderheit habe er einen frommen, getreuen 
und probirten SKirchendiener zu Bacharach, den Magifter Bern- 
brud von Kempen, jo eingehauen, daß er beurlaubt und ihm aufs 
erfegt worden, die Kurpfalz innerhalb 14 Tagen zu räumen, 
welches nicht ohne große Betrübniß der Gemeinde gejchehen. Bern- 
brud, fährt der Zandjchreiber in jeinem Schreiben fort, habe ihn 
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gebeten, ihm zu einer andern Gondition Anleitung zu geben, und 
er empfehle ihn den herzogligen NRäthen um jo lieber, als ihm 
bei jeinem öftern Aufenthalt in Badharah des Mannes Fromm: 
“ feit und Grudition näher befannt worden. Wolfgang: WRäthen, 
die damals mit der herzoglihen Kanzlei auf einige Zeit nad 
Meijenheim übergefiedelt waren, fam die Mittheilung ſehr er: 
wünjcht, und ihre Antwort an Schloer lautete, wenn es mit Bern- 
brud jo beichaffen jei, wie er berichtet, jo jeien fie bereit, ihn im 
Herzogthum Zweibrüden unterzubringen, und jolle ev unter den 
augenblidlich erledigten Pfarreien, wovon jedoch bei feiner das 
Eintommen über hundert Gulden jei, die Wahl haben. Der Land— 
ichreiber erwiderte: Kempen ſei bereit, eine Stelle in Wolfgangs 
Herrichaften anzunehmen, joviel er aber an ihm vermerkt, jei es 
feines Thuns nicht, auf eine Landpfarrei zu ziehen, allmo die 
Pfarrer jih zum Theil von Viehzucht und anderer Arbeit erhalten 
müßten, in Anjehung daß er dejlen unfundig und ihm jeine 
Hausfrau neulih mit Hinterlaffung von zwei Kindern verftorben 
jei, er auch auf ſolchen Stellen jeine Studien Hinterftellen müßte. 
Diejerhalb wäre Kempen nad) feiner Anjicht ſowie aud) der Sprache 
d. h. feines Dialekts wegen am beften in der Hintern Grafichaft 
Sponheim zu gebrauden, doch jei er au willig an der Schule 
in Hornbad zu arbeiten. Es wurde ihm in Folge diefer Em- 
pfehlung zu Anfang des Jahres 1561 das Pfarramt in Kaftellaun 
übertragen, woſelbſt der Pfarrer Bartholomäus Aldenhofen auf 
Befehl des Herzogs Wolfgang jeines Amtes entjegt worden , die 
weil man ihn mit dem Zwinglianismus befledt befunden. 

Nah den Mitteilungen Scloer’3 war es der Superinten- 
dent Analtafius, welcher den Zwinglianismus, wie um jene Zeit 
vielfah die Lehre Calvin's genannt wurde, im Amt Badarad) 
einzuführen juchte, und der durch feinen Bericht Die Amtsentſetzung 
Kempen's bewirkt Hatte. Wie es mit dem Einen und dem An— 
dern jih in Wahrheit verhält, darüber fehlen nähere und une 
parteiiſche Nachrichten, dagegen find mir über des Anaftafius 
frühren Lebensgang genauer unterrichtet. In der Reformations- 
geihichte von Daniel Gerdes*) wird yolgendes erzählt: Um das 


*) Die Schrift führt den Titel: Historia Evangelii renovati und 
findet fich das im Text Gegebene Band III, Seite 218. Weitere Nachrichten 
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Jahr 1550, wo in den Niederlanden die Berfolgung der Evange- 
liſchen bereit3 in vollem Gange war, habe in Gelderland Jo— 
hannes Anaſtaſius genannt Belen*) wegen feines evangeliichen 
Belenntnifjes Schweres erlitten. Nachdem er nämlich in der an 
gebenen Gegend im Dorfe Garderen ſechs volle Jahre Paitor 
gewejen und feinen Pfarrfindern das lautere von den Scladen 
des Papſtthums gereinigte Evangelium gepredigt, habe man ihn 
am Neujahrstage 1550 gefeflelt nach Arnheim geführt und ihn 
allda in ſolchen Schreden geftürzt, daß er in jeiner Todesangft 
ih zum Widerruf veritanden habe. Seine Antläger und Haupt- 
feinde jeien die befannten Inquiſitoren Franz Sonnius und Jo— 
hannes Gravel gewejen, die unter feinen Papieren neben einer 
Anzahl von ihm verfaßter Predigten den Entwurf zu jenem nüß- 
lihen und frommen Buche jollen gefunden haben, das von ihm 
\päter 1554 unter dem Titel der Laien Wegweiſer (ödnyog Lai- 
corum der Leeken Wegwyſer) im Drud erichienen ift. In diejer 
Schrift habe er einerjeits die päpftliche Abgötterei in ihrer Blöße 
und Häßlichkeit aufgededt, andererjeit3 die Wahrheit, wie fie von 
Yuther und feinen Hampfgenoifen aufs neue ans Licht gezogen 
worden, höchlich gepriejen. Auch habe er in ihr mancherlei Klagen 
(aut werden lafjen, jo insbejondere darüber, dak der Kaiſer den 
Kurfürften Johann Friedrich und den Yandgrafen Philipp ge- 
fangen halte, desgleihen da der fromme Erzbiſchof von Köln 
wegen feiner Reformationsbeitrebungen jeines Biſchofsamtes und 
jeiner andern Würden entjegt worden jei. Obwohl nun Anaftajius 
in jeiner Angjt alles das zurüdgenommen, habe man dennod ihn 
nicht frei gegeben, vielmehr ihn in dem Thurm zu Huttum ein= 
geferfert und daraus nur entlaffen wollen, wenn er ebenjoviel 
für den Papft und die römische Kirche jchreibe, als er bisher 
gegen beide geichrieben habe. Zu dem Ende jeien ihm die Bibel 
und die alten Kirchenlehrer nebit Papier und” Tinte zugejtellt 
worden. Nachdem Anaftafius, erzählt Gerdes weiter, beinahe volle 


über Anaftafius finden jich nach Gerdes in V ytenborg Kerkel Hist. Tum. III, 
fol. 3 und 4 und bei Brant hist. Ref. Belg I, 173, 

*) Johannes Anastasius dietus Veluanus ab ea in qua versabatur 
regione. Die Gegend heißt heute noch die Veluwe und ift Nyferk (Neukirch; 
der Hauptort derjelben, 
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zwei Jahre bei jehr harter Behandlung im Thurm gejeifen, habe 
man ihm gejtattet, im Dorfe Huttum zu wohnen, aber erit als 
er darüber Sicherheit‘ gegeben, daß er jeine dafige Wohnung nicht 
verlaffen wolle. Dieje Art Gefangenihaft habe er anderthafb 
Jahre erduldet und ſei ihm emdlich geitattet worden, Huttum zu 
verlaffen, jedoch nur unter der Bedingung, daß er fih binnen 14 
Tagen nach Löwen begebe und dorten mit der päpftlihen Theo: 
logie näher vertraut made. Nach den Schreiben, welche ihm an 
die Löwener Profefjoren mitgegeben wurden, jollten dieje ſorgſam 
darauf achten, mit wen er verfehre, und darüber an Sonnius 
Bericht eritatten. Nahrung und Kleidung jollte er fi während 
feines Aufenthalt in Löwen durch Mefjelefen und Meſſeſingen 
verichaffen. Anaſtaſius jei darauf nad Löwen iübergefiedelt, aber 
ihon nad) drei Tagen habe er dieje Stadt wieder verlaſſen und 
ih nach Straßburg begeben, mwojelbit er noch im jahre 1554 die 
Schrift in Drud gegeben, deren Entwurf ihn in den Kerker ge- 
bracht hatte. Wie er in diefer Schrift zur Sühne der Schuld, 
die er durch jeinen Widerruf auf ſich geladen, offen feinen Glauben 
dargelegt, jo habe er zugleich alle Gläubigen gebeten, jeinen Fehl: 
tritt nachfichtig zu beurtheilen und ſie ermahnt, wohl auf ihrer 
Hut zu fein, daß fie nicht auch in die Sünde des Widerrufs 
fielen *). 

Wie lange Anaftafius in Strakburg geblieben, desgleichen 
wann und durch wen er zum Superintendenten der Kirchen des 
Amtes Bacharach beitellt worden, ob durch Kurfürſt Otto Heinrich 
oder erſt durch Friedrich III., it uns nicht überliefert, dagegen 
daß er Pfarrer in Steeg geweien und von da aus theils unter 
feinem wirklichen Namen, theil® unter dem Namen Adam 
Chriſtianus mehrere Schriften über das Abendmahl veröffentlicht 
hat. Da er in einer diejer Schriften die Düffeldorfer Schule 
und ihren VBoriteher Monheim höchlich rühmt, jo vermuthet man, 


*) Er jagt: Ih’ hoope voorten ınet Godts heelpe hand vastig by 
de waerheid te blyven en bidde de Pastoren, dat sy haeren dienst 
uaerstelyk bedenken ende dat hy sig des gevaerlyken widerroepens 
hoeden. Im Jahre 1575 hat ein gewifler Johannes van den Bundere 
zu Gent eine Gegenſchrift ausgehen laſſen unter dem Titel: Schildt des 
Geloofs tegen den Leeken wegwyser d. h. Glaubensichild gegen der 
Laien Wegweijer. 
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daß er eine Zeit lang zu den Füßen dieſes ächt evangeliſchen 
Lehrers geſeſſen. 
Ob aud in den zum furpfälziihen Amte Beltelnheim ge: 
börenden Pfarreien Sobernheim, Monzingen, Waldbeftelnheim 
u. ſ. mw. Geiftlichen ihr Amt gefündet wurde, diemweil fie fich mit 
den von ‚Friedrich eingeführten Aenderungen nicht befreunden 
fonnten, und wie dieje Aenderungen feitens der Gemeinden aufs 
genommen worden, darüber fehlt uns bis jet jede Nachricht. 
Was wir über diefe Gemeinden wiljen, beſchränkt ſich auf Folgendes. 
Die Pfarrkirche Sobernheim war, wie Theil I. dargelegt tft, 
mit ihren Gütern und Zehnten ein altes Beſitzthum der Abtei 
Difibodenberg, und während diefem Stift die dem Patronat an 
lebenden zwei Drittel des Zehntens verblieben waren, hatte es das 
dritte Theil mit allen zur Paftorei gehörenden Gefällen an das 
Domtapitel in Mainz überlaffen müſſen. Bei der Entlegenheit 
des Orts war für die Mainzer Domherrn der Einzug der 
Sobernheimer Baftoreigefälle jehr beichwerlih und foftipielig, deß— 
halb hatten jie mit Abt und Gonvent auf dem Difibodenberg das 
Abkommen getroffen, daß dieje die Baftoreigefälle in Pacht nahmen 
und neben dem jährlihen Pachtzins zugleih alle die Laften 
trugen, melde der Inhaber der Paſtorei zu tragen hatte. Nach 
Ginführung der Reformation wollten weder das Klofter Difiboden- 
berg noch die Domherrn in Mainz leiften, was man von ihnen 
behuf3 Unterhaltung der Kirche und der FKirchendiener forderte, 
und wurden deßhalb jeitens des Landesherrn der Patronats- und 
der Pajtoreizehnte mit Beichlag belegt. Hieraus erwuchlen für beide 
Theile allerlei Beichwerniffe und Irrungen, und um diejen ein 
Ende zu machen, faufte Kurfürſt Friedrich dem Domkapitel die 
Paftorei ab. In dem KHaufvertrage, welcher am 2. Sept. 1560 
zum Abſchluſſe gefommen, überliegen Johann Andreas Mosbach 
von Lindenfel3 von Gottes Gnaden Dechant des Domftifts Mainz 
und mit ihm das gejammte Stiftsfapitel unter Zuftimmung ihres 
Herrn. des Erzbiihofs Daniel an Kurfürſt Friedrich den dritten 
Theil des Frucht: und Weinzehntens, wie fie ihn als wahre 
Paftores und Gollatores der Pfarrkirche Sobernheim bisher be- 
jeffen, und an Abt und Konvent auf dem Difibodenberg in Pacht 
gegeben hatten, und zwar einjchließlich aller zur Paſtorei gehören: 
den Nußungen und Gerehtigfeiten. Dagegen verpflichtete ſich 
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Friedrich fortan für die Ausrichtung des Pfarr: wie des Glod- 
amptes gebürende Sorge zu tragen und überhaupt alles zu 
leiften, was jeiten® der Paftorei zu leiften war, desgleichen als 
KRauficilling an das Domkapitel die Summe von dreitaufend 
Goldgulden zu zahlen. Dabei war beftimmt, daß dieje Summe 
bis zu ihrer Abtragung alljährlih mit 150 Goldgulden verzinit 
werden müſſe, und jollte der Hurfürft dem Kapitel diefe Zinfen 
aus den Bacharacher Zollgefällen reihen laſſen. 

In welchem Jahre KHurfürft Friedrich die Sobernheimer 
Johanniter-Comthurei aufgehoben, desgleichen die bei der Kirche 
gelegene Beguinenklaufe, ijt nicht befannt. Das Gebäude der 
Bequinenflauje wurde der Schule zugetheilt nnd wahrſcheinlich 
auch die Hlaujengefälle, nachdem die Hlausnerinnen ausgeftorben 
waren*). Was das ohnfern Waldbekkelnheim gelegene Wilhel- 
mitentlofter Marienpfort betrifft, jo fand e3 der päpftliche Nuntius 
Sebaftian Pighi, als er es im Jahre 1551 aufſuchte, verlaffen 
und die Gebäude verfallen. In demjelbigen Jahre gab Kurfürſt 
Friedrich II. die Gefälle des Kloſters an die Scloßlapelle in 
Heidelberg, und Jollten aus ihnen und dem Einkommen des 
Dominifanerklofter8 in Heidelberg, das auch feinem Berfalle nahe 
war, ſechs Priefter und zwölf Sänger bei der Schloßfapelle unter: 
halten werden. Dieje Anordnung, für melde der genannte 
Nuntius die Genehmigung des Papftes ermwirkte, iſt nicht zur Aus— 
führung gefommen, weil der Kurfürſt bald nachher ſich wieder 
zur Fortſetzung des Reformationswerfes ermannte**). 


*) Daß nod im Jahre 1569 etliche Beguinen lebten, erhellt aus der 
Spitalrehnung des genannten Jahres. Dajelbft heißt es: Item 4'/, albs 
der Spitalmeifter und der Hausmeifter verzehrt, als fie auf Belfelnheim — 
bei dem Amtmann — gewejen, Beicheids zu erholen, wie es mit den Glauß- 
ners gehalten werden joll. Die Genannten waren dadurd zu dem Gange 
veranlaßt, weil der Stadtrath die Klauſengüter dem Spital in Pacht ge: 
geben hatte. 

**) Vol. Wundt’s Magazin Band I, 25. 
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X. Rapitel. 


Die Aufhebung der KHlöfter in der vordern Graf: 
ihaft Sponheim. 


Was die Gemeinden der vordern Grafſchaft Sponheim und 
ihren Hauptort Kreuznach betrifft, jo wurde in ihnen dem Kur— 
fürften Friedrich die Durhführung der Reformation jehr erſchwert 
umd längere Zeit unmöglich gemacht durch den Widerjpruch des 
Markgrafen Philippert. Obwohl diejer Fürft im evangelischen 
Belenntnig erzogen war, wurde er nie ein warmer Anhänger 
noch ein eifriger Förderer deijelben. Alle evangeliichen Fürften 
und Grafen des Rheinlands hatfen zur Zeit, da in Trier der 
Reformationstampf gekämpft wurde, Gejandte dahin gejchidt, um 
die Evangeliichen gegen völlige Vergewaltigung zu ſchützen; ein 
Sejandter Philippert’3 wurde nicht unter ihnen gejehen. Ebenſo 
fehlte Philippert in der Fürftenverfammlung zn Naumburg, er 
hatte nicht einmal einen Vertreter gejendet, und dieſes aus dem 
einfahen Grund, weil er, wie der dort erichienene päpftliche Legat 
Delphin an den römischen Hof berichtete, ein nicht vollftändiger 
Anhänger der Evangeliſchen war. Selbft in der bintern Graf: 
ihaft Sponheim, wo des Herzogs Wolfgang NRäthe jo vaftlos 
thätig waren, das Reformationswert weiter zu führen, griff er 
nie freudig und fräftig mit an, auf jeine Erklärungen und Ent: 
ideidungen mußte man oft jehr lange warten, und überhaupt 
mar jeine dortige Thätigfeit für die Neugeltaltung des kirchlichen 
Weſens und Leben? mehr eine hemmende denn eine fördernde. 
Da es Philippert immer bejonders jchwer ankam, in ſolche An— 
ordnungen zu willigen, von denen er annehmen mußte, daß fie 
den fatholiichen Fürften unangenehm jeien, jo hatte Kurfürſt 
‚Friedrich viele Arbeit und Mühe, bis daß er ihn bewog, in die 
Aufhebung der in der vordern Grafihaft Sponheim gelegenen 
Klöfter zu willigen. Erſt im „Jahre 1565 wurde damit der An— 
fang gemacht, und es war das Kloſter Sponheim, defjen Refor- 
mation man zunächſt begann. Den Abtshut in demjelben trug 
jeit 1560 Jakob Spira. Ueber Spira’3 frühere Lebensverhältnifie 
ift nichts befannt; er war der evangeliichen Lehre geneigt und 
übergab ohne Widerftreben das Kloſter ſammt aller Zubehör an 
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die beiden Gemeinsheren der Grafihaft, als dieje es begehrten. 
Es wurde ihm das Pfarramt der zum Kloſter gepfarrten Ge- 
meinde ‚übertragen, er verehelichte jich und ftarb erft den 30. No— 
vember 1605. | | 

Daß die Uebergabe des Kloſters an die Gemeinsherrn jchon 
zu Anfang des Jahres 1565 erfolgte, erhellt aus dem Bittjchreiben, 
welches die Gemeinde Bodenau am 10. März deflelben Jahres 
bei den Oberamtmann der vordern. Grafihaft Sponhein Gar= - 
filius Beyer von Bellenhofen, der den Kurfürſten Friedrich auf 
den Fürſtentag von Naumburg begleitet hatte, eingereicht hat. 
Die Gemeinde jagt in demjelben, bisher jei ihre Kirche vom 
Klofter aus durch einen Ordenspriefter verjehen worden, nunmehr 
aber geſchehe dieſes nicht meht, dieweil das Kloſterregiment in 
ein ander Weſen gefommen, und jei deßhalb an Sr. Edlen ihre 
unterthänige Bitte, doch auf Mittel und Wege bedacht zu jein, 
wie fie möchten mit einem Pfarrer verjorgt werden. Im Monat 
Mai wiederholte die Gemeinde ihre Bitte, und der Oberamtmann 
verfehlte nicht, Ddiejelbe bei den Gemeinsfürften zu unterftügen. 
In feinem Fürwortſchreiben jagt er, dieweil nunmehr das Klofter 
abgengig und ingenommen jei, und die Leute in Bodenau 
niemand hätten, der ihnen in ihrer Kapelle das Wort Gottes 
verfünde und die Saframente nad hriftlicher Ordnung reiche, es 
aber billig jei, daß auch bei ihnen Gottes Ehre und der Seelen 
Seligfeit gefördert werde, ſo jei es hochnöthig, daß ein Pfarrer 
nah Bodenau geordnet werde. Diejer jei auch zu erhalten, 
wenn zu den 18 Gulden, welche der Geiftliche aus dem Gefälle 
der Kapelle bezogen, noch der Bodenauer Zehnte komme, der etwa 
30 Malter Frucht und 1'/, Fuder Wein ertrage. Die Gemeinde 
hatte in ihrem Bittichreiben eingeräumt, daß ‚Sie in der Spon— 
heimer Kloſterkirche ihre Pfarrkirche habe, allein zu Winters: und 
Ungewitterszeit ſei es für die Leute, zumal die Betagten jehr 
bejchwerlich, dort die Predigt wie das hochwürdige Sakrament zu 
juhen und die Kinder dorthin zur Taufe zu bringen. Werde 
ihr ein eigener Pfarrer gegeben, jo molle jie für denjelben ein 
Haus erbauen. Die Antwort des Hurfürften lautete, er jeines 
Theils willige in den gemachten Vorſchlag, es möge der Amt: 
mann aber auch den Beſcheid des hochgeborenen Fürſten, des 
Marigrafen Bhilippert, feines freundlichen lieben Better und 
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Bruders einholen. Diejes geihah und war Philippert3 Ant- 
wort: Er jei damit einveritanden, daß des Kloſters Zehnte 
zu Bodenau dem Pfarrer allda zugetheilt werde, injofern der— 
jelbe der Augsburgiihen wahren Gonfejlion zugehöre, und 
dabei ihm als iktmaligem älteften Grafen von Sponheim das 
Recht, den Pfarrer zu präjentiren, eingeräumt werde. Zugleich 
beſchwerte er ſich höchlih darüber, das jein Gollaturrecht bei der. 
Anſtellung des jeßigen Pfarrers in Kreuznach jeitens des Kur— 
fürften nicht beachtet worden ſei. Er jei, lautet der Schluß des 
Schreibens, mit nichten gemeint, daß derjelbe, welcher wider 
jeinen Willen und über jein beichehen freundliches Erſuchen, den= 
jelben abzuichaffen, jo er mehrmal an jeinen Better, Bruder und 
Mitgemeiner gethan, allda erhalten werde zc. — zumal er bisher 
von Sr. Liebden feine Antwort habe befommen mögen ıc. 
Gegen Ende des Jahres 1565 gab Markgraf Philippert 
jeine Zuftimmung, daß auch die andern Mlöfter reformirt, über- 
haupt in allen Aemtern der vordern Grafihaft Sponheim die 
Reformation vollftändig durchgeführt und alle noch vorhandene 
Abgötterei abgejchafft werde. Friedrich, der furz zuvor perjönlich 
in Kreuznach geweſen, entjandte zu diejem Geſchäft die weltlichen 
Räthe Wenzeslaus Zuleger und Sigmundt Ehem den Yüngern. 
Der Markgraf jchidte feine Mitglieder jeines Rath, jondern be- 
Hellte den gemeinfamen Oberamtmann und’ den Landjchreiber in 
Kreuznach zu jeinen Vertretern. Am 28. Januar 1566 traten 
die beiderjeitigen Bevollmächtigten zujammen, um ſich wegen der 
Ausführung des ihnen gewordenen Auftrags zu benehmen, und 
es ſtellte jich bei diejer Berathung heraus, daß man darüber, 
wie das Werk zu vollführen, Pfälziſcher und Badiſcher Seits 
jehr verichiedener Anficht war. In dem Erlafje des Markgrafen 
war gejagt, zur Abgötterei, die in der vordern Grafſchaft abge— 
than werden jolle, gehöre die päpftliche Mefje und was derjelben 
anhange. Dieje Beltimmung wollten die Pfälziſchen Räthe nad) 
der ihnen ertheilten Anweiſung ausgedehnt willen auch auf die 
Abſchaffung der Meßgewänder, der Altäre, der Sakramenthäus— 
hen, der Tauffteine, der Gößen d. h. der Bilder. Der Ober- 
amtmann und der Landjchreiber trugen Bedenken, hierein zu 
willigen, ohne daR fie deßhalb eine ausdrüdliche Weilung des 
Markgrafen bejäßen und mwünjchten darum das Werk bis dahin 
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vertagt, daß eine joldhe in ihren Händen jey*). Die Pfälzifchen 
beichwerten ſich über diefen Verzug und jo wurde darauf „nad 
allerhandt verloffener gegen und miderredt“ vom Oberamtmann 
der Vorſchlag gemacht, es jollten alle Altäre abgebrochen werden, 
mit Ausnahme eines, auf welchem das Abendmahl zu halten jei, 
wie ſolches auch von andern proteftirenden Ständen geichehen, 
denn wenn man aljo handle, jei zu hoffen, daß jie ihr Verfahren 
bei dem Markgrafen verantworten fönnten. Diejer VBorichlag 
wurde von den Pfälziichen angenommen, aber dergeitalt, daß jie 
es über jic) nehmen wollten, auch den übrigen Altar hinwegzu— 
tun. Hierauf begann man das Merf in den Kreuznach nahe 
gelegenen Orten, und wurde es zu Schwabenheim, Sprendlingen, 
St. Johann und Oberhilbersheim der Art vollführt, daß die 
Götzen, diemweil der Mehrtheil auf den Altären ftand, mitgegangen 
und ihrer ein Theil, jonderli die Gnaden- und Ablaßgötzen von 
den Bfälziichen mit Feuer verbrannt worden find. Mährend 
diejes an den genannten Orten geſchah, wandte ich der Yand- 
ichreiber ohne das Vorwiſſen der andern Bevollmächtigten nach 
Buden**) und bat um nähere Anmeifung. Diejelbe fam und 


*) In dem von den Bevollmächtigten gegebenen Bericht, der überſchrieben 
ift: „Die Relation der angeftellten Reformation der Kirchen und öfter in 
der Graffhaft Sponheim nah Abihaffung der Papiftiichen Meß jamt deren 
Anhang”, heißt es von des Markgrafen Einwilligung, daß die Meſſe und 
was der anhange, abgeihafft werde: welchen Puncten die Pfälzifchen vermöge 
ihrer Inftruction, dieweil ed in genere ‚aud in specie verftanden, nemlich 
von Meßgewenden, welche ihren Namen von der Meß haben, von Wltarien, 
ohne welche die Meß au jofern nit gehalten werden fan, das aud wo man 
außer der Kirch milfifiziren will, nothwendig ift portabile altare zu ge 
brauchen. Item Saframentheußel,, desgleihen Tauffteine, darin das verzau- 
berte Taufwafler gehalten worden; Item Götzen, vor den man jondere Meilen 
gelefen, und jo die Götzen hübjcher, jo die Meß für kräftiger ift geſchätzt 
worden, welches auch alles jammt Anderm, jo zur Abgötterei gehört, Gott 
der Herr in jeinem Wort abzubrechen und hinwegzuthun befohlen. 

**) Daß der Landſchreiber mehr noch als der Oberamtmann den Pfäl- 
zichen gegenüber die Rechte des Markgrafen vertrat, mochte daher rühren, 
daß er fein Amt dem Markgrafen verdankte und zugleich defjelben Truchſeß 
war, während Friedrih noch als Herzog von Simmern den Amtmann ges 
jest hatte und feine Gefälle im Amt Kreuznach durd einen bejonderen Truch— 
ſeß Wolf Heylek verwalten lieh. 
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lautete: Ihre Fürftlichen Gnaden der Markgraf feien nicht ge- 
meint, in das Altarabbrechen, ſowie in die Zwingliſche und ſakra— 
‚mentirliche Bilderftürmerei zu willigen, und er jowohl, wie der 
DOberamtmann jollten fich - dem widerſetzen. Der Landjchreiber 
tHeilte, da der Amtmann abwejend war, den ihm zugegangenen 
Erlaß den Pfälziihen mit und bat, man möge in der Sache ftill 
ftehen, was aud der Amtmann bereit3 gefordert hatte. Die 
Prälziihen aber hielten weder das Abbrechen der Altäre noch die 
MWegnahme der Bilder für ſakramentiriſch, zwingliich und bilder» 
fürmerijch, und indem fie hetvorhoben, daß fie und ihr gnädigfter 
Herr weder Saframentirer noch Zwinglianer jondern Ghriften 
jeien, führten fie weiter an, die Abthuung der Gößen werde im 
Worte Gottes, wenn fie durch die ordentliche Obrigfeit beſchehe, 
nicht bilderſtürmeriſch geicholten, vielmehr von Gott an den frommen 
Königen gelobt. Sie beftanden darauf, daß man bei dem bis- 
herigen Berfahren beharre, dieweil bis jet nicht3 Ungereimtes 
und Unzeitliches gehandelt worden, es auch Chur: und Fürften 
ihimpflich Jei, jo das Größt und Fürnehmbſt geichehen, in Wert 
nachzulaſſen und es nicht zu vollführen. Der Oberamtmann er- 
Härte hierauf den Pfälziihen, al3 gemeiner Amtmann könne er, 
was ſie forderten, weder zulaljen noch verbieten, und enthielt ſich 
von da ab der Theilnahme an der Reformation der Pfarrkirchen. 
Der Landichreiber zog fih nicht bloß von dem Werke zurüd, 
jondern jtellte den pfälziichen Beamten zugleih eine jchriftliche 
Verwahrung gegen ihr Verfahren zu*). Dieje aber ließen ſich 
dadurch nicht irren, jondern nahmen die Altäre und Bilder doch) 
„in beiter Beicheidenheit“ auch in den übrigen Kirchen der Graf: 
haft hinweg, und fügten in den gemeinjamen Bericht die Be- 
merfung ein, fie zweifelten gar nicht, e$ würden ob ſolcher ihrer 
Verrichtung der Kurfürſt und der Marfgraf fein ungnädiges 
Mikfallen haben. Aber in Betreff des Markgrafen täufchten fie 
ih, wie fie denn aud das Mipfallen des Herzogs Wolfgang 
dadurch erregten, daß fie die Säuberung der Gotteshäufer von 

*) Diefer fein Proteft war wohl auch der Grund, daß er die gemein» 
jame Relation nicht unterjchrieben hat, denn es haben diejelbe nur unterzeich- 
net: Garfilius Beyer von Bellenhofen, Oberamptmann zu Kreuznach, Wenzel 
Zuleger, Sigmundt Ehem der Jüngere, Wolf Heyleß Druhjäß zu Kreuznad). 
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Altären und Bildern auf die bei Bodenau gelegene Nuntirche 
ausdehnten. Dieje Kirche lag zwar auf dem Gebiet der bordern 
Srafihaft, war aber damals nod die Prarrlirche wie von dem 
zum Hofe herabgejunfenen Weiler Nunkirchen, jo aud von den 
zur Hintern Grafihaft Sponhein aehörenden Dörflein Allenfeld, 
und als Inhaber des Kloſters Difibodenberg beanjprucdhte Wolf- 
gang den Pfarrjag in ihr. 

Ein Zweites, was Hurfürft Friedrich und Markgraf PHilippert 
mit einander vereinbart und ihren Bevollmächtigten zum Bollzuge 
aufgetragen hatten, war die Reformation der in der vordern Graf- 
ichaft gelegenen noch nicht reformirten Klöſter. Diejelben waren 
neben der Abtei Sponheim, wo die Meſſe und das Kloſterleben 
Ihon im vorhergehenden Jahre ein Ende genommen, das Au— 
guftinechorherenftift zu Schwabenheim, das von diefem Stift 
abhängige Nonnenklofter St. Peter bei Kreuznach, die in der 
Stadt Kreuznach gelegenen Männerklöſter der Karmeliter und 
Barfüßer, das Gifterzienjer-Nonnenklojter Brauweiler im Pfarr- 
Iprengel Rorheim und die Auguftiner-Nonnenklaufe in Kirchberg. 

Die Bevollmächtigten machten den Anfang mit dem Kloſter 
Schwabenheim, deſſen Mönche aber lieber das Kloſter verließen, 
als daß jie jich zur Annahme des evangeliihen Glaubensbetennt- 
niſſes verſtanden. 

Während die pfälziſchen Räthe im Kloſter Schwabenheim mit 
Prior und Convent über die ihnen zu gewährende Leibzucht verhan— 
delten und die Verwendung des reichen Kloſterguts ordneten, ſind von 
Dhaun und Kirburg aus der Rheingrafen Räthe und Diener mit 
fünf Pferden im St. Peterskloſter bei Kreuznach eingeritten und haben 
den Nonnen zugemuthet, die Kutten auszuthun und die Predigt 
zu hören. Zugleich haben fie ihnen Bücher, wahricheinlich die von 
Luther überjegte Bibel und feinen Katechismus zugeftellt, hier— 
gegen von des Kloſters Vorjteherin die vornehmiten Briefe, da— 
rinnen die Nheimgrafen aller Gerechtigkeit verziehen, ſich geben 
lafjen. Als nah Ablauf einiger Stunden der Sponheimijche 
Dberamtmann im Slofter erichien und von den Näthen begehrte, 
daß ſie daſſelbe räumten, ift jolches gejchehen, doch Haben fie be: 
jagte Urkunden, von deren Auslieferung der Oberamtmann zu— 
nächit nichts erfuhr, mit fi) genommen *). Wenige Tage nachher, 


*) Das Verhältni des St. Peteräflofters zu den Nheingrafen und den 
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Samftag den 9. Februar 1566, fanden fich die Pfälziſchen Räthe 
beneben dein Dberamtmann im Kloſter ein und eröffneten den 
Jungfrauen, deren neben vier Pfründnerinnen jehszehn im Kloſter 
febten, daß ihre gnädigen Herrn, die Fürften von Pfalz und 
Baden, gerne jehen wollten, daß fie dem Evangelio gemäß lebten, 
und die Abgötterei bei ihnen abgejtellt werde. Deshalb jei der 
Fürſten Begehren, fie jollten fortan feine Perſon in ihren Con— 
vent mehr aufnehmen, den Habit ändern und andere ehrliche 
Kleider tragen nach des Lands Art und Ehrbarfeit. Dem fügten 
jie Hinzu, der päpftlichen Mefje und deren Anhang hätten fie fich 
bei Strafe zu müßigen, denn jo fie ſich noch fernerhin der Ab— 
götterei anmahten und ſtatt das Morgen- und Abendgebet in 
evangeliicher Weile zu halten, die Heiligen anriefen, jo würden 
ihre fürftlihen Gnaden jie nicht zu gedulden wiſſen*). Darnad) 
wurden jämmtlihe Nonnen um ihre Meinung befragt, und zwar 
einzeln, und erklärte jich der Mehrtheil dahin, daß fie den Habit 
ändern und der neuen Ordnung ich unterwerfen wollten. Den 
meiften Widerftand dabei leifteten gerade die jüngern Nmnen**). 


Grafen von Spönheim ift Theil I dargelegt. Dieweil die Rheingrafen aud 
noch nad der Zeit, wo von ihnen den Grafen von Sponheim gegenüber auf 
die Schirmvogtei des Kloſters Verzicht geleiftet worden, vier von den in der 
Kloſterkirche befindlichen Altären zu verleihen Hatten, vermeinten fie, das Recht, 
das Kloſter zu reformiren, ſich zueignen zu lönnen. Dem widerjeßten fich 
aber die Näthe der Gemeinsherrn der vordern Grafſchaft Sponheim aufs 
nahdrüdlichfte, und waren der Anficht, man jolle die Rheingrafen zur Heraus: 
gabe der mitgenommenen Urkunden dadurdp nöthigen, dak man ihre Zehnten 
in der Pfarrei Kreuznach in Bejchlag lege. 

*) Das hier Mitgetheilte ift der Relation der fürftlichen Räthe entnom« 
men, von welder das, was das St. Peters und St. Katharinentlofter be 
trifft, fich abgedrudt findet bei Günther V, 337—340. 

**) Die abgegebene Erklärung lautete folgender Geftalt: Die Vorfteherin 
oder Mutter, Ottilie von Kreuznach, jo 50 Jahre alt und 30 Jahre im Klofter, 
erklärte, da fie wüßte, daß fie etwas wider Gott thäte, wolle fie es gerne abs 
ftellen, den Habitum belangend wolle fie folgen und beneben den andern ihn 
zum längften in drei Wochen ändern. Maria von Aich (Aachen), die Unters 
mutter, 30 Jahre alt und 1 Jahr im Klofter, will fi der Wenderung der 
Kleider gehorſamlich untergeben , bittet aber, daß die Fürften fie wollten in 
ihrem Amte gnädiglich bleiben und jhüten fallen. Margareth von Kreuz— 
nad), 58 Jahre alt, jo erftlih in des Kloſters Viehhof dienend gewejen, und 
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Nahdem die Nonnen ihre Erklärung abgegeben, haben die Räthe 
fie ihrer Zujage, desgleihen der ihnen gemadten Zuſicherung 
aufs fleißigfte erinnert, ihnen aber zugleich angezeigt, da fie in 
ihrer Zufage ſich ungehorfam finden ließen, fönnten fie der Fürſten 
Ungnad zum höchiten gewärtig jein. 

Am 17. Februar erjhienen die Räthe nochmals im Kloſter 
und zeigten der Mutter und den andern Gliedern des Convents 
der Fürften Befehl vor, wornad) jie alles, was zu des Kloſters 
Einkommen gehöre und was die Nonnen ſonſt zu Händen hätten, 
aufzeichnen jollten. Sie begehrten deshalb, daß ihnen alle Briefe, 
Urkunden und Regiſter vorgezeigt würden, desgleihen daß man 
ihnen alle Berjonen des Convents namhaft made und dieje an- 
gäben, wann und durch wen fie in das Slofter gefommen, des- 
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fih, da ihr das Kloſterweſen gefallen, gar in den Orden begeben, will Habi- 
um mutiren und Gottes Wort hören. Elifabeth von Sobernheim, die Wider: 
meifterin (ſoll wohl heißen: Webemeifterin), 57 Jahre alt und 30 Jahr im 
Kloſter, will fich allem chriftlichen Gehorfam unterfangen und der Aenderung 
des Kleids unterwerfen. Ebenfo erflärten jih Margareth von Diebah, 48 
Jahre alt und 24 Jahre im Klofter, Margaret) von Mannebadh, die Speije: 
meifterin, 40 Jahre alt und 23 Jahre im Klofter, Margaretd von Schön 
born die Köchin, 34 Jahre alt und 1 Jahr vor dem Marfgräfiichen Krieg, 
d. bh. vor dem verheerenden Zug des Markgrafen Ulbreht von Brandenburg, 
aus freiem Willen ins Klofter geflommen. Maria von Belchweiler, jo blöden 
Gefichts, 40 Jahre alt und 14 Yahre im Kloſter, erklärte, fie habe fein Be— 
denfen, das Kleid zu ändern, Anna von Oberheimbach, die LXedermeifterin, 
42 Jahre alt und 18 Jahre im Slofter will jih zum Wort Gottes 
und zur MWenderung des Kleids begeben, Margaret‘ von Bregenheim, 
30 Yahre im Kloſter will Habitum mutiren und fich chriftlicder Ordnung 
unterwerfen, hab gleich woll, fette fie hinzu, die Kutt mit Friden angethan, 
will doch Gottes Wordt fleiffig hören und ſich unterwifien laſſen. Agnes von 
Diebach, jo 13 Jahre alt geweſen, als fie ins Kloſter gelommen und 14 
Jahre darin war, hält es hart, die Kutte auszuthun, zulegt aber wollte fie 
doch thun wie die andern. Margareth von Bojenheim, 22 Jahre alt und 6 
Jahre im Kloſter, ift auch Halsftarrig geweien. Maria von Bernbach, 23 
Jahre alt und 6 Jahre im KHlofter, ift auch lang herum gegangen. Judith 
von Bojenheim, 20 Jahre alt, will die Kutt austhun, fam fie aber hart an. 
Ottilm von Schwabenheim, 22 Jahre alt, will Habitum ändern und ein frum 
Kindtlein ſeyn. Wie fih die Schweiter Elß von Sobernheim, die Keller: 
meifterin, jo 52 Jahre alt und 32 Jahre im Klofter, erklärt hat, ift nicht 
angegeben. 
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gleihen was fie an Geld oder anderem Gute in daljelbe einge- 
bracht haben. Die Gonventsjchweitern machten die geforderten 
Angaben*) und haben ſich jämmtlich verwilliget, in drei Wochen 
das Nonnentleid abzuthun, die Predigt des Wortes „Gottes zu 
hören, von ihrem Haushalt jährlih Rechnung zu thun, auch der 
Meſſe und aller Abgötterei müßig zu gehen. Und dieweil fie ihr 
Unvermögen geklagt, die neue Kleidung ſich zu beichaffen, Haben 
die Räthe ihnen zugejagt, es jollten aus den Gefällen des Kloſters 
IRRE zwei Limpurg Tuch für fie gekauft werden *). Die 


“) Die 9 Mutter Ottilia gab an, fie habe ein Bett eingebradht und bei 
12 Thaler Geld. Schweſter Elß die Kellnerin war durch ihre Freundſchaft 
ins Klofter gebracht worden, doch mit ihrem Willen. Ihr Einbringen beftand 
in einem Bett und ihren Kleidern. Aehnlich lauteten die Angaben der übrigen 
Nonnen. Sie waren zum größeren Theil dur ihre Eltern oder jonftige 
Verwandten ins Klofter gethan worden aber nicht gegen ihren Willen. Außer 
einem Bette hatten die Meiften auch etwas Geld eingebradt, eine 15, eine 
andere 30, eine dritte 50, eine vierte 100 und eine fünfte 120 Gulden. Die 
Perſonen, welche nicht Profeß gethan, fondern als Pfründnerinnen im Kloſter 
lebten, waren 1. Katharina von Aih, 35 Jahre alt, war vor Jahren als 
Magd ins Klofter gelommen und hatte man ihr verſprochen, fie gleich den 
andern Pfründnern lebenslänglid im Klofter zu erhalten. 2. Elja von Med— 
dersheim, jo 30 Jahre alt und Scheibenmeifterin (ob Berwahrerin der Schüſ— 
jeln ?) bei dem Gefind, fie hatte fi mit 12 fl. 14 Albus eingefauft. 3 
Margaretd von Nohren (Nehren an der Mofel), gebt weltlich gekleidet. 4. 
Anna Hein, ihres Alters 70 Jahre, durd die Rheingräfiichen vor 24 Jahren 
infommen, geht weltlich gekleidet und fällt für ihre Perſon jährlih 2 Ohm 
Weins, wartet auch zu Zeiten der Kranken und wird ihr, was fie an Klei— 
dung bedarf, von den Rheingrafen gegeben. Auch unter dem männlichen 
Geſinde war ein Pfründner, nemlic der Pflugmeifter Wendling von alten 
PBaumberg, 48 Jahre alt, jo 3 Jahre im Kloſter umfonft gedient und anno . 
1564 18 fl. eingebradt hat. Das Gefinde des Klofters beitand außer den 
Genannten in einem Fuhrknecht und einem Nachgänger, in einem Wingerts- 
net, in drei Mägden, von welden jede jährlich neben 5 fl. Geld, ein Hembd, 
einen Schleier und alles Schuhwerk empfing, ferner in zwei Küh- und einem 
Saububen, deren jedem 2 fl. Geld, 1 Hembd, 1 Hut und das nötbige Schuh: 
werk gereicht wurde. 

**) St. Peter war gegen das Chorherrnſtift Schwabenheim ein armes 
Klofter, doch beſaß es neben mehreren Weinbergen 108 Morgen Aderland. 
Daneben fielen ihm in der Stadt Kreuznach an Kornzinfen 105 Malter und 
an Geld 23 fl., ferner von den 4 rheingräflichen Altären 23 Malter Korn 
zu Wörrftadt. Die Nonnen juchten ihr Eintommen duch Weben zu mehren 


278 


Nonnen, welche ihrer Geburt nach zum größern Theil dem Bauern: 
land der Nahe und des Hunsrüdens angehört haben, kamen 
ihrem Berjprechen nicht nad und Haben in Folge deilen das 
Klofter verlaffen müflen. Sie begaben jih, das Jahr ihres Ab- 
jugs fann nicht angegeben werden, zunächſt nach Mainz, wojelbit 
fie in die St. MargaretGen= laufe, darinnen Nonnen von der 
dritten Negel des h. Franziskus lebten, aufgenommen wurden. 
Da um jene Zeit in dem rheingauer Kloſter Eiblingen die Zahl 
der Nonnen jehr abgenommen, räumte Erzbiſchof Daniel ihnen 
diejes Kloſter ein, aber auch hier blieben fie nicht lange, indem 
fie Erzbiichor Wolfgang jpäter in das St. Agnetenflofter von 
Mainz einwies. 

Das Gifterzienjerklofter St. Hatharinen bei Brauweiler war, 
al3 man zu feiner Reformation jchritt, „ein alt und zerbroden 
Glofterlin.“ Außer zehn Yaienjchweitern lebten in ihm nur noch 
fünf betagte Nonnen, es waren diejes Anna von Helmftatt, die 
Aebtiſſin, Apollonia Flahin von Schwarzenberg, Martha von 
Ellenbach, Maria von Weiler und die Kellnerin Heimans Agneß 
von Kreuznach, die beiden leßteren nicht von Adel, jondern bürger: 
lichen Standes*). Bei diejen Klofterfrauen fanden, die Pfälziſchen 
Räthe, als fie am 11. Februar mit dem Oberamtmann in den 
Kloſterhof einritten, eine freundlichere Aufnahme als bei den 
Nonnen in St. Peter. Hier hatte ihnen des Kurfürſten Schweiter, 
die Palzgräfin Katharina, welche in der Zeit, da fie Aebtiſſin 


und fand man bei der Aufnahme der Geräthſchaften 7 Webftühle nebſt Zu- 
behör. Es hatte das Klofter jein bejonderes Siehenhaus, worin 4 gewöhns 
lie und 5 Flodbett ftanden ; desgleichen ein bejonderes Herrenhaus, darinnen 
der Probft von Schwabenheim und andere Herrn ſich aufhielten, die als Auf: 
jeher oder anderer Gejchäfte wegen ins Klofter famen. In den Ställen wur: 
den gefunden 4 Pferde, 7 melfende Kühe, 100 Schafe , desgleihen 1 Farren 
und 2 Eber, die das Mofter feines Zehntbezugs wegen halten mußte. Im 
Keller lagen 7 Fuder Wein und auf dem Speicher gegen 90 Malter Korn. 

*) Auch die zehn Laienſchweſtern waren „der Mehrtheil alte ſchwache 
Leuth, die eines Spital von nöthen hatten * Ottilie von W... und Grethen 
von Rorheim waren lahm. Nicht wenige von ihnen ftammten aus Huns— 
riider Dörfern, jo die Schweitern Elßgen und Satbarina aus Riesweiler, die 
Schweſter Ketchen von Haan, die Schweiter Agnes aus Naversbeuren, die 
Schweſter Katharina von Berenbach. Dazu famen nod Agnes von Mandel 
und Anna von Briedel. 
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im Kloſter Chumbd war, kurzweg das Fräulein von Chum hieß, 
fräftigit vorgearbeitet. Diejelbe war aus ihrem Kloſter perjönlich 
nah St. Katharinen gefommen und hatte ihren dafigen Ordens— 
ſchweſtern, denn beide Klöſter gehörten dem Gifterzienjerorden an, 
jo eindringliche Vorſtellungen gemacht, daß diefelben, noch che die 
fürftlihen Bevollmächtigten eintrafen , die Kleidung änderten, die 
Predigt des göttlichen Worts anzuhören bewilligten, ja jogar 
durch ihr Gejinde im der Kirche die Altäre abbrechen und die 
Götzen hinwegthun ließen. Als ihnen die Bevollmächtigten ihrem 
Berehle gemäß mittheilten, es ſei der beiden Fürften Meinung, 
dar in dem Kloſter ein gottielig Regiment angeftellt und die Ab» 
götterei gänzlih abgeihafft werde, Haben sie alle ſich erboten, 
Gehorſam zu leilten, auch ohne Widerjtreben ihre Briefihaften und 
was fie ſonſt an Geräth, Vorräthen u. j. mw. bejaßen, aufzeichnen 
(affen. Dieweil fie aber, heißt es in der Bevollmächtigten Bericht, 
ehr arm und das lebte Jahr gar feinen Wein befommen, jo hat 
hochermelte Fürftin, das Fräulein von Chum, ihren Bruder den 
Kurfürften jowie den Markgrafen Philippert Freundlich bitten 
laijen, do von den Weinen des Kloſters Schwabenhein den Yung» 
frauen in St. Hatharinen zwei Fuder al3 Steuer zufommen zu 
laſſen, damit die armen Kranken ein Tränklein haben möchten. 
Zur Verabreihung eines Fuders hielten Sich die Räthe und der 
Oberamtmann ermächtigt, dagegen ftellten jie die Verleihung des 
zweiten Fuders zur Enticheidung der Fürſten. 

Was die Möfter der Karmeliter und Barfüßer in Kreuznach 
belangt, jo waren diejelben von den Mönden Ihon vor Ankunft 
der pfälzischen Räthe verlaffen *). Dieje waren Seitens ihres Kur— 
fürften angewiejen, das Harmeliterflofter einer genauen Belihtigung 
zu unterziehen und auf Mittel und Wege zu denfen, twie- dajelbjt 
eine Partifular- Schule möchte anzurichten jein. Bon Markgraf 
Philippert war diejerhalb ein Befehl nicht ertheilt worden, und 
trug der Oberamtmann darum anfänglich Bedenken, am Vollzug 


*) Auch Widder IV, 44 und 45 gibt über ihre Aufhebung nichts Nähe— 
res. Bon dem Karmeliterflofter jagt er: In diefem Zuſtand, d. b. dem 
alten erhielt fi) das Slofter bis zum Nahre 1564, da die Mönche vertrieben 
worden. Bon dem Barfüherflofter bemerkt er, es habe mit dem der Karme— 
liter gleihe Schidjale gehabt. 
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dieſes Auftrags ſich zu betheiligen, in Betracht jedoch, daß die 
Einrihtung einer Schule eine chriſtliche Handlung fei, und diejelbe 
nicht jofort zum Abſchluß komme, fondern auf Bedenten und Ver: 
gleihung beider Fürſten ſtehe, half er das Kloſter befichtigen und 
erjtattete in Gemeinjchaft mit den Pfälzischen Räthen ein Gut— 
achten, wie die vom Hurfürften gewünschte Schule möcht im Kloſter 
anzurichten jein *). 

Ebenſowenig wie wir über die Auflöfung der Gonvente der 
Karmeliter und Barfüßer in Kreuznach näher unterrichtet find, 
it ung Näheres über die Aufhebung der Nonnenllaufe in Kirch— 
berg überliefert. Wohnung und Gefälle wurden zur Errichtung 
einer Schule bejtimmt, man beließ die Nonnen jedoch bis zu ihrem 
Abjterben in der Klauſe, und befand jich eine derjelben noch im 
Jahre 1604 am Leben **). 


Al. Rapitel. 


Der Reihstag von 1566. 
Was Friedrichs des yrommen auf demjelben wartete. 


Markgraf Philippert war durch die Art und Weile, wie man 
Seitens der Pfalz in der vordern Grafihaft Sponheim die Re— 
formation vollführte, Höchlich erbittert worden. Er führte darüber 
lage bei dem Kaiſer und dieje Klage gehört mit zu den Punkten, 
wegen deren Friedrih auf dem Reichstage von 1566 zur Ber: 
antwortung gezogen wurde. Die Klage Philipperts lautete: In 
der vordern Grafihaft Sponheim, darin er mit dem Pfalzgrafen 
in unzertheilter Gemeinſchaft ſitze, habe Kurfürſt Otto Heinrid) 
die Reformation auf die Augsburgiihe Gonfellion ins Wert ges 
richtet. Nachdem Friedrich als Hurfürft zu den zwei Pfalzſimmern— 
ihen Fünfteln an der Grafihaft auch der Kurpfalz Fünftel 


*) Das Nähere darüber gibt Abth. IA der Abjchnitt: „Die Schule*. 

**) Es berichtet diefes im genannten Jahre der Baftoreifeller Phiel an 
die Virkenfelder Kanzlei, welche für den jungen Herzog Friedrid von Birken- 
feld, den damaligen Paftor von Kirchberg, den Einzug der Paftoreifälle über: 
wachte. 
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befommen, habe er es nicht bei ſolcher Reformation belafjen, ſon— 
dern über jein flehentliches und freundliches Ermahnen wider den 
Reichsabſchied und der Grafſchaft Burgfrieven Neuerungen, jo der 
Augsburger Eonfeilion nicht gemäß, vorgenommen, und zwar mit 
Venderung der Lehre wie des Brauch! der Sakramente, nament: 
lich des Nachtinahl3 unjeres Deren, desgleihen mit Belegung der 
Miniiterien in Kirchen und Schulen, mit Stürmen der Bilder 
und Anderm. Dabei hätten jeine Abgeordneten ſich vernehmen 
laſſen, ſolches Alles jei mit feinem des Marlgrafen Willen und 
Willen beihehen. Nun könne er das nicht auf ſich liegen laſſen, 
das er bei des Kaiſers Majeftät und allen Kur- und andern 
Fürſten ſolle beichreiet werden, als wolle er ſich der verbotenen 
Secten theilhaftig machen, und wie er diejerhalb in angeregter 
Grafſchaft ſich alsbald haben entſchuldigen laffen, jo jei an die 
Kaiſerliche Majeftät feine unterthänigſte Bitt, diejelbe wolle der: 
gleichen Gejchrei, jo es an fie fomme, feinen Glauben beimeſſen und 
gnädigft verfügen, da der Kurfürſt jeine Neuerungen wieder 
abichaffe. | 

Nicht minder jchwer denn Philippert fühlten sich die Biſchöfe 
von Worms und Speyer durch Friedrich verletzt, der eritere durch 
die Wegnahme des ohnfern Worms gelegenen Stiftes Neuhaufen 
und dur den gewaltthätigen Abbruch der Altäre und Bilder in 
den Kirchen von Dirmfteim, Ladenburg und andern Orten, die 
ihm und Pfalz gemeinfam waren, der andere durch die Einziehung 
des gefällereichen Stiftes Sinsheim. Beide verlangten, der Kaiſer 
im Verein mit der NReichsverfammlung ſolle Friedrich nöthigen, 
den früheren Stand wieder herzuftellen. Wie bejchwerlich aber 
für Friedrich die Anklagen Philipperts und der zween Biſchöfe 
waren, den ſchlimmſten Ankläger hatte er in jeinem Better Wolf: 
gang, welcher in ihm einen Sectirer ſah, deshalb ihn nicht mehr 
als einen Anverwandten der Augsburger Confeſſion anerkennen 
und von dem Weligionsfrieden ausgeſchloſſen willen wollte. 

Friedrichs Verhältnig zu dem von ihm früher jo hoch ver- 
ehrten Fürften war dur die Vermächtniſſe getrübet worden, 
welche Kurfürſt Otto Heinrich zu deſſelben Gunften gemadt hatte. 
Friedrich verdroß es namentlih, daß Wolfgang zu der Schen— 
fung der Fürftenthümer Neuburg- und Sulzbah ſich von dem 
altersihwachen Fürjten, den er immer mehr für ſich einzunehmen 


282 


gewußt, auch noch die gelammte Fahrniß, welche derjelbe von 
Neuburg mit nach Heidelberg gebracht, Hatte vermaden lafjen *). 
Da diejes Vermächtniß nicht in gejeßlicher Weile vollzogen war, 
ging die Anfiht von Friedrichs rechtsgelehrten Räthen dahin, 
nad dem Recht jei ihr Fürſt nicht jchuldig, auch nur einen Neſtel— 
jtift von der genannten Fahrniß an Wolfgang abzugeben. Dennod) 
hat Friedrich bei der Zujammenfunft, die behufs Ausgleihung 
diejer Sache zwijchen ihm, Herzog Wolfgang und Herzog Chriftoph 
von Würtemberg im Mai 1562 zu Bruchſal ftattgefunden, an 
Wolfgang zwei Drittel derjelben überlajien **). Die Hoffnung, durch 
die bewiejene Nachgiebigkeit an Wolfgang einen treuen Freund zu 
gewinnen, erfüllte fich Friedrich nicht. Allerdings hat Wolfgang 
dadurh, daß er bald allein, bald in Gemeinjchaft mit andern 
Fürften, namentlih mit Herzog Ghriftoph von Würtemberg und 
Markgraf Karl von Baden, Friedrich in nicht immer freundlid) 
gehaltenen Schriften wegen der Bejeitigung von Dtto Heinrichs 
Kirhenordnung und Luther's Katehismus eindringliche Vorſtel— 
lungen machte und feine Kirchenordnung wie feinen Katechismus 
al3 jectireriich verwarf, nicht gerade die Freundestreue verlekt. 
Es war Wolfgangs Weberzeugung, die kirchlichen Neuerungen 
Friedrichs jeien für die evangelifche Kirche und für das pfälziſche 
Yand verderblich, denn er war in Sachen des Glaubens nicht der 
helliehende umd weitherzige Mann geblieben, als den er jich früher 
erwiejen, jondern war darin mit den Jahren immer befangener 
und engherziger geworden. Aber daß er nad) der ausführlichen 


*) Zu dieſer Fahrniß, die im Ganzen auf 30,000 Gulden geihäßt wurde, 
gehörten alle Kleinodien, das Silbergeſchirr, Bücher, Wehr ꝛc. 

**) Als jein Tochtermann Johann Friedrich jpäter die Meinung äußerte, 
er habe ſich bei der Vereinbarung zu freigebig gegen Wolfgang erwiejen, war 
jeine Antwort: Obwohl das Recht ihm zur Seite geftanden, jo habe man 
doch nicht gewußt, warn der Streit zu Ende laufe, und er hätte inzwiſchen 
einen Bruder und Freund entbehren müſſen, mo doch die freunde nicht all: 
wege um zeitlich Gut zu kaufen jeien. Er traue dem lieben Gott, Wolfgang 
werde nun um jo mehr ihm ein freundlicher und getreuer Bruder fein, und 
jollte dies nicht gerathen, jo müßte er es Gott befehlen. Es fer ja nur um 
Zeitlihes dabei zu thun, wovon er nicht wiſſe, ob er es morgen noch befite. 
Er habe, ohne Ruhm zu vermelden, als ein Chrift gehandelt, der mit dem 
Herzen nicht an dem Zeitlihen bangen dürfe. 
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Antwort, welche Friedrich ihm und feinen Mitwarnern, dem Her: 
zog Chriſtoph und Markgraf Karl, unterm 14. September 1563 
auf ihre gemeinſame Vorftellung gegeben hatte, den tiefgläubigen 
Fürſten jeines Glaubens und feiner ficchlihen Ordnungen wegen 
insgeheim verdächtigte und öffentlich anfocht, zeugt nicht von 
Liebe, ſondern von Hab. An feinem Berhalten gegen Friedrid) 
zeigt jich leider aufs Neue, wie ein an ſich edler Charakter durch 
Selbitiucht und Yeidenichaft arg verumedelt werden kann. Daß 
diejes harte Urtheil fein unmwahres ift, erweijet das auf fein Ge: 
heiß von einem jeiner Näthe wider Friedrich abgefaßte Klaglibell, 
das er im Februar 1563 an Kurfürſt Auguft von Sadjen ges 
langen ließ *). 


*) In diefer Schrift, die der groben Entjtellungen und Berläumdungen 
viele enthält, ift gefaßt: Seit Friedrich in der Kurpfalz jeine Kirchenordnung 
und jeinen Katehismus eingeführt, ermangelten viele Pfarreien der Pfarrer, 
ungeaihtet daß etliche derjelben mit Niederländern bejegt ſeien, an vielen Orten, 
fonderlih auf dem Land bejuchten die Leute die Kirchen und Predigten nicht 
mehr, und wo bievor fünfzig ja auch wohl hundert Kommunifanten gewejen, 
würden derfelben jett nicht fünf gefehen. Daraus, daß die Jugend nicht in: 
ftituirt werde, fer ein großer Epicureismus zu beforgen, es helfe aber bei 
Friedrich kein Flehen und Grmahnen aus göttliher Schrift noch politiiche 
Grinnerung. Er habe jih hören laffen, wenn er gleich die Kur verlaffen 
und die Pfalz räumen müſſe, To läge ihm nichts daran, er hätte die zuvor 
auch nicht gehabt, wäre Armuth wohl gewohnt, und ſchlage jo die herrlichen 
Gottesgaben in den Wind, gleich ala habe er fie von ihm jelbit. Er nehme, 
heißt es im Verlauf der Klagen weiter, alle Klöſter und deren Güter ein, 
und wende diefelben ad prophanos usus. Die Klöſter beſehe er mit Bra» 
bantern, Engländern und jolchen Leuten, die der calviniſchen Secte anges 
hören, diefen Ausländern verleihe er der Klöfter Yandgüter und der Pialz 
arme Unterthanen müßten derielben mangeln, wenn fie gleich ſich zu dem» 
jelben Pachtzins erböten. Alle Kirchen: und Schuldiener, jo diefer Secte 
verwandt ſeien und die Wolfgang diejerhalb in jeinen Füaſtenthümern beur— 
laube, nehme er auf und verjehe fie mit den beiten Pfarren und Compe— 
tenzen, u. j. w. Aber handelte denn nicht der, welcher dieje Anklagen erhob, 
in jeinem Lande grade jo? Um nur eins zu berühren, Heßhuß, deſſen Be: 
urlaubung alle Einfichtsvolleren unter den Yutheranern billigen mußten, halte 
er zu jeinem Hofprediger angenommen und von ihm ließ er fi auf den 
Augsburger Reichstag begleiten. Wenn Friedrich die Niederländer und 
andere, die um des Evangeliums willen aus ihrem WBaterland vertrieben 
worden, in der Pfalz aufnahm, und etliche der eingezogenen Klöfter ihnen 
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Den zahlreichen Anklägern gegenüber, die Friedrid auf dem 
Reichstage zu erwarten hatte, jah er unter den deutſchen Fürften 


einräumte (außer Frankenthal Schönau bei Heidelberg und St. Lambrecht 
im Thale Hinter Neuftadt an der Hardt), jo fam er damit nur dem Morte 
nach, da Gott ſpricht: Vrich dem Hungrigen dein Brod und die, jo im Elend 
find, führe in das Haus. Ueberdies waren es gerade dieſe Ausländer, die 
durch ihren Fleiß und ihre Gewerbthätigfeit den Mohlftand der Pfalz nicht 
gemindert, fondern gemehrt haben. Was die Verwendung der Klöſter und 
Stiftsgüter belangt, jo fteht Friedrich in diefer Beziehung reiner da als 
irgend einer der evangelifhen, ſowie der katholiſchen Fürſten feiner Zeit. 
Betreffend den Kirchenbefuh und die Theilnahme am Abendmahle, jo mag, 
was darüber in der Klageſchrift gejagt ift, im der erften Zeit nach der Eins 
führung des neuen Katehismus allerdings vorgefommen fein, aber gewiß 
waren folche Mebelftände nur von kurzer Dauer. Schon aus dem Jahre 1563 
wird uns eine Gemeinde namhaft gemadt, wo der Pfarrer, als cr beim 
Abendmahl ftatt der Hoftie Brod reichte und dieſes brach, glei bei der 
erften Kommunion über 700 Gommunifanten hatte; ſ. Kludhohn I, 448. 
Mit die ungerechtefte und zugleich ungereimtefte der vielen Anklagen war die, 
Friedrich belege feine Unterthanen mit hoher Schakung, damit fie Armuth 
halber ihre Güter verkaufen müßten und den Niederländern Play machten, 
wie er denn auf diefe Weiſe fich einen Schat ſammle, mit welchem er ſich 
im falle der Noth in der Schweiz niederlaflen fünne. Seinen Unterthanen 
hohe Schagungen aufzulegen, dazu nöthigten Friedrich die Schulden, mit 
welchen er die Pfalz bei feinem Negierungsantritt belaftet gefunden, und wie 
ehr er bemüht war, ihnen die Laften zu erleichtern, davon zeugt fein äußerſt 
einfacher und jparfamer Hofhalt. Wie anders handelte in dieſer Beziehung 
Wolfgang. Durch allerlei gewagte Unternehmungen, und namentlich durd) 
foftipielige Kriegsrüftungen, flürzte er fich immer tiefer in Schulden und um 
diefe zu deden, führte er zum Nachtheil feiner Fürftenthümer wie der Nady: 
bargebiete hohe Zölle ein. Rührte doch fein bitterer Hab gegen Friedrich 
mit daher, dab diefer, als im AHurfürftenratd die vom Wolfgang begehrte 
Zollerhöhung berathen wurde, diejelbe nicht bewilligen wollte; ſ. Kludhohn 1, 
494 u. 563. Noch deutlicher als in dem Klaäglibell, weldes Wolfgang bei 
einem Bejud in Kaſſel dem dort anweſenden kurſächſiſchen Geſandten von 
Sebottendorf übergeben, trat feine Falſchheit gegen Friedrich hervor in den 
Cröffnungen, die er eben diefem Gejandten mündlich” machte, als derjelbe 
etlihe Tage bei ihm in Sulzbady verweilte. Da fieht er ſchon den Tag ge» 
fommen, wo Friedrich durch den Reichstag als Sectirer erflärt und als folder 
vom Neligionsfrieden ausgeſchloſſen ift, wo er iiber die Bank gezogen, d. h. 
der Regierung in den Kurlanden entjett wird, und will nur dafür bitten, 
dak ihm nicht aufgetragen werde, die Entjegung zu vollziehen. Um Kurfürft 
Auguft Für fi) gegen Friedrich zu gewinnen, läßt er ihm durch Sebptten- 
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feinen, auf deſſen Zuftimmung und kräftigen Beiltand er hätte 
rechnen dürfen. Einen ſolchen jah er jelbft nicht unter denen, die 
ihm näher verwandt waren. Bon Herzog Ehrijtoph in Würtem— 
berg hatte er vor und nad) jeiner Erhebung auf den Kurfürſten— 
ſtuhl viel herzliche Liebe und thätige Hülfe empfangen. Gie 
duzten fih einander, aber in Folge von Friedrichs Neuerungen 
in der Pfalz loderte jih das Band der Freundſchaft. Brenz, 
gegen deijen Ubiquitätslehre Friedrich Fich jehr mißfällig geäußert, 
jowie die andern Würtembergiſchen Theologen, welche ſich die 
eben genannte Lehre angeeignet, gewannen immer mehr Einfluß 
auf Ehriftoph, zumal nach dem Geſpräch, das fie mit den Pfälzer 
Theologen vom 10.—15. April 1564 im Kloſter Maulbronn in 
Anmeienheit der beiden Fürſten gehalten hatten, und wenn aud) 
das Verhältniß Chriſtophs zu Friedrich äußerlich ein freundliches 
blieb, — auf der Rüdreije von feiner Tochter Hochzeit mit dem 
Landgrafen Wilhelm in Kafjel nahm Chriſtoph noch feine Her- 
berge auf dem Schloſſe zu Heidelberg, — jo war er doch innerlich 
ihm bereit3 entfremdet. Auf dem Reichstage ſah ihn Friedrich 
unter denen, die auf jeinen Ausſchluß vom Religionsfrieden 
drangen. Landgraf Philipp von Helen, mit deilen Tochter Eli- 
jabeth ſich der pfälziiche Kurprinz vermählt hatte, war der einzige 
unter den deutjchen Fürſten, welcher Friedrichs religiöje Ueber— 
zeugung richtig zu würdigen wußte, und es den ihm befreundeten 
Fürften öfters vorhielt, Friedrich fei, wenn er auch in der Abend- 
mahlslehre von ihnen abweiche, deßhalb für feinen Ketzer zu halten *). 

Bon Friedrichs Brüdern neigte der ältere, Herzog Georg in 
Simmern, dem reformirten Bekenntniß zu, er flimmte auf den 
proteſtantiſchen Fürftenverfammlungen mit dem Kurfürften, aber 
dahin kam e3 bei ihm, nicht, daß er deſſelben Hirchenordnung und 
Katehismus in jeinem Fürftentgum eingeführt hätte. Den Reichs— 
tag von 1566 in Perjon zu bejuchen, war er, gleich wie Landgraf 


dorf allerlei Schmeichelhaftes jagen, macht ihm ſogar Ausficht auf die deutjche 
Königsfrone, die noch feit auf dem Haupte Marimilians II. ſaß; j. Kluck— 
hohn I, 571— 576. 

*) Höchſt anziehend ift, was Landgraf Philipp in einem Brief an 
Ghriftopp vom 22. Mai 1563 über feinen mehrtägigen Aufenthalt bei 
Friedrih in Heidelberg und jeinem Verſuch mitteilt, denfelben von den 
Mängeln jeines Katehismus zu überzeugen. 
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Philipp, ſeiner Leibsgelegenheit halber verhindert, er ſandte Johann 
Knauff als ſeinen Bevollmächtigten. Reichard, der jüngere Bruder, 
war als Adminiſtrator des Stiftes Waldſaſſen nicht regierender 
Fürſt, hatte ſomit noch keine Stimme auf den Reichstagen, aber 
auch ſo er dieſe beſeſſen, würde Friedrich an ihm keine Hülfe 
gehabt haben. Als Mitglied der Stände in der Oberpfalz gehörte 
Reichard zu denjenigen, die ſich Friedrich am hartnäckigſten wider— 
ſetzten, als derſelbe auch in dieſem Theil der Kurlande ſeine 
Kirchenordnung und ſeinen Katechismus einführen wollte. 
Wenden wir uns von den Brüdern Friedrichs zu ſeinen 
Söhnen, jo trat Chriſtoph der jüngſte damals gerade aus den 
Knabenjahren in das Jünglingsalter herüber, der zweitjüngjte 
Johann Kaſimir war dreiundzwanzig Jahr alt und bereits auf _ 
das volljte überzeugt, in dem unjeligen Streit jeien Wahrheit 
und Necht auf jeines Baters Seite, Ludwig der Kurprinz dagegen, 
er ftand im 27. Lebensjahr und wohnte zu Amberg als Statt: 
halter der Oberpfalz, war ftrenger Lutheraner und jah in jeinem 
Bater einen in grobe Irrlehre Verftridten. Darin hatte er Ges 
finnungsgenoffen in jeinen beiden Schwägern, den Herzogen 
Johann Friedrih und Johann Wilhelm von Sadjen. Selbit 
der Gemahlin des Lebteren, Dorothea Sujanna, galt ihr Vater 
und ſpäter jogar ihre Mutter als foldhe, die vom wahren Glauben 
abgefallen jeien. Ihre Mutter hatte im Spätherbit 1563 trogdem, 
daß fie ſchon damals fränfelte, die beſchwerliche Neife nach Wei— 
mar gemadt, um die Tochter in den Wochen zu pflegen, und 
dieweil das neugeborene Kind eine Tochter war, gehofft, man 
- würde fie zur Pathin nehmen, aber diejes geihah nicht, dieweil 
fie mit ihrem Gemahl zu etlichen Malen das h. Abendmahl ge 
noſſen und jo ſich jeines Galvinismus verdächtig gemacht hatte. 
Maria wie ihr Gemahl empfanden dieſe Zurüdjegung jchmerz- 
fih, aber die Liebe läßt fich ja nicht erbittern; beide hörten nicht 
auf, ſich denen, die fie jo tief gefränfet, als treue Eltern zu er- 
weilen. Johann Wilhelm bedachte nicht, daß der rechte Glaube 
an jeinen Früchten erfannt werde; ihm blicb der Echwiegervater 
ein Yrrgläubiger. Als ihm Herzog Wolfgang im Dezember 1565 
bon Neuburg aus mitgeteilt, wie er vernommen, beharre der 
Kurfürft nicht bloß auf feiner Opinion, fondern folle auch Willens 
jein, Ddiejelbe vor gemeiner Reichsverſammlung öffentlich zu ver: 
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theidigen, und möge deßhalb aud er, der Herzog, auf Mittel 
und Wege bedacht jein, wie der Verirrte wieder zu gewinnen und 
zu befehren jein möchte, lautete jeine Antwort vom 28. Dezember 
dahin: Er verdamme den teufliihen Zwinglianismus als der 
Augsburger Gonfejlion, den Schmaltaldiihen Artifeln und den 
Schriften Quthers entgegen, und trage mit dem Schwiegervater, 
auf deſſen Belehrung faum noch zu hoffen jei, ein chriſtlich Mit: 
leiden. Es fei nicht zu dulden, daß derjelbe jeinen Irrthum mit der 
Augsburger Gonfeffion bemäntele, den Irrthum zu unterdrüden 
und zu dämpfen, wolle er nicht unverjucht laſſen. 

Wie Yohann Friedrichs Antwort gelautet, deilen Hilfe Wolf— 
gang in einem gleichlautenden Schreiben in Anſpruch genommen, 
liegt nicht zu Tage, aber man kann darüber nicht in Zweifel 
jein, wenn man jih an jein Verhalten auf dem Naumburger 
Fürftentag erinnert und in die Briefe hineinblidt, die er über 
Friedrichs Kegerei mit jeiner Schwiegermutter Maria gewechfelt hat. 

Maria gehörte zu den deutjchen ‘Frauen, welche die tiefite 
Verehrung für Luther fühlten. Sie vergaß nicht, wie diefer Mann 
Gottes vor Andern das Rüftzeug gewejen, durch welches das lautere 
Evangelium für das deutiche Volk erfämpft worden war, und wie 
er durch feine Verdeutſchung der Bibel es ihr möglich gemacht hatte, 
ih in den Büchern zu ergehen, darin Chriſtus Jeſus in feiner 
Sottesherrlichleit den Seelen vor die Augen gemalt ift. Ebenſo 
hatte er ihr auch in jeinen gottinnigen Liedern gar oft das Herz 
emporgetragen über das, was in der Erdenmwelt fie drüdte und 
ängitigte. Den Zwinglianismus und Galvinismus fannte fie nur 
vom Hörenjagen, und da fie im Lutherthum erzogen war, jchentte 
fie längere Zeit vollen Glauben den lutheriichen Eiferern, die ihr 
voripiegelten, die Lehren Zwingli's und Galvin’s jeien für die 
Seelen ein Gift, ärger als jedes andere. Ihr Herz erzitterte 
darum in feiner tiefiten Tiefe, al3 man ihr fagte, dieſes Gift 
auge ihr Gemahl in ſich zum Verderben jeiner Seele, und von 
der Zeit an hatte fie feine angelegentlichere Eorge als die, wie 
fie den Gefährdeten dem Abgrund, dem er zumandele, entreiken 
möge. Da jie ihre Kraft hierzu nicht ausreichend erachtete, rief 
fie ihren Tochtermann, den Herzog Johann Friedrih, an dem 
fie mit bejonderer Liebe hing, und von deijen theologiichen Kennt— 
niffen jie Großes hielt, zu Hülfe. Als derjelbe nad der Er- 
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hebung Friedrichs auf den Hurfürftenftuhl ihr gejchrieben, er 
zweifle nicht, der aflmächtige Gott werde Gnade verleihen, daß 
man die chriftliche Neligion, darunter er- das ftarre Lutherthum 
verjtand, in der Pfalz wieder aufrichte und des Teufels Gejchmeik 
hinmwegthue, und Hinzufügte, was er ihrem Gemahl dazu rathen 
fönnte, das wolle er gern thun, da bedankte fie jich deflen gegen 
ihn, ihren herzliebiten Sohn, zum freundlichiten, und jagte, es 
thue jein Kommen wahrlich noth, denn fie bejorge, e3 werde der 
Teufel unter den Weizen den zwingliihen Samen jäen, milje fie 
doch etlihe Räthe, die gar zwingliich jeien. Bald darnach, in 
einem Schreiben vom 7. April 1559 bezeichnet jie die Grafen 
Georg und Eberhard von Erbach als die, von denen fie bejonders 
fürdte, daß fie ihren Gemahl zum Zwinglianismus verführen 
möchten, und bemerft dabei, es jei „umb den Zminglein“ ein jo 
jubtil Gift, daß eins wohl dazu verführt werden könne, wenn 
Gott es nicht jonderlich erhalte. Sie ſpricht deshalb gegen den 
Tohtermann aufs Neue den Wunſch aus, er möge baldigft kom— 
men, und theilt ihm ihre Meinung mit, wie er die Beſprechung 
der Sache bei ihrem Gemahl einzuleiten habe, damit derjelbe nicht 
verlegt werde. Johann Friedrich Fam und machte feinem Schwieger: 
vater ernftliche Borftellungen wegen feiner Neigung zum Galvinis- 
mus, und jagte ihm zulegt, wenn er jich nicht befehre, jo jei er 
des Teufels. Als Friedrich über dieje harte Rede ſich bei jeimer 
Gemahlin beflagte, bat fie ihren Schwiegerjohn in dem nächſten 
Brief aufs dringlichite, Doch gelinde mit dem Verirrten umzu— 
gehen und ihm nichts vom Teufel zu fchreiben. Wie heftig fie bis— 
weilen in ihrem Eifer für das Lutherthun geworden, wenn jie mit 
ihrem Gemahl über den Glauben ftritt, erzählt jie jelber in einem 
Brief an ihren Tochtermann vom 16. März; 1550*). Aber des 


*) Da jagt fie: Des Tages, da jein Bruder und ihr herzlieber Sohn 
(der Herzog Johann Wilhelm) von Heidelberg mweggezogen, jei fie mit ihrem 
Schat in eine Disputazion fommen des Saframents halben. Da habe jie 
ihm ihr Bekenntniß gejagt und beigefügt, wenn alle jeine Prädilanten und 
Räthe daftünden, jo follten fie fie nicht anders Ichren, darauf — auf ihr 
eben gejprochenes Belenntnig — gedächte fie zu fterben, denn fie wüßte aus 
Gottes Wort, daß fie recht glaube. Nachdem fi) darauf der Schmerz ihrer 
Seele über die Verirrung ihres Gemahls in die wehmuthvollften Klagen er: 
offen, wünfcht fie, ihr Tochtermann möge, wenn er es für gut anſehe, ihren 
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Weibes Liebe errang au in Maria mehr und mehr den Sieg, 
wenn auch zunächſt nur in der Weile, daß fie ihn aufs Fräftigite 
den Berläumdern gegenüber vertheidigte, und ſich, was ihn auch 
treffe und wohin es mit ihm fomme, nicht von ihm jcheiden 
wollte. Als Maria im Jahre 1564 bejorgte, Friedrich möchte 
mit Srieg überzogen werden, bat fie Johann Friedrich, zu ihm 
und jeiner Gemahlin zu ziehen. Ihre Antwort war: Sie ge: 
denfe ſich weder durch Lieb noch Leid von ihrem herzlieben Schaß 
zu jcheiden, es thue es denn der allmädhtige Gott. 

Dem Reihstag hat Maria mit zitterndem Herzen entgegen- 
gejehen, zumal die Anzeigen ji” mehrten, daß man auf dem: 
jelben Arges gegen ihren Gemahl vorhabe, und diefem von ver- 
jhiedenen Seiten her Mahnungen und Warnungen zugefommen. 
Friedrich jelbit äußert ſich in Betreff des Reichstages gegen jeinen 
Tochtermann Johann Friedrih unterm 5. Oftober 1565 dahin: 
Er werde wohl gehört haben, daß der Reichstag zu Worms jollte 
gehalten werden. Obwohl nun etlihe Pfaffen und Praffentnechte 
e3 gern gejehen, daß er dajelbjt gehalten werde, und dieſes viel- 
leicht in der Meinung, daß man allda ihn deſto bejjer zwagen, 
d. h. den Hopf waſchen fünnte, jo möchte es doch mit Gottes 
Hülfe geihehen, daß derjelbe zu Augsburg feinen Fortgang er: 
reihe. Jedoch fei es ihm nicht leid, wo er gehalten werde. Er 
hoffe mit Gottes Hülf und Gnad mit einem fröhlichen Gemüthe 
der Enden zu erjcheinen. Ebenjo jtellt er feine Hoffnung auf die 
Hülfe des Herrn in der Antwort, die er jeinen Brüdern Georg 
und Reihard auf ihre Warnungsichreiben gegeben. Er jtehe, 
jagt er in diefen Schreiben, zu jeinem getreuen Vater in dem 


“ Himmel in der tröftlihen Hoffnung, jeine Allmacht werde ihn 


zum Inſtrumente gebrauchen, jeinen Namen im d. Reich teutjcher 
Nation öffentlich zu befennen, nicht allein mit dem Munde, ſon— 
dern auch mit der That, wie weiland jein lieber Schweher Johann 
Friedrich von Sadjen. Obwohl er jo vermeſſen nicht ſei, daß er 
feinen Berftand mit dem des gemeldten Aurfürften vergleichen 
wolle, jo wilfe er dagegen, daß der Gott, der jenen Fürſten in 


berzlieben Schag in jeinem Lande in das gemeine Gebet mit einjhlieken Lafien, 

daß ihn der allmächtige Gott wolle bei der reinen Lehre ſeines Wortes er- 

halten, denn das gemeine Gebet thue viel, wo es aus dem rechten Glauben gebe. 
19 
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rechter Erfenntniß feines h. Evangeliums erhalten, noch lebe und 
jo mädtig jei, daß er ihn armes einfältiges Männlein wohl er: 
halten könne und gewißlich durch jeinen h. Geift erhalten werde, 
ob es auch dahin gelangen jollte, daß es müßte Blut koften, 
welches, da es feinem Gott und Vater aljo gefiele, ihn zu jolchen 
Ehren zu gebrauden, er jeiner Allmacht nimmer genug danken 
fönne, weder hier zeitlich noch dort in Ewigkeit. 

Ehe Friedrih zum Reichstage aufbrach, begab er ſich nad 
Thüringen, um zwijchen feinen Schwiegerjöhnen, den Herzögen 
Johann Friedrih und Johann Wilhelm, die in bittere Feindichaft 
mit einander gerathen waren, eine Ausjöhnung und Ausgleihung 
ihrer verjchiedenen Streitigkeiten zu bewirken. Obgleich der Zu— 
ftand feiner Gemahlin ein fehr leidender war und die MWinters- 
zeit die Neife höchit beſchwerlich machte, unterzog fie fih doch in 
ihrer Mutterliebe der Beſchwerniß, indem fie verhoffte, ihre flehent- 
lichen Bitten würden die Entzweiten bewegen, ſich wieder brüder: 
lich zu vertragen*). Sie aber und ihr Gemahl hatten viel Sorge 
und Arbeit, bis daß der Ausgleich zu Stande fam. Länger denn 
fünf Wochen dauerten die Berhandlungen. Während Dderjelben 
begab ſich Friedrich auf etlihe Tage nad Leipzig, um fich dort 
mit Hurfürft Auguft, bei dem er nach einer Mittheilung feines 
Sohnes Johann Kaſimir duch „Schidung und Schreiben d. h. 
durch Abgeordnete und Briefe heftig verunglimpft worden“, 
zu beſprechen. Die Gejpräche, welche er mit dem Kurfürſten von 


*) An Johann Friedrid, der ihr Kommen gewinjcht, jchrieb fie am 27. 
Dezember 1567: Es würde ihr die höchfte Freude jein, die fie auf Erden 
haben möchte, wenn fie das hriftliche Werk könnte vollbringen helfen, daß die 
Geſchwiſter wieder einig würden, Wenn fie dazu etwas fruchtbarliches aus— 
richten kann, jo will fie nicht ausbleiben und ſollt fie ſich aud in einem Bett 
hinführen lafjen. Sollte fie aber vergebens ziehen und nichts ausrichten, jo 
wolle fie lieber todt fein al3 das Kreuz noch länger am Herzen tragen. Mit 
Gotteshülf will fie nicht ausbleiben, obgleich fie fich herzlih vor dem Weg 
fürchtet, „denn ich werde nunmehr jehr baufällig. Wenn ich meine, ich jei 
am allergefundeften,, jo foll ich wohl jählings franf werden, daß ich meine, 
ih fahre jchon dahın. ch gebe aber nichts die Schuld, denn daß ich meine 
Tage nichts denn Kreuß, Leiden und Anfechtung genug gehabt, die wird mir 
als ich jehe, nadhfolgen bis in die Grube. Der allmäctige Gott wolle mir 
Geduld verleihen.“ Kludhohn I. 604 ꝛc. 
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Sadjen führe, ſchrieb er von Leipzig aus am 31. Januar an 
ſeinen Sohn Kaſimir, ſollten ſeines Verhoffens zu vorhabendem 
Werk religionis nicht undienſtlich ſein, denn er bei Sr. Liebden 
gute Vertraulichkeit befinde. Die Gunſt der Kurfürſtin Anna, 
die ihren Gemahl nad) Leipzig begleitet hatte, wußte er ſich durch 
Mittheilung von ärztliden Hausmitteln zu fichern, vom denen fie 
eine Liebhaberin und er ein großer Kenner war. 


XII. Kapitel. 


Friedrihs des Frommen Bekenntniß auf Dem 
NReihstage von 1566. 


Gegen Ende Februar vertieß Friedrich mit feiner Gemahlin 
Ihüringen und traf am 6. März wieder in Heidelberg ein. Schon 
während er in Weimar noch damit beichäftigt war, die entzweiten 
Brüder zu vergleihen, empfing er von Kaiſer Marimilian ein 
Schreiben, worin diefer ihn erjuchte, fich doc in Bälde in Augs— 
burg einzufinden. Da nun auch die Räthe, die cr vorausgejandt 
hatte, jein perjönliches Erſcheinen immer dringlicher wünjchten, 
jo trat Friedrich Ende März mit ftattichem Gefolge die Reiſe an 
"und traf am 2. April in Augsburg ein. Als KHurfürft würde 
ihm nach alter Sitte die Ehre zu Theil, daß ihn der Kaiſer per: 
jönlih einholte. Der Kurfürſt Pralzgraf, melden die heſſiſchen 
Gejandten am 2. April ihrem Yandgrafen, ift diejes Tages ange: 
fommen, und ift ihm die K. Majeftät, auch die Kurfürften von 
Sadjen, Mainz und Trier, die Herzoge Wolfgang und Ehriftoph, 
die Markgrafen Georg Friedrich (Brandenburg) und Karl (Baden) 
entgegengeritten und haben ihn jtattlich himeingeleitet. So ſtattlich 
aber Friedrichs Einzug zu Augsburg war, jo unerquidlich wurde 
alsbald dort feine Lage. Maximilian, defjen offenen Webertritt 
zur evangeliichen Lehre man noc kurz vorher gehofft hatte, zeigte 
ih ganz der papiftiichen Religion zugethan. Nicht bloß, daß er 
es mit der Mefle und allen papiftiichen Gärimonien gerade jo 
halten ließ, wie jein Vater Ferdinand, hörte er aud) feinen an— 
dern Prädifanten denn feinen Hofprediger Eittardy, und wie diejer 
in feinen Predigten die Ohrenbeichte, die Transjubjtantiation, die 
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Anbetung der Hoftien u. ſ. w. vertheiligte, jo ſchalt er — doch 
ohne den Namen zu nennen — Friedrichs Glauben in Betreff 
des Abendmahls eine verdampte, ketzeriſche, gottesläfterliche, auf- 
rührerische, von jelbit gewachjenen und laufenden Schriftgelehrten 
Ipigfindig erdichtete Yehre. Trug ſchon diefes dazu bei, daß Mari- 
milian immer mehr gegen Friedrich eingenommen wurde, jo fam 
dazu noch, daß der päpftliche Legat, der Kardinal Commendonus, 
mit allem Eifer das Feuer jhürte, wie er denn Marimilian den 
Rath gegeben haben joll, er jollte den unter den Evangelijchen 
der Lehre wegen ausgeſprochenen Zwieſpalt benugen, um die cal— 
vinische Lehre aus dem ganzen Reich zu vertreiben. 

Die Herzöge Wolfgang und Ehriftoph wollten Yriedrih an 
den Verhandlungen, welche unter den evangeliichen Ständen wegen 
der dem Kaiſer einzureichenden Bejchwerden gepflogen wurden, 
anfänglih gar nicht Theil nehmen laffen. MAIS fie dieſes nicht 
durchjegen konnten, forderten fie, daß er fi zur Augsburgiichen 
Confeſſion wie mit dem Munde fo auch ihrem Berftand nad) 
befenne, namentlich ihrer Lehre vom Abendmahl beipflichte, jo 
er ſich dazu nicht verftehe, wollten jie ihn vom Religionsfrieden 
ausgeichloffen haben. Dem letteren ftimmten die Gejandten, die 
fie diejerhalb zu fich berufen hatten, nicht zu, dagegen dem An- 
trag, e3 folle der Kurfürſt von Sachſen darum angegangen wer: 
den, daß er Friedrich wegen feiner Jrrthümer Vorftellungen made. 
Als die heſſiſchen Geſandten ihrem Fürften diefen Beſchluß mit: 
theilten, bemerkten fie: Wir vermerfen, daß Wolfgang und Chri— 
ftoph in diefer Sache heftig find und fich diejelbe hart angelegen 
jein laſſen, achten bei ung dafür, daß die Theologen beiderjeits, 
nämlih Heßhuſius bei Pfalzgraf Wolfgang (mit dem er alldie 
für einen Hofprediger ift) und dann die Würtembergiſchen Theo: 
logen hierzu gute Beförderung thun. Nachdem fie weiter berichtet, 
wie Friedrich fie zur Mittagsmahlzeit berufen und nad dem 
Eſſen diefer Sachen halben mit ihnen allein allerhand Reden ge— 
habt, erzählen jie, der Pfalzgraf Habe dabei geäußert: Er habe 
ih lange auf diefen Reichstag gefreut. Er molle ein Schüler 
jein in der Schule des Herrn Chriſti, jo lange ihm die Augen 
aufitänden, und da man ihn aus Gottes Wort einiges Irrthums 
berichten könne, wolle er nicht feines eignen Kopfes fein, jondern 
ih gutwillig weijen laſſen. Des Erbietens wäre er gegen den 
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Landgrafen vor drei Jahren zu Heidelberg geweſen, und fei es 
noch. Da er aud könnte berichtet werden, dab er jemanden 
ärgerlih wäre, wolle er dafjelbe gern abitellen und ſich einfam 
halten. Er dächte ji von den Ständen der Augsburger Confeſſion 
nicht abzufondern, wolle ji darüber Jemand von ihm abjondern, 
das müßte er geichehen laſſen und Gott befehlen. Geſtern — 
18. April — heißt es am Schluffe des gefandtichaftlihen Berichts, 
jeien nicht unter ſechs supplicationes (Beihwerdeichriften) in der 
Reichsverſammlung wider den Pfalzgrafen verlejen worden, da— 
runter die des Markgrafen BhHilippert und des Biſchofs von 
Worms. Kurfürſt Auguft theilte Friedrich die Anklagen der Her: 
zöge Wolfgang und Chriſtoph, ſowie die von denjelben geftellten 
Forderungen mit. In der Antwort, die Friedrich darauf unterm 
25. April ertheilte, wundert er fih, das man von ihm eher als 
bom einem Andern eine Erläuterung fordere, ob er der Augs— 
burger Confeſſion in ihrem wahren Verftande zuftimme. Er habe 
ſich, Fährt er fort, jederzeit zu ihr befannt, nicht allein mit dem 
Mund, fondern auch von Herzen in ihrem rechten und gefunden 
hriftlichen Verſtand, welcher nicht aus eines Jeden Gutbedünten, 
jondern zuvorderſt aus Gottes Wort und dem uralten Glauben 
zu ſchöpfen. Seine Ordnungen und bejonders fein Katechismus 
würden mit Unrecht verichrieen. Bei Berathichlagung des Schrei— 
bens an den Kaiſer habe er nicht auf fih, jondern auf Gottes 
Ehre und der bedrängten Chriſten Wohlfahrt gejehen, den Andern 
nachgegeben und fich freundlich mit ihnen verglichen, wobei e3 hätte 
verbleiben follen. Was die Klage wider jeinen Hofprediger be— 
lange, den die beiden Herzöge beſchuldigten, er habe in feinen 
während des Reichstags gehaltenen Predigten die Gegenmärtigfeit 
des wahren Leib3 und Bluts Chriſti dermaßen angetajtet und 
verkleinert, daß fie ohne Gewiljensverlegung nicht länger dazu 
ihweigen könnten, jo müßten er und alle unparteiiichen Zuhörer 
demjelben das Zeugniß geben, daß er die Gegenwart Ehrifti im 
Abendmahl nicht allein nicht verleugnet, jondern zum höchſten 
befannt, vertheidigt und entgegengejeßte Beichuldigungen zurüd- 
gewielen habe. Er habe jedoch jederzeit dahin gerathen, daß man 
ungeachtet ſolchen Streit3 feine Trennung machen folle, um jo 
weniger, da man in den Grundartifeln einig, wie ja auch in der 
apoftoliichen Kirche ſich Mißverſtand ereignet unverlegt des Funda— 
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ments und der brüderlihen Liebe. Einigkeit thue jet um jo 
mehr noth, al3 der Satan aller Orten gegen die Belenner der 
wahren Lehre wüthe. Die Leute, die man calvinisch nenne, jeien 
auf feinen ordentlihen unparteiiichen Goncil verdammt worden. 
Wolle man fie aber verdammen, jo müſſe man zuvor willen, was 
Zwingliſch oder Galvinijch jei. Unbekannte Lehren zu verdammen, 
jtehe feinem ‚Chriften zu. Während man anfänglich den Streit 
dahin veritanden, als ob die Zwingliichen nur nuda symbola 
im Abendmahl hätten, Habe man es gottlob jo weit gebracht, daß 
zu allen Theilen die Gegenmwärtigfeit des Leibes und Blutes Chrifti 
befannt werde, und bleibe nur nod ein Streit mit Worten. Eine 
Ausihliegung würde um jo ungerechter jein, weil damit die Fran 
zojen, Engländer, Schotten, Schweizer, Italiener, Niederländer 
und andere, die der Lehre anhängig, ungehört verdammt und der 
Verfolgung preisgegeben würden. Aber au in Deutichland wür— 
den es die unruhigen Theologen dahin bringen, daß man heute 
diejen, morgen jenen verdamme. Schließlich bittet er Auguſt, 
die Abjonderung nicht zuzulaffen und für die gemeinfame Weber: 
gabe der Schrift an den Kaiſer zu jorgen, damit den bedräng- 
ten Chriſten geholfen und alle Trennung, worüber nur der Papft 
und jein Anhang frohloden würden, vermieden werde. 

Mit dem 14. Mai trat der große Tag ein, an welchen Kaijer 
Marimilian fein Erkenntniß in Betreff der gegen Friedrich ein- 
gebrachten Klagen, nachdem daſſelbe die Zuftimmung der Stände 
erhalten, durch feinen Kanzler Dr. Johann Ulrih Zafius in der 
Reichsverfammlung ’verlejen ließ. E3 wurden in demjelben zu— 
nächſt die Gemaltthätigfeiten geichildert, die fich Friedrich gegen 
die Stifter Neuhaufen und Sinsheim erlaubt habe, und dabei 
\harf gerügt, daß er des Kaiſers Abmahnungen und Befehlen in 
diefer Sache keinen Gehorſam geleiftet. Sodann wurde berührt, 
wie er in der mit Markgraf Philippert gemeinjamen vordern 
Grafſchaft Sponheim die Calviniſche Secte einführen wolle. End: 
lich wurde hervorgehoben, wie der Galvinismus, welcher in feinem 
Katechismus und andern Büchern jeiner Theologen, jowie in den 
von jeinem Hofprediger während des Reichstags gehaltenen Pre: 
digten zu Tage getreten, im vielen Artikeln und zwar mit in den 
vornehmjten der Augsburgiſchen Gonfellion, deren fich der Kur— 
fürjt doch berühme, zumider ſei. Deshalb wolle, lautete das 


295 


Erfenntniß weiter, der Kaiſer im Beifein der Fürſten ihn noch— 
mals ermahnt, auch ernitlich ihm auferlegt” und befohlen haben, 
das er fich Hierin eines Beſſern bedenke, den kaiſerlichen Befehlen 
nachlebe,, und was er don dem verführeriichen Galvinismus an— 
genommen und in feinen Städten und Landen eingeführt habe, 
abjtelle. Weiter wurde gefordert, daß er die Prädifanten und Schul: 
halter, jo mit ihrer Lehre dem Galvinismus beharrlid anhangen, 
lammt dem KHatehismus und den andern Büchern, jo den Ka— 
techismus vertheidigen, abſchaffe, und dergleichen ferner nicht im 
Drud ausgehn laſſe. Geſchähe diejes nicht, würde vielmehr der 
Kurfürjt der calvinischen Verführung anhängig bleiben und dem 
Begehren des Markgrafen Philippert nicht jtattgeben, jo würde 
der Kaiſer feinem tragenden Amte nad nicht umhin können, da= 
gegen ein ernftlich Einſehen zu haben. 

Als die Berlefung zu Ende war, erklärte Friedrich, dieweil 
ein Theil in dem ihm gemachten beſchwerlichen Vorhalten das 
Gewiſſen berühre, über welches allein der Herr aller Herrn zn 
gebieten Habe, jo wolle die Kaiſerliche Majeftät ihm einen ge— 
ringen Bedacht zulafien. Diejer wurde ihm zugejtanden. Friedrich 
zog fi darauf aus der Verſammlung zurüd, trat aber nad) Ab» 
lauf einer Viertelitunde in Begleitung dreier Räthe in dielelbe 
wieder ein. Zunächſt ließ er feinen Kanzler Probus die Klagen 
beantworten, die gegen ihn eingebracht worden waren, und jeine 
desfallfige Bertheidigungsichrift dem KHurfürften von Mainz als 
des Reiches Kanzler überreihen. Darauf ergriff er jelber das | 
Wort und hielt die Rede, welche den 14. Mai 1566 zu einem 
jo denfwürdigen Tage für die deutiche evangeliſche Kirche gemacht 
hat. Im Eingang feiner Rede beflagt er fich in ziemlich jcharfen 
Worten darüber, daß man ein Urtheil gegen ihn erlaſſen, ohne 
daß er zubor mit feinen Entichuldigungen gehört worden, tote 
auch darob, da man ihm die umfangreichen Klageſchriften jo jpät 
zugeitellt und ihm zu deren Beantwortung eine jo kurze Frift 
bewilligt habe. In Betreff der eingezogenen Stifter Neuhaujen 
und Sinsheim, fuhr er darauf fort, habe er nur gethan, wozu 
er al3 Landesherr nad) dem Neligionsfrieden befugt gewejen. Daß 
man ohne ihn zu hören ihm befohlen, dieje Stifter wieder her— 
zuftellen, deſſen finde er fich zum höchiten beſchwert, und Habe zu 
der Kaiſerlichen Majeftät als zu einem chrijtlihen und gerechten 
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Kaiſer das unterthänige Vertrauen, diejelbe werde ihn nicht unge— 
hörter Dinge verdammen, jondern den Prozeß mit ihm halten, 
den man mit den Webelthätern pflege zu halten, die man, auch 
die ärgften, nach Nothdurft verhöre, bevor man fie bverdamme. 
Was jeinen Vetter, den Markgrafen Philippert belange, jo habe 
derjelbe zu jeiner Klage feine Urſache gehabt, er könne deijelben 
Handſchrift aufweiſen, daß er fi in der Sache eines Andern mit 
ihm vergliden. Belangend den Befehl, dieweil jeine Religion 
nicht der Augsburgiihen Confeſſion gemäß, jondern mit dem 
Calvinismus befledt jei, jolle er diejelbe ändern , darauf habe er 
bereits, ehe er abgetreten jei, Kaiſerlicher Majeſtät vermeldet, daß 
er in Glaubens- und Gewiſſensſachen nicht mehr als einen Herrn 
erfenne, nämlich den, der ein Herr aller Herrn und ein König 
aller Könige ift, und dieſes Sinnes fei er nod. Sei es doch 
nicht, wie man zu jagen pflege, um eine Kappe Fleiſches zu thun, 
\ondern e3 belange die Seele und derjelben Seeligfeit. Diele habe 
er bon feinem Herrn und Heiland Ghrifto in Befehl und ſei 
ſchuldig, ihm diejelbe zu bewahren. Kaiſerlicher Majeftät könne 
er nicht zugeftehn, über jeine Seele zu gebieten, das ftehe 
allein Gott zu, der fie geihaffen. Auch wolle er ſich zu K. Maje: 
jtät nicht3 weniger verjehen, als daß dieſelbe dieje Dinge jolle 
ab Executione anfangen, und weil er Galvini Bücher nie ge: 
lefen, wie er mit Gott und feinem chriftlichen Gewiſſen bezeugen 
fönne, jo fönne er um fo viel weniger willen, was mit dem 
Calvinismo gemeinet. Zweimal habe er zu Frankfurt einen Ab- 
Ihied unterfchrieben und bejiegelt, wie auch nadhgehends zu Naum— 
burg die Augsburgiiche Confeſſion, und diefes mit den vornehmften 
Fürſten, jo diejer Sonfejjion verwandt, und deren ein quter Theil 
in der jegigen VBerfammlung zugegen fei. Bei der Augsburgiichen 
Confeſſion gedente er auch beſtändig zu bleiben, ſolches darum, 
“weil diejelbe in dem Wort Gottes d. i. in der heiligen Schrift 
alten und neuen Teſtaments gegründet jei, und würde Niemand 
mit Grund der Wahrheit ihn bejchuldigen können, daß er der: 
\elben zumider gehandelt. Zu jeinem Katechismus befenne er jid), 
und jei derjelbe mit Yundamenten der h. Schrift dermaßen armirt, 
daß er feines VBerhoffens mit Gottes Hülf ohnumgeftoßen bleiben 
werde. Er habe K. Majeität privatim, und darnach in der Kur: 
fürften Verſammlung ſowie auch etlichen Freunden das Erbieten 
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gethan, da jemands, er ſei jung oder alt, gelehrt oder ungelehrt, 
Freund oder Feind, ja der geringite Küchen: und Stallbube, ihn 
aus Gottes alleinjeligmahendem Worte eines Beſſern, als er bis- 
ber unterrichtet geweſen, berichten könne, er demjelben dafür 
dankbar und Gottes h. Wort Gehorjam leiften wolle. Sollten 
in der gegenwärtigen Verſammlung ſich welche finden, To jolches 
d. h. feinen Glauben verdammen wollten, jo jei er begierig, ſolches 
zu vernehmen, und ſei die Bibel bald zur Etelle zu bringen. Und 
da K. Maieltät ich jelbit damit d. h. mit der Unterfuhung und 
Widerlegung feines Belenntniffes beladen wolle, jo gebühre ihm, 
ein ſolches um diejelbe höchiten Vermögens zu verdienen. Bei 
dieſem feinem Erbieten wolle ex ſich deſſen zu K. Majeität ge— 
tröften, diejelbe werde die Sache nicht ab Executione anfangen, 
wie denn auch Kaiſer Ferdinand lobjeligiter Gedächtniß, der Vater 
der K. Majeftät, ihm jein Gewiſſen nicht beichwert Habe, ob er 
gleichwohl gerne gejehen, daß er zu Frankfurt bei K. Majeftät 
Krönung dem papiftiichen Gräuel der Mejje beigewohnt hätte. 
Sollte aber dies jein Vertrauen ihm fehlichlagen und man troß 
jeines &riftlihen Erbietens mit Ernſt gegen ihn handeln wollen, 
jo getröfte er ich deilen, daß fein Herr und Heiland Chriſtus 
Jeſus ihm jammt allen jeinen Gläubigen die gewiſſe Verheißung 
gethan, daß alles, was er um feiner Ehr und. ſeines Namens 
willen verlieren werde, ihm in jener Welt werde hundertfältig 
erftattet werden. Damit thue er fih K. Majeftät unterthänigft 
zu Gnaden befehlen. 

Der Eindrud der Rede war ein gewaltiger, und was Die 
Gemüther jo gewaltiglic ergriff, das war die tiefe Gottesfurcht 
Friedrichs, die man jedem feiner Worte abfühlte, das Freudige 
Gottvertrauen, das aus feinen Augen leuchtete. Die jhöne Sage, 
dag Kurfürſt Auguft von Sachſen, nachdem Friedrich feine Rede 
geendet, zu ihm herangetreten jei, ihm freundlich auf die Achjel 
geflopft und zu ihm gejagt habe: Fritz, du bift frömmer denn 
wir alle, ift nach neufter Forſchung eben nur Cage, eingeräumt 
wird dagegen, dab Friedrihs Schwager, der Markgraf Karl von 
Baden, ji furz nach der Rede an etliche der Fürften gewandt 
habe mit den Worten: Was fechtet ihr diejen guten Fürſten an? 
er ift frommer denn wir*). 


*) Daß Auguft die Worte, die man ihm auf Grund einer mihverftan: 
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Hatte Friedrichs hehrer Glaubensmuth den Anklägern für 
einen Augenblid den Mund geichloffen, es öffnete ſich dieler als— 
bald wieder, um den Tieffrommen al3 einen Sectirer zu verjchreien 
und vom Religionsfrieden auszufchliegen. Auch den Kaiſer hatte 
Friedrichs Vertheidiguug nichts weniger denn günftig geſtimmt. 
Am 17. Mai des Morgens um 7 Uhr verſammelte Maximilian 
Pralzgraf Wolfgang, die Herzöge von Medlenburg und Würtem— 
berg, den Markgraf Karl von Baden, desgleichen neben den 
kurbrandenburgiſchen Gejandten auch die des bereit3 von Augs— 
burg abgereiften Kurfürſten Auguft von Sadien bei fih, und 
nachdem er fie an die von Friedrich abgegebene Erklärung er— 
innert, begehrte er von ihnen zu willen, ob fie denfelben für einen 
Verwandten der Augsburger Confeſſion erfennten und erachteten, 
daß jeine Religion der alten Augsburger Confeſſion gemäß jei. 
As die Befragten erklärten, die Frage ſei der Art, daß eine 
Berathung derjelben mit den übrigen Ständen der Augsburger 
Confeſſion nöthig fei, war des Kaiſers Antwort: Er hätte gerne 
jehen mögen, daß fie fi alsbald erklärt hätten, denn diefe Sache 
tönne feinen Anſtand erleiden, dieweil der Pfälzer Kurfürft hin— 


wegeile und auch andere evangeliihe Stände in Kürze verrüden - 


würden, und wäre doch Nothdurft, noch auf diefem Reichstag 
dem vorzubeugen, daß das Gift dieſer Secte, der bereits viel 
andere Stände anhingen, nicht weiter dringe. Die anmwejenden 
Fürsten, jonderlih Pralzgraf Wolfgang, waren der Anficht, man 
jolle noch am jelbigen Tage den Kaiſer beantworten, dem aber 
widerjeßten ſich die kurſächſiſchen Räthe und beftanden darauf, 
da zur Beratung der Hochwichtigen Sadhe auch die übrigen 
evangeliihen Stände herangezogen würden. Eben dieſe Ge— 


denen Stelle in des Toſſanus lateinischer Gedächtnißrede auf Friedrich in den 
Mund gelegt, nicht vor dem Kaifer und den Fürften des Reichs gejprochen 
habe, ift von Hludhohn in den Briefen Friedrichs nachgewieſen. Eben- 
dajelbft iſt auch die Unrichtigkeit der Erzählung vermerkt, nad) welcher 
Friedrich, als er in die Reichsverſammlung nad) viertelftündiger Entfernung 
‚wiederum eintrat, jich durch jeinen Sohn Kafimir die Bibel habe nadhtragen 
laſſen. Es war Kajimir als bloßer Prinz gar nicht berechtigt zum Eintritt 
in die Reihsverfammlung und wird hier die Reichsverfammlung vom 14. Mai 
verwechjelt mit der Verfammlung der evangeliichen Fürften, die am 24. Mai 
ſtatthatte. 
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jmdten meldeten darauf ihrem KHurfürften am 20. Mat: Die 
Frürhaltung des Kaiſers in Betreff des Pfälzer Kurfürſten jei. 
nunmehr Seitens der evangeliihen Stände drei Tage hinter: 
einander des Vor: und Nachmittags ohn Unterlaß berathichlagt 
worden, und hätten des Kurfürſten zu Brandenburg Räthe, 
Pralzgraf Wolfgang, ſowie die Herzöge von Medlenburg und 
MWürtemberg anfänglich dahin votirt, man jolle der K. Majeſtät 
ſtracks antworten, der Kurfürſt jei der U. Confeſſion nicht ver— 
wandt, auch ſonſt Aeußerungen gemacht, daraus zu vernehmen 
gewejen, dab fie ihn condemmiren und von dem Religionsfrieden 
ausſchließen wollten. Dagegen aber hätten fie, desgleichen die 
fürſtlich Sähfiihen, sowie des Markgrafen Georg Friedrich 
Räthe, ferner der füneburgijche, der pommerſche und der heſſiſche 
Gelandte, jowie etliche Grafen angezogen, d. h. hervorgehoben, 
was aus diejer eilenden Gondemnation und Ausichliegung erfolgen 
fönnte, und namentlich, wie nachtheilig ſolches werden möchte für 
die bedrängten ſchwachgläubigen Chriſten, jo unter den fremden 
Potentaten zur evangeliichen Religion treten wollten *). 

Die von den evangeliichen Ständen dem Kaiſer am 19. Mai 
überreichte Erflärung lautete: Der Pfalz Hurfürft ſei Ihres Er— 
achten3 wie in vielen andern Artikeln jo in dem Hauptartikel, 
in dem von der Rechtfertigung, dem wahren Verſtand der Augs— 
burger Confeſſion anhängig, dagegen könnten fie nicht erfennen, 
daß er im Artikel des h. Nachtmahls jich derjelben gleichförmig 
halte. Dieweil er aber zu wiederholten Malen ſich erboten, er 


*) Obwohl nun, lautet der Bericht weiter, die Brandenburgijchen Räthe 
und die hochermeldeten drei Fürften in der andern, dritten und vierten Um— 
frage etwas linder worden, dieweil fie vermerkt, daß ihnen — den kurſäch— 
fiichen Räthen — jo viel Vota zugefallen, jo hätten fie doc allwege Anhänge 
gemacht, die auf die Condemnation und Ausichliekung Hingezielet, und dazu 
allerlei Praftilen brauchen wollen. In jolhem Streit und Disputation habe 
ver Pfälzer Kurfürft allen Ständen der Augsburgiichen Confeſſion eine Schrift 
jugefendet, darin er fi) über die ohne fein Beifein gepflogenen Berathungen 
hart bejchweret und fein früheres Erbieten wiederholt habe. Die drei Fürften 
hätten hiergegen eine Schrift Stellen laffen, „darin abermals ihr Intent 
mit der condenmnation und ausſchließung zugreiflih geweien“, fie hätten 
jedoch zu derjelben nicht die Zuſtimmung der übrigen Stände erlangen mögen, 
und ſei dem Kaiſer diejenige Erklärung eingereicht worden, die fie ihın den 
Kurfürften in Wbjchrift zufendeten, 
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wolle jich in einer ordentlichen Zujammenkunft aus Gottes Wort 
weiſen lafien, jo feien fie darauf bedacht. ſich noch während des 
Neichstags wegen der Zuſammenkunft zu vergleihen. Sie ge: 
dächten, deſſen wolle der Kaiſer überzeugt jein, mit Gottes Hülfe 
bei der Augsburger Confeſſion in ihrem reinen lautern Verftand, 
wie derjelbe vor diejer Zeit geweſen, ftandhaftig zu bleiben, und 
würden nicht geitatten, daß irgend eine Secte, fie heiße wie fie 
wolle, in ihren Kirchen Raum gewinne, und gleichergeitalt ſeien 
fie gelinnt in Betreff der Zwingliſchen und Galvinifchen Opinion. 
Dabei aber jei ihr Gemüth und Willen nit, den Kurfürſten 
oder andere, jo mit ihnen im etlichen Artikeln ftrittig, in einige 
Gefahr, viel weniger aus dem Religionsfrieden zu jegen, oder die 
Verfolgung, welche in und außerhalb Teutſcher Nation fürlaufe, 
zu ftärfen, und den armen Belennern des Wortes Chrifti ihr 
Kreutz noch jchwerer zu machen. Auch wolle ihnen nicht gebühren, 
Andern, jo mit ihnen in der Weligion nicht übereinftimmten, 
jet oder künftig das Urtheil heimzufegen, weldes der wahre 
Verftand der Augsburger Eonfejlion jei, denn unter diefem Schein 
möchte ohne der evangeliihen Stände VBerurfahung viel Leuten, 
welche Ehriftus mit jeinem Blut erfauft habe, Gewalt geichehen, 
wie Ddergleihen Exempla nicht wenig vor Augen geweſen. 
SHleichergeitalt wolle der Kaiſer fih deffen erinnern, daß aud) 
bei dem päpftlihen Theil in einem Hauptartitel, nämlich in dem 
von der Rechtfertigung, nicht an allen Orten gleichmäßig gelehrt 
werde. Der Ton der Antwort, die darauf den Ständen dom 
Kaijer gegeben worden, ift ein jehr gereizter. Ihre Erklärung, 
jagte er, ftehe in grellem Widerfprud mit dem Dekret, das mit 
ihrer Zuftimmung gegen den Pfälzer Kurfürften in der Neichs- 
verſammlung vom 14. Mai jei verlejen worden. Gott und der 
Melt gegenüber ſei es nicht zu verantworten, daß man allen den- 
jenigen, jo in etlichen Artifelm mit der Augsburger Confeſſion 
oder der alten Religion übereinftimmten, in andern dagegen nicht, 
und zwar in den fürnehmiten, wie im Artikel des wahren Yeibes 
und Blutes unjeres Seligmachers, geftatten wolle, den Religions: 
frieden als Dedmantel ihrer Opinion zu gebrauden. Niemals 
habe fih in die Kirche eine Secte eingejhlihen, die nicht in 
etlihen Artikeln mit der allgemeinen Kirche Gemeinjchaft gehabt. 
Daß bei den Ständen der alten Religion im Artikel von der 
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Rechtfertigung nicht gleichmäßig gelehrt werde, fei ihm nicht be- 
fannt, könne ihm deshalb gewiſſe Anzeige geſchehen, jo werde er 
dazu thun, daß in den Kirchen der alten Religion fein Wider: 
jinnen gegen den Religionsfrieden geduldet werde. In Betracht, 
daß fich der Hurfürft der Religion halben von ihnen wolle mweijen 
laſſen, jo möchten fie jolh Werk mit Namhaftmahung einer ge— 
willen Zeit an die Hand nehmen, und feinen Fleiß jparen, ihn 
dahin zu bringen, daß er ſich nicht allein mit dem Munde, jondern 
in der Wirkfichfeit zu der Augsburger Eonfejlfion befenne. Im 
Uebrigen müſſe es bei dem gegen ihn erlaffenen Dekret fein Be- 
wenden behalten *). 
Die evangeliihen Stände eradhteten es nah Empfang diejes 
Beſcheids dringlih, Friedrich wegen jeiner Abweichung von der 
Augsburger Confeſſion ernftlihe Vorftellungen zu machen und 
begaben fi) Donnerftag den 23. Mai in Perjon zu ihm. Nach— 
dem in ihrem Namen die furjächliichen Gejandten ihm näher dar— 
gelegt, werhalb fie genöthigt gewejen, ohme jeine Zuziehung Be— 
rathichlagungen in feiner Sache zu halten, und wie fie, wenn fie 
ihn aud noch zur Zeit vom Religionsfrieden nicht hätten aus- 
icließen wollen, doch befennen müßten, daß er im Xrtifel vom 
Abendmahl nicht mit der Augsburger Gonfejlion übereinftimme, 
wie denn auch jeine Theologen dagegen lehrten, feine Scribenten 
dagegen jchrieben, erjuchten und baten ihn die anmwejenden Fürften, 
desgleihen die Gejandten der abweſenden, „brüderlich, vetterlich, 
ſchwagerlich, freundlih und unterthäniglih“ von jeinem Irr— 
tum abzujtehen, in dem berührten Artikel ji) den Augsburger 
Confeſſions-Verwandten zuzumenden und demgemäß in feinen 
Landen lehren zu laſſen. Dabei gaben fie ihm zu bedenken, 
welche jchlimme Folgen es für die evangelifche Kirche haben, und 
welchen Gefahren er fich wie fein Land ausſetzen würde, jo jolches 
nicht geichehe. Schlieglich erflärten fie jich bereit, fich mit ihm 
eines Convents zu vergleihen, auf welchem gelehrte, chriftliche 
und gottesfürdhtige Theologen jeine Prediger ihres Irrthums aus 
der h. Schrift und der Augsburger Confeſſion überzeugen würden, 
aber deren Judicium habe er ſich auch zu unterwerfen. Friedrich) 


*) Die von den Ständen dem Raijer eingereichte Erklärung, ſowie deflen 
Beſcheid finden fi bei Struve ©. 191 ff. 
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ließ den Ständen feine Antwort dur den Kanzler Probus er: 
theilen, und lautete diejelbe dahin: Ohne daß er zuvor Willens 
gehabt, was man gegen ihn vornehmen wollte, ſei er vor die 
Kaiſerliche Majeftät erfordert und allda das gegen ihn abgefahte 
Dekret verlejen worden, nicht allein im Beifein der der Augs— 
burger Gonfefjion verwandten Fürften, jondern aud der geift- 
lichen Fürften, jonderlich derer, die rothe Baretlein trügen, als 
des Kardinal von Augsburg und anderer Bäpftler Gejindel. 
In diefen Dekret habe man ihm in Sachen, derentwegen er 
nicht verhört worden, die Reſtitution auferlegt, auch ihn des 
Galvinismus bejhuldigt. Er habe ſich deſſen genügjam verant- 
wortet und Hlärlich angezeigt, wie er es auch in dem Artifel von 
h. Nachtmahl mit der Augsburger Confeſſion, der Apologie, ſowie 
mit dem Frankfurter und dem Naumburger Abichied Halte. Seiner 
der anweſenden Fürften Habe auf jeine Verantwortung ein Wort 
geantwortet mit Ausnahme des Kardinals von Augsburg, der 
ihm vorgeworfen, er habe die Mefje einen päpftlichen Greuel ge- 
nannt, deifen er nicht in Abrede geweien. Daß Kaiſerliche Maje— 
jtät mit einer Condemnation und Ausſchließung wider ihn umgebe, 
deſſen habe er jich nicht verjehen, und jei jeine endliche Erllärung 
nochmals, er lalje in dem Artikel vom Nachtmahl es nicht anders 
halten, predigen und lehren, al3 wie e3 die Augsburger Gon- 
feſſion und die berührten Abichiede mit ſich brächten, und der 
thue ihm Unrecht, der ein Anderes von ihm ausbreite. Damit 
man jehe, wie er in diefem Artikel fein Belenntniß gern an den 
Tag gebe, fei er es zufrieden, daß ein conventus theologorum 
gehalten werde, zuvor jedoch müſſe die Form deijelben feitgeftellt 
werden. Noch an dem nämliden Tage, als die evangelifchen 
Stände diefe Antwort von Friedrich auf die ihm gemachten Vor: 
ftellungen empfingen, berief fie der Kaiſer zu ſich und hielt „ganz 
embjich” bei ihnen an, daß fie fich auf feinen jüngften Beſcheid 
erklären jollten, dieweil der Kurfürſt wegeile und des andern 
Tages abreijen werde. Der Längde nah ließ er ihnen durch 
jeinen Kanzler Zaſius vorhalten, wie das mit ihrer Zuftimmung 
dem Kurfürſten eröffnete Dekret deſſelben Gondenmation und 
Erelufion in ſich Schließe, und geſchah die Vorhaltung in ſolch 
harter Rede, daß die anmejenden Fürften und der abmwejenden Bot- 
Ihafter nicht wenig dadurd offendirt wurden. Die Fürſten und 
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Gejandten fäumten nicht, zu berathen, was dem Kaiſer zu 
antworten und wurden dahin jchlüjlig, zu erflären: Die Meinung 
der Fürften, welche in das Dekret gewilligt, jei nicht geiwejen mit 
demielben eine Gondemnation oder Ausichliegung auszuſprechen, 
jondern es jollte blos eine VBermahnung und Bedräuung fein, 
den Hurfürften von dem Galvinismus abzumenden, und was die 
in dem faiferlihen Beicheid erwähnte Eremption betreffe, jo jei 
„diejelbe bloß von des Markgrafen Bhilippert, jowie der Bilchöfe 
von Worms und Speier Reftitution in ihre don Friedrich ver- 
legten Gerechtſame zu verftehen. Nachdem die Stände über dieſe 
Antwort jich geeinigt, erachteten ſie es als eine Nothdurft, daß 
der Kurfürſt vor feiner Abreiſe nochmals ernftlih angeiprochen 
werde, und haben fie jih am Tage feiner Abreiſe, — 24. Mai — 
abermals zu ihm in Perſon verfügt. Indem fie ſich gegen ihn 
deſſen bejchwerten, was jeine Scribenten und Prediger in Betreff 
des Nachtmahls Tehrten, zogen fie neben des Oleviani Büchern 
auch des Kurfürften Katechismus und KHirchenordnung an. Ebenjo 
führten fie darüber lage, daß er die Prediger, die mit ihn in der 
Lehre nicht einig, aus dem Lande verjagt habe, und jeinen Unter: 
thanen, die fich der Sakramente und der Taufe in den Landen 
der benachbarten der Augsburger Confeſſion zugethanen Fürften 
gebrauchen wollen, joldhes verboten habe. Diejes Verbot, lautete 
ihre Forderung, jollte er zurüdnehmen, dagegen jeinen Theologen 
gebieten, mittler Zeit, bis daß der Convent gehalten jei, weitere 
Bücher nicht ausgehn zu laſſen. Die Antwort Friedrichs, die er 
diesmal in Perſon ertheilte, und zwar im Beifein jeines Sohnes 
Johann Kafimir, des Kanzlers Probus, des Marſchalks, zweier 
anderer Räthe und eines Sekretärs, war folgende: Zunächſt 
drüdte er jeine Freude über die Erklärung aus, welche die Stände 
dem Kaiſer gegeben, wornach fie den Stand der Augsburger 
Gonfejfion, der in einem Punkte anderer Meinung fei, nicht 
jogleihh verdammen und noch weniger das Urtheil darüber, ob 
einer der Augsburger Confeſſion anhängig jei, denen anheim- 
ftellen wollten, welche derjelben gar nicht zugethan jeien. Daran 
reihete er den Wunſch, hieran möchten jie immer feithalten, und 
die Ghriften in Frankreich, Spanien, Italien, Niederland und 
andern Orten chrijtlich bedenken, auch erwägen, daß, was dem 
Einen heute begegne, dem Andern morgen widerfahren könne. 
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Vor Trennung habe man ji zu hüten. Sodann erklärte er 
aufs neue, daß er fi zur Augsburger Confeſſion und zur Apo— 
logie befenne. Betreffend den Artifel vom Abendmahl habe man 
ihn weder gehört noch überwiejen, und wolle er fi) aus Gottes 
MWort eines Beſſern belehren lafjen. Bon des Zwingli und des 
Galvini Lehre wiſſe er nichts und hätte damit nichts zu jchaffen. 
Darauf nahnı er eine Bibel, die wahricheinlich jein Sohn Johann 
Kaſimir herbeigetragen hatte, legte dieſelbe auf den Tiſch, und 
forderte alle, die zugegen waren, Fürften und Gejandte auf, ob 
Einer, ev twäre, wer er wolle, ihn daraus eines andern unter: 
richten oder erweilen fünne. Und da fih, jagen die Hejliichen 
Gejandten in ihrem Bericht, dejjen Niemand jonderlih ange: 
nommen oder fich -in Disputation einlafjen wollen, habe ©. K. 
Snaden mit bewegtem Gemüth geredet: Da ihm zugeleget würde, 
daß er ich der Augsburger Gonfejlion nicht gemäß verhalten oder 
davon abgewichen jein jollte, das könnte er nicht anders verftehen, 
denn daß ihm zugemejjen werden wollte, er habe wider feine 
Zuſage und verjiegeltes auch unterjchriebenes Bekenntniß gehan— 
delt. Was feine Prädifanten anlange, äußerte er weiter, die 
würden wegen ihrer Lehre und Predigten Red und Antwort zu 
geben willen, daß er aber diejelben vor der Zeit, unverhört, 
auch unüberwunden, verjagen und ihre Bücher vertilgen jollte, 
wüßte er vor Gott nicht zu verantworten. Auch Fönne man ihm 
in jeinem Fürſtenthum feine Ordnung vorſchreiben, wie jolches 
auch Andere nicht gern gedulden würden. Als nun beiderjeits, 
heißt es im Hejliichen Gejandtichaftsbericht weiter, die colora 
(Hitze) „sich geſetzt, ift eine Zuſammenkunft beſchloſſen worden, 
und ift aljo der Pfalzgraf Kurfürft nach diefem Gejpräd abge- 
zogen.” 

Auch nad Friedrichs Abzug wurden die Verhandlungen 
wegen jeiner zwiichen dem Kaiſer und den Ständen nod etliche 
Tage fortgeſetzt, und zuleßt erwies ſich der Erftere etwas nad)- 
giebiger. Es Hat Friedrih Mühe gekoftet, vom Kaiſer zur Heim 
reife beurlaubt zu werden, der Abjchied war jedoch fein unfreund: 
licher, wie denn auch der Kaiſer, etliche Tage zuvor, als er gehört, 
Friedrich befinde jih unmohl, fofort durch feinen Kämmerling 
von Heflenftein nach jeinem Befinden ſich freundlichſt hatte er— 
fundigen laſſen. Die Regeln der Höflichkeit beobachtete Friedrich 
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Allen gegenüber. Auch von dem Kardinal Gommendonus und 
den geiftlihen Hurfürften, die er bei demfelben zufammenfand, 
nahm er in Perſon Abihied. Darauf ließ er die übrigen Fürften, 
jomwie die Gejandten der abmwejenden zu ſich einladen und befragte 
jie, ob ihm Jemand über dem, was auf dem Reichstag vorge— 
gangen, einen Streit erregen wolle. Es fand ſich dazu Niemand, 
vielmehr wurde des Kurfürſten Großmüthigfeit von Männiglich 
gerühmt. Er gab ihnen darauf ein Abjchieds-Banfet, nnd wäh: 
rend feine Gejandten in Augsburg behufs der Unterzeichnung des 
Reichsabſchieds zurüdblieben, verließ ev am 24. Mai gegen Abend 
die Stadt. 

Am Freitag vor Pfingften traf er wieder in Heidelberg ein. 
Der Jubel des Volks über feine Nüdkunft war um jo größer, 
al3 es durch allerlei Gerüchte erichredt worden war, wie durch 
die, es ſolle der Hurfürft nicht blos des Kurhutes und feiner 
Lande beraubt werden, jondern es ftehe auch jein Leben in Ge- 
fahr. Er vergaß nicht, Gott für deſſen gnädigen Schuß feinen — 
Dank darzubringen. Als am Tage nad) feiner Ankunft am Vor: 
abend vor Pfingjten in der heiligen Geiftkicche die Vorbereitung 
zum h. Abendmahl gehalten wurde, fand auch Friedrich ſich dazu 
ein, reichte dabei vor allem Volk Dlevian feine Rechte und er- 
mahnte ihn zur Beltändigfeit in dem ihnen gemeinfamen Glauben. 
Zu Ddiejem ftärkte er ſich ſelbſt dadurch, daß er am Feſte der 
Pfingften das Abendinahl mit der Gemeinde feierte, wie denn an 
diejer Feier auch jein Sohn Johann Kafimir und der ganze Hof 
Theil genommen *). 

Mer während des Reichstags um Friedrid am meijten ge- 
bangt und am jchwerften gelitten hatte, das war jedenfalls jeine 
Gemahlin Maria. Sie konnte es ihrem ZTochtermann Johann 
Wilhelm längere Zeit nicht vergeflen, daß er micht zu feinem 
Schwiegervater geftanden, jondern fich gegen ihn geitellt und dabei 
ihn noch mit feiner Beherbergung belaftet hatte. Es hat ſich, 
ichrieb jie an ihre Tochter Elijabetd am 17. Juni, mein Sohn 
Herzog Hans Wilhelm auch wider meinen Schag geitellt. Mich 
däucht, e8 wär ihm ehrlicher geftanden, er hätte gejagt, er habe 


*) So berichtet Toſſanus in feiner oratio de Friderico , desgleihen 
Altıng und Pareus. 
20 
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ſonſt zu ſchaffen, als daß er (nad Augsburg) dargezogen, und 
ji wider meinen Schaf geitellt. 

Ueberhaupt Hat Friedrih, wenn man von jeinem Sohne 
Johann Kafimir abfieht, in dem jchweren Kampfe, den er auf 
dem Reichstage fämpfte, feine rechte Hülfe Seitens feiner näheren 
; Verwandten empfangen. Bei der mehrtägigen Berathung von 
de3 Kaiſers Frage, — ob Friedrich als ein Anhänger der Augs— 
burger Gonfeifion zu betraddten, — haben die Gefandten feines 
Schwagers, des bereits abgereiften Markgrafen Karl von Baden, 
ihr Votum juspendirt, und ein Gleiches that der Gejandte jeines 
auf dem Reichstag nicht erjchienenen Bruders Georg. Eine nach— 
haltige Hülfe Hatte Friedrich nur in den Gejandten des Kurfürfteu 
Auguſt von Sachſen und in denen des Yandgrafen Philipp von 
Heſſen. Der Yebtere ließ feine Gejandten gegen die Verurthei— 
lung Friedrichs auftreten, weil er, was die Lehre betrifft, als 
Anhänger des Melanchthoniſchen Lehrbegriffs dem Verketzerten 
näher jtand, al3 die übrigen evangeliichen Fürften, und jein 
iharf blidendes Auge es wohl durchſchaute, wie damit nicht bloß 
über die ſchwer bedrängten Glaubensgenofjen in Franfreih und 
andern Landen da3 Verdammungsurtheil ausgeiprochen wurde, 
londern die fatholiihe Partei damit noch weiter gehende Plane 
verfolgte d. 5. die Vernichtung der evangelifchen Kirche in Deutſch— 
land anbahnen wollte. 

Betreffend das dem Kaiſer veriprochene Eolloquium, durd) 
welches Friedrih don dem Galvinisinus abgebracht werden jollte, 
jo wurde noch auf dem Reichstag verabredet, es follten fich die 
Räthe der evangeliihen Stände am 1. September 1566 zu einer 
Borberathung in Erfurt verfammeln. Die Verfammlung fand 
ftatt, und war das Endergebniß des mehrtägigen Berathens und 
Streitens, daß man das Colloquium bis zum nächften Frühjahr 
vertagte, und jollten wegen Tag und Ort fi die Kurfürſten 
von Sachſen und Brandenburg, die Herzöge Wolfgang und 
Chriftoph, und der Landgraf von Heffen mit dem Kurfürſten 
Pralzgrafen vergleichen *). 


*) Mehrere Fürften verſprachen fich wenig von einem Golloquium und 
waren deßhalb von vornherein gegen daſſelbe geſtimmt, jo beionders Kurfürft 
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XIH. Rapitel. 


Die evangeliihe Kirche in der hintern Grafihaft 
Sponheim. Die Bifitation von 1567 und die Re: 
formationsverjudhe im Kröver Reid. 


Schon im Frühjahr 1567 drang der DOberamtmann von 
Schmidtburg auf eine abermalige Bilitation ſämmtlicher Pfarrge- 
meinden, empfing darauf aber von Zweibrüden aus die Antwort, 
aus Mangel an Perjonen, die dazu zu gebrauchen, könne diefelbe 
noch nicht vorgenommen, werden. Als man darauf ihm jpäter 
anzeigte, adht Tage vor Martini gedenfe man die Viſitation zu 
halten, freute er Sich deſſen, bemerkte aber zugleich in feinem Ant- 
wortjchreiben, es jei hoch von Nöthen, daß das Werf nicht länger 
verijhoben werde. Zugleich Hob er die Nothwendigkeit hervor, 
die Bilitation auch auf die Gemeinden des Kröver Reichs auszu— 
dehnen, damit in ihnen das Predigtamt defto ftattliher ins Wert 
gerichtet werde und Trier nicht Anlaß Hätte, aus der Unterlaſſung 
der Vilitation zu jchließen, man jei Sponheimer Seit3 nicht dazu 
befugt. Das Werk erlitt jedoh einen Aufihub, denn erſt im 
Juni 1567 erlangten die Räthe des Herzogs Wolfgang nad) länge» 
ren Verhandlungen mit Markgraf Philippert deſſen Einwilligung. 
Nun aber zögerte man auch nicht länger; und bereits am 1. Juli 


Auguft. Er zog in Betracht, dab bei etlichen Fürften nicht bloß die Theo: 
(ogen, fondern auch die politiichen Näthe dem Calvinismus anhängig jeien, 
und andere fFürften ehrgeizige, unruhige und zänkiſche Theologen um fid 
hatten, jonderlih Pfalzgraf Wolfgang, bei welchem Heßhuſius jei. Friedrichs 
Räthe, es waren Heinrich Riedeſel, Antonius Maffov, Dr. Chriftoph Ehem 
und Wenzeslaus Zuleger, traten jchon bei diefen Borberathungen jehr jcharf 
auf, und als fie zulegt darauf verzichteten, dak ihr Fürſt die Stände zum 
Eolloquium einzuladen habe, äußerten fie fi dahın, auch mit einer Condem— 
nation würde ihrem Herrn nicht jehr warm gemacht werden. Georg von 
Wambah fragt in dem Bericht, den er jeinem Fürften dem Marlgrafen 
Beorg Friedrih von Ansbah über die in Erfurt gepflogenen Berathungen 
erftattet: Was wohl mit dem Golloquium werde ausgerichtet werden, wenn 
die Pfälzer jhon bei den Vorbereitungen fih in ihren falfchen Opinionen jo 
audaces und temerarii erjeigen? Es dürfte bei ihnen wenig Bellerung, 
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fanden fich die Edlen, Ehrenveiten, Ehrwürdigen, Hoch- und Wohl: 
gelehrten, auch Ehrenhaften und Fürnehmen Friedrich Schent 
von Schmidtburg, Oberamtmann von Trarbad, Gallus Tujchelin 
und Gabriel Sehl, beide der Rechten Doctores und Fürſtlich Zwei: 
brüdiihe Räthe*), Herr Kunemann Flinsbah und Herr Hein- 
rich Henningius, Superintendenten zu Zweibrüden und Trarbad), 
al3 verordnete Vifitatores in Birkenfeld zuſammen und haben 
ebendafelbit am darauf folgenden Tage unter Zuziehung des 
Birkenfelder Schultheißen Franz Römer die Bilitation begonnen. 
Doctor Gall jollte an derjelben ſich nur drei oder vier Tage, bis 
daß Doctor Sehl mit der Arbeit näher vertraut geworden, be= 
theiligen und jodann wieder nach Zweibrüden zurüdtehren, dieweil 
die Zeit der Inräumung, jo Herzog Georg Hans geichehen solle, 
nahe heranrüdte. Auch der Pfarrer von Kaſtellaun Heinrich von 
Kempen war zum Bifitator mit auserjehen, er war jedod beim 
Beginn des Werkes noch nicht don Efjen zurüd und betheiligte 
fich abgejehen von der Bifitation in der eignen Gemeinde nur an 
der zu Winningen. Nachdem die Bijitatoren mit der Arbeit, die 
Ihon darum fehr anftrengend war, weil fie in der Regel jeden 
Tag zwei Pfarreien vifitirten, in den Gemeinden des Amtes Bir- 
fenfeld zu Ende gekommen, begaben jie jich in die Gemeinden der 
Aemter Allenbach, Herjtein, Winterburg und Saftellaun. Am 
14. Juli fand die Bilitation in Winningen jtatt, der außer dem 
dortigen Vogt auch der Schultheiß von Saftellaun anmohnte, 
wahricheinlich als Vertreter des Oberamtmanns. Bon Winningen 
aus begaben jich die Bijitatoren in die Pfarreien des Amtes Trar— 
bad. Dieweil um jene Zeit in Enfich noch fterbende Yuft pestis 
war, jahen fie e3 für gut an, die Geiftlichen und Genjoren der 
dortigen Gemeinde zu jih nach Trarbach zu erfordern, und als 
diejelben in Gemäßheit des empfangenen Befehl! am 21. Juli 
zu Zrarbah vor der Porten erjchienen waren, gingen die 


vielmehr nur Wergeres angerichtet werden. Ob deßhalb nicht zu einem andern 
Wege, wie dem der K. Majeftät gemachten Erbieten, zu rathen jein möchte? 
Kludhohn I, 697— 7083. 

*) Diefe Titel find den Bifitatioren gegeben im Eingang des Viſita— 
tionsprotofolld. Die Ermwählung der Vifitatoren geſchah in einer Sikung 
der Herzogl. Yweibrüdifchen Räthe vom 18. Zuni 1567. 
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Superintendenten Flinsbad und Henning zu ihnen heraus und 
haben ſie vor der Porten über die Vifitationspunfte verhört. Die 
Viſitation erreichte ihr Ende mit dem Examen, weldhes am 22. 
Juli mit den Kirchendienern der Grafihaft zu Trarbach abge- 
halten wurde. 

Was den Proceffus d. h. den Gang der Bilitation betrifft, 
jo war er dem bei der Viſitation von 1560 fat ganz gleich. Zu: 
nächit wurden Pfarrer und Genjores verhört, hieran reihte ſich 
der Kirchenalt, bei weldhem nicht in allen Pfarreien durch den 
Ortöpfarrer cine Predigt, überall aber mit der Jugend eine 
Katehijation gehalten wurde. Nachdem dieje zu Ende, ergriff 
einer der zwei Superintendenten das Wort, ftrafte die in der Ge— 
meinde vorgefundenen Lafter und jonjtige Mängel unter Bei- 
fügung angemefjener Ermahnungen und gab darauf der Gemeinde 
den Abſchied. Nachdem die Gemeinde das Gotteshaus verlaffen, 
wurden die Perjonen beichidt, weile vor andern in ihrem Wan— 
del grobes Aergerniß gegeben, darauf die kirchlichen Gebäude be- 
fichtigt, und was ſonſt noth war beiprocdhen und geordnet. 

Ganz bejonders ließen es ſich die Vijitatoren angelegen jein, 
den noch vorhandenen papiftiichen Sauerteig gründlich auszufegen. 
Zu dein Ende haben jie bei den Bifitationen und jpäter nochmals 
im fogenannten Bifitations=-Abjchied den Amtleuten es zur Pflicht 
gemacht, die Nebenaltäre und Tauffteine aus der Kirche wegzu- 
haften, die Satramentshäuschen zumauern zu laffen, die Weih- 
fefiel und anderes Geräth, deren man beim evangelifchen Gottes— 
dienit nicht mehr bedürfe, zu verlaufen. Während man in der 
Kurpfalz auch den Hochaltar wegnahm und behufs der Sakra— 
mentipendung einen einfachen Tiſch aufitellte, behielt man in den 
Kirhen der Grafihaft Sponheim in der Regel den Hochaltar bei, 
aber in der Weile, daß man den oberen Theil, die Tafel mit 
ihren Bildniffen, mwegnahm, und den in jolcher Weile in einen 
Tiſch umgewandelten Altar aus der Tiefe des Chors heraus: 
rüdte an die Stelle, wo früher Chor und Schiff durch ein Ge— 
vemb3, das überall Hinweggenommen wurde, geidhieden waren. 
An diefem Altartiich jollte das Nachtmahl ausgetheilt, desgleichen 
die Taufe der Kinder vollzogen werden, und zwar aus einem 
Beden, deſſen Beſchaffung die BVifitatoren für alle Kirchen ver— 
ordneten. 
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Die Pilitatoren wollten alle Bildwerfe aus den Kirchen ent- 
fernt wiſſen, felbft das Bild des Gefreuzigten, wie jie denn nad 
der Belihtigung der Kapelle zu Frauenburg verordnet haben, das 
Grucifir oben am Altar folle man aus der Kirche thun. Nicht 
minder eifrig erwieſen fie ſich in Abjtellung der papiftiichen Ge- 
bräuche, und jollte mit Strenge gegen die verfahren werden, die 
nod) irgend wie dem Papismus anbingen oder Vorſchub leifteten. 
So rügten fie es ernftlih, daß man zu Wolf noch in alter Weile 
für die Abgeftorbenen bete, daß in Birkenfeld bei der Taufe die 
Meiber noch um den Altar gingen, und als fie in Irmenach don 
dem Pfarrer hörten, mie man aus der Fatholiihen Nachbarſchaft 
noch fortwährend nad) der Kirche Beuren mwallfahre, befahlen fie, 
e3 ſolle in derjelben der ganze Altar abgebrochen werden, darauf 
der Götz geftanden, zu dem man gewallfahret, und unterjagten 
e3 dem Glödner bei ſchwerer Strafe, den Wallfahrern die Kirche 
zu öffnen. Nachdem fie vernommen, daß zu Enkirch der ſehr 
betagte Probit der Liebfrauentirhe noch immer dem Papſtthum 
anhange, empfingen die Amtleute Befehl, ihm mit Ernft einzu— 
Ihärfen, wo er noch ferner würde für feine Perſon Abgötterei 
treiben und ſchmählich von Gottes Wort und den Sakramenten 
reden oder zur öfterlichen, Zeit jein Gefinde in das Papſtthum 
gen Burg jchiden, daß es dort das Sakrament empfinge, jolle er 
mit feinem Gefinde ohne alle Gnade aus der Klauſe entfernt 
werden *). 

In gleicher Weile waren die Vifitatoren bemüht, Gebräuche, 
die noch aus dem Heidenthum ftammten, ſowie andere Mißbräuche 
und Unfitten abzuftellen. Nicht minder ernftlich ließen fie es fich 
angelegen jein, allem jonftigen unordentlihen Weſen zu fteuern. 
Die Lafter der Unzucht, der Trunlſucht, der Spielfucht, der Streit: 
ſucht u. ſ. w. wurden, wo fie fich fanden, nicht blos im öffent: 
lihen Gottesdienfte geitraft, fondern es wurden die, deren unfitt: 
licher Wandel offenkundig war, perſönlich zurecht gewielen. Da 


*) Wenn man dem XTrarbadher Altariften Johann Müller, dem man 
den Genuß jeiner Altargefälle entzogen, dieweil man fie zur Unterhaltung 
eines Diafonus brauchte, neben der Iebenslänglihen Verpflegung im Kloſter 
Wolf nur 5 Thaler Tajchengeld verwilligte, jo geſchah dies mit Riüdficht 
darauf, daß er der Augsburger Confeſſion Läfterlich nachredete. 
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die Bijitatoren dabei ohne Anjehen der Perſonen verfuhren, dafür 
geben die Bilitationsprotofolle manche Belege. Der Anttmann zu 
Allenbah, Hans von Koppenftein, hatte den Pfarrer von Würſch— 
mweiler zu einem Bertrage gedrängt, wonach diejer ihm aus den 
Pfarrzehnten ſechs Jahre lang 25 Malter Brodfrucht gegen Zah: 
lung von 25 Gulden überlafjen mußte ,- und wurde deshalb im 
Vifitationsabichied dem Amtmann gelagt, da ſolches ein wucher— 
licher Gontract jei, der allen Rechten und der Billigkeit zumider, 
jo werde er jelber des hriftlihen und ehrbaren Berftandes fein, 
und davon abjtehen, in Erwägung, daß der Pfarrer mweit über 
die Hälfte verbortheilt jei, und die Gemeinde daran ein Aergerniß 
nehmen müſſe. Als die Vifitatoren in das Amt Raftellaun kamen, 
hörten jie aus dem Munde aller Pfarrer bittere Klagen über das 
. Benchmen und Berfahren des dortigen Amtmanns, welcher dem 
jpäter in den Grafenitand erhobenen Gejchleht der Cratzen bon 
Scharfenftein angehörte. Won allen Seiten wurde über feine Ge: . 
walttgätigfeit und Grobheit, über jeine Gottlofigfeit und Gleichgültig— 
feit gegen den wahren Glauben der heftigite Tadel vorgebradt. Sie 
fönnten, klagten die Pfarrer, feine Audienz bei ihm erlangen, 
wenn jie etwas bei ihm zu juchen hätten, und al3 der Pfarrer 
von Alterkülz ihn gebeten, doch die Unterthanen zur Lieferung 
der ihm jchuldigen Fruchtzinſe anzuhalten, Habe er nur böje Worte 
von ihm empfangen. Weder er und jein Weib noch jein Gejinde 
fümen zur Kirche, und jo lange er in Haftellaun wohne, jei er 
nicht zum Nachtmahl gegangen. Dabei äußere er jich jehr ſpöt— 
tiich über fie und die evangeliiche Lehre. Wenn fie Baulum nicht 
hätten, jage er, wäre ihre Lehre ganz und gar nichts. Auch gegen 
die Amtsinjaflen erzeige er jich gewaltthätig, es würden die Bauern, 
wenn jie bei ihm erjchienen, nicht allein geichändet, jondern auch 
zerichlagen. Er vertrage jie gemeiniglih auf Sonntag, dadurd) 
der Gottesdienft verjäumt werde. Die Bitte der Geiftlichen an 
die Vifitatoren, in der Sade ein Einjehens zu haben, fand bei 
denjelben Gehör. Wie fie den läfterlihen Mann nicht zu der 
Viſitation der Kirchen jeines Amts gezogen, jo beichieden fie ihn 
vor ſich, hielten ihm die gegen ihn eingebrachten Klagen der Länge 
nach vor und zeigten ihm zugleich an, daß fie ihrer Pflicht halben 
die Sache an die Gemeinsheren bringen müßten. Wiewohl er 
nun, heißt es im Protofolle, etliher Punkte, doch nit wie jie 
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angegeben worden, geitändig gewejen, hat er um Verzeihung 
und jolches nicht weiter anzubringen gebeten, auch zugeſagt ſich 
zu beijern *). 

Zu den mancherlei Gründen, welche den Oberamtmann Fries 
drih von Schmidtburg und die herzoglichen Räthe in Zweibrüden 
bewogen haben, auf eine abermalige Bilitation jämmtlicher Pfar- 
reien der Grafichaft zu dringen, gehört mit der Unfleiß, den 
manche Geiltlihe in ihrem Studium und in der Ausrichtung des 
Amtes bewiejen, ſowie die Aergerniſſe, die fie den Gemeinden nicht 
jelten im ihrem fonftigen Wandel gaben. War doc die Rohheit 
einzelner unter ihnen jo groß, daß fie in Wirtdshäufern und auf 
öffentlichen Jahrmärkten, die jie häufig bejuchten, lärmende Zech— 
gelage hielten, und bei denjelben vom Weine erhigt nicht bloß 
mit einander zankten und einander jhimpften, jondern daß das 
Hadern und Zanfen jogar im jenes ungöttlihe mit der Fauſt 
Dareinſchlagen überging, das Jeſaj. 18, 4 jo naddrudsvoll ge— 
rügt wird. So artete im ‚jahre 1565 auf dem Markt, der alle 
jährlich im Kirchſprengel Brombach auf Yohannistag bei der Ka— 
pelle zum heiligen Buſch gehalten wurde, ein Wortwechjel, ın den 
dort die Pfarrer von Allenbach, Birkenfeld, Brombah und Würjch- 
weiler gerathen waren, in einen förmlihen Tumult aus, welcher 
dur die Marltwächter geftillet werden mußte, und wegen des 
großen Wergernifjes, den er weithin in der Umgegend erregte, den 
Oberamtmann Friedrich von Schmidtburg veranlafte, eine nähere 
Unterfuhung anzuftellen und diejenigen Geiftlihen, jo jchuldig 
befunden worden, ſofort ohne vorherige Anfrage bei den Regie: 
rungen in Zweibrüden und Baden ihres Amtes zu entjegen **). 


*). Diefer Erak war wohl derjelbe, der in Enkirch, wo die familie an: 
fäjfig war, nad; Einführung der Neformation die Gefälle des Stephansaltars 
an ſich zog und fie nicht der Kirche belafjen wollte, weil jeine Boreltern den 
Altar geftiftet. / 

*+) Es haben ſich zwei Berichte erbalien, welde der Oberamtmann 
in diefer Sade an Markgraf Philippert gerichtet hat. Im dem erften 
vom 22. Dftober 1565 jagt er: Es ſeien die Pfarrherrn von Birkenfeld, 
Allenbach, Würſchweiler und Brombach, desgleihen des letzteren Kaplan, 
nächſt verfchienenen Heiliger Buſcher Markt, jo auf Decollationes Joannis 
gehalten worden, zufammenfommen und hätten nad) gehaltenem Gelach, als 
fie etwas bejchentt gewejen, aufm freien Markt beneben vielerhandt Schmad- 
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Im Hinblid auf ſolche traurige Vorfälle Haben die Viſita— 
toren allerwärt3 wie nach der Amtsführung jo auch nad den 
Wandel der Kirchendiener ſich jorgfältig erkundigt, und denjelben 
die ihnen nöthigen Ermahnungen und Verwarnungen vertheilt. 


und ſchimpflichen Worten dermaßen einen Tumult und Gefchlägs erwedet 
und angerichtet, dat daflelbige, da es nicht durch die Kyrbehüter, der Markt 
fand am Sapellenfefte ftatt, abgeichafft worden, ohne Nachtheil nicht. abge: 
gangen fein jollte. Dieweil ſolches allenthalben ausgeicholten worden und 
groß Aergerniß erreget, habe er, jobald er deſſen in Erfahrung kommen, er: 
melte Pfarrherrn zu fih nad Trarbach beichrieben, und nad eingenommenem 
Bericht und Gegenbericht jo viel befunden, daß die Pfarrer zu Birkenfeld, 
Allenbach und Brombach ſolchen Muthwillen, Sedition und Aufruhr ins 
Wert geriht. Darum und dieweil fie fämmtlih ohne den Pfarrherrn zu 
Mürjchmweiler und den Kaplan zu Brombad der Safe ſchuldig, habe er fie 
mit anderer Straie nicht anzujehen gewußt, denn fie den Andern zum Exempel 
ihrer Niarreien zu entjeen, und ihnen aufgelegt, dak fie ſich gefakt machten, 
ihre Stellen nad) Ausgang zweier Monat zu räumen. Nad) Verlauf diejer 
Geihichte, jagt der Oberamtmann weiter, babe fi) der von Birkenfeld gen 
Zweibrüdfen verfügt und vermeint, bei feiner Pfarrei zu bleiben, andere hätten 
fih der Sache weiter purgiren wollen. Deshalb und da die Räthe zu Zwei: 
brüden der Sachen Bericht erfordert, habe er eine nocdhmalige Unterfuhung 
angeftellt und neben den Pfarrern und etlichen Zeugen aud die Nahparn 
(d. h die Pfarrgenofien) von Birkenfeld verhört, und dieweil der Pfarrer 
Entſchuldigung unerheblich geweſen, es bei voriger Beurlaubung andern zum 
Abſcheu verbleiben laflen. Auf jeinen darüber an die Räthe von Zweibrücken 
eritatteten Bericht hätten- dieſe erwidert, fie wollten es für diesmal bei jeinem 
Entſcheiden bewenden laffen, verlangten jedoch, dak hinführo fein Pfarrer ohne 
ihr Vorwiſſen angenommen oder auch amovirt werde. Wiewohl ihm nun 
daran nichts gelegen, jo habe er doh Sr. fürftlihen Gnaden der Gemein: 
ihaft halben daſſelbige berichten und Beſcheids darüber gefinnen wollen. In 
dem zweiten Schreiben, das nicht an den Markgrafen, jondern an die Näthe 
zu Zweibrüden gerichtet ift, wird berichtet: Der Streit jei dadurch entftanden, 
daß der Pfarrer ein Find, das man zur Taufe in die Kapelle zum heiligen 
Buſch gebradt, nicht habe taufen wollen, dieweil er vermeint, daß das Kind 
in der Pfarrkirche mühe getauft werden, und er aud die Kirchenordnung 
nicht bei fich gehabt. Dieweil aber des Kindes Eltern, Verwandte und Ges 
vattern um die Taufe des Kindes in der Sapelle gebeten, habe Herr Henrich 
d. h. der Plarrer Henning von Trarbach, der des Markts halben dajelbit ge: 
weien, das Rind den armen Leuten zu gut getauft, und folches habe nun 
obengenannter Pfarrer bei dem Weine bis zum Schlagen disputirt und daraus 
den im vorigen Schreiben angezogenen Tumult und Geſchlacht angerichtet. 
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Ein Gleiches geſchah bei dem Eramen, das beim Schluſſe der 
Bilitation am 22. Juni mit der Mehrzahl der Pfarrer zu Trar— 
bad abgehalten wurde, wo man fie bat, jie jollten fich befleiken, 
eines ehrbaren chrijtlichen Lebens zu jein, and in der Kleidung, 
und ſollten ſich in weltlide Sachen mit den Unterthanen nicht 
einmilchen, jondern ihres Studii warten, auch ſonſt in ihrer Haus— 
haltung ehrlich leben. Was das Eramen an Sich betrifft, jo find 
etliche abermals übel beitanden, und wurden alle, imfonderheit 
die MWebelbejtandenen, zum Fleiß in ihrem Studien ermahnt. 
Dabei wurden ſie in ihrer Gejammtheit, und jeder nochmals be= 
jonders erinnert, den Katechismum, desgleichen das allgemeine 
Gebet, die Litanei, die Abjolution, den Geſang, die Wochenpre= 
digt und die Genjur, alles laut der Kirchenordnung in allen 
Stüden fleiig zu halten. Bei den Eramen wurde nicht bloß der 
Umfang der theologischen Kenntniffe und die Amtstüchtigteit er: 
forſcht, ſondern aud) die Nechtgläubigfeit, wie denn die Bilita- 
toren ſchon bei der Viſitation in den einzelnen Pfarrgemeinden 
ihr Augenmerf darauf richten mußten, zu ermitteln, ob die Geiſt— 
lichen in Betreff der Lehre lauter jeien, und nicht mit dem Zwinglia: 
nismus und Galvinismus befledt oder jonjt einer Irrlehre er: 
geben. Mit Wohlgefallen wurde es dabei aufgenommen, wenn 
die Erklärungen ausftelen, wie die des Pfarrers Mylius in Win: 
ningen, der untern 20. Juli an die PVilitatoren jchrieb, daß er 
in feinem Stüde abweiche von der evangeliichen Lehre, wie fie 
in der Augsburgiſchen Confeſſion enthalten jei und in der Witten- 
berger Confeſſion von 1551 wiederholt worden, und dann hinzu: 
fügte, was das Nbendmahl betreſſe, jo jchrede er zurüd vor der 
Lehre eines Zmwingli, Oekolampad, Calvin und ähnlicher. 

E3 war der Wunjch und die Abſicht der herzoglichen Käthe 
in Zweibrücken, daß dieſe Vifitation auch auf die Gemeinden des 
Kröver Gerichts ausgedehnt werde. Die Ermächtigung dazu 
hatten fie wie bei ihrem Fürſten jo auch bei Markgraf Philippert 
nachgeſucht und in ihrer Eingabe an den Yehtern gejagt: So man 
nit auch in Kröv vijitiren werde, würden beide Fürften der dort 
habenden Poſſeſſion entjegt fein und die armen verführten Unter: 
thanen ohne Unterweiſung einer chrijtlichen Lehre noch länger in 
der Abgötterei bleiben. Aber als endlich nad) mehrfachen Ber: 
hinderungen die Bijitation in der Grafſchaft gehalten werden 
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fonnte, hatten fich die VBerhältniffe der Art geftaltet, daß man von 
der Ausdehnung der Viſitation auf die Pfarreien des Kröver 
Gerichts Abftand nehmen mußte. Zur Beranjchaulichung deſſen 
ift erforderlich, daß nachgeholt werde, was über die Verfuche, die 
Reformation auch im Kröver Gericht einzuführen, aus den voran 
gehenden Jahren uns überliefert ift. 

Unter den Zmweibrüdiichen NRäthen waren es injonderheit 
Dr. Gall Tujchelin und Lizentiat Heinrih Schwebel, der Sohn 
des Zmeibrüder Reformators Schwebel, welche die Sade mit 
Nahdrud betrieben, und dabei -hatten fie die fräftigite Stütze in 
dem damaligen Oberamtmann der Grafichaft, Friedrich Schent 
don Schmidtburg. Diejer Edle war voll Eifers für das Evange— 
lium, und wie er nicht müde wurde, bei Markgraf Philipp dahin 
zu arbeiten, daß im Kröver Rei das Reformationswerk fräftiger 
als bisher in Angriff genommen und beharrlich durchgeführt werde, 
ift er für jeine Berjon jo weit vorgegangen, als e3 ihm jeine 
amtlihe Stellung nur immer gejtattete*. Als er Markgraf 
Philippert in einem ausführlichen Berichte darlegte, wie die Ge— 
meinsheren von Sponheim als Grund-, Lehns- und Gerichtsherrn 
des Kröver Gerihts nah dem Religionsfrieden vollfommen be— 
rechtigt jeien, die Reformation allda einzuführen, und der Kur: 
fürft von Trier, der nur die Vogtei befiße, als Vogt verpflichtet 
jei, jie nicht daran zu hindern, ſondern dabei zu unterftügen, jagte 
er, deshalb möchten doch Sr. fürftlihen Gnaden darauf bedacht 
fein, daß endlich reformirt und die Meßpfaffen gar abgeſchafft, 
und gelehrte, taugliche Pfarrheren dahin verordnet würden. Dem 
fügte er bei, daß er auf Grund der beim lebten gemeinen Zage 
gefaßten Beichlüfe dem Paftor zu Kröv aufgegeben habe, ſich bis 
zu Johannistag zu erklären, ob er fich der wahren chriftlichen 
Religion gemäß verhalten und das Meßwerk verlaffen wolle *). 

Als ihn im Frühjahr 1566 etliche Untertanen des Dorfes 
Keil erſuchten, ihnen doch gegen das öfterliche Felt des Herrn 


*) Mas während der Zeit vom 1. Dftober 1562 bis zum 31. Mai 
1565 in der Angelegenheit gejchehen tft, wilfen wir nicht, da aus dieſer Zeit 
die Berhandlungen fi nicht erhalten haben. 

**) Der gemeine Tag, auf deſſen Beichlüfie fi) der Oberamtmann be- 
zieht, jcheint im April 1566 zu Trarbach ftattgefunden zu haben. 
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Nahtmahl nad) der Einjegung unferes lieben Herrn Ghrifti aus: 
jpenden zu laffen, wie jie joldhes auch das Jahr zuvor, empfangen, 
ließ er auf Oftermontag dur Chriftophorus Kreich, dem Pfarr» 
herren in Traben, diefe Handlung verrichten, und zwar, wie er in 
feinem destallfigen Berichte an die Näthe in Zweibrüden jagt, 
nicht in der Kapelle wie Früher, jondern in der Pfarrkirche, damit 
die Unterthanen merken jollten, es jei feinen beiden Fürſten ein 
Ernft mit dem Predigtamt. Auch jet, Fährt er fort, die Com— 
munion mit borgehender Predigt und Gejang in der Pfarrkirche 
in Gegenwart alles Pfarrvolks ftattlih genug abgegangen, und 
habe ſich das Volk auch dahin gerichtet, daß verhoffentlich jold) 
hrijtlic) der Lehnsheren Religion mit geringer Mühe und Arbeit 
des Orts anzurichten wäre. In Zweibrücken billigte man, was 
der Oberamtmann gethban, und gab ihm den Auftrag, für die 
Bedienung der Kirche Kröv ſich nach einer qualifizivten Perſon 
umzuſehen, fall3 der dortige Pfarrer von der Meſſe nicht abftehen 
wollte. Aber Trierijcher Eeits war man auch nicht müßig, ſon— 
dern bot alles auf, um das Reformationswert im Gerichte Kröv 
zum Stilljtand zu bringen. Der Baltor zu Kröv jandte dem 
Dberamtinann von Trarbach als Antwort auf die ihm von dem- 
jelben zugegangene Aufforderung, ſich zu ertlären, ob er von dem 
Meſſewerk abjtehen wolle oder nicht, zwei Schreiben der erzbiſchöf— 
lichen Statthalterei in Trier zu, wovon das eine an den Ober: 
amtmanı, das andere an ihn den Paſtor gerichtet ift. In dem 
erften jagen des Kurfürſten Statthalter und Räthe: Die Spon: 
heimischen Räthe hätten feine Neuerung im Kröver Reich vorzu— 
nehmen, am allerwenigften während des jebt zu Augsburg ver— 
ſammelten Reichstags, denn als Kaiſerliche Majeftät die Kur— 
fürften und übrigen Stände des Reichs aufgefordert, in Perſon 
in der Reichsverſammlung zu erjcheinen, habe fie ihnen die Ver: 
tröftung gethan, daß fein Fürſt oder Stand jeinen Nachbarn 
gegenüber während ihrem Abmwejen einige Neuerung in Religion 
oder Profanſachen vornehmen jolle. Der Baltor wurde in dem 
an ihn gerichteten Schreiben an jeinen Eid und Gelübde erinnert, 
die er der katholiſchen Kirche gethan, und ihm befohlen, ſich an 
die Weilungen, die er der Religion halben von den Berehlshabern 
der Grafihaft Sponheim erhalte, nicht zu kehren, noch irgendwie 
Gehorjam zu leiften, jondern jich in Bedienung der Kirche und 
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Adniniftration der Sakramente wie bisher nach Fatholifcher Ord- 
nung zu halten. Bei Einjendung diejer Schreiben fügte der 
Baltor die unterthänige Bitte bei, man möge ihn bei feiner 
Vokation bleiben laſſen. Pallandt, des Kurfürſten Statthalter in 
Trier, beichräntte sich nicht auf diefen jchriftlihen Widerſpruch. 
Nachdem er von der evangeliihen Abendmahlsfeier in der Neiler 
Pfarrkirche Kenntniß erhalten, erjchien er, wie der Oberamtmann 
von Trarbad unterm 27. April 1566 den Räthen in Zweibrücken 
berichtete, am darauffolgenden Sonntage Quafimodogeniti mit 
etlihen Pferden und Hakenſchützen in Reil, und zwar unter der 
Meije, um, jo ein Prädifant in der Kirche wiederum Gottesdienſt 
bielte, denſelben hinwegzuſchleifen. Nach der Meſſe ließ er die 
Gemeinde veriammeln, und forderte, e3 jollten diejenigen ihn an- 
gezeigt werden, welche fich zur neuen Religion begeben wollten, 
und dieje follten ihm angeben, aus welchen Gründen, und zu 
dem Ende nah Wittlih kommen. Das Erſcheinen des Statt- 
halters Hatte die Evangeliichen in jolche Furcht verießt, daß jie 
von der Gemeindeverfammlung fidh fern hielten, e3 fanden ſich 
bei derjelben nur zwei von ihnen ein, und dieje erflärten, fie 
hielten die evangeliiche Religion für die rechte, und dieweil fie 
dem Grafen von Sponheim, dem fie allein gelobt und gejchworen 
hätten, Gehorjam jchuldig jeien, erachteten fie ſich nicht verbunden, 
gen Wittlich zu fommen und dorten ihre Religion weiter zu ver— 
theidigen. Der Statthalter gab der Gemeinde darauf auf, fortan 
die Prädifanten von ihrem Orte abzuhalten, aud zu geloben, 
daß fie bei der alten fatholiichen Religion bleiben wollten, und 
diejenigen, jo ich der Augsburgiihen Gonfelfion anmaßten, 
nach Wittlich zu liefern. Sender und Gemeinde wieſen all dieje 
Forderungen zurüd. Am darauffolgenden Dienitag war einer 
der jährlichen Gerichtätage, an welchen der Trarbacher und Witt: 
licher Amtmann, leßterer in jeiner Eigenſchaft als Gerichtsober- 
vogt, in Sröv zujammenfamen, um Gericht zu halten und die 
andern gemeinfamen Gejchäfte zu erledigen. Bei dieſer Gelegen- 
heit wollte Friedrih von Schmidtburg dem Obervogt und dem 
Schöffen, jowie der ganzen Gerichtsgemeinde mittheilen, mas 
wegen Einführung der Reformation Seitens der Gemeinsheren 
von Sponheim vereinbart worden, aber es erſchien Trierjcher 
Seit3 nicht bloß der Oberbogt, jondern auch der Statthalter, und 
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dadurh fand ſich Schmidtburg bewogen, die Mittheilung zu 
unterlaffen *). 

Des Herzogs Wolfgang Räthe waren nicht gejonnen, dem 
Verfahren des Trierihen Statthalter® ruhig zuzujehen. Sie 
wiefen den Oberamtmann an, im Kröver Gericht mit Anrichtung 
der Religion fortzufahren, und da die Trierſchen Eintrag thun 
und Gewalt üben wollten, jolle er ihnen mit Gewalt begegnen. 
Desgleihen, da die Pfarrer zu Kröv und Reil geneigter jeien 
Trier mehr zu gehorchen denn Sponheim, jollten fie den Unter- 
thanen gebieten, denjelben Pfaffen von dem, was jie bisher ihnen 
geliefert, nicht mehr denn ein Drittel zu geben, und jollten die 
zwei andern Drittel inne behalten werden, auf daß man anderen 
Perjonen, die man zur Anrichtung der Religion brauche, davon 
Belohnung verihaffe. Auch jolle er, wurde ihm weiter gelagt, 
gut Achtung thun, daß die Kirchen nicht etwa geplündert, Held 
und anderes daraus weggenommen werde, auch e3 nicht geftatten, 
daß der Trierer Weihbiſchof fürder im Bezirk des Kröver Gerichts 
die Firmung vollziehe oder Kirchen und Stapellen weihe**). 

Während die Zweibrüdiihen und Badiſchen Räthe darüber 
verhandelten, ob man nicht unmittelbar bei dem Trierer Kur— 
fürjten darüber fich beichweren jolle, daß jeine Amtleute die Ge- 
meinsherrn von Sponheim Hinderten an Ausrichtung: eines Werkes, 
zu dem jie wohl berechtigt jeien, auch das Schreiben bereits ent- 
worfen hatten, lief bei dem Oberamtmann ein an ihn gerichtetes 
Schreiben des Erzbiihofs Johann von der Leyen ein folgenden 
Inhalts: Bei währendem Reichstag hätten ihm feine Hinterlafjenen 


*) Mac) des Oberamtmanns Wiſſen hat der Statthalter des Orts nichts 
verrichtet, als ‘den Morgen Imbiß dajelbft eingenommen. Ueber Tifh bradte 
er das Predigen im Reich etwas troglih in Anregung, worauf ihm der 
Sponheimifche Oberamtmann, der dem Imbiß anwohnte, erwiderte, feine 
gnädigen Fürſten und Herren jeien als Lehns-, Grund: und Geridhtsherrn 
defien wohl befugt in ihrer Oberleit das Predigen anzuridhten, und da fie 
dazu Befehl gethan, werde man fi) durch nichts daran verhindern laflen, 
denn der Kurfürft zu Trier habe im Kröver Neich nichts weiter zu thun 
als ein Bogtherr. 

**) Kurz zuvor hatte der MWeihbiichof in Kröv eine Kapelle geweiht, 
die der Abt von Springirsbah allda neu gegründet oder nen hergeftellt 
hatte. Die Firmung, welche um jene Zeit ftattfinden jollte, wurde verhindert. 
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Statthalter und Räthe berichtet, was maßen er fich unterftehe, 
die Augsburgiiche Gonfejlion im Kröver Reich mit thätlicher Ge- 
walt einzuführen, und Prädifanten derjelben Gonfellion gegen 
alt Herfommen aud ihm als Saijerlihen Vogt zur Verkleine— 
rung, den Untertdanen gegen ihren Willen aufzudringen. Zudem 
jei ihm berichtet, was er fich neuerliher Weil gegen jeinen Suf— 
fraganen angemaßt, und wie er die Paftore von Krövſ und 
Reihellicchen, desgleihen die daligen Gemeinden gedrängt, ſich 
von der alten Religion abzutdun und zu der Augsburger Gon- 
fejlion zu ergeben, und jolches alles mit jchmählicher im Reli— 
gionsfrieden verbotener Antajtung der fatholiihen Religion, ferner 
mit Vermeldung, daß er der Hurfürft die Augsburger Gonfeifion 
jelbit hätte machen helfen, und deßhalb derjelben auch nicht zu— 
wider jein dürfe, ſowie mit der Anzeig, daß er der Amtmann 
des Vorhabens jei, gegen Johanni an beiden Orten Prädifanten 
aufzuftellen und zu handhaben *). Nachdem der Erzbiichof dem 
Dberamtmann weiter vorgehalten, wie er dabei den Schein ſich 
gebe, daß er jolches aus empfangenem Befehl der hochgeborenen 
Fürſten, des Herzogs Wolfgangen und des Markgrafen Bhilip- 
perten, jeiner lieben Freunde, zu thun nicht unterlaffen könnte, 
fährt er fort: Wiewohl er es nicht nöthig noch erjprießlich er— 
achte, gegen ihn die alte Fatholiiche Religion zu verfechten oder 
auch die Augsburgische Confeſſion zu disputiren, jo wolle er ihm 
doc berichtsweiſe nicht bergen, daß derjenige, der ihm oder andern 
eingebildet wie er oder jeine Vorvordern jelig die Augsburgiiche 
Confeſſion hätten helfen machen, und approbirt, und er darum 
jie im Reich zu Kröv zu gedulden jchuldig jein jolle, entweder 
der Reihsjachen wenig Wiſſenſchaft habe, oder jich daraus einen 
eignen Verſtand erdichtet, denn dieſes ſei gleih zu Anfang der 
Augsburgiihen Gonfejlion Mangel gewejen, daß neben der Kai— 
jerliden Majeftät jeine VBorvordern und andere fatholiiche Stände 
die Augsburgiihe Gonfejfion ihnen nie hätten wollen gefallen 
lajjen, und deßhalb bis auf diefe Stunde zwiſchen den Ständen 
des h. Reichs der meift und größt Streit jei, wie denn auch don 


*) Das Schreiben ift erlaffen zu Ehrenbreitftein den 20. Yuni 1566 
und beginnt: Johann von Gottes Gnaden Erzbifchof und Kurfürſt zc. Lieber 
Betreuer: Uns haben ac. 
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ihm dem Erzbiichof diejelbe nie hätte können angenommen werden, 
dieweil fie der Mehrertheil der h. Schrift und dem allgemeinen 
katholiſchen Verſtand der Schrift ungemäß jei. Soviel aber jei 
wahr, nachdem viele Stände des heiligen Reichs von der alten 
fatholiichen Religion abgemwichen und jich zu der Augsburgiichen 
Gonfejlion gewendet, daraus in dem Reiche teutjcher Nation viel 
Unraths entitanden, wie man ja noc) diejerhalb täglich Uebels 
zu befahren habe, hätten leßtli anno 1555 die Römiſche Kai: 
jerliche Majeftät ſampt Kurfüriten, Fürften und Ständen zur An— 
pflanzung und Erhaltung beitändigen Friedens im Reich ſich ver: 
glichen und eingemwilligt, nicht daß die alte fatholijche Religion, 
wie durch ihn gejchehen, mit Werten oder Worten geläftert , ver- 
dammt und gereutert d. h. ausgerottet werde, jondern allein, daß 
die aufgefommene Augsburger Confeſſion bis zu endlicher chrift- 
lihen Bergleihung aud) im heiligen Reich tolerirt werde, jedoch 
mit dem SubjtanzialsUlnterjchied, daß den Reichsftänden in ihren 
Oberkeiten die alte Religion zu behalten oder die Augsburgiiche 
Gonfejlion anzunehmen, frei ftehen ſolle. Was aber die Gemein 
ihaften anlange, davon fei im Neligionsfrieden und in den 
andern Reichsabſchieden nichts verjehen, jondern jei das in der 
Verordnung der gemeinen Rechte und im alten Herkommen be— 
lafjen worden, melde gemeine Reichsrechte aber nicht geitatteten, 
daß in den Gemeinschaften ein Theil ohne der andern Verwilli— 
gung eine Veränderung möge bornehmen. Daß ſolches nicht 
allein wahr, jondern auch durch diejenigen gebilligt jei, deren 
Befehl er.der Oberamtmann ſich rühme, habe ſich auf dem jüngſt 
gehaltenen Reichtage erwiefen. Auf demjelben habe der hochge— 
borene Fürſt Markgraf Philippert gegen den auch hochgeborenen 
Fürſten Herren Friedrich Pralzgrafen, jeinen Mitkurfürften, jeines 
des Erzbiſchofs lieben und beionderen Bruder, fich nicht allein 
deſſen beflagt, daß der von des Pfalzgrafen Liebden zu Kreuznach 
angenommene Prädifant der Augsburgiihen Ennfejlion ungemäß 
predigen und lehren thäte, jondern als eine hohe Beichwerde auch 
das angezogen, daß dieweil Kreuznach eine ungetheilte Gemein— 
ihaft zwifchen Kurpfalz und der Markgrafichaft Baden jei, Kur— 
pfalz es auch nicht gebührt habe, wider des Markgrafen Liebden 
Neuerungen anzufahren und den Prädilanten, über den geflagt 
worden, aufzuftellen. Ebenmäßiger Weiß ſei auch von dem Biſchof 
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zu Worms gegen Kurpfalz etliher Gemeinſchaften halben geflagt 
und Tegtlich durch Kaiferlihe Majeftät, Kurfürjten, Fürften und 
gemeine Stände einhellig dahin geichloffen morden, daß der 
Sachen in beiden Fällen zu viel geichehen jei, mie ſolches die 
Reichsakten meiterd würden ausweiſen. Da nun dieje beiden 
Fälle mit dem zu Kröv ſtimmten, könne er, der Erzbiſchof, ſich 
nicht einbilden lafjen, dab de3 Markgrafen Liebden, was er als 
ein Necht gerichtet und was durch Kaiferliche Majeftät und ge- 
meine Reihsjtände gebilligt worden, ihm gegenüber jollte mis— 
billigen, zumal da er der Hurfürft nicht begehre, in der Gemein: 
ichaft eine neue Religion oder eine, jo in dem Religionsfrieden 
verboten, einzuführen, jondern nur diejenige handhaben wolle, 
die jo lange der chriftliche Name in diefem Lande befannt gemejen, 
der Ends herlommen und im Religionsfrieden approbirt ſei. Auch 
habe er nicht unterlafjen, was während des Reichstags die zurüd- 
gelajjenen Statthalter und Räthe ihm jeiner des Amtmanns un- 
gebührlicher thätliher Handlung halben zugeſchrieben, durch feine 
dazu vderordnieten Räthe dem Hochgeborenen Fürſten Herzog 
Wolfgang freundlich zu vermelden, und habe jih Sr. Yiebden in 
Beilein des Zweibrüdiihen Statthalters dahin vernehmen laffen, 
dab er von diejen Dingen feinen Bericht Habe, aber auf das ehefte 
Erfundigung einnehmen und derjelben ihn verftändigen werde. 
Wie fönne er nun glauben, daß beide Fürften' jollten befohlen 
haben, ihn und die armen Unterthanen dermaßen zu beleidigen, 
e3 wäre denn Sade, daß er der Oberamtmann etwas Ffürjäglich, 
fie verdrüßlich zu machen, ausgebracht habe u. j. mw. 

Auch wolle er ihm, heißt es weiter in dem Schreiben, mit 
bergen, daß er hiebevor der KHaijerlihen Majejtät als der höheren 
Oberteit, befonders aber des Kröver Reichs rechtem Eigenthums— 
und oberiten Schirmsheren, mit gutem Glimpf und Bejcheidenheit 
Anzeigung thun laffen, und habe nit vermerfen fönnen, daß 
Kaiferlihe Majeftät ob ſolcher unterftandener Neuerung und Be- 
ihmwerung ein Willen oder Gefallen habe, fondern jei ihrer Maje- 
ftät ausdrüdiih Meinung und Befehl, dieweil ihre Vorbordern 
feinen Vorvordern jelig und ihm dem Erzbijchof neben der Ge- 
meinſchaft Oberfeit auch die Advocacey des Kröver Reichs ander- 
traut und ihn zum Kaiferlihen Vogt von des Reichs wegen ver— 
ordnet, er hierin im Namen und von wegen ihrer Kaijerlichen 
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Majeftät als römischer Vogt ſich jeines Rechtes gebrauchen und 
ihrer Kaiferlihen Majeftät des Reich eigenthümliche Unterthanen 
ſowohl bei der alten katholiſchen Religion als anderm politischen 
MWejen vor Gewalt und Neuerung jhügen und handhaben jolle. 
Wiewohl er nun, lautet der Schluß des Schreibens, ſich aller 
Gebühr und Billigkeit gnädiglich verjehe, Habe er doch zu beftän- 
diger und zwiſchen obbemeldeten jeinen Freunden ermeuerter 
Freundſchaft ihn diefer Dinge ausführlich erinnern wollen, und 
jei fein gnädiges Begehren, er und die Seinen wollten jich der 
den Paſtoren und Unterthanen angedrohten Neuerung müßigen, 
ihn und fie mit Einführung einer andern Religion und In— 
dringung der Prädifanten verjchonen, und all Ding in dem 
Stand, wie e3 herfommen, ruhig verbleiben laſſen. Auch könne 
er ja wohl eradten, daß, jo er diefe Dinge zwiſchen ihm und 
jeinen Freunden zu Sponheim zur Unruhe bringen würde, er 
der Biſchof es aus den vermeldten Urſachen nicht dabei belaffen 
könne. Der Widerantwort des Oberamtmanns gewärtige er durch 
jeinen derhalben abgefertigten Boten. 

Friedrih don Schmidtburg wies in feiner dem Boten mit- 
gegebenen Antwort dem KHurfürften nad, daß, was er gethan 
habe, auf Befehl feiner Oberen geichehen fei, und daß er bei 
Ausführung der ihm gewordenen Befehle nicht leidenichaftlich, 
jondern auf das glimpflichite verfahren habe. Des Kurfürften 
Schreiben jandte er jofort an die Zweibrückiſche Kanzlei, von mo 
e3 nach Baden befördert wurde, und al3 um diejelbe Zeit Wolf: 
gang von Göppingen in Würtemberg aus nähere Auskunft über 
den Stand der Dinge erforderte, wurde ihm diejelbe unter Bei- 
ihluß aller darauf bezüglihen Verhandlungen gegeben. Eben: 
mäßig fand mährend der nächftfolgenden Monate zwiſchen den 
Kanzleien in Zweibrüden und Baden, und zwijchen diejen und 
dem Trierer Kurfüriten ein ſtarker Schriftwechjel ftatt, ohne daß 
zwilchen den Streitenden eine Verftändigung wäre erzielt worden. 

Friedrih don Schmidtburg fand fi zum öftern in großer 
Verlegenheit, wie er ſich in der ſchwierigen Sache zu verhalten 
habe, und bat zu wiederholten Malen um Berhaltungsmaßregeln. 
Während die Badiſchen Räthe, die er in Kreuznach geiprocen, 
ald Ddorten der gemeine Tag der vordern Grafſchaft gehalten 
wurde, ihm mitgetheilt hatten, der Markgraf wünſche, daß man 
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mit Anrichtung des. Predigtamts im Reich einftweilen ftille jtehe, 
ging ihm emdlih um die Mitte September ein gemeinjames 
Schreiben der Kanzleien von Yweibrüden und Baden zu, worin 
ihm aufgegeben wurde, dem ftreng nachzuſetzen, was der Religion 
halben bei dem zulegt gehaltenen Tag der Hintern Grafjchaft jei 
vereinbart worden, doch erachte man e3 nicht rathſam, daß den 
Untertdanen im Reich geboten werde, in die Predigt und nicht 
in die Meß zu gehen, jondern jedem jolle e8 in den freien Willen 
geftellt bleiben, im diejenige Kirche zu gehen, dazu er Andacht 
babe. Hiergegen jolle aber auch Trier nicht gejtattet werden, die 
Untertdanen zu zwingen, die Meß wider ihren Willen zu hören. 
Wie e3 jcheint, iſt der Oberamtmann diejer Weilung nacdhges 
fommen und hat in der Kirche zu Kröv die benahbarten Pfarrer 
evangeliichen Gottesdienft Halten laſſen. Er Hatte aber jchon 
unterm 2. Dezember an die beiden Sanzleien zu Zmeibrüden 
und Baden Folgendes zu berichten: Sonntags den erften Dezem- 
ber in aller Frühe habe der Biihof von Trier mehrere feiner 
Räthe und mit denjelben 40 Pferde und 20 oder mehr Hafen» 
ſchützen nah Kröv abgefertigt, in der Meinung, jo man dajelbft 
wiederum predigen ließe, ſolches nicht allein mit Gewalt zu Hin: 
dern, jondern auch den Prüdifanten und die ihm Zugeordneten 
hinwegjchleifen zu laſſen. Die Räthe hätten die Gemeinde ver- 
jammelt und ihr auferlegt, bei der alten Religion zu bleiben und 
den Sponheimijchen Prädifanten ſich jederzeit zu widerſetzen, zu- 
gleich dabei der Gemeinde angezeigt, der gnädige Herr von Trier 
werde jie bei der alten Religion hanthaben und jei gemut, jein 
Gut, Blut und all fein Vermögen daran zu ſetzen. Nachdem der 
Dberamtmann weiter berichtet, wie die Räthe auch von den Pfarr: 
weinen, die er dem ihm gerwordenen Auftrag gemäß in Beichlag 
genommen, die Sponheimiihen Wappen tweggerifjen, wobei ſich 
bejonders Dr. Wimpfel thätig bewieſen, jchließt er jein Schreiben 
mit dem Bemerfen, e3 fünne das Predigtamt in Kröv nicht anders 
fortgeführt werden, als daß man mit gleihmäßigen Mitteln be- 
gegne. Diejer oberamtliche Bericht veranlaßte die Zweibrüder 
Käthe, nah Baden folgenden Bericht gelangen zu laffen: Man 
wolle ich nochmals gemeinichaftlih an den Erzbiſchof wenden 
und ſich der Borgänge in Kröv beichtweren und falls derjelbe auf 
jeinem Trug beharre, ſämmtliche Lehnsfeute oder Bajallen der 
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Hintern Grafjhaft dem Oberamtmann zuordnen, damit ihm diefe 
wider des Biſchofs Vornehmen Beiftand thun. Wollte man die 
Sade erfigen laſſen, jo fei zu bedenken, daß joldhes abgejehen 
von dem Verluſt an zeitlicher Gerechtigkeit gegen Gott nicht zu 
verantworten jei, indem alsdann die Unterthanen bei der Ab- 
götterei bleiben müßten. Damit nun im Kröver Gericht das 
Predigtamt einen Fortgang gewinne, feien fie auf Badens Mit- 
“gefallen darauf bedacht, einen evangeliihen Prediger, den fie 
ihon zur Handhabe hätten, gen Wolf ins Hlofter zu ordnen und 
demjelben aufzugeben, daß er am Sonntag mie auch in der Woche 
zu Kröv und Reil predige, allda den Katechismus anrichte und 
die Saframente adminiftrire. Es müſſe denfelben aber jedesmal 
der Oberamtmann oder der Landichreiber begleiten, und dürfe 
der Pfarrer nicht viel mit den Trierfchen disputiren. Won den 
Pfarrweinen müfje der Oberamtmann aus dem Seller zwei 
Theil herausnehmen und zugleih den Unterthanen gebieten, die 
Pfarrgefälle fortan nicht an den Pfarrer, jondern an das Ober: 
amt abzuliefern, damit für den evangeliſchen Pfarrer zwei Drittel 
fönnten zuriüdgehalten werden. Gejchähe diejes, jo würde der 
Biſchof wohl jpüren, daß man mit Ernft zur Sade thun molle, 
auch würde bei dem dritten Theile des Gehalts ſich der Mekpfaff 
mit jeinem Helfer nicht erhalten können und viefleicht jelbft hin— 
wegbegehren. 

Zu Baden genehmigte man die Vorſchläge, e3 wurde an 
den Bilchof ein gemeinjames Beichwerdejchreiben abgefandt und 
am nämlihen Tage 16. Dezember aud dem Oberamtmann der 
vereinbarte Befehl zugefertigt. Diejem wurde jedoch von Seiten 
Badens zur Pflicht gemacht, in allewege dem fürzufommen, daß 
durch den Prädifanten mit Altar, Bilderftürmen oder anderem 
Thätlihen nicht3 vorgenommen, auch das Bolt mit befter Be- 
ſcheidenheit in der rechten wahren hriftlichen Religion und Brauch 
der heiligen Saframente gelehrt werde, damit quter Aufbau joviel 
möglich ohne männigliches Nergerniß erfolge. 

Der von der Zmweibrüder Regierung für die Bedienung der 
Kirchen Kröv und Reil erwählte Prediger war Gregorius Mepler, 
und traf derjelbe am Chriftabend 1566 in Trarbad) ein, um am 
darauffolgenden Tage, dem erften Weihnachtstage, der ihm er- 
teilten Weiſung gemäß, die Predigten in Kröv zu beginnen. 
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Der Oberamtmann ließ diejes jedoch nicht zu, weil er in Erfah: 
rung gebradt, daß ſchon des Tages zuvor an die 30 Reiſige von 
Wittlich gen Kröv abgefertigt worden, um ſich des Sponheimiſchen 
Prädifanten zu bemächtigen, und erit am 6. Januar 1567 wurde 
der Verſuch gemadt, durch Mepler eine Predigt in der Kirche zu 
Kröv halten zu laffen. Diejer Verſuch mißlang und ebenjo ein 
zweiter am 29. Januar, wo der Amtmann und der Landjchreiber 
den evangeliichen Prediger nach Kröv begleitet Hatten. Karl von 
Kefjelftadt, der al3 Oberamtmann von Wittlich zugleich Obervogt 
des Gerichts Kröv war, hatte ſich gleichfalls eingefunden und ließ 
die Kirche durch den Küſter verichloffen halten, bis ihm feine 
Keuter, etwa 25 an der Zahl, nadhlamen. Als dieſe im Dorfe 
eingeritten, haben jie ſich mit gemwehrter Hand zur Kirche und 
bald rings um den Predigtituhl begeben, worauf die Fkatholi- 
ſchen Priefler ihre Werk angerichtet. Um Zumult, Spott und 
Gefahr zu vermeiden, verabjchiedete jih der Oberamtmann, nad): 
den er vorher in Gegenwart von Michael Waldeder von Kaimt 
und einem andern Ritter, Namen? Mordiv, Proteft gegen das 
gewalttHätige Verfahren eingelegt hatte. In jeinem desfall- 
figen noch am jelbigen Tage an die Räthe von Zweibrüden er- 
itatteten Bericht teilte er mit, von Einwohnern des Dorfes Wolf 
habe er erfahren, daß der Bilchof noch über 200 Hakenſchützen 
aus dem Wittliher Amt in den nächſt bei Kröv gelegenen Erd» 
ner Wald geordnet gehabt, um im Fall der Noih den Reutern 
Hülfe zu leiften. Der Bericht jchließt mit dem Bemerken: Man 
müſſe die Sache anders anfangen oder gar unterlafjen, jonit er— 
lange man nidht3 denn eitel Spott. 

In Kröv zeigten ji die Gemüther dem Reformationswert 
abgeneigt. Als man Seitens Sponheim auf neue verjudte, in 
der dortigen Kirche durch benachbarte Geiftlihe evangeliſchen 
Gottesdienjt halten zu laſſen, -waren es zunächſt die Einwohner 
jelbft, die ſolches mit Gewalt zu hindern juchten, ſich zuſammen— 
rotteten, die Kirche verftridten, mit ihrer Wehr die evangeliſchen 
Prediger überliefen und jolhes unter Anführung des Paſtors, der 
fih dazu mit einer Feuerbüchſe bewaffnet hatte. Anders jtand 
e3 in der Gemeinde Reil. Hier fand die Predigt des lautern 
Evangeliums immer mehr Anklang und war es der Herzenswunſch 
mancher, daß jie jich derjelben auf die Dauer erfreuen könnten. 
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Allerdings als am 5. Juni 1566 der Sponheimiſche Oberamt— 
mann die ganze Gemeinde des Gerichts Kröv verjammelt hatte, 
und allda Mathias Rhodler, der Simmerniche Kanzler *), im Namen 
der Fürften von Sponheim den Vertrag wegen der Religions: 
punkte that und am Schluffe jagte, wer zur Augsburgiichen Con— 
feſſion ſich befennen wolle, der jolle fih zum Oberamtmann stellen, 
da haben nur 8—10 Bürger aus Neil ſolches gewagt. Aber 
don am 30. Juni haben 31 Bürger aus Reil ein Schreiben 
an den Oberamtmann unterzeichnet, darin fie erklärten, wenn ſich 
in Kröv nur wenige auf feine Seite geftellet, jo ſei ſolches ge- 
ſchehen, daß etliche den Vortrag nicht recht verjtanden, und etliche 
jeien von andern erjchredt und zurüdgebalten worden. Man 
möge das nicht in Argem aufnehmen, denn fie die Unterzeichneten 
jeien erbötig, nicht allein in der Religion jondern aud in allen 
Punkten ih Sponheim gehorfam zu erzeigen, bingegen wolle 
auch der Herr Oberamtmann um Gotteswillen ihnen behülflich 
fein, daß fie geihüßt und injonderheit, was die Schatung be= 
lange**), nicht zum härteſten bejchwert würden, indem der Mehr— 
theil von ihnen gar arm ſei und nicht mehr habe, al3 was er 
mit den Händen erarbeite. Nachdem jie abermals geflagt, wie 
fie ihres Glaubens halben viel Spott und Echaden von den Pa- 
piften erlitten, zeigen fie an, daß fie in Erfahrung fommen, es 
jei der Kurfürſt von Trier, ihr gnädigſter Herr, Willens Reuter 
ins Reich zu legen, und drohe man ihmen, die würden die luthe— 
rischen Buben das Recht lehren. Deshalb bäten fie, der Herr 
Dberamtmann möge fie deijen verjtändigen, wie fie ſich zu vers 
halten -hätten, wenn etwa ſolch ®eläuf fomme. Das von ihnen 
befürchtete Uebel blieb nicht fange aus. Nocd an demjelben Tag, 
da zween bon ihnen das Schreiben nad Trarbach getragen, rüdte 
Karl von Keſſelſtadt, der Wittlicher Amtmann, in Reil mit einer 
Reuterichaar ein, die vorzugsweile in die Häufer der Evangelifchen 
eingelagert wurde. Als Keſſelſtadt in Erfahrung gebradt, daß 


*) Da weder der Oberamtmann noch der Landjchreiber der Grafidaft 
rechtskundige Leute waren, wurde in ſchwierigen Fällen der genannte Sim: 
merer Kanzler herbeigerufen und hieß deshalb auch der Graffchafts-Movofat. 

*2) Meben der gewöhnlichen Schatzung wurde damals eine Türfenfteuer 
umgelegt. 
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zween derjelben eine Bittihrift nach Trarbach gebracht, ritt er mit 
8—10 Reitern den Heimfehrenden entgegen, und als er bei Burg 
auf diejelben ftieß, ließ er jie niederwerfen und auf das ärgſte 
mißhandeln *). 

Zu jolden Gemaltthätigkeiten fam noch manches Andere. 
Die Inſaſſen des Kröver Gerichts, fortwährend von Trier auf: 
geftachelt, gingen jo weit, daß fie an Sponheim feine Steuern 
mehr geben wollten und das zulekt verfallene Ziel zurüdhielten. 
Als Herzog Wolfgang von der Steuervermweigerung Kunde er— 
hielt, desgleihen von den Gemwaltthätigfeiten, die fich feine Unter— 
thanen gegen die evangeliichen Prediger erlaubt, wollte er die 
Rädelsführer erforjcht und in Haft gebracht wiffen, und war da- 
mit einverftanden, daß man mit mehr Ernft denn bisher den Ein- 
griffen des Erzbilchofs begegne. Seine Zuftimmung hatte es 
daher, als jeine Räthe, nachdem der Gedanke an die Erhebung 
einer lage beim Reich3famınergericht aufgegeben war**), Rüftungen 
vorbereiteten, und der Oberamtmann etlihe Reuter in Kröv ein- 
lagerte, in die Sponheimifhen Burgen Pulver bringen und die— 
jelben mit etliher Mannjchaft bejegen ließ. Zu Baden war man 
andern Sinnes. Dort beftand man darauf, daß man aufs neue 


*) Die Mikhandelten waren Simon Fiſcher und Jonas Viltz. Der Ich: 
tere Magte die Unbill dem Amtmann in einem Schreiben, worin e8 heißt: 
Als fie von Trarbad auf dem Heimweg geweſen, jei ihnen der Obervogt 
mit 10—12 Reutern begegnet und hätten dieſe fie niedergerannt, gejchleift, 
getreten und geſchlagen, auch die Büchfen auf ſie angelegt, und feien überhaupt 
mit ihnen jo umgegangen, daß fie nicht viel Hoffnung mehr gehabt denn 
allein zu Gott. Bei feiner Ankunft daheim habe er an feine Pforte, die fie 
mit Gewalt geöffnet, geichrieben gejehen, daß ihm 6 Pferd und 12 Lande: 
tnechte eingelegt jeien, während viele der Papiften Häufer verſchont geblieben. 
Indem er den Yunfer anfleht, doch zu helfen, daß fie die Evangelifchen nicht 
in folhem Freut bleiben müßten, bemerkt er, es fei jein Haus nebft etlichen 
Weingärten vor 80 Yahren in die Klaus Unfer lieben Frau in Enkirch ver- 
pländet worden, und da die Klaus nunmehr den Fürſten von Sponheim ge 
höre, jo jei ja jein Haus der Fürften Haus, und darum hoffe er, man werde 
es jammt den Gärten vor dem Trierſchen Uebermuth jchügen. 

**) Der Markgraf lieh fi in Betreff diejes Punktes von Rhodler ein 
Gutachten erftatten, und erachtete es dieſer verächtlich, dak der Markgraf feine 
Oberleit durch Mandate des Reichslammergerichts welle handhaben, denn das 
würde in Religionsjahen nicht auf jeiner Seite jtehen. 
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bei dem Erzbiſchof Beſchwerde führe und nichts Thätliches vor- 
nehme, zumal er ſich zu gütliher Austragung der Sache bereit 
erklärt und eine Zuſammenkunft der beiderjeitigen Räthe in Bor: 
ſchlag gebracht Habe. Friedrich von Schmidtburg jprad den 
Zweibrüder Räthen gegenüber jeine Zweifel darüber aus, da 
der Erzbiichof eine gütliche Ausgleihung ſuche. In diejen Zwei— 
fen beftärkte ihn ein Schreiben des Erzbiſchofs vom 3. Yebruar 
1567, worin derjelbe fagte: Es jei zu jeiner Kenntniß gekommen, 
daß ſich allerlei Reiterei und ander Boll zuſammenthue und nad) 
der Mojel ziehe, auch zu Kröv und andern Orten im Reich et 
lich Volk eingeführt jei, wonad) zu verinutden, daß man etwas Un— 
gütliches im Reich vorzunehmen beabfichtige, auch jei ihm auf jein 
Erbieten zu friedlicher Verhandlung noch nicht geantwortet wor— 
den. Deshalb habe er etliche feiner Hofdiener nebſt einer Anzahl 
Schützen dahin geordnet, um die Unterthanen vor thätlicher Ge— 
walt zu jhirmen, aber niemand zu offendiren, was ihm gemäß 
Kaiſerlicher Gonftitution obliege. In Betreff der Schagung jeien 
die Leute ja immer willig gewejen. Dabei wiederholte cr fein 
“ Unerbieten zu nahbarlider Communikation, und jo das nicht be 
liebe, wünjchte er, daß zween benadbarte Fürſten zur Schlich— 
tung der Irrungen erforen würden. Des Oberamtmanns Ant: 
wort lautete: Wie man jpüre, rege ſich in diejer Zeit allenthalben 
Kriegsgewerb, er wiſſe aber darüber nicht3 zu berichten und bitte 
nit ſolchen Fragen ihn zu verjchonen. Hinfichtlich der vorgeſchlage— 
nen gütlihen Communikation erwarte er die Antwort feiner Fürften. 
Die Schakung anlangend jei ihm nichts bewußt von der Gut: 
willigkeit der Unterthanen, von welcher er der Kurfürſt berichtet 
jein möge. Was das Schirmen und Schüßen der Unterthanen 
im Reiche betreffe, wozu er fih durch die Kaiſerliche Gonftitution 
verpflichtet halte, jo jei, was am 30. Januar gegen Jonas Viltz 
und Simon Fiſcher geichehen, nicht ein Schirmen und Schützen, 
jondern ein öffentlih Handeln wider die Kaiſerliche Conſtitution 
zu nennen. J 

Schenk von Schmidtburg drang darauf, daß man der Gewalt 
mit Gewalt begegne, und ging fein Antrag dahin, man jolle im 
Kröver Gericht, wie in den übrigen Gemeinden der Grafidaft 
das Chryſamrecht des Biſchofs juspendiren,, den Meßpfaffen ihr 
gottlos Wejen verbieten, den Pfarrhof zu Kröv dem evangelijchen 
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Prädikanten einräumen und zur Handhabung alles deſſen ſich 
mit Reuterei verjehen. Zu Zweibrüden theilte man Schmidtburg’s 
Anfiht und war geneigt auf jeine Anträge einzugehen, hatte aber 
das Bedenten, ob auch Markgraf Philibert zuſtimmen werde. 
Um ihn hierzu willig zu machen, erachtete man es rathjam, daß 
de3 Herzogs Statthalter, e3 war diejes damals Gangolf, Herr 
zu hohen Geroldsed und Sulz, jih nad) Baden begebe und dorten 
mit dem Marfgrafen und deſſen Räthen die Sache perſönlich ver: 
handle. Derjelbe trat in Begleitung des Meijenheimer Land— 
Ichreibers Hans von Franken und des Sefretärs oft Pfeil Mon- 
tags den 3. Februar 1567 von Zweibrüden aus die Reife an und 
traf am 5. gegen Abend in Baden ein. Es hat ji) das Proto- 
toll erhalten, welches Joſt Pfeil über die Reije und die Verhand— 
lungen in Baden geführt hat, und da daſſelbe uns die Perſön— 
lichfeit des Markgrafen Philippert näher zur Anſchauung bringt, 
möge e3 nad) jeinem wejentlihen Inhalte hier Plab finden. 
Von wegen Ziefe des Wegs und Ilngemitters hatte es 
nicht jein mögen, daß jie früher als des Mittwochs Abend 
zu Baden eingetroffen. Bei ihrer Ankunft war Markgraf Phi— 
libert nah Durlah zu jeinem Better, dem Markgrafen Karl, 
verreift, und da ihm der Landhofmeifter *) jowie der Marjchalt 
dahin gefolgt waren, ließ ſich der Statthalter noch defjelben Abends 
bei dem Kanzler anjagen, der darauf jofort bei dem Statthalter 
in der Herberg erichien, und nachdem er von ihm erfahren, daß 
er im Namen jeined Herzogs bei dem Herrn Markgrafen eine 
Werbung zu thun Habe, meldete er diejes noch in der Nacht dem 
Marlgrafen. Am folgenden Morgen nahmen Sekretär Greiß und 
Dr. Binther den Morgenimbs mit dem Statthalter ein, dem 
Abendefjen wohnte außer dem Sekretär der Kanzler an mit der 
Anzeig, daß fie von ihrem Deren Befehl hätten, dem Herrn Statt= 
halter Gejellihaft zu leiſten. Am 7. Februar ließ der Statthalter 
bei dem Sanzler anfragen, ob der Markgraf bald heimfehre und 
empfing die Antwort, es wolle derjelbe gegen Abend kommen. 
AS der Markgraf angelommen, ließ er dem Statthalter jofort 
durch Dr. Binther anjagen, dieweil er etwas jpät ankommen, aud) 


*) Den Namen LXandhoimeifter führten damals die Präfidenten der höch— 
ten Xandescollegien. 
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müd und naß wäre, jo wollte er mit der Audienz bis morgen 
verziehen. An diefem Tag den 7. Februar aßen der Kanzler und 
der Amtmann von Boßheim mit zu Morgen und fand fidh der 
Amtmann nebft Dr. Vinther zum Abendimbs ein. Am 8. Fe— 
bruar des Morgens um 8 Uhr ließ der Markgraf durch zween 
von Adel den Statthalter gegen Hof erfordern, und ift derjelbe 
von jeinen Begleitern in des Markgrafen Gemad gemwiejen wor— 
den, wo außer dem Fürften anwejend waren der Kanzler Varn— 
büler, der Hofmeilter Wilhelm von Hohened, Dr. Binther, Dr. 
Zangermantel, Dr. Greif, Dr. Riücdenberger und der Sekretär 
Greif. Es erfolgte nunmehr der Vortrag des Statthaltere. Der: 
jelbe legte das Verhältnig der Sache von Anfang an dar, ins— 
bejondere, was ſich der Kurfürſt von Trier für Truß zu üben 
unterftehe, indem er das Predigtamt im Reich mit Gewalt ver: 
hindere, die Unterthanen von ihrer ordenttichen Obrigkeit abwendig 
mache, fie auch habe übermannen und ſchlagen laflen, ferner wie 
er den Oberamtmann durh Einlagerung von Hakenſchützen an 
der Ausführung der Befehle Hindere, weshalb er der Statthalter 
der Sachen Wichtigkeit halben nicht habe unterlaffen können, ſich 
zu Seiner Durchlaucht zu verfügen, um mit derjelben von jeines 
Herzogs wegen zu berathihlagen, wie jolhem Trutz abzuhelfen 
fei. Der Markgraf wünſchte, dak ihm der Statthalter die Be- 
denfen der Zmweibrüder Räthe vorlege, diejer aber bat, der Marl: 
graf als der Aeltere in der Gemeinjchaft möge den Anfang maden. 
Der Markgraf trat darauf mit jeinen Räthen in Berathung, und 
it inzwifchen der Statthalter in die gewöhnliche Hofftube, darin 
das Gefinde geipeift wird, durd den Hofmeiſter geführt worden. 
Bald darauf hat man denjelben wieder vorfommen laffen, und 
itellte der Sanzler, nachdem er die ganze Sache repetirt, diejelbe 
auf zwei Punkte. Es jollten, lautete der erite Punkt, die beider- 
jeitigen Räthe nochmals ein Schreiben an den Bilchof erlaflen, 
und ſolle die Antwort, die darauf erfolge, beim nächften gemeinen 
Tag in Trarbad) erbroden und darauf berathen werden, ob man 
ih mit der That oder gütliher Handlung mit dem Biſchof ein- 
zulaffen habe. Zum andern erklärte der Kanzler, er und die 
andern Räthe wüßten jich zu erinnern, daß je und allewege, jo 
lange fie bei der Kanzlei gewejen, dem Biſchof jein gebührend 
Theil an der Schagung geworden, gleihwohl Habe man demjelben 
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nie feine Oberteit zugejtanden, allein das, daß er ein Schirmherr 
jein jolle, um die Grafen don Sponheim auf ihr Begehr bei 
ihrer Gerechtigkeit zu handhaben. Es möchte indeilen dadurd, 
dag man auf Zmweibrüdifchen Befehl, der ohne ihr Vorwiſſen er— 
gangen, im Kröver Gericht die Stallungen aufgezeichnet und den 
Unterthanen auferlegt habe, ihre Früchte auszudrejchen, der Biſchof 
zu jeinem Vornehmen verurſacht worden jein. Auf diefen Punkt 
erwiderte der Statthalter, der Biſchof jei vor Aufzeihnung der 
Stallungen mit 25 Pferden zu Kröv lofirt (eingelagert) geweſen, 
und jei der Berehl wegen der Stallungen und des Ausdreſchens 
der Früchte in allen Aemtern des Pfalzgrafen Wolfgang ge: 
ihehen, den Unterthanen zu gut, daß wenn etwa ein Durchzug 
ih begebe, man wiſſe, wie viele Pferde an jedem Ort unterzu= 
bringen jeien, jonderlic da fich die Läuff Hin und wieder ſeltſam 
anliegen. Dem fügte er Hinzu, der Oberamtmann ſei auf feine 
‚Fragen zu beantworten, das jei Nothdurft, damit er als einer, 
der beitedt jei und ohne Beiſtand jich nicht zu erhalten vermöge, 
wiſſe, wie er fich zu verhalten habe. Auf Bitte des Statthalters 
hat der Markgraf ſolches nochmals ins Bedenken gezogen und der 
Statthalter inzwijchen draußen vor dem Gemad) geftanden. Da 
er dajelbit feinen Platz gehabt, fich zu bedenken, hat er nad) einem 
Stüble fragen lafjen, da ift ihm eine Kammer, darinnen die Ya= 
faien zu liegen pflegen, geöffnet worden, und find in dieje bald 
nachher der Kanzler und der Hofmeifter fommen mit der Mel: 
dung, man wolle mit den Trierſchen zu Kröv nochmals in Güte 
verhandeln, denn ihr gnäd. Fürſt habe ſich für diesmal entlich 
(chließlich) erklärt, gegen den Biſchof weder mit der That oder 
einiger rechtlihen Handlung etwas fürzunehmen, es ſei denn dem: 
jelben das zuvor bejchlofjene Schreiben noch zugelommen. Darauf 
iſt der Statthalter eingeladen worden, mit dem Markgrafen zu 
morgen zu ejjen, was auch bejchehen. Als man von dem Morgen: 
eſſen aufgeftanden, hat Philibert den Statthalter zu ſich an das 
Fenſter gerufen, und nachdem er ihm einige Pferde zur Belich- 
tigung vorreiten laflen, hat er von ihm Abjchied genommen 
und ihn an jeine Räthe gewiejen, die in der Kanzlei weiter mit 
ihm vathichlagen würden. Gegen 3 Uhr fam Sekretär Greiß mit 
dem Entwurfe der Schreiben, die man an den Biſchof und an 
den Oberamtınann exrlaffen wollte. Der Statthalter antwortete, 
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in ein Schreiben an den Biſchof habe er nicht gewilligt, könne 
das aud nicht ohne Vorwiſſen jeines Deren, Habe man bloß 
das thun wollen, jo Habe es jeines Herfommens nicht bedurft. 
Er habe ſich hierher begeben, damit man berathichlage und be= 
Iehließe, wie dem Biſchof zu begegnen. Nachdem er die Schreiben 
gelejen, ließ er den Badiſchen melden, er hätte gehofft, man werde 
nochmals mit ihm Rath pflegen. Darauf wurde auf den 9. des 
Morgens 7 Uhr eine Beratdung anberaumt, und hat der Hof- 
meilter und einer von Elz auf Befehl des Markgrafen mit dem 
Statthalter zu Nacht gegeſſen. Zugleih wurde diejer für den 
folgenden Tag zum Morgeneffen gen Hof geladen, injofern Jhro 
Snaden noch bei der Hand jein würden. Bei der Berathung am 
folgenden Morgen fragten der Kanzler und Dr. Greif den Statt- 
halter, was er an dem entworfenen Schreiben auszujeßen habe, 
und als diefer entgegnete, er habe gehofft, man werde in einer 
nohmaligen Zujammentunft gemeinfame Berathung in der Sadıe 
pflegen, erwiderten fie, der Markgraf wolle vorerjt nichts vorneh— 
men, dieweil der Biſchof zu einer Vergleihung fich erboten, zu= 
den wäre dieſer allemege gefaßter und ftärfer denn beide Fürſten, 
zu geichweigen des Unkoſtens, jo darauf gehen würde. Der 
Statthalter jegte darauf an dem Schreiben aus einmal, daß es 
etwas gelind jei, zum andern, daß man dem Bilhof anheimftelle, 
wo die Zufammenkunft ftattfinden ſolle. Der Biſchof Habe mit 
der That zugegriffen, Reuter nad) Kröv gelegt, und deshalb könne 
er nicht einwilligen, daß ſolch Schreiben an ihn gehe, noch in die 
gütlihe Zujammenfunft, es jei denn, daß der Biſchof zuvor ge— 
jtatte 1. daß der evangelijche Prediger zu Kröv ungehindert pre: 
digen möge; 2. daß die Bauern von dem Bifchof nicht abgehalten 
würden, den Ausftand an der alten Schagung zu zahlen, 3. daß 
der Oberamtmann bei der Greifung der Rädelsführer nicht ge— 
hindert werde, jondern diejelben greifen möge, und 4. daß die 
Trierſchen Reuter und Knecht wieder aus dem Dorfe zögen. Da— 
bei gab er den Räthen zu verjtehen, wo die Sache feinen Herrn 
allein berührte, jo wollte diejer mit der Handlung ſich aljobald 
gefaßt gemacht haben. Er würde ind Dorf gefallen fein, würde 
den Prediger haben predigen laſſen, die Ungehorjamen gegriffen 
und zugejehen haben, wie die Trierjchen möchten aus dem Dorf 
zu bringen jein, Aus des Oberamtmanns Schreiben könne man 
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erjehen, daß derjelbe der Gewalt nicht mwiderftehen gekonnt, und 
daß e3 vergebens jei, den Prediger wieder aufzuftellen, denn ihm 
nur Hohn und Spott begegnen würde. Dabei ftellte der Statt- 
halter den Abgejandten Gopie von allen an den Oberamtmann 
gefandten Schreiben zu und bemerkte, wie man zu Zmeibrüden 
daran gedacht, an den Markgrafen zu jchreiben, daß die Lehns- 
leute aufzumahnen jeien. Im weiteren Geſpräch gaben die Ab- 
geordneten des Markgrafen zu, daß man der Echagung halben 
allezeit mit dem Biſchof unruhig geweſen, es habe fi) auch der 
Markgraf dahin erklärt, er wolle das Predigtamt in der Hintern 
Grafihaft Sponheim anrichten helfen, doch ſolle ſolches vorerft 
in der Räthe Namen geichehen, alſo ob beide Fürſten davon fein 
Wiſſens trügen. Des Statthalters Antwort lautete: Darauf fönne 
er ſich nicht einlaffen, er verjehe fich zu jeinem Herrn, daß, was 
er der Statthalter Handle, demjelben angenehm jei. Den Befehl 
wegen der Aufrührer habe man darum gegeben, weil anfangs, da 
man das Evangelium zu predigen geboten, die Unterthanen mit 
Gewalt damider zu handeln jich zujammengerottet, mit ihrer Wehr 
die Prediger überlaufen und die Kirche geftridt hätten, wie denn 
aud der Meßpfaff eine Feuerbüchs getragen. 

Darauf wurde der Statthalter durch zwei von Model, einen 
von Elz und einen von Hoheneck, zum Morgenefjen gen Hof ge- 
leitet. Nach dem Eſſen ift der Kanzler mit Dr. Greif abermals 
beim Statthalter in der Herberg erſchienen und hat ein neues 
Schreiben an den Oberamtmann vorgelegt und hinzugefügt, die 
Mahnbriefe an die Lehnsleute wolle man zu Baden verfertigen 
und nad) Zweibrüden jenden, worauf fie der Oberamtmann allen 
Lehnsleuten zujchiden ſolle, auch gedächten Ihre Durchlaucht allen 
Unterthanen in der Grafſchaft zu verbieten, ſich ohne Vorwiſſen 
in fremde Beſtellungen einzulaſſen. Der Statthalter erſah aus 
dem neuen Concept, wie dem Oberamtmann befohlen ward, gegen 
Trier, bis ihm weiterer gemeiner Befehl zugelommen, ſich feiner 
Tnätlichkeit zu gebraudhen, und was ihm mittlerweile begegne, 
einzuberichten, ferner wurde ihm gejagt, daß man die Bejegung 
der Häuſer d. h. der Sponheimiſchen Burgen noch zur Zeit nicht 
für nöthig eradhte, und daß er in gemeinen Saden beider 
Herrn Beſcheids gewärtig jein jolle. Der Statthalter bemerkte 
hierauf, er könne dem Markgrafen fein Maß geben, was er jepa= 
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rativ befehlen wolle, er aber würde den ganzen Verlauf an jeinen 
Herrn berihten. Was wegen Beſetzung der Häujer ohne des 
Markgrafen Vorwiſſen gejchehen, ſei beiden Fürſten zu gut ge— 
ſchehen, und habe es die Zeit in der Eil nicht leiden wollen, es 
erſt gen Baden zu ſchreiben. Man möge ihm aber, fügte er 
hinzu, ſagen, ob man markgräfiſcher Seits den aufgewendeten 
Koſten mittragen wolle oder ſich davon abſondern, denn Seitens 
des Pfalzgrafen Wolfgang habe man ſchon etwas Pulver in die 
Häufer verordnet. Hiermit endete unter etlichen bittern Bemer— 
fungen des Statthalters die Verhandlung, vor deren Schluß der 
Kanzler erklärte, man jei Badiſcher Seits nicht gejonnen, ji) von 
Zweibrüden abzujondern, jondern molle ſich dem Burgfrieden 
gemäß verhalten *). 

Der Statthalter war mit bittern Gefühlen von Baden weg- 
gegangen. Er hatte gefunden, daß Philibert für die evangeliiche 
Sade fein Herz habe und ihm jeine jtattlihen Roſſe lieber jeien, 
denn das Geelenheil jeiner Untertanen. Nicht ohne Schmerz 
hat er wie den Zweibrüder Räthen, ſo auch Herzog Wolfgang, 
der fih in jenen Jahren meilt in Neuburg an der Donau auf: 
gehalten, damals aber wahrſcheinlich noch beim Neichstag in 
Regensburg ſich befand, den Hergang der Sade mitgetheilt. 
Wolfgangs Antwort vom 26. Februar lautete aber auch wicht 
tröftlih. Er ſei, jchrieb derjelbe, durch viele andere Qandesger 
ihäfte abgehalten worden, diefe Sache vorzunehmen, und in Ber 
tradht, daß der Markgraf wenig dazu zu thun gejinnt jei, jo jei 
auch jeine Meinung, daß noch zur Zeit nichts Thätliches fürge— 
nommen, jondern gemad) gegangen werde. Es jahen fich ſomit 
die Zweibrüder Räthe und mit ihnen der Oberamtmann wieder 
auf das Zumwarten verwiejen. Während nun ihrerjeits mit Trier 
verhandelt wurde, wann und wo die vorgejchlagene freundjchaft- 
liche Zuſammenkunft ftattfinden ſolle, jchrieb dem Landjchreiber 
“ von Meijenheim Hans von Franken ein in- Koblenz wohnender 


*, Mein gnädiger Herr, aljo lautet der Schluß des von Joſt Pfeil auf: 
genommenen Protofolls, ift noch diefen Tag naher Yweibrüden verrüdt und 
hatt Markgraf Philibert jeine Gnaden zu Baden auslöjen laſſen d. h. 1" 
den Statthalter die Herbergsloſten gezahlt. 
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Freund: Auf Faſtnacht Sonntag habe ihre Fürftliche Gnaden der 
Erzbiſchof alle Geiftlihen der beiden Stifter zu St. Florin und 
St. Kaftor zu Mittagefien einladen lafjen, und fei mit denfelben 
gefund zu Tiſch gegangen, aber inmitten des Efjens jei ihm eine 
Schwahheit zugeftoßen, daß er vom Tiſch Habe aufftehen müffen. 
Er habe jedoch, als er in jein Gemach gegangen, befohlen, die 
Herren jollten ſitzen bleiben und man follte fie zum Beften traf- 
tiren. Zum Nachtejjen jeien die Schöffen und ein ehrſamer Rath 
der Stadt mit ihren Weibern berufen geweſen, und als fie den 
Imbiß einzunehmen erjchienen, Habe der Bilchof noch vermeint 
mit ihnen zu Tiſch gehen zu Fönnen. Es habe ſich die Krank— 
heit aber aljo angeftellt, daß dies nicht Habe gejchehen mögen, 
jondern er habe fich ein weiß Bett in feiner Stube aufrichten 
laffen, jich darauf gelegt und dermaßen Schwachheit bei fich be— 
funden, daß er nad dem Paftor gejhidt, und habe von diefem 
allerhandt chriftliche Unterweifung und die Verjehung mit den 
Saframenten begehrt. Nad dem Willen des Allmächtigen ſei er 
gleih nad Mitternacht um zwei Uhr ganz Kriftlic und verftän- 
diglich verſchieden. Hans Franken jandte diefen Brief jofort an 
die Räthe in Zmeibrüden, welche, nachdem ihnen der Tod des 
Kurfürften auch von anderer Seite mitgetheilt worden war, den- 
jelben jofort ihrem ‚Herzog meldeten. Kurze Zeit darnad zeigten 
die Trierſchen Räthe das Ableben ihres Firften wie dem Mark— 
grafen Philippert jo auch dem Herzog Wolfgang an und fandten 
die Anzeige an den lebteren an die Zmweibrüder Räthe zur Be: 
förderung. Als die Räthe in Zweibrüden die ihnen von den 
Trierſchen Räthen zugefertigte Anzeige von dem Tode des Erz⸗— 
biihofs ihrem Herzog zulandten, äußerten fie, vielleicht würde 
nunmehr die Gewalt, durch welche die Aufrichtung des Predigt: 
amts im Kröver Gericht verhindert worden, eingeftellt werden, 
und jei die Gegenmwehr wohl weniger vonnöthen. Eben dieje 
Hoffnung jprah auch Markgraf Philibert in einem Erlafje an 
den Oberamtmann in Trarbach aus. Andem er diejem aufer- 
legte, vor der verabredeten Znſammenkunft nichts Thätliches vor- 
zunehmen, jeßte er Hinzu, dieweil das ehrwürdige Kapitel und 
der künftige Bischof ſich Friedlicher zeigen möchten. Dieje Hoff- 
nung wurde aufs bitterjte getäufcht. Das Domkapitel, welchen 
bis zur Wiederbejegung des erzbiichöflichen Stuhls die Regierung 
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des Erzſtifts in geiftlihen und mweltlihen Dingen zugefallen, trat 
der evangeliichen Predigt ebenjo gewaltjam entgegen, wie joldhes 
unter der Regierung des Berftorbenen gejchehen war. Als 
Friedrih von Schmidtburg gemäß der ihm von Baden und Zwei— 
brüden gewordenen Weifung evangeliſche Prediger in die Kirchen 
von Kröv und Weil jandte, ſetzte fih das Domkapitel jofort 
dagegen zur Wehr, und führte heftige Bejchwerde, dag man in 
der Zeit, da ihr Biſchof verftorben, ſolcher Neuerungen jich an— 
maße. Der Oberamtmann hatte nach wie vor meiſt nur Betrüs 
bendes zu melden *). 


*) Unterm 19. März 1567 berichtete er nad Zweibrüden, am nächft 
vergangenen Sonntage hätten die Trierſchen an die 24 Pferd gen Reil ab- 
gefertigt, die mit gewehrter Hand in die Kirche fich begeben, es ſei aber 
damal3 von Trarbah aus Niemand darin geweſen. Sein Bericht vom 
26. März lautete: Wiewohl die Trierfhen Einjpänniger (d. h. berittene und 
bewaffnete Leute, dazu angeftellt, die Ordnung im Lande zu halten und die 
Polizei auszuüben) noch alle Sonntage nad Kröv und Neil zur Verhinde— 
rung des Predigtamtes gelommen, jo habe er doch auf das Anhalten etlicher 
Chriſten zu Neil auf jet verichienenen Mariä Verfündigungstag ihnen in 
der Kapelle durch Herrn Chriſtoph Kreih aus Traben das Nahtmahl reihen 
lafien, und jeien der Perfonen, die dabei erjdhienen, 25 gewejen. Beneben 
den Truchſäſſen habe er dem Pfarrer noch 16 Schützen zugeordnet gehabt, 
e3 fer denjelben jedoch nichts begegnet. In einem Schreiben vom 3, April 
meldet er: An dem jüngft vergangenen heiligen DOftertage hätten an die 20 
Trierſche Einfpänniger die Kirhen von Kröv und Heil eingenommen und 
mit nejpannten Büchſen den Meßpfaffen bei der Brozeifion begleitet. Obwohl 
er nad) den früheren Befehlen habe wollen predigen lafien, jo habe er es 
doch wegen des neuen Befehls, nichts Thätliches vorzunehmen, bleiben lafien, 
um Spott und Nachtheil zu vermeiden. Der Kapları zu Neil, fügte cr hinzu, 
möchte fi gerne aus dem leidigen Papſtthum zur Augsburger Gonfejfion 
thun, jofern man ihn der End dabei handhaben wolle, und er der Amimann 
habe ihn deſſen vertröftet, als der Kaplan aber darauf fi ins Werk geftellt, 
die reine Lehre zu treiben, hätten ihn alsbald die Trierſchen nicht allein 
heftig bedroht, ſondern aud von Neil amovirt und auf eine andere Stelle 
im Stift verordnet. Dabei jage man, es jolle auf feine Stelle ein Jeſuiter 
lommen, und was Frucht der bringen werde, ſei leicht zu ermefjen. Inmitten 
ſolchen geübten Hohmuths, Trog und Gewalts, alſo jchliekt das Schreiben, 
geben fie, nämlich die Trierer Domherrn, noch vor, fie feien anders nicht 
denn gute Nachbarſchaft zu fördern gemeint, und er möge doch die ange: 
richteten Neuerungen gemäß dem Bertröften feiner gnädigen Fürſten ab» 
ſchaffen und fi gleichmäßiger Nahbarichaft befleiken. Die Räthe waren der 
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Das Domtapitel in Trier beeilte ji, der verwaiſten Diözeſe 
einen neuen Oberhirten zu geben, und wurde dazu erwählt der 
bisherige Domdechant Jakob von Elz, ein Angehöriger des alten 
Adelsgeſchlechtes, deſſen ohnweit Karden an dem Elzbach gelegene 
Stammburg noch heute durch ihren wohlerhaltenen ſtattlichen Bau 
die Bewunderung der Beſucher erregt. Jakob von Elz iſt es, 
der 1557 beim Religionsgeſpräch in Worms ſich den Evangeliſchen 
gegenüber mit am feindjeligiten erwiejen, und der, nachdem er 
den Kurhut von Trier erlangt hatte, jpäter auf dem Reichstag 
von 1575, al3 die evangeliihen Fürſten von Kaiſer Marimilian 
ein Edict zu erlangen fuchten, daß im Reich Jedermann Religions: 
freiheit jolle gewährt werde, erklärte: Lieber wolle er ſich an 
jeinem ganzen Leib vom Kopfe ab die Haut abziehen laſſen, ehe 
er jeine Zuftimmung zu joldem Edict gebe. 

Der Neuerwählte jandte bereit3 am 8. April behufs Anzeige 
jeiner Wahl Nikolaus von Schmidtburg, den ältern, jo ZTriers 
Aıntmann zu Boppard, Wejel und auf der Schmidtburg an der 
Kyrbah war, an die Räthe in Zweibrüden, desgleichen den Dome 
füfter Johann von Schönenburg und Philipp von Naſſau, unter 
deſſen Verwaltung die Aemter Bernkaſtel, Hunoldftein und Bal- 
denau ftanden, an die eben von Regensburg heimfehrenden Ge- 
meinsheren der Hintern Grafſchaft Sponheim, den Markgrafen 
PHilidert und -Pralzgraf Wolfgang. Es waren aber dieje welt- 
fihen und geiftlihen Würdenträger nicht bloß Weberbringer des 
Grußes des neuen KHirchenfürften, ihr Auftrag ging auch dahin, 
die Verhandlungen wegen der Irrungen im Kröver Gericht weiter- 
zuführen. Aus diefem Grunde war den Gejandten an die Ge- 
meinsherrn noch Konrad Ned, einer der rechtsgelehrten Räthe des 
Erzitift3, zugeordnet. 


Anficht, dieweil die Trierer Domherrn den Kaplan aus der einberichteten Ur» 
ſache verjet hätten, jolle man feine Stelle an Gregorius Lanius (zu Deutſch 
Mepler) geben und den Jefuiten nicht einfommen lafien. Der Oberamtmann 
rieth davon ab, die Kaplaneı an Metzler zu geben, dieweil derjelbe nicht für 
diefen Poften der geeignete Mann jei. Metjler war im Predigen noch wenig 
geübt und fehlte ihm auch die Opferfreudigleit, welche eine jolche jchmwierige 
und gefahrvolle Stellung erheifhte. Die Drohungen, welde die Trierjchen 
ihm wie den andern Geiftlihen, die in Kröv und Neil predigten, von Zeit 
zu Zeit zulommen ließen, jetten ihn in ſolchen Schreden, daß er das Amt 
aufgab, nachdem er es kaum ein halbes Jahr beffeidet hatte. 
22 
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Um in dieje ſich lange hinziehenden Verhandlungen keine 
Störung zu bringen, hatte man davon Abftand genommen, die 
für jämmtliche Pfarreien der Hintern Grafſchaft Sponheim ange- 
ordnete Bilitation auch auf die Kirchen im Kröver Gericht aus- 
zudehnen. Darnad, als der Oberamtmann zu Anfang des 
Monats Juni 1567 dur Henning in der Kirche zu Kröv pre- 
digen ließ, und der Predigt vom gemeinen Bolfe fleißig ausge: 
wartet und von den Trierern nicht turbirt wurde, gab man ji 
Seitens Sponheim der Hoffnung hin, Trier werde jeinen Wider: 
ftand aufgeben und der Same des Evangeliums werde auch im 
Kröver Gericht tiefere Wurzeln jchlagen. Aber dem Samen er- 
ging es, wie der Herr in feinem Gleichniß verkündet hat: Er 
vertrodnete, dieweil er nicht Saft hatte. Die Zuſammenkunft 
der Trierihen und Sponheimifhen Räthe Hat, ala fie endlich) 
Ende Juni in Trarbach ftattfand, dem in Kröv und Neil auf- 
gejproßten evangeliihen Samen nicht Nahrung gebracht, vielmehr 
fie ihm entzogen. Man erzeigte fich gegen Trier wie in Betreff 
der Schagung jo auch megen Einführung der Augsburgiſchen 
Confeſſion nachgiebiger, als man anfangs gemeint gewejen, und 
wurde dieje Nachgiebigkeit dadurch herbeigeführt, daß die Trierer 
aus alten Urkunden, welche fie ji aus den Ardiven in Simmern 
und Baden verjchafft Hatten, nachgewiejen, daß ihre Erzbiichöfe 
im Kröver Gericht nicht bloß Vögte feien, jondern daß ihnen 
allda auch die Oberherrlichkeit zum dritten Theil zuftehe*). Die 


*) Nach einer in Hontheim’s Hist. Dipl. II abgedrudten Urkunde gönnte 
Kaijer Karl IV. unterm 11. November 1374 dem Erzbiſchof Kuno von Trier 
um der Dienfte willen, die ev und feine Vorfahren auf dem erzbiſchöflichen 
Stuhl ihm dem Kaifer und dem Reich geleiftet, daß er oder jeine Nach— 
fommen, wenn e3 ihnen füget, die Dörfer Niele, Kröve, Kyenheimb, Kyen⸗ 
heimbeuren, Bengel und Erden, und was dazu gehörig und des Reichs ge: 
nannt ift, mit allen Gerichten und Zugehörungen nichts ausgenommen, jowie 
fie dem älteften Johann Grafen von Sponheim verpfändet jeyen, ablöjen und 
an fi gewinnen alfo lang, bis ihm die daflir bezahlte Summe Geld: vom 
römischen Reiche gänzlich bezahlt if. Auch folle er der Kaifer und jeine 
Nahlommen im Neih dem Grafen Johann und feinen Erben oder irgend 
jemand anders die vorgenannten Dörfer zumal oder zu einem Theil nit ver- 
giftigen oder verleihen noch höher verpfänden als fie verpfändt jeyen. Der 
mit des Kaiſers Ingefiegel verfiegelte Brief ift gegeben zu Mainz 1874 am 
St. Martinstag. Daß auf Grund diejes Brief die Erzbiſchöfe von Trier die 
Pfandſchaft nicht am fich gebradht haben, defjen hat man ſich zu wundern. 
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Sponheimijchen Räthe, es waren dies neben den Badiſchen Kunz: 
ler Barnbüler der Zweibrüdische Rath Dr. Gabriel Seel, der 
Amtmann zu Zweibrüden, Wilhelm von Sötern, und der Sim- 
merſche Kanzler Rhodler, jchlugen vor, um mit dem Kurfürften 
von Trier gute Nahbarichaft zu erhalten, und zugleich die Ge— 
wiſſen der Unterthanen zu befriedigen, jolle neben der alten 
Religion auch die Augsburger Gonfejlion gelehrt und die Safra- 
mente nach evangeliſchem Brauch geipendet werden, und zwar zu 
Kröv und Reil nicht in der Pfarrkirche, ſondern in den Kapellen, 
Dagegen in den Orten, wo feine zwei Kirchen feien, in der Pfarr: 
fire. Diejes jolle jedoch nur in den Nebenftunden mit aller 
Beicheidenheit geichehen, daß fein Theil den andern zwingen, ge= 
fährden oder betrüben jolle; jolches jei den Lehrern und Zuhörern 
aufs ernftlihite zu unterfagen, und jo ein Theil den andern 
daran verhindere, ſolle der verbrechende Theil zum ernftlichiten 
geitraft werden. Diejer Vorſchlag, der auch darin jo bedeutungs- 
voll ift, daß man in ihm den erften Keim des unheilvoflen 
Simultaneums jieht, wurde Trierſcher Seits nicht gerade abge- 
lehnt, er war aber, troßdem daß für Alles im Abjchied Verein— 
barte die Gutheißung der Fürſten ausdrüdlich vorbehalten war, 
der Grund, daß der Abjchied nicht ift unterjchrieben worden *). 
Die Einigung, melde bei der Zulammenfunft in Trarbach 
nicht erreicht worden, wollte man durch eine neue Berathung 
herbeiführen und erwählte Worms als Zujammenfunftsort, ſolches 
wohl derhalb, weil diefe Stadt jo ziemlih in der Mitte der 
Städte Baden, Zweibrüden und Trier liegt. Die Zweibrücker 
Räthe riethen ihrem Herzog, in einer Eingabe vom 4. Auguſt 
1567, er möge bei dieſer neuen Berathichlagung mit Ernjt an 
der Einführung des Predigtamts feithalten, denn es jei genug, 
dag man die Meſſe neben dem Predigtamt dulden wolle, auch 
möge man darauf beftehen, daß Trierjcher Seits gegen die Evans 
geliichen feine Gewalt geübt und dem evangelijchen Prädifanten 
zwei Drittel der Pfarrgefälle zugetheilt würden. Die Berath- 


*) Seel ſagt am Schluſſe des von ihm erftatteten Berichts: Auf Ab» 
und Zuſchreiben ihrer gnäd. Kurs und Fürſten habe der Abſchied jollen unter: 
jchrieben werden, es jei aber wenig Worte halben, daran man ſich geftoken, 
nichts daraus geworden. 
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ihlagung in Worms fand im Oftober 1566 ftatt. Zmeibrüdijcher 
Seit3 erſchienen bei derjelben Dr. Gall und Wilhelm von .Sötern. 
Neben der Religionsjahe jollten auch noch allerlei andere Miſſel 
und Spänne, die ſich zwiſchen Trier und Sponheim in den Ge- 
meinsherrichaften Kröp, Beltheim, Senheim und Bruttig erhoben 
hatten, zum Austrag gebracht worden. Wie es jcheint, hatte in 
Betreff der Religionsjahe die Tagfagung in Worms das näm- 
lihe Ergebnig, wie die frühere in Trarbah, man ging aus— 
einander, ohne daB es zu einer Vereinbarung gelommen. Der 
Erzbiſchof Jakob blieb trogdem, daß die Hoheit im Kröver Ge- 
richt ihm nur zum dritten Theil zuftand, den unter fich zwei— 
jpältigen Fürften gegenüber der Stärkere und hinderte nach wie 
vor die Durchführung der evangeliihen Reformation in dem oft 
genannten Gericht. Unterm 8. Januar 1568 jchrieb Herzog 
Wolfgang an PhHilibert: Er molle e& bei dem zu Worms ge- 
machten Abjchied bewenden laffen, in dem michtigften Punkte 
jedoch, betreffend die Anftellung der evangeliihen Religion im 
Reih, könne er ſich mit ihm nicht einverftanden erklären, viel- 
mehr ftelle er den Antrag, Seine Liebden wollen ſich darin mit 
ihm einhelliger Meinung erklären und mit ihm nochmals an den 
Erzbiſchof das Begehren ftellen, daß im Weich das Predigtamt 
neben der Mefje möge ungehindert getrieben und ruhig gelaffen 
werden. Denn dies jei eine Sade, jo die Ehre Gottes betreffe 
und mwodurd der armen Unterthanen Seelenheil, die noch tief 
im Bapfttfum und der Finfternig ftedten, gejucht werde. Sie 
die Fürjten fönnten es jchwerlich gegen Gott verantworten, wollten 
jie von der Beltellung der Minifterien und Kirchen in ihrer Ober: 
feit jo leichtlich abweichen, und die armen Unterthanen nod) länger 
in der Abgötterei liegen und die rechte Lehre ihrer Seeligleit un- 
angerichtet laſſen. 

Es mar diejes aber tauben Ohren gepredigt, denn während 
der Pralzgraf Wolfgang ſchon um jene Zeit entjchlofien war, 
den Evangeliiden in Frankreich Hülfstruppen zuzuführen, jchidte 
ih Philibert an, den Katholifen in Frankreich jeine Hülfe zur 
Unterdrüdung des Evangeliums zu bringen. 
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XIV. Rapitel. 
Die lebten Lebensjahre Des Landgraien Bhilipp 
von Seflen. 
Geſtaltung der heſſiſchen Kirche in dieſer Zeit. 


Während der auf den bedeutungsvollen Reichstag von 1566 
nächitfolgenden Jahre brach der Tod große Lüden in die Neihe 
der Fürſten, unter deren Herrichaft um jene Zeit die verjchiedenen 
Sebietstheile unſers Bezirks geitanden. Schon im Jahre 1567 
endigte Landgraf Philipp von Helfen fein thaten- und mühe— 
volles Leben, und im Jahre 1569 folgten ihm in das Grab nad) 
fein Schwager, Herzog Georg von Simmern, jein Schweiterfohn 
Wolfgang von Zweibrüden, jowie deſſen Mitgemeinsherr in der 
hintern Grafihaft Sponheim Markgraf Philibert von Baden. 
Es ift vorerſt die kirchliche Thätigkeit diejer vier Fürften während 
ihrer legten Lebensjahre zu jchildern, bevor wir uns der Wirk: 
jamfeit des großen Pfälzer Kurfürſten wiederum zuwenden. 

Landgraf Philipp, lange Zeit neben dem Sächſiſchen Kur— 
fürften das Haupt der Evangelifhen in Deutichland, Hatte um 
das Jahr 1538 den Gipfelpunkt feiner irdijchen Höhe erreicht. 
Er ſtand damals da als ein Mann des Glaubens und der Kraft, 
geliebt von den Freunden des Evangeliums, gefürdtet von des— 
jelben Gegnern, weithin geachtet und bewundert. Bon diejer 
jeiner Höhe jtürzte er mit emem Male herab und fiel in namens 
(ojes inneres Elend, wie in ſchwere äußere Bedrängnilje, und 
diejes durch die Doppelehe, welche er bewältigt von der ihm ans 
geborenen und nicht ernftlih genug bekämpften Sinnlichfeit mit 
Margarethe von Saal eingegangen. Es wurde dadurch eine nicht 
Heine Zeit hindurch feine Thätigfeit für die Befeftigung und Aus— 
breitung der evangeliichen Kirche gelähmt, und wie jpäter in ſei— 
ner Gefangenjhaft, jo zeigte er ſchon damals dem Kaiſer und 
der Fatholiiden Partei gegenüber eine Schwäche, die der evange- 
lichen Sache zum großen Nachtheil gereichte. Es beftätigte ſich 
"auch am ihm das Wort: die Sünde macht ſchwach. Nachdem er 
aber durch Gottes Barmherzigkeit der Feſſeln feiner äußerlichen 
Gefangenſchaft entledigt worden und durch die Gnade de3 Herrn 
in jeinem Innern wiederum Frieden erlangt Hatte, war er be— 
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fliffen, die ihm neu geichentte Lebenskraft zu Gottes Ehre und 
zum Aufbau von Gottes Reid zu brauchen. Aufs neue juchte 
er nach allen Seiten hin die Ausbreitung der evangeliihen Lehre 
zu fördern, nicht blo in Trier, jondern wo irgend inner: und 
außerhalb Deutichlands welche um des Glaubens willen Zrübjal 
und Verfolgung litten, war er bemüht, den Bedrüdten Rath und 
Hülfe zu bringen. Bor Allem aber ging feines Herzens Streben 
dahin, die Streitigkeiten, durch welche die evangeliiche Kirche je 
länger je mehr im ſich jelbft geipalten und von einander geriffen 
wurde, ausgleichen zu helfen. Hierfür war er thätig nicht bloß 
auf den Fürftentagen zu Frankfurt und Naumburg, jondern nod) 
an vielen andern Orten. Während er durch dieje feine Unions— 
beftrebungen bei den ftrengen Lutheranern in den Verdacht kam, 
er fei völlig dem Galvinismus verfallen, dem er auch in Wirk— 
lichfeit zuneigte, gewann es ein andermal wieder den Anjchein, 
als habe der Schüler Melanchthon's, der Freund Butzer's, den 
Meg der Mitte, welchen diefe großen Lehrer gegangen waren, und 
den auch er meilt innegehalten hatte, verlaffen und ſei in das 
Lager des ftarren Yutherthums übergegangen. ber dem mar 
nicht alſo. Wenn er auch theil3 in der Schwachheit des Alters, 
welches nicht mehr den Kampf, jondern die Ruhe liebt, und theils 
in der Hoffnung, den Frieden der Kirche zu fördern, das Gut: 
achten gut hieß, weldhes 1566 die vornehmften Geiſtlichen jeines 
Yandes, darunter auch-der ehemalige St. Goarer Prediger Gris- 
pin, im Abendmaplitreit der Würtemberger und Pfälzer abgaben *), 
\o hat er doc niemals, auch nicht zu jener Zeit darein gemilligt, 
daß die calvinijche Yehre verdammt und ihre Anhänger als Ketzer 
behandelt würden. Als 1560 die Züricher in einem beweglichen 
Schreiben ihn anflehten, ev als der ältejte Fürſt der Proteftiren- 
den und ein Vater der deutichen Nation, weldher um der wahren 
Religion willen mehr gelitten, denn alle jeßt lebenden Fürſten, 
möge doch ihrer fich annehmen und dahin wirken, daß ſie nicht 
durch die Beitrebungen ihrer Gegner vom Religionsfrieden aus: 
geichloffen würden, verficherte er fie feiner Hülfe, gab ihnen aber 


*) In diefem Gutachten befannten ſich die Heſſiſchen Theologen zu der 
Lehre der MWürtemberger, das Chriftt Fleifh und Blut auch von den Uns 
würdigen genofien werde und verwarfen unbedingt die Abendmahlslehre Ealvin’s. 
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dabei den Rath, fich im Artifel vom Nbendmahl näher an die 
Augsburger Confeſſion anzuſchließen. Dieje feine Unionsgelinnung 
bethätigte er bis an jein Lebensende. In feinem lebten Willen 
ermahnt und bittet er jeine Söhne, fie follen die Prediger, welche 
blieben bei der Concordia, die Bußer felig zmwijchen den Quthera- 
nern und Oberdeutihen gemacht habe, jomwie diejenigen, jo be— 
tennen, daß im Abendnrahl der Leib und Blut Ehrijti gegeben 
und genoljen werde, in feinem Wege verjagen, noch zu Mehrerem 
drängen. 

In den letten Jahren feines Yebens war Philipp darauf 
bedacht, feinem Lande eine Hirchenordnung zu geben, die für alle 
Sebietstheile defjelben Gültigkeit erlange. Vorlagen dazu machte 
die im Jahre 1559 zu Kaſſel gehaltene Generaljynode, und nach— 
dem die wichtige Sache auf zwei andern Generaliynoden, auf 
denen von 1560 und 1561, weiter verhandelt worden, wurde die 
Vollendung des Werts auf den Rath des Landgrafen dem Andreas 
Hyperius, Profefior an der Hochſchule Marburg, und Nikolaus 
Rhoding, Pfarrer in Marburg, übertragen, zwei Männern, jagt 
Haſſenkamp in jeiner heifiichen Kirchengeihichte, von denen um 
jo mehr zu erwarten war, daß fie in gedeihliher Weiſe zufammen- 
wirken würden, da fie derjelben theologischen Richtung angehörten, 
einer Theologie Huldigten, worin die Melandthoniihen und Cal— 
vinijchen Elemente zu einem möglichſt harmoniſchen Ganzen ver— 
Ihmolzen waren, und die praftiiche Erfahrung des Pfarrers und 
die enorme liturgiiche Gelehrſamkeit des Profeſſors einander er: 
gänzend zur Seiten traten. 

Daß diefen Männern die Ausarbeitung der KHirhenordnung 
übertragen wurde, hatte nicht den Beifall der jtreng lutheriſch 
Gelinnten unter den Geiftlihen Heflens, und namentlich nicht die 
Billigung der Geiftlichkeit in unferer Grafſchaft Katzenelnbogen. 
In diefer war nad) dem Tod von Georg Nivergall jein Amtsge- 
noſſe, der Pfarrer Meldior Schott, lat. Scotus, zum Superinten= 
denten ermwählt und als ſolcher durch Erlaß des Landgrafen Phi— 
lipp bejtätigt worden. Seinem Namen nad ftanımte er aus 
einer Schottiihen Familie, fein Geburtsort ift nicht befannt, und 
ift derjelbe vielleicht St. Soar. Während feiner Studienzeit genoß 
er, und zwar durch die Verleihung des Abts von Prim die Ge- 
fälle der St, Goarer Bilarie St. Peter. Ob er feine Borbildung 
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für das geiftige Amt in Marburg empfangen, ift ungewiß. Bon 
dem milden verſöhnlichen Sinne, den Hyperius in den confellio: 
nellen Streitigkeiten bewieſen, ift nichts bei ihm zu jpüren. Er 
hielt Hyperius, welchen man den Helfiihen Melandthon nannte, 
für einen Galviniften, und wenn diejer bei der Kirchenviſitation, 
die er in Gemeinihaft mit Leonhard Grispin und Andern in 
Heflen abgehalten, auch in die Grafichaft Katzenelnbogen gekom— 
men, fo war es ihm nicht gelungen, die Geiftlichleit derjelben für 
ji zu gewinnen. Diele theilte die Gelinnung ihres Superinten- 
denten Schott und ſprach diejes offen aus in dem Bedenken, das 
jie in Betreff der in Arbeit genominenen Kirchenordnung unterm 
22. Juni 1563 dem Landgrafen Philipp einreichte*). Noch jchärfer 


*) Die Nothwendigleit einer neuen für alle Landestheile Heſſens gültigen 
Kirchenordnung wurde im der Eingabe anerkannt. Die Geiftlihen, melde 
ſich unterzeichnet haben, jagen: Wiewohl in Sr. F. Gn. Landen die Kirchen 
durch gottjelige und gelehrte Männer, fonderli in der Nieder: Grafichaft 
Kapenelnbogen, wie fie davon zeugen könnten, dur weilano Magistrum 
Gerhardum Ungefugen wohl &riftlih und einhellig angeftellt worden, und 
jwar nad des Herzog Heinrih von Sachſen Hirchenordnung und gende, 
welche man in alle Kirchen gegeben, jo jei es doch, diemweil die Alten zum 
Mehrentheil verfallen (verftorben) und in der Zwiſchenzeit der Kirchenord— 
nungen viele ausgegangen, dahin gerathen, dab durd die neu hinzugelomme— 
nen Klirchendiener, wenn auch die Subftanz der Lehre unverrückt und einig 
geblieben, dennoch Ungleihheit in Berrichtung der Cärimonien und äußer— 
lichen Dinge mit untergelaufen jei, indem der Eine diefe, der Andere eine 
audere Agende für die Gottesdienfte erwählt habe, und im Namen Sr. F. 
Gnaden eine gewifle Kirchenordnung, an die man fich hätte halten müſſen, 
nicht erjchienen jei. Deshalb hätten fie vor drei Jahren mit Freuden von 
ihrem Superintendenten gehört, wie die Abfafjung einer Kirchenordnung im 
Werke jei, darin alle Neuerung mit großem Fleik umgangen und die Gleich— 
förmigfeit mit den benachbarten unverdächtigen Kirchen vorfichtig gewahrt 
werde. Ihnen erſcheine es notwendig, daß in der neuen Ugende mit run: 
den und klaren Worten die rechte und wahre Meinung ausdrüdlich gejett 
und die Kärimonien nicht geändert werden. Nun feien fie von ihm dem 
Zandesfürften überzeugt, daß er alle Neuerungen verhüten werde, und ge 
willet jei, in allen Punkten bei der Augsburgiſchen Eonfeifion zu verharren, 
joviel aber den Herrn Doctorem, d. h. Hyperium befange, weldem fie ale 
ihrem Präceptor gebürliche Ehr und Meverenz gern erzeigen wollen, jo ftehe 
derjelbe bei Vielen in Verdacht, dab er in der Lehre von dem Nadıtmahl 
Chriſti mehr dem Galvinismus beifällig ſei, als der Meinung, jo die Haren 
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als das von der Geiftlichkeit der Grafichaft abgegebene Gutachten 
iſt das Begleitjchreiben des Superintendenten Schott. Die chriit- 
lihe Vorjorge feiner Pfarrheren, jagt er in demjelben, könne er 
nicht mißbilligen, denn zu diejen betrübten und gefährlichen Zeiten 
thue-es hoch noth, alle Worte, jo man im Drud ausgehen lafjen 
wolle, auf die Goldwage zu legen, man müſſe mit hellen Haren 
Worten, die in der Kirche gebräuchlich jeien, jagen, was man 
halten und verwerfen jolle, und alle Neuerung aufs genaufte 
verhüten. Für jeine Perſon gönnte er dem Herrn Doctor, er 
hätte die große Mühe geipart und hätte die einfachen Beſtim— 
mungen der Generaliynode ein wenig zierliher und ordentlicher 


Worte des Herrn mit fi) bringen und von denen zu weichen fie keineswegs 
gemeint jeien. Der Verdacht gegen Hyperius werde bei dem Mehrtheil da: 
durch ftärker, dab er in feinem neuen Katehismo die Theilung der zehn Ge- 
bote nicht anders denn die Heidelberger vorgenommen, auch von dem Sakra— 
ment des Leibes und Blutes ChHrifti aljo rede, dab die Gegenlehre der Cal— 
vinianer mehr denn die ihrer Kirche gejehet und befeftigt worden, wie denn 
auch die Galvinianer fich öffentlich berühmten, dab er es mit ihnen halte. 
Weiter bejagten fie, dieweil der Herr Doctor in feiner Kirchen-Regierung ge: 
übet, jondern allein in den Schulen gelejen, und nicht verfucdht habe, mas 
Neuerung für eine wüfte Zerrüttung gebäre, er werde mehr dahin arbeiten, 
wie ihre Kirchen nad) dem Erempel der alten Kirchen, jo im Morgenlän— 
diſchen und andern Orten gelegen, jollen angeftellet jein, al3 wie fie diejer 
Orten fönnen angeftellet werden. Man werde in der Arbeit eine Ordnung 
erhalten, im Buchſtaben, die weder Seitens der Oberfeit noch der Unter— 
thanen, weder Seitens der Pfarrheren noch der Zuhörer könne zur Ausfüh— 
rung fommen, und da man es glei ins Werk zu bringen vornehme, möchte 
es ohne verdriekliche Abſchaffung vieler bisher geübter guter und unfträflicher , 
Bräuch nicht geihehen. Nachdem darauf die Geiftlihen noch hervorgehoben, 
wies durch jolde Neuerung und Abfall von der reinen Lehre die Papijten, 
von denen fie rings umgeben, und die ihre abgejagten unverjöhnlichen Feinde 
jeien, neuen Anlaß erhielten, das Evangelium zu läftern, und daß, was ihnen 
noch beſchwerlicher, ihre bisherigen Gonfeffions-Verwandte fi) von ihnen ab- 
wenden und jie von ihrem chriftlichen Gebet und Gemeinſchaft ausichließen 
würden, bitten fie den Pandgrafen demüthigft und um Gottes willen, doch 
die Kirchenordnung, bevor fie durd den Drud veröffentlicht werde, felber zu 
leſen und jie durch andre unverdächtige Theologen befidhtigen zu laflen, auf 
dab nichts Verdächtiges der Lehre halben mit eingemenget, und feine neue 
Gärimonien, jo man bisher nit in Brauch gehabt, und bei andern ver: 
wandten Kirchen nicht gejehen worden, darin aufgenommen werden. 
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zujammengefüget, oder hätte, da er es nicht thun wollen, es an— 
dere thun laſſen. Auf diefe Weife wäre dem emjigen Verlangen 
Sr. F. Gnaden und vieler gutherzigen Yeute jchon dor zwei oder 
dritthalb Jahren genug geichehen. Dabei hätte er doch, mas er 
daheim machen wollen, in feinem Namen publiciren laffen können. 
Seines Eradtens jei in feinem Werk viel Dings verfaßt, das in 
die Schule und auf den Lehrjtuhl, nicht aber in die Kirche auf 
die Kanzel dienlich. Daß Schott in diefem Punkt richtig gejehen 
und das Buch nicht brauchbar für den Kirchendienft war, ftellte 
ih heraus, als unter Philipps Nachfolger, dem Landgrafen Wil: 
helm, der Verſuch mit der Einführung gemacht wurde. Daß aber 
das Bud mehr eine Paftoraltgeologie denn ein Kirchenbuch ge= 
worden, daran trug der Landgraf mehr Schuld al3 Hyperius*). 

Landgraf Philipp litt während der lebten Jahre feines Lebens 
häufig an Steinshmerzen und an Gicht. Als er in der Char: 
woche 1567 das Ende jeines Lebens nahe fühlte, verjammelte er 
jeine vier Söhne um fih, genoß mit ihnen am Gründonnerftag 
zu feiner und ihrer Stärfung das heilige Abendmahl und ver: 
teilte unter fie am darauffolgenden Tage feine Kleinodien und 
Waffen. Am Ofterfonntage legte er fi mit dem Ausrufe: „ic 
fühle eine außerordentliche himmlische Freude” zu Bette, und ſchon 
am nächſten Tage ftarb er im 64. Jahre feines Alters und im 
49. feiner Regierung *). Von den vier Söhnen, weldhe um das 


*) Haſſenkamp theilt Band II, 499 auf glaubwürdige Zeugniffe hin 
mit, Philipp habe die Ausarbeitung eines organisch zufammenhangenden, alle 
Theile des kirchlichen Lebens normirenden, zugleich aber eine Wpologie der 
ganzen Reformation liefernden nnd die WMebereinftimmung des Proteftantis- 
mus mit der apoftoliihen und alttatholifchen Kirche nachweiſenden corpus 
gewünscht. 

**) Heppe jchildert in jeiner Geſchichte des Proteftantismus Band II, 
Seite 179 das Ende des Landgrafen alfo: In jeinen legten Jahren vielfad) 
von körperlichen Leiden geplagt, hatte der Landgraf endlich im Frühling des 
Jahres 1567 gefühlt, daß fein Ende herannahe. Um ſich zu rüften auf den 
Weg, den er zn gehen Halte, empfing er am Gründonnerftage mit feinen vier 
Prinzen und mit der Tochter des Herzogs von Würtemberg, Sabina, die 
mit feinem Grftgeborenen vermählt war, das heilige Abendmahl. Schon vier 
Tage fpäter ſchlug die Stunde, die ihn aus dem zeitlichen Leben abrief. Um— 
geben von jeinen Söhnen und den angejehenften jeiner Diener ftarb Philipp 
unter dem Beiftande des Dechanten des St. Martinftiftes Bartholomäus 
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Sterbebett Philipps des Großmüthigen geltanden, empfing in Ge: 
mäßheit der väterlihen Berfügung der ältefte, Landgraf Wil: 
helm IV. das Niederfüritentgum mit der Hauptitadt Kaſſel, der 
zmeitältefte, Yudwig, das Oberfürftentgum Heſſen mit der Haupt: 
ſtadt Marburg, Philipp, der dritte Sohn, die niedere Grafjchaft 
Katzenelnbogen mit der Hauptitadt St. Goar, und Georg, der 
jüngfte, die obere Grafihaft Habenelnbogen mit der Hauptitadt 
Darmftadt. Die Hochſchule Marburg blieb ein Gemeingut der 
vier Brüder, und ebenjo war es der Wunſch ihres Vaters, daß 
auch nad der Zertheilung der heſſiſchen Yande in die vier un— 
gleihen Biertel*) die Kirche Heſſens unzertrennt bleiben und ihre 
wichtigen Angelegenheiten von den vier Brüdern nnter dem Bei- 
rath der Generaliynode gemeinfam geordnet werden möchten. 


XV. Rapitel. 
Des Herzogs Wolfgang Zug nah Frankreich. 
Sein und des Markgrafen Philibert Tod. 


Herzog Wolfgang war ſchon im Jahre 1563 des Vorhabens, 
mit einem Heere nad Frankreich zu ziehen, zunächſt in der Ab» 





Meier zu Kaſſel am zweiten Oftertage, Nachmittags zwiſchen drei und vier 
Uhr. Mit den Worten: „Vater, in deine Hände befehle ich meinen Geift* 
hatte er jeine Seele ausgehaucht. Sein Gebein ward neben dem feiner Gattin 
Ghriftine von Sahjen in der Gruft unter dem Chore der St. Martinstirche 
zu Kaſſel beigelegt, wo über jeinem geharnijchten Standbild ein Denkmal von 
Marmor, einen Sarktophag und ein in Stein gehauenes Bild der Auferftehung 
umfchließend, hoch hinauf bis zäm Gewölbe des Chors errichtet ward, zum 
Gedächtnis, das hier der ftreitbarfte Ritter des Proteftantismus auf den Tag 
der Auferftehung harre. 

*) Landgraf Wilhelms Erbtheil befakte die Hälfte, das des Landgrafen 
Ludwig ein Viertel, und das der beiden jüngern Brüder etwa ein Achtel der 
von Landgraf Philipp beherrichten Lande. Die niedere Grafihaft Katzeneln— 
bogen, die Philipp dem Jüngern zufiel, beftand damals aus Rheinfels, St. 
Goar, Alt: und Neusflakenelnbogen, St. Goarshaufen, Reichenberg, Hohen 
ftein mit dem Vierherren-Gericht und dem Einrih, Braubah, Rhenſe, Ems, 
Langenſchwalbach u. j. w. 
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ficht, den Evangelien in ihrer Bedrängniß Hülfe zu ſchaffen, 
daneben aber auch in der Hoffnung, es möchte bei diefem Zuge 
ihm gelingen, die vom deutjchen Reiche abgerifjenen Bisthümer 
Metz, Toul und Berdun wiederum an dafjelbe zu bringen *). Alle 
ihm näher befreundeten Fürften und Städte ſprach er um Unter- 
ftügung diejes Werkes an, namentlich die Kurfürften von Sachſen 
und der Pfalz, feinen Schwiegervater, den Landgrafen Philipp 
und deſſen Sohn Wilhelm, nicht minder jeinen andern Schwager, 
den ihm enge befreundeten Herzog Ghriftoph von Wiürtenberg, 
und von den Städten insbejondere Straßburg. Die Freunde alle 
riethen ihm von dem Zuge ab, zu dem er ſich mit großem Auf: 
wand rüftete. Sein Schwiegervater verweigerte ihm das erbetene 
Darlehn, ftellte ihm in ausführlidem Schreiben das Gefährliche 
des Unternehmens vor, und als fih Wolfgang darüber jehr ge: 
veizt gegen ihn äußerte, jchrieb er ihm, das irre ihn gar nicht, 
es jei ihm lieber, daß er ihn vor Schaden warne, denn daß er 
jollte mit Stilljehweigen zuſehen, wie er mit Weib, Kind und 
Untertanen in äußerftes Berderben gerathe. Landgraf Wilhelm 
teilte vollftändig die Bedenken feines Vaters und bat Wolfgang - 
in einem feiner Schreiben, er möge ſich nicht in ein Bad ein- 
lafjen, darin er weder ſchwimmen noch waten könne. Herzog 
Ghriftoph von Würtemberg, der ſich mit Wolfgang wegen diejer 
Sache perjönlich in Ettlingen beſprach, hatte herzliches Mitleid mit 
ihm glei) einem Vater und Bruder, meinte aber, er werde nicht 
allein fein Geld verlieren und ſich in Schulden ftürzen, fondern 
auch mit Spott und Schande umkehren. Selbit Kurfürſt Friedrich 
von der Pfalz, der unter allen deutſchen Fürften am eifrigiten 
und thätigiten fich erzeiget, den bedrängten Chriften in Frank— 
reich die freie Mebung ihrer Religion zu erringen, verjah fi in 
der damaligen Zeit nichts Gutes von einem Kriegszug gen Frank— 
reih**). Landgraf Philipp, der dem Schwiegerſohn das erbotene 

) MWolfgangs Verhandlungen in Betreff diejes Zuges finden fi in den 
Briefen Friedrihs des Frommen, herausgegeben von Kludhohn Band |, 
379—389. 

**) (Fr war der Anficht, derjelbe werde der evangeliichen Sache eher nad» 
theilig als förderlich fein, wie denn auch für Deutfchland daraus große Ge: 
fahr erwachſen fönnte. Auch würde es ihm, jagt er weiter in dem Schreiben, 
das er unterm 24. März 1563 von Amberg aus an Wolfgang abgehen lieh, 
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Darlehn abgeſchlagen, hatte fich dagegen zu einer mäßigen Unter— 
ſtützung bereit erklärt, und dak auch Kurfürft Friedrich gejonnen 
war, ihm eine joldhe zu gewähren, ift in feinem Schreiben an- 
gedeutet. 

Als Wolfgang nirgendwo die erforderlihe Summe erlangen 
fonnte, jah er fich genöthigt, von dem Zuge abzuftehen und die 
begonnenen Rüftungen einzuftellen. Er konnte fi) darein um jo 
ruhiger ergeben, als in Frankreich um eben jene Zeit zwijchen 
den Streitenden der Friede von Amboije geichlofien wurde. Der- 
jelbe war jedoch nicht von langer Dauer. Die den Proteftanten 
gemachten Zuficherungen wurden von Seiten des föniglichen Hofes 
nicht gehalten, die Verfolgungen begannen aufs Neue, und da 
fonnte endlich Herzog Wolfgang ſich nicht länger gedulden, das 
auszuführen, womit er jich jo viele Jahre in jeinem Kerzen ge— 
tragen. Im Fahre 1569 führte er den Hugenotten, wie die 
Proteftanten Franfreihs genannt wurden, eine für die damalige 
Zeit jehr beträchtliche Truppenichaar zu, um ihnen zum Siege 
zu verhelfen. 

Während ein gründlicher Forſcher der Reformationsgefchichte 
der Anſicht it, den Herzog Wolfgang habe feine Ruhelofigteit, 
jein Ehrgeiz und der Drud jeiner Schulden zu dem Zuge nad 
Franfreich gedrängt *), preijen Andere diefen Feldzug als eine 
That, in der ſich nicht bloß Wolfgangs hochherziger Eifer für den 
evangeliihen Glauben aufs Neue erwiejen, jondern die zugleich 
gezeigt habe, wie weit und tief jein ſtaatsmänniſcher Blick ge— 
wejen**). Man hebt hervor, wie bei der unjeligen Politik der 


ganz befümmerlich fein, jo dem Herzog bei dem Vorhaben etwas Beichwerliches 
zuftoße. Sollte er trogdem entjchloffen jein, in dem vorgenommenen Werte 
fortzufchreiten, jo wolle er den allmächtigen Gott bitten, daß dieſer ſolches 
gedeihen laffe zu feiner Ehre und zum Trofte der bedrängten Chriſten, ſowie 
zu des Herzogs und des geliebten deutichen Waterlandes Wohlfahrt. 

*) U. Kludhohn in feiner Einleitung zu den Br. Friedrichs des Fr. 

**) Es ift das gejchehen von Dr. Nathanael Schlihtegroll in der Mono: 
graphie: „Herzog Wolfgang,“ von Lehmann in der Geichichte des Herzog: 
thums Zweibrüden und jeiner Fürſten und von Dr. Heinrich Dittmar in 
jeinem Feſtvortrag bei der 300jährigen Yubelfeier des Gymnafiums in Zwei— 
brüden am 9. Auguft 1859. Dittmar’s Darftellung des Zuges und des auf 
demſelben eingetretenen Todes des Herzogs ſpricht im ihrer Klarheit und 
Einfachheit jehr an. 
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habsburger KHaijerdynaftie und der Zerriffenheit in den Anfichten 
und Beitrebungen der deutſchen Fürften und Volksſtämme der im 
Jahre 1555 errungene Religionsfriede nicht zur vollen Wahrheit 
habe reifen fünnen; man weift darauf hin, wie die Ausjprüche 
des Tridentiner Goncil3 von 1562 und die Greueljcenen, die da— 
mals Herzog Alba in den Niederlanden aufführte, für die Ge- 
wifjensfreiheit in Deutichland das Schlimmſte befürchten ließen, 
wie aber dieſes fi ändern mußte, wenn auch in Frankreich die 
Slaubensfreiheit gefichert werde. Diejer große Gedanke, jagt man, 
jei für Wolfgang der vornehmfte Beweggrund zu feinem Feldzuge 
geweſen, und wenn in demjelben nicht fei erreicht worden, was 
er eritrebt habe, jo liege die Schuld an den andern evangelijchen 
Ständen, die den an Mitteln beſchränkten Fürften das Wert allein 
hätten unternehmen lajjen, denn nur Wilhelm von Naſſau-Ora— 
nien und jeine Brüder Ludwig und Heinrich haben ji an dem 
Zuge betheiligt. Allein Hätte nicht grade diejes Alleinjtehen und 
die Beichränftheit der eigenen Mittel Wolfgang beftimmen müſſen, 
zu Handeln wie im „Jahre 1563% Allerdings die Häupter der 
protejtantiichen Partei in Frankreich, die Königin von Navarra, 
der Prinz von Gonde, der Admiral Goligny verſprachen ihm die 
reichlichite Erjtattung alles deifen, was er für den Kriegszug auf- 
wenden werde, aber dieje Beriprehungen wurden nicht erfüllt, und 
Molfgang hat, um ſich die Mittel zu dem Zuge zu verjchaffen, 
eine nicht Heine Zahl einer Herrichaften verpfänden müſſen. Es 
gehörte dazu aud die Probitei Offenbach am Glan, die er für 
10,000 Silbergulden an den Rheingrafen Otto auf Kyrburg ver- 
jeßte *), und wenn man vom „jahre 1569 ab die Prälziiche Hälfte 
der Hintern Grafihaft wiederum einige Zeit im Beige des Kur— 
fürften Friedrich fieht, jo rührt dies daher, daß ſie ihm als Pfand 
für die Geldfumme eingeräumt war, die Wolfgang bei dem Zuge 
von ihm empfangen. Noch jehwerer iſt der Widerſpruch zu löjen, 
in den Herzog Wolfgang mit fich jelber dadurd geriet), daß er 
feine ganze Regierungszeit hindurch wie in der Lehre Zwingli's 
jo auch in der von Galvin ein Gift gejehen, das er nicht jorg- 
fältig genug von feinen Landen fern halten könne, und daß er 


*) Grit im Jahre 1576 gelang es Wolfgangs Sohn Johann die Probſtei 
wieder an das Herzogthum Zweibriiden zu bringen. 
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nun den Anhängern diefer Lehre zu Hülfe zog. Hoffte er etwa, 
die Proteftanten Frankreichs von dem Galvinismus abzubringen 
und. fie zu bewegen zur Annahme der evangelifchen Lehre, mie 
fie in der unveränderten Augsburger Confeſſion ihren Ausdrud 
gefunden*)? Im Yahre 1563 hielt Wolfgang jein Vorhaben vor 
feiner Gemahlin Anna geheim und faßte einen Ummillen gegen 
deren Bater, al3 er vermeinte, derjelbe habe ihr davon Kunde 
und damit Urſache zu ihrer Krankheit gegeben. Ob nun die da- 
mal3 Schwerbefümmerte jet damit einverjtanden war, daß ihr 
Gemahl den Zug unternahm, der für ihn und feine Familie, 
ſowie für fein Yand jo gefahrvoll war? Nach dem, was darüber 
laut geworden, muß die Frage verneint werden **). 

Die von Wolfgang an allen Enden Deutichlands gewor— 
benen Truppen jammelten jih im Februar 1569 in der Gegend 
von Bergzabern. Sie waren etwa 15,000 Mann jtarf und be- 
ftanden zur Hälfte aus Reiterei, zur Hälfte aus Fußvolk mit 
einer Anzahl Geſchütze. Des Herzogs Gehülfen im Oberbefehl 
waren Graf Bollrad von Mansfeld und Meinhard von Schön- 
berg. Der Lebtere war einer der wenigen rheinischen Edlen, die 
ih unter den Führern des Heeres finden. Bon den Räthen 
begleiteten ihren Herrn Dr. Seel, Dr. Heinrich Schwebel und 
Lizentiat Wolf. Legterer ſtand früher in kurpfälziichen Dienften, 
war aber um jene Zeit von Wolfgang zum Rath angenommen, 
weil er fich wegen jeiner Umſicht und feiner Spracdhenfunde vor— 
zugsweile eignete, die Berhandlungen mit den Häuptern der 
Hugenotten zu führen und andere Gejandtichaften zu übernehmen. 


*) Daß er fih im Jahre 1563 mit diefer Hoffnung getragen, das er: 
weift fi daraus, daß er jeinen Schwager, den Herzog Ghriftoph bei der 
Zujammenkunft in Ettlingen neben Anderm auch um zwei gelehrte Theologen 
bat, die ihm bei Berathſchlagung der Religionsſachen dienen jollten. 

**) Landgraf Philipp fchrieb dem über ihn unwilligen Schwiegerjohne, 
nicht durch ihn habe feine Gemahlin von jeinem Plan erfahren, jondern ſchon 
längit darum gewußt, wie denn das Bornehmen mit Met jo heimlich ge: 
weſen, als die Auferftehung Chriſti. Sie habe fi Hineingefunden und in 
Gottes Willen ergeben. Daß die Herzogin Anna fi über ihres Gemahls 
Zug nad frankreich betrübt habe, das mollte aud) Katharina von Medici, 
die Mutter des jungen Königs von Frankreich gehört haben, wie fie gegen 
den Lizentiaten Wolf, Wolfgangs Gejandten, bei einer Audienz äußerte. 
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Auch des Herzogs Hofprediger machte den Zug mit; es mar 
diejes der Magifter Georg Codouius, furzweg genannt Herr Jörg. 
Am 20. Februar 1569 z0g Wolfgang, die Hoffahne voran, aus 
jeinem Schloffe zu Bergzabern aus und nahm das erite Nacht: 
lager auf jeiner Burg Minfeld. Bon da bewegte ji das Heer 
durch das Elijah, wo es gleih in den erjten Tagen verftärkt 
wurde durch die 1200 Reuter und 800 Fußgänger, welche der 
Prinz Wilhelm von Oranien im Verein mit jeinen Brüdern 
Ludwig und Heinrich herbeiführte*). In der Nähe von Schlett- 
jtadt überjtieg man die Vogejen und drang in das Innere von 
Frankreich ein," an deilen anderm Ende das Hugenotten = Heer 
fümpfte. Schon bei dem Austritt aus Bergzabern litt Wolfgang 
an Gicht, und diejes Uebel fteigerte jich im April der Art, daß 
er gejonnen war, den Oberbefehl an Wilhelm von Dranien ab» 
zugeben und heimzufehren. Als jedoch die Übrigen Obrijten er— 
Härten, daß alsdann auch fie nicht bei den Truppen bleiben 
würden, ſetzte er den höchſt bejchwerlichen Zug fort, troßdem 
dab zu dem Fieber ſich auch noch das Rothlauf an dem Fuße 
gejellte, den er Früher verlegt hatte. Was den Zug jo jehr be= 
ſchwerlich machte, war einerjeit?, daß dem Heere ſchon von Elſaß— 
Zabern an ein gleich ſtarkes feindliche Heer unter dem Befehle 
des Herzogs von Aumale zur Seite zog, gegen das man täglich 
gerüftet fein mußte, und mit welchem häufig grökere oder kleinere 
Gefechte itattfanden, jodann daß der Weg, den man hatte ein— 
ichlagen müſſen, höchſt unwegſam war, durch Wälder und Eng- 
päfle ſich 309, über Berge und Moore, überhaupt durch Gegenden 
führte, die zum großen Theil öde und unmwirthbar waren **). Jeder 
Tag brachte dem kranken Herzog neue Mühe und Sorge. Dabei 
gönnte er ſich, wie Lizentiat Molf in dem von ihm geführten 
Tagebuch berichtet, feine Ruhe, ordnete vielmehr Alles jelbit an, 
und war immer der Erjte im Sattel und der Letzte aus dem- 
jelben. Die ſtarken Meine, dur die er ſich zu fräftigen juchte, 


*) Am 4. September 1568 befand ſich Wilhelm von Oranien in Mei- 
jenheim, wahrjcheinlih um fich dajelbft mit Wolfgang wegen des Zuges nad 
Frankreich zu berathen. 

**) Ebenſo lautet der Bericht, welchen Wilhelm von Oranien an Sur: 
fürft Friedrich über den Feldzug erftattete. Bol. Kludhohn Il, 341—347. 
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brachten feine Kraft, fie fteigerten vielmehr das Uebel. Man 
hatte bereit3 die Loire überjchritten und war in die Nähe des 
Hugenottenheers gekommen, über das nad der Ermordung des 
- Prinzen Ludwig von Gonde, der jüngere Gonde, Prinz Heinrich 
in Gemeinjchaft mit dem’ Admiral Goligny den Dberbefehl führte, 
al3 des Herzogs Krankheit einen tödtlihen Charakter annahm. 
Am 9. Juni hatte man eben unter dem Feuer der Feinde den 
Uebergang über das der Loire zuftrömende Flüßchen Vienne be- 
werkitelligt, als jih die Schmerzen des Leidenden der Art fteiger- 
ten, daß man in der Scheune eines armjeligen Dörfchens Namens 
Naigo fein Bett aufichlagen muhte. Nachdem man ihn in das— 
jelbe gelegt, jagte er zu Wolf: Ich befinde mich gar übel, matt 
und ſchwach. Gottes Werk, er meinte damit den Uebergang über 
die Vienne, haben wir heute augenjcheinlih geiehen! Es will 
Gott durch mich etwas Heilfames ausrichten, aber wie ich merf, 
wird das Werkzeug darauf gehen. ch will mid) mit meinem 
Gott verlöhnen; jo das geichehn ift, mag er es nad jeinen 
heiligen Willen mit mir ordiniren. Schidt einen Buben (Edel- 
fnaben) flugs nah Herrn Yörgen und laßt Doctor Seel und 
Doctor Heinrich (Schwebel) auch dabei fein, und Ihr Buben, 
iprah er zu den Edelfnaben, fallet auf eure Kniee und bittet 
Gott, daß er jeine heilige Kirche bei der wahren lautern Lehre 
jeines Worts erhalten wolle. Darauf äußerte er gegen Wolf: 
Er Habe zwei jtarfe Feinde, die ihn hart anfechten, den Tod und 
den von Aumale. Er hab aber hinmwiederum einen Freund, deß 
er ſich getröfte. Auf den Hoffe ich, jehte er hinzu, dem-leb ich, 
dem fterb ich; ich wünſche aufgelöft zu werden und bei Ghrijto 
zu fein. Nach diefem Gebet jprah er zu Wolf: Wenn Herr 
Yörg fommt, jo greift unter das Kiffen und helft, daß ich auf- 
recht ſitzen könne. Nachdem der Geiftliche eingetreten, legte er in 
Gegenwart der Räthe Seel und Wolf, jowie etliher Edelfnaben, 
Kriegsleute wollte er bei der ?yeier nicht um jich haben *), zuerit 
das Bekenntniß jeiner Sünden ab mit dem Zujag: „das ift mein 
Herz und Gemüth, deſſen werdet ihr mir am jüngiten Tage 
Zeugniß geben“, und empfing darauf das h. Mahl. - Nach dieler 
Stärkung der Seele erholte er fich jo weit, daß er am folgenden 


*) Noluit enim, bemerlt Wolf, milites secum habere. 
23 
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Morgen in feiner Kutſche weiter gefahren werden fonnte. Am 
zweiten Tage gelangte man in den ſchönen Flecken Neſſun ohnweit 
Angouleme. Hier ergriff ihn aber das Fieber jo beftig, daß es 
ihn in raſchen Schritten dem Tod entgegenführte. Gerade als 
er den letzten Kampf kämpfte, traf Admiral Coligny geleitet von 
200 Reutern in Neffun ein, um ihn im Namen der Königin 
von Navarra und des Prinzen von Condé zu begrüßen, er mußte 
jedoch zurüdreiten, ohne ihn gejehen zu haben*). Wolfgang lag 
bereit3 ſprachlos da und verſchied furze Zeit darauf in den Armen 
des Grafen Ludwig von Nafjau. Kurz vor feinem Scheiden ge= 
wahrte man auf jeinem Antlig ein freundliches Lächeln. Zeugen 
jeines ſanften Todes waren außer dem Grafen Qudwig deſſen 
Bruder Wilhelm, der Graf von Mansfeld, Meinhard von Schön- 
berg, der Hofprediger Jörg, der Leibarzt Pleurer, der Lizentiat 
Wolf und Andere. Er hatte an jeinem Sterbetag, den 11. Juni 
1569 noch nicht das 43. Lebensjahr vollendet, und wenige Monate 
zubor ging er noch als ein leiblih fFräftiger Mann einher. 
Nachdem die Leiche einbalfamirt war, wurde fie mit einem höchſt 
- ftattlihen Geleite nah Angouleme geführt und im der dor: 
tigen Kirche ein Leichengottesdienft gehalten. Bon da brachte 
man fie jpäter nah Cognac und zulegt nah La Rochelle am 
atlantiichen Meere. Gemäß der Anordnung des Berftorbenen 
fümpften jeine Truppen unter dem Befehl des Grafen von 
Mansfeld den Kampf fort, bis im darauffolgenden Jahre der 
für die Proteftanten Frankreichs vortheilhafte Friede von Saint 
Germain errungen war. 

In allen Landen, in melden das evangeliiche Belenntnik 
ih Bahn gebrochen, verbreitete die Kunde von Wolfgangs Heim— 
gang Schmerz und Trauer, und nicht bloß in den Kirchen jeiner 
Fürſtenthümer, jondern auch anderwärt3 wurden Trauergottes- 
dienfle gehalten, wie denn auch jein Gedächtniß in deutichen und 
franzöfiichen, lateiniihen und griechiſchen Trauergedichten gefeiert 
wurde. David Ehyträus jagt in der von ihm zu Wittenberg ge— 


*, Als Coligny Tags darauf Wolfgangs Leiche jah, verwunderte er ſich 
mit feinem Gefolge darüber, daß er von jo Heiner Geftalt gewejen, und 
äußerte, Ddieweil Wolfgang: Namen und Thaten jo hoch gerühmt worden, 
hätte er vermeint, feine Perfon jollte größer gewejen jein. 
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haltenen Trauerrede: Das ganze häusliche Leben des Pfalzgrafen, 
jeiner Gemahlin, feiner Söhne und Töchter war die jchönite 
Schule der Frömmigkeit, ein Muſter der Nüchternheit, Keufchheit 
und Beicheidenheit, des häuslichen Glüdes und aller Gott gefäl- 
ligen Tugenden. Sein Feld- und Hofprediger Georg Godonius 
rühmt in der am 30. Oftober zu Lauingen gehaltenen Leichen- 
predigt zunächſt des Fürſten Eifer, jedwede Irrlehre von feinen 
Landen fernzuhalten und ihnen das reine Wort Gottes zu be- 
wahren, und gedentt jodann des Fürſten Standhaftigfeit zur Zeit 
des Interims, feiner Arbeitiamkeit, und wie ſorgſam er darauf 
bedacht gemwejen, bei jeinen Unterthanen Zucht, Ehrbarkeit und 
Frieden zu erhalten. Schlieglic jagt er, das Alles Habe er nicht 
erzählt, als wolle er einen Heiligen aus ihm machen, fintemal 
Ihre Fürftlihe Gnaden aud ein Menjch gewejen und menjchliche 
Mängel und Fehl gehabt*), aber darüber habe derjelbe allezeit 
herzliche Reu und Leid getragen und fie in rechtem Glauben auf 
Chriſtum den Herrn hingelegt. Möchten doch, rief er in die Ver— 
janımlung hinein, Alle eingedenf fein des Spruchs, den der gnä— 
dige Herr im Brauch gehabt: Vive memor lethi d. h. Sei im 
Leben eingedent des Todes! Rührend ift die Trauer Friedrichs 
des Frommen um den Fürſten, der auf dem Reichstage von 
Augsburg einer jeiner hartnädigften Gegner geweien. Als ihm 
im Dezember 1569 der Lizentiat Wolf Briefe der Königin Eliſa— 
betd von England überbradte, die mit ihm verhandelte, wie den 
Evangeliſchen in Frankreich die nöthige Hülfe zu jchaffen jei, 
und er von ihm die näheren Umftände von Wolfgangs Tode ge— 
hört, da brach er aus in die Worte: Wir haben viel verloren 
an dem frommen Fürften, er hat es treulic und mehr denn 
treulih gemeint. So ihm Gott das Leben gegönnt, wollten wir 
uns näher zujammengethan Haben. Es Haben fi anfänglich 
etwas Widermwärtigfeiten erzeigt, die doch weder aus jeinem noch 

*) Auch Wolf, der mit jo großer Liebe an Wolfgang gehangen, jchweigt 
über defjelben Mängel nit. Nachdem er berichtet, wie bei Deffnung der Leiche 
bejonders Milz und Leber jehr verlegt gefunden worden, bemerft er: Es habe 
Wolfgang während des Zugs gar nicht geruhet, noch recht gejchlafen, über— 
haupt jeiner Gejundheit wenig gepflegt, jehr oft und überflüjfig ftarfe Weine 
getrunfen, auch mit dem Zorn, dazu jeine Natur zulegt allzujehr geneiget, 
fi großen Schaden gethan. 
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aus meinem Herzen geflofjen, fondern vielmehr durch etlicher 
Zeugen Bosheit entjtanden find. Er hat viel getan, e3 würde 
e3 ihm feiner nachthun. Man hat dürfen jagen: Ich habe ihn 
um Land und Leute bringen wollen. Ach Gott, was Hab ich 
gethan! Das Geld Hab ich ihm geliehen in feiner großen Noth, 
wie die Reuter ſchon im Anritt waren und mir und ihm auf 
dem Halſe lagen. u 

Der Friede von St. Germain war geſchloſſen. Katharina 
von Medici, die Regentin Frankreichs, Hatte die Bitte der Her- 
zogin Anna um ficheres Geleit für die Ueberführung der Leiche 
ihres Gemahls nah dem Herzogthum Zweibrüden gewährt, — 
fie wollte einen Passeport und einen Herold geben, — aber 
Condé und Eoligny hielten diefe Sicherheit nicht für ausreichend, 
weil Wolfgang Truppen die Leute der Gegenden, durch melche 
fie gezogen, dur Raub und Plünderung gegen fich etzürnt hatten, 
und doc waren dieje Häupter der Hugenotten zu einer ander- 
mweitigen Ueberführung der Leiche nicht behülflih, wie fie denn 
noch weniger dafür bejorgt geweien, daß die dem Herzog zuge— 
fiherten Geldjummen richtig gezahlt wurden. Zwei Jahre lang 
ftand Wolfgangs Leiche in La Rochelle zum tiefen Schmerz der 
Seinen. Da gelang e3 endlid Wolf, dem Getreuen und Mu— 
thigen, diejelbe als Kaufmannsgut verpadt auf die See zu bringen, 
und auf weiten Umwegen der Heimath zuzuführen. Im Auguft 1571 
landete er mit ihr nad) mehrwöchentlicher gefahrvoller Fahrt in 
Lübeck*). Allda wurde der Sarg, jobald er ausgeſchifft war, in 
die Kirche gebracht und eine Gedächtnigpredigt "gehalten. Nach 
derjelben geleiteten‘ die Birgermeifter, der Rath und die ganze 
Bürgerſchaft die Leiche bi$ vor das Thor und gleihe Ehren 
wurden derjelben an allen Orten zu Theil, die fie auf ihrem 
Zuge berührte. Herzog Julius von Braunfchweig gab ihr per- 
fönlich eine Strede das Geleit, ein Gleiches geihah zu Minden 
Seitens des Herzogs Erich, deſſen ganzes Hofgeſinde dabei in 
Trauerkleidern erſchien mit brennenden Fackeln in den Händen. 
Beſonders feierlich war der Empfang der Leiche in Kaſſel und 


*) Beim Ausſchiffen erflärte der Schiffer dem Lizentiaten Wolf: Wenn 
man gewußt hätte, dab das Schiff eine Leiche führe, jo würde man die 
Leiche ſammt ihm über Bord geworfen haben. 


* 
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durch das ganze Heflenland, deffen Herricher die Brüder von 
MWolfgangs Gemahlin waren. In dem zwiſchen Darmitadt und 
Worms gelegenen Dorfe Hofheim warteten der Leiche der Zwei: 
brüdiihe Statthalter, Chriſtoph Landihad von Nedarfteinach, 
welcher über 30 Jahre im Dienft von Pfalzzweibrüden gejtanden, 
" und der Kanzler Tobias Stieber. Dieje führten fie nad) der 
Burg Landsberg bei Obermojchel, wojelbft fie Wolfgangs ältefter 
Sohn, Herzog Philipp Ludwig von Neuburg in Empfang nahm. 
Zwei Tage darnad) am 23. September 1571 fand in Anweſenheit 
des genannten Fürſten, desgleihen des Herzogs Georg Hans, 
jowie mehrerer kur- und fürftlihen Gejandten die feierliche Bei— 
jeßung in der Fürftengruft zu Meiſenheim jtatt. Wolfgangs Ge— 
mahlin, der Meilenheim als Wittwenfig verjchrieben war, weilte 
damals mit den jüngern Kindern noch zu Neuburg an der Donau, 
oder auch in dem fürftlihen Schlofje zu Yauingen, und ihr Schmerz 
um den FFrühgejchiedenen war wohl der tieffte *). 

Bereits im Jahre 1568 Hatte Wolfgang jein Teftament er— 
richtet. Dafjelbige, in dem ſich feine Spur der Ahnung feines 
nahen Todes findet, athmet durchweg den Geift inniger Frömmig— 
feit, herzliher Liebe gegen die Glieder jeiner Familie und treuer 
Bejorgtheit für das geiftliche wie leiblihe Wohl jeiner Unter: 
thanen. Seine Söhne bittet er, vor Allem die hohe Gnad zu 

*) Des Epitaphii oder Grabfteines halben Hatte Wolfgang feinem Erben 
fein Maß geben wollen, jondern verjah ſich zu ihnen, fie würden dafjelbe 
dermaßen ordnen, dak man in dem Werke jpüren werde ihr Hriftliches An» 
denfen an ihn, ihren Bater und zugleich an aller Chriftgläubigen Auferftehung, 
die er in der Erde erwarte. Doch jollten fie dabei alle Pracht und Ueber— 
fluß Hintanjegen und fi zu Herzen führen, was chriftlicher Wohlftand for- 
dere. Die Söhne jäumten nicht dem väterlihen Willen nachzukommen. Das 
von ihnen dem Bater errichtete Denkmal ziert noch .heute die Kirche von 
Meifenheim, doch hat auch es, als zu Ende des vorigen Jahrhunderts das 
franzöfiiche Nevolutionsheer bis an den Glan vordrang, durch rohe Hände 
arge Berftümmelung erlitten. In Betreff des Begräbnikortes hatte Wolf: 
gang verordnet, jo er im Fürſtenthum Neuburg oder in defien Nähe ver” 
fterbe, folle man feinen Leihnam in der Pfarrkirche zu Lauingen begraben’ 
trüge es fi aber zu, dab er in feinem Zweibrüdifhen Fürftentbum oder 
dafelbft herum den Weg alles Fleiſches gehe, fo jolle man feine Leiche in der 
Kirche von Zweibrücken oder in der von Meifenheim, an weldem Ort «8 
die Gelegenheit am beften geben werde, zu feinen löblichen Boreltern beftatten. 
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bedenten, die Gott ihnen damit verliehen, daß er fie habe geboren 
und erzogen werden laſſen in dem Lichte feines ſeligmachenden 
Mortes, hiefür Gott allezeit zu foben und ihn anzuflehen, daß er 
den Glauben in ihnen mehren und fie in der rechten Erfenntniß 
bi8 an das Ende erhalten wolle. Die uralte prophetijche und 


apoftoliiche Lehre des Chriſtenthums, wie fie in der Augsburgiichen - 


Confeſſion enthalten, die follten fie unverfälſcht und ohne menſch— 
liches Zuthun nicht bloß bei ihren Unterthanen erhalten, jondern 
jelber frei öffentlih mit dem Munde befennen, desgleichen ſorg— 
fältig dabei wachen, daß die von ihm veröffentlichte Kirchenord— 
nung beobachtet werde. Treffe fie wegen ihres Belenntnifjes Kreuz 
und Verfolgung, die ihnen zur bereiten der Teufel nicht ſäumen 
werde, jo follten fie wiffen, daß das Erprobungen des rechten 
hriftlihen Glaubens feien, und diemweil die menſchliche Blödigfeit 
fih vor dem Kreuz entjeße, und Gott allein durch feinen heiligen 
Geiſt die Beitändigfeit wirkte, jo möchten fie um jo mehr anhalten 
im Gebet. Gegen die ihnen von Gott fürgeftellte Obrigleit — 
den Kaiſer — jollten fie fich weder mit Nath noch That bewegen 
lafjen, jondern ihm alle jchuldige Ehre erweilen und gehorjam 
fich erzeigen in Allem, was nicht wider Gott if. Würde die- 
jelbe fie aber Dinge heißen, jo wider Gott wären, jollten fie den 
Spruch Chriſti bedenten: Gebet dem Kaiſer, was de3 Kaiſers ift 
und Gott was Gottes if. Der, der allein den Leib zu tödten 
bermöge, ſei nicht jo hoch zu fürchten, al® der, welcher Leib und 
Seele in Verderbniß führen könne. 

Tiefergreifend find die Worte, mit denen er den Söhnen an 
das Herz legt, wie fie ſich gegen ihre Mutter verhalten jollen. 
Auch vergißt er nicht, fie zu ermahnen im Gehorfam und Chr: 
erbietung gegen die ihnen von ihm verordneten Bormünder jowie 
gegen die ihnen. beftellten Präceptores, durch welche fie in der 
Gottesfurdht wie in allen Tugenden und guten Künjten jollen 
unterwiejen werden*). Desgleihen jollten fie ihre Räthe ehren 





*) Nachdem er fie ermahnt, ſich unter der Leitung ihrer Präceptoren 
fleißig in guten Künſten, Tugenden und Sprachen zu üben, jet er hinzu: 
quoniam virtus nobilitat et non opes, wie denn mancher gelehrte und 
weile, doh an Gut arme Mann zu großen Würden und Ehren gelange, 
dagegen ein Neicher, der nichts gelernt, feine Achtung genicke. 
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und wert) halten und bedenken, daß gottesfürchtige und gelehrte 
Räthe eine hohe Gabe Gottes feien, welche Gott nicht jedem Re— 
genten jchide, jondern denen, die in Furcht und Liebe auf feine 
Güte warten. Bei der Annahme neuer Räthe, zu denen fie vor— 
zugsweiſe Leute heranziehen follten, die im Yand begütert feien, 
möchten jie zubörderft darauf jehen, ob fie zu Gottes Wort ge- 
neigt jeien, damit nicht diejelben etwa fie und die Jhrigen davon 
abwiejen. Alte Räthe und Diener follten fie, wenn bei den— 
jelben Leibesunvermöglichkeit eintrete, nicht verſtoßen, fondern fie 
bis an ihr Ende in der Beltallung erhalten. 

In demjelbigen Srieg, in welchem Herzog Wolfgang dem 
Zode erlag, verlor die hintere Grafihaft Sponheim aud ihren 
andern Gemeinsheren, den Markgrafen Philibert von Baden. 
Auf dem Reichstag von 1566 hatten beide Fürften gegen Friedrich 
den Frommen zujammengeitanden, Philibert jedoch noch weniger 
als Wolfgang bloß aus Eifer für die unveränderte Augsburgijche 
Confeſſion, jondern aus Feindjeligfeit gegen den Hurfürften, durch 
welchen er jeine Hoheitsrehhte in der Grafihaft Sponheim ver— 
legt hielt. Der hriftlihe Glaube, von welchem der Apoſtel jagt, 
er jei nicht Jedermanns Ding, lag ihm, wie fein Verhalten bei 
der Einführung der Reformation im Gericht Kröv zeigt, nicht 
ſehr am Herzen, er war in diejer Beziehung weder falt noch 
warn, und diejer jeiner Glaubens-Lauigfeit ift es mit beizumeffen, 
daß, als Kriegs- und Thatenluft ihn nad Frankreich trieb, er 
nit in den Reihen der Evangelijcherr, jondern der Katholiken 
fämpfte. Im Spätjahr 1567 hatte er dem Prinzen von Condé, 
dem Haupte der Hugenotten, 1500 Reuter zugeführt, er zog je= 
doch aus Lothringen, wohin er bereit3 vorgerüdt war, wiederum 
zurüd, al3 jein Schwager Herzog Albrecht von Baiern, ihn dring— 
ihit darum bat, der Kaiſer ihm einen Drohbrief fandte und man 
ihm mittheilte, die Hugenotten hingen der jchmweizeriichen Lehre 
an. Für einen Förderer der Saframentirer, Schwärmer und 
Bilderftürmer wolle er nicht gelten, hatte er jchon im Jahre 1566 
während feines Streites mit FFriedrih dem Frommen an Herzog 
Albrecht geichrieben. Als er im Jahre 1569 fich gegen den fran= 
zöfifchen Hof verpflichtete, mit einer Truppenſchaar ihm zu Hülfe 
zu ziehen, machte er ausdrüdlich zur Bedingung, nicht gegen Be— 
fenner der Augsburger Gonfejlion verwendet zu werden, und als 
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diefer fein Hülfszug bei den Evangelifchen vielfach gemißbilligt 
und al3 ein Verrath an der evangeliihen Sache bezeichnet wurde, 
da jandte er in Gemeinjchaft mit dem Rheingrafen Philipp Jo— 
hann von Dhaun, dem Grafen Georg don Leiningen und andern 
(utheriichen Herrn, die fi in den Dienſt des Königs von Frank— 
reich begeben hatten, ein offenes Sendſchreiben nach Deutjchland, 
worin fie erflärten, daß fie gegen das wahre und lautere Augs— 
burgiiche Bekenntniß dienten, das hätten die neuen Chriſten, die 
lügneriſchen Anhänger Galvin’3 erjonnen, welche ihrem recht— 
mäßigen König die Krone vom Kopfe reigen möchten. 

Um 30. März 1569, jomit fünf Wochen jpäter, als Herzog 
Wolfgang aus dem Schloffe zu Bergzabern ausgezogen, nahm 
auf dem Schloffe zu Baden Markgraf Philibert Abſchied von 
feinem zehnjährigen Sohne Philipp und trat mit den von ihm 
gejammelten Truppen den Zug nad) Fyranfreih an. Hätte dem 
Erfteren vor jeiner Vereinigung mit dem Heere der Hugenotten 
nicht der Tod ereilt, jo hätte es leicht gejchehen fünnen, daß in 
einem der Treffen, die von da ab zwiſchen dem Heere der Huge: 
notten und dem des Königs ftattgefunden, die zwei Gemein» 
herren der Hintern Grafſchaft feindlich aufeinander geſtoßen wären. 
Mit das blutigfte diefer Treffen mar das, welches am 3. Oftober 
1569 bei Montcontour in der Landſchaft Poiton geliefert worden. 
In ihm; wo Admiral Goligny das Hugenottenheer befehligte, ver- 
blieb den Königlichen der Sieg, Markgraf Philibert aber gerieth 
ſchwer verwundet in die Gefangenschaft der Hugenotten, die ihn 
bis an den Fuß der Pyrenäen mit fich führten. Hier erlag er 
jeinen Wunden. Das Grab, das feine Leiche aufgenommen, kennt 
man nicht, ein ftattlihes Grabmal aber wurde ihm in der Stifts— 
fire zu Baden errichtet. 

Bon den andern deutjchen Herren, welche in den Reihen des 
Königs die Schlaht von Montcontour mitgefämpft haben, fand 
in ihr aud) der NRheingraf Yohann Philipp der Jüngere einen 
Tod. Derjelbe war der ältefte unter den fünf Söhnen des Rhein— 
grafen Philipp Franz, welcher unter den Rheingrafen für die 
Einführung der evangelifchen Lehre der thätigfte gewejen. Schon 
zu feines Vaters Lebzeiten war er durch feinen Oheim Johann 
Philipp den Welteren an den Hof in Paris und darnad) in die 
Kriegsdienfte des franzöfiichen Königs gezogen worden. „Johann 
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Philipp der Neltere war nicht bloß Kriegsmann, fondern aud) ein 
gewandter Hof- und Staatsmann, hatte fi) aber ganz an Frank— 
reich verfauft und hielt dies nicht für unverträglich mit jeinem 
evangeliichen Bekenntniß. Kurfürſt Friedrich machte ihm im Juli 
1562 jehr ernitliche Vorftellungen darüber, daß er ſich zum Nieder: 
werfen der Belenner des evangeliihen Glaubens brauchen laſſe. 
In feinem Antwortichreiben, das er von Bourges aus an Fries 
drich jandte, ftellte er in Abrede, daß ſolches von ihm gejchehe 
und bob hervor, wie er feinen Fleiß ſpare, die freie Religions: 
übung für die Proteftanten zu erwirfen*. Zum lebten Male . 
hatte er, der vom Kaiſer Geächtete, den deutichen Boden betreten, 
al3 er 1566 in Begleitung feines Neffen Johann Philipp dem 
Reihstag in Augsburg anwohnte. Auf der Rüdreife von da 
erkrantte er und ftarb im Hlofter Orcamp in der Picardie. In 
der Schlacht von Montcontour focht auch fein jüngerer Neffe, der 
Rheingraf Friedrih von Dhaun, — der Stifter der Linie Salm 
— und empfing in ihr mehrere nicht leichte Wunden *). 


XVI. Rapitel, 

Der Tod des Herzog Georg von Simmern. Weber: 

gang des Fürftenthums Simmern an Herzog 

Reichard. Die kirchliche Stellung und Thätigkeit 
der beiden Fürften. 


Das Jahr 1569 iſt auch das Sterbejahr von Herzog Georg 
in Simmern, dem Stiefvater de3 Herzog! Wolfgang. Daß Georg, 
nachdem er feinem Bruder im Herzogthum Simmern gefolgt war, 
in demjelben die Reformation fortjegte und durch die Aufhebung 
des Kloſters Ravengirsburg zu einem vorläufigen Abſchluſſe brachte, 
ift bereits wmitgetheilt. Er neigte, wie bereit$ erwähnt ift, dem, 
reformirten Bekenntniſſe zu, ging jedoch nicht joweit, daß er jeines 
Bruders KHatehismus und Kirchenordnung in feinem Fürſtenthum 


*, Näheres über Johann Philipp den älteren und feinen Neffen findet 
fich in der Gefchichte des rhein- und wildgräflicen Haufes von Schneider 
S. 142 f. und 168 f. 


362 


eingeführt hätte. Den unter feiner Herrichaft ftehenden Gemein— 
den verblieb die Kirchenordnung Otto Heinrichs und der Kate— 
chismus Luther's. Yeibsgelegenheit halben war er verhindert, den 
für Kurfürſt Friedrich jo gefahrvoflen Reichstag von 1566 in 
Berjon zu bejuhen, es vertrat ihn auf demjelben jein Rath Jo— 
Hann Knauf. Da diefer noch nie einem Reichstag beigewohnt 
hatte, bat Georg jeinen Bruder, ihm die Unterftüßung feiner 
Räthe angedeihen zu laflen, wie es denn von der Zeit ihres 
Vaters hergebracht jei, daß fi der Simmernſche Gejandte den 
 furfürftlichen Räthen anſchließe. An dieſe Bitte reihte er zugleich 
die, daß jeinem Abgeordneten bei den kurpfälziichen Gejandten freie 
Koft gegeben mwerde*). Als die evangeliihen Stände in Folge 
der ihnen vom Sailer geftellten Frage unter ſich berathichlagten, 
ob Friedrich noch als Anverwandter der Augsburgiichen Gonfejfion 
anzuerfennen jei, enthielt ji Georgs Gejandter wie der des Mark— 
grafen Karl von Baden der Abgabe feiner Stimme, anders da— 
” gegen verhielt ji) Georg3 Bevollmädtigter auf dem im September 
1566 zu Erfurt gehaltenen Tage, auf welchem Seitens der evange- 
liſchen Stände berathen wurde, in welcher Weiſe das dem Kaiſer 
zugejagte Golloquium zwijchen den Theologen Friedrichs und denen 
der andern evangelijchen Fürften jtattfinden ſollte **). Hier jchlok 
fich derfelbe eng an die furpfälziihen Gejandten an, und wenn 
er den Abjchied dieſer Tagſatzung nicht befiegelt Hat, jo rührt dies 
daher, daß er dem Herzog Johann Wilhelm von Sadjen nicht 
den Vorrang vor jeinem Fürften zugeftehen wollte. Daß Herzog 
Georg bemüht gewejen, für die Kirchen feines Fürſtenthums ges 
lehrte gottesfürchtige Leute zu gewinnen, davon zeuget der mit 
dem Hlofterconvent zu Ravengirsburg im Jahre 1560 abgejchloj- 
jene Vergleich, dekgleihen, daß er im Jahre 1566 das mit der 
eriten Pfarrftelle in Simmern verbundene Amt des Superinten: 
denten Heinrich von Kempen, dem damaligen Pfarrer in Kaftellaun, 
antragen ließ. 

Seine Gemahlin Elifabeth ging ihm ſchon im Jahre 1563 
am 3. Januar im Tode voran. Woher e3 rührt, daß diejelbe 
nicht in Simmern ftarb, jondern im Schlofje zu Zauingen, ber 
*) Das Schreiben ift gegeben zu Simmern am 21. Februar 1566. 
++) Bol. Kludhohn’s Briefe Band I, 672 und 701. 
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gewöhnlichen Refidenz ihres Sohnes Wolfgang, ift bis jegt nicht 
aufgehellt. Sie hatte Herzog Georg feine Kinder geboren und 
jegte in ihrem legten Willen nicht ihren Gemahl, jondern Wolf: 
gang den Sohn zu ihrem Erben ein. Diejer ehrte ihr Gedächt- 
niß dadurch, daß er ihr in der Martinskirche zu Lauingen ein 
prädhtiges Denkmal errichten ließ. 

Mit jeinen in der fatholiichen Kirche verbliebenen Schweſtern, 
die den Schleier in dem Kloſter Marienberg bei Boppard trugen, 
blieb Georg in freundlihem Verhältniß, wie er denn namentlich 
mit jeiner „Freundlich lieben Schweiter Fräulein Maria, der 
Klofterjungfrau in Boppard“, öfters Briefe gewechſelt Hat. Bei 
feinen mäßigen Einkünften hatte er Urſache, auf Mehrung jeiner 
Gefälle bedacht zu jein, nicht fie zu vermindern. Wenn er troß- 
dem den Ravengiräburger Hof zu Klotten an der Mojel nebjt 
einem Fuder Wein zu Müden dem ZTrierihen Kanzler Johann 
Wimpheling zu Lehen gab, jo gejchah diejes jedenfalls deßhalb, 
damit er jich für die andern Güter des Kloſters Ravengirsburg, 
die im Erzitift Trier lagen, den Schuß des einflußreihen Mannes 
lihere. Er jchied am 17. Mai 1569 aus dem Leben, im Wlter 
von 51 Jahren, nachdem er 10 Jahre das Fürſtenthum Simmern 
regiert hatte. Sein Grab fand er in der Fürftengruft zu Simmern. 

Bevor wir uns aufs Neue dem JHurfürften Friedrich von 
der Pfalz zuwenden, um ihm in feinem weiteren Kampfe zu fol 
gen, iſt es erforderlich, einen Blid auf den neuen Herricher zu 
werfen, welchen das Fürftentfum Simmern nad Georgs Tode 
in deflen jüngerm Bruder Reichard erhalten hat. Derjelbe war 
geboren zu Simmern am 21. Juli 1521 und der Dritte unter 
den Söhnen, mit welchen Beatrir von Baden ihren Gemahl Jo— 
hann beſchenkt Hat. Er wurde wie jein Bruder Georg für den 
geiftlihen Stand beftimmt und wie er mit diefem jchon in der 
Knabenzeit die Lehrer theilte, jo bejuchte er auch in Gemeinſchaft 
mit ihm die Hochſchule Löwen. In einem Verzeichniffe der Dom: 
pröbjte von Mainz heißt es von Neichard, nachdem er den geift- 
fihen Stand erwählt, ſeien ihm der höheren geiftlihen Würden 
viele zu Theil geworden, und dem war in Wahrheit aljo. Sein 
einflußreier Vater erlangte für ihn Domherrnpfründen an den 
Hodftiften Mainz, Köln und Trier, defgleichen an dem außer: 
halb der Ringmauern von Mainz gelegenen Stift St. Viktor. 
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Als im Jahre 1545 Hermann von Wied im Erzftift Köln die 
Reformation einzuführen juchte, ftand er, der vierundzwanzigjäh— 
tige Domherr, auf des NReformators Seite und murde deßhalb 
von Paul III. nah Rom geladen. Es ift nicht anzunehmen, daß 
er der Vorladung Folge geleiftet hHat*). Zu Anfang des Jahres 
1559 erwählten ihn die Stiftsheren zu St. Viktor in Mainz zu 
ihrem Probſte und am 12. März ſprach er hiefür von Straf: 
burg aus dem Stiftsjcholafter und Kapitel feinen Dank aus. Noch 
im jelbigen Jahre am 17. DOftober trat er diefe Würde mit ihrem 
Gefälle an den Freiherrn Mlerander Fugger ab, dieſes mohl 
darum, weil er inzwiihen zum Domprobft in Mainz und damit 
zum erften Prälaten des Mainzer Erzitift3 erwählt worden war. 
Kurze Zeit darnach erlangte er diejelbe hohe Würde am Dome 
zu Straßburg. Um ihm ein jeinem fürftlihen Stande ange- 
mefjenes Auskommen zu jihern, Hatte ihn jein Vater auch mit 
einträglihen Pfarrpfründen verſorgt. Es gehörten dazu die 
Paftoreien Bell und Kirchberg mit ihrem reichen Zehntgefälle. Da— 
neben war er bereits im Jahre 1556 Mominiftrator des in der 
Dberpfalz ohnfern der Stadt Eger gelegenen Kaiſerkloſters Wald» 
ſachſen**) geworden. Bor diejer Zeit jcheint Mainz fein Lieb- 
Iingsaufenthalt gewejen zu fein, und hat er fi um dieje Stadt 
fein geringes DVerdienit erworben dadurch, daß, als Albrecht von 
Brandenburg nah der Eroberung von Mainz und der Nieder: 
brennung anderer Kirchen die Brandfadel au in die Dome 
firche werfen wollte, derjelbe vornämlich durch feine Fürbitte fich 
bewegen ließ, von diefem Vorhaben abzuftehen. Nachdem im 
„Jahre 1555 mit dem Tod des Erzbiſchofs Sebaftian von Heufen- 
ftamm der erzbifchöfliche Stuhl von Mainz zur Erledigung ge: 
fommen, gab ſich Reichard der Hoffnung Hin, er werde denjelben 
bejteigen. Gehörte er doch als Pfalzgraf dem Fürſtengeſchlecht 
an, weldes um jene Zeit am Rheine das mädhtigfte war, bejaf; 
er doch ſchon um feines Vaters willen der einflußreichen Freunde 
viele, und dabei war er als Domprobft der Erfte unter den Prä— 


*) In Sleidani lib. XVI heißt es: Certe jam an. 1545 a partibus 
Hermanni Archiepiscopi Coloniensis in emendationem sacrorum in- 
cumbentis stetit ob eamque rem a Paulo III Pontifice Romam cita- 
tus fuit. 

**, Monasterii imperialis. 
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laten des Erzftifts. Nach der Erzählung des Serrarius bezeidh- 
neten ihn Viele mit lauter Stimme al3 den fünftigen Erzbiſchof 
und Kurfürften. Darum ſei er denn auch feiner Erwählung jo 
jehr gewiß gemwejen, daß er es gar nicht nöthig gehalten, der 
MWahlhandlung anzumohnen, jondern die Stadt verlaffen Habe, in 
der Meinung, in die Domprobjtei werde er nicht mehr zurüde 
fehren, jondern al3 Erzbifchof werde man ihn in die Stadt zurüd- 
führen. AS es aber zur Wahl gefommen, habe fi Alles 
anders geftaltet, e3 jeien bei derjelben die Lebten die Erften ge— 
worden. Den Pfalzgrafen habe man übergangen und den Dom: 
herren Daniel erwählt. Jedermann jei darüber erftaunt, aber die 
Beljeren hätten jich deſſen höchlich gefreut und gejagt, der Finger 
Gottes Habe ſich Hier gezeigt. Dem jei au in Wahrheit alio 
gewejen, denn Daniel, derjelbe gehörte dem Nittergejchlecht der 
Brendel von Homburg an, habe jein hohes Amt der Kirche und 
dem Mainzer Lande zum Heil verwaltet, während der Pfalzgraf 
in jchmähliher Weile von Martinus, dem Schußheiligen der 
Mainzer Kirche, zu Martin Luther dem Apoftaten übergegangen, 
von dem fatholiichen Glauben zum Ketzerglauben abgefallen jei*). 
Noch im Fahre 1559 nannte fih Reihard: V. G. G. Pfalzgraf 
bei Rhein, Herzog in Baiern, Adminiftrator zu Waldſachſen und 
Dhumprobft Hoher Stift Mainz und Straßburg. Das Stlofter 
Waldſachſen Hatte er von Kurfürft Otto Heinrich) empfangen, und 
nachdem er durch jeinen Webertritt zur evangeliichen Kirche jeiner 
Pfründen an den Doniftiftern war verluftig gegangen, nahm er 
dajelbft jeinen Sit. Was Neichards Lebertritt zur evangelifchen 
Kirche betrifft, jo wird berichtet, fein Herz habe ſich ſchon frühe 
der evangeliichen Lehre zugeneigt, aber erft 1562 habe er die 
Stelle des Domprobft3 in Mainz niedergelegt und ſich zu der 
Augsburgiihen Confeſſion, der er bis dahin heimlich angehangen, 
öffentlich befannt. | 

Daß Reihard als Prälat von Waldfahjen Sit und Stimme 
auf den Landtagen der Oberpfalz hatte und mit zu den Land» 
tagägliedern gehörte, welche feinem Bruder Friedrih den hart- 
nädigften Widerftand leifteten, als derjelbe verjuchte, jeinen Kate— 
Hismus und feine KHirchenordnung auch in der Oberpfalz einzu— 


*) Bgl. Serrarius 5 Bücher Mainzer Geſchichte S. 918. 
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führen, deſſen ift bereit3 gedacht, nicht minder, wie er vor und 
während des Reichstags 1566 ſich Friedrich gegenüber verhalten 
‚ hat. In dieſer widermwilligen Gefinnung gegen den Glauben und 
die Lehre feines Bruders verharrte er aud nachher. Die Fürften 
von Würtemberg, Helfen und Baden hatten fih Ende Mai 1567 
bei einer Zujammenfunft in Heidelberg mit Kurfürſt Friedrich 
dahin geinigt, da man in Betreff des Abendmahls über den mo- 
dus praesentiae Christi ftreite, nicht aber über die Präjenz 
jelbft, jo wollten fie allerjeit3 ihren Theologen ernftlich befehlen, 
von dieſem Artikel foviel den modus der Präjenz anlange, tweder 
in Schriften noch in Predigten heftig zu disputiren, und ſich des 
Ketzerns, Verdammens und Schmähens zu enthalten. Während 
Landgraf Wilhelm, welcher dieje Bereinbarung angeregt hatte, in 
Straßburg und an andern Orten dafür wirkte, daß man ihr bei« 
trete, jandte Friedrih im Monat September feinen Rath Schott 
eigends3 an Reihard nah Waldſachſen, desgleihen an die Kur— 
fürftin Dorothea in Neumarkt, um diejelben zu bewegen, ihren 
Geiſtlichen ein Gleiches aufzuerlegen. Dem furfürftlichen Gefandten 
gegenüber behielt ſich Reichard wie Dorothea die Antwort vor. 
Bezeichnend aber für die religiöfe Gefinnung Reichards und feine 
Stellung zu dem Bruder ift die Antwort, die er demfelben ſpäter 
Ichriftlich zugehen ließ. Auch er, jchrieb er, bedauere die verderb- 
fihen Spaltungen, an welchen neben unferer Undantbarteit, 
Sicherheit und rohem Leben vornämlich der Fürwitz und Ehrgeiz, 
und daß man die menjchlihe Vernunft der göttlichen Wahrheit 
borziehe, Schuld jeien. Er für jeine Perſon habe fich nicht von 
dem Brunnquell Ehrifti, feinem ewigen Wort, abführen laſſen, und 
möchte wünſchen, daß auch er, der Kurfürft, wie er ihn jchrift- 
(ih und mündlich deffen mehrmals erinnert habe, dabei verharret 
wäre. Darin flimme er jedod) ihm bei, daß troß des Streits 
brüderliche Liebe und Einigkeit zwiſchen ihnen fortdauern jolle, 
wie er denn daran es niemals habe fehlen lafien. Bon der in 
Heidelberg getroffenen Vereinbarung habe er in glaubhafte Er- 
fahrung gebradht, diejelbe gehe bloß dahin, daß von den beider: 
feitigen Theologen die Echmähjchriften ſollten eingejtellt, nicht 
aber, daß den Prädifanten follte verboten werden, von der Kanzel 
die Lafter und Sünden zu ftrafen und das Volk vor Secten, 
Rotten und Schwärmereien zu warnen. Da der Worte Ehrifti 
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und feiner Apoſtel genug vorhanden, jo lönne man die meift aus 
Ehrgeiz entitandenen Schmähſchriften, welche nicht allein Fromme 
treuberzige Chriſten antaften, jondern Gott jelbit in jeinen Aug» 
apfel, Hoheit und Majeftät greifen, und aljo crimen divinae 
laesae mäjestatis begehen, wohl entbehren. Daß aber den Prä- 
difanten verboten werden folle, auf der Kanzel zu ftrafen und zu 
warnen, jei jener Verabredung nicht gemäß, auch verwunderlich 
und erbärmlich anzuhören. Daraus würde zuleßt folgen, daß der 
gemeine Mann nicht wüßte, was der rechte Glaube fei, und möchte 
e3 endlich dahin gerathen, daß der Türken, Chriſten, Papiſten 
und Calviniſten Glaube Alles für ein Glauben gehalten würde, 
und eine jolhe Verdunklung des göttlihen Worts entitehe, daß 
man Chriſtum von Belial und aljo rechte und unrechte Lehre 
nicht von einander unterjcheiden fönnte. Viele Stellen der Bibel 
bewiejen e3, daß die Lehrer und Prediger ihr Amt ohne Scheu 
gebrauchen jollen, und daran wolle er die wenigen Prädifanten, 
die unter ihm ftehen, nicht hindern *). 

Ueber den äußern Lebensgang Reichards um jene Zeit fehlen 
und bis jeßt nähere Nachrichten. Daß er im Jahre 1566 an des 
Kaiſers Feldzuge gegen die Türlen Theil genommen, wüßten wir 
nicht, wenn er nicht im Eingang feines Schreibens an Herzog 
Chriſtoph vom 8. November 1566 vermerkt Hatte, daß er am er— 
ſten dieſes Monat3 „uß Hungern Got lob glüdlichen wider an— 
heimb gelangt jey“ und fich auf den Amberger Landtag, welcher 
auf den 3. November ausgejchrieben geweſen, habe begeben müſſen. 
Im Jahre 1569, jomit in dem nämlichen Jahre, in welchem er 
jeinem Bruder in der Regierung des Fürſtenthums Simmern 
nachfolgte, Hat er fih zum erften Male vermählt. Die erforene 
Gemahlin war eine Großnichte des Erzbiſchofs Hermann von Köln, 
nämlich Julianne, die Tochter des Grafen Johann IV. von Wied. 

Reichard ift durch jeinen Webertritt zum Augsburger Be— 
fenntnig nicht aller geiftlihen Pfründen verluftig geworden, atıc) 
al3 regierender Fürst blieb er Paftor der zehntreichen Kirchſprengel 
Bell und Kirchberg. Bevor er fich beitattete, theilte er diejes jein 
Borhaben dem Markgrafen Philibert mit, und al3 ihm diejer 
Fürſt, an welchem damals die Reihe war, die geiftlichen Pfründen 





*) Bol. Kludhohn Band II, 95—97. 
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der vordern und hinteren Grafſchaft Sponheim zu verleihen, ſci— 
nen Glückwunſch jandte, ficherte er ihm zugleich den lebensläng- 
lihen Genuß der genannten Pfarrpfründen zu. 

Das Fürſtenthum Simmern überfam Neihard in ER 
Umfang und mit denjelben Gerechtjamen, wie es jein Bruder 
Georg beſeſſen Hatte. 


XVII. Rapitel. 


Die lebten Regierungsjiahre des Kurfürſten Frie: 
drich TIL. von der Pfalz. 


Für den Kurfürften Friedrich trat nach den ſchweren Anfech- 
tungen, die er im Jahre 1566 auf dem Reichstage zu Augsburg 
erlitten, nicht, wie ihm zu wünfchen gewejen wäre, eine Zeit der 
Ruhe ein, es reihte ſich auch nachher in feinem Leben Kampf an 
Kampf, und gar oft hatte er Anlaß zu der lage Hiob's: Mu 
sicht der Menjch immer im Streit jein auf Erden! Fort und 
fort jah er ih wegen jeiner Glaubensüberzeugung angefochten 
und dabei trafen ihn viel harte Schläge in jeiner Familie. Schon 
das Jahr 1567 brachte deren zwei, der eine war die Hinweg— 
führung jeines Tochtermanns Johann Friedrich von Sachſen in 
febenslängliche Gefangenichaft, der andere war der Tod jeiner 
Gemahlin Maria. 

Derjelbige Wilhelm von Grumbach, welcher Friedrichs Ver— 
mählung mit Maria vermittelt hatte, wurde wegen der Ermor— 
dung des Biſchofs Melhior von Würzburg, die jeine Reuter 
gegen jeinen Befehl vollbracht Hatten, denn er wollte jich nur 
der Perſon des ihm Feindjeligen Sirchenfürften bemächtigen, in 
die Acht erflärt*). Er trat darauf in Sold bei der Krone 
Frankreich, und al3 er aus diejem Dienſt nad Ablauf etlicher 
Jahre in das Vaterland zurüdfehrte, da war es Johann Friedrich, 
der ihn bei ih aufnahın. Bon vielen Seiten her wurde der 
Herzog angegangen, die Beihirmung des Geächteten aufzugeben, 


x) Wer über diefe That und ihre Urſachen nähere Belehrung ſucht, der 
findet fie in Raumer’s hiſtoriſchem Taſchenbuch, Neue Folge 7. und 8. Jahr- 
gang, Wilhelm von Grumbach und jeine Händel von Johannes Voigt. 
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aber jein Starrfinn hatte fein Ohr für der Freunde Mahnungen, 
jelbft den Drohungen des Kaijers troßte er beharrlid. Mari: 
milian II. wurde dadurch gegen ihn der Art erbittert, daß er 
unter Zuftimmung der Stände des Reichs auch über ihn die 
Reichsacht ausiprad und mit Vollftredung derjelben den Kur— 
fürften Auguſt von Sachſen beauftragte. Auguft, den Johann 
Friedrich gleichfalls gegen fi erzürnt hatte, jäumte nicht, dem 
Auftrage nahzufommen und rüdte mit dem unter feinen Befehl 
geftellten Reichstruppen in das Gebiet jeines Vetters ein. Diejer 
hielt fich lange in der wohlbefeftigten Stadt Gotha und der über 
derjelben gelegenen Veſte Grimmenftein, aber zulegt mußte er fich 
dem Kurfürſten ergeben, und die Folge war, daß er der Regie- 
rung feines Landes entjeßt und als Gefangener zunächſt nad 
Dresden, jpäter nah Wien geführt wurde. Sein Schwiegervater 
Ariedrih, der Ddiejen traurigen Ausgang vorausgejehen, Hatte 
gleih feiner Gemahlin Maria es weder an ernften Warnungen, 
noch dringlichen Bitten fehlen. allen, und als es gefommen, wie 
er vorausgejagt, bot er alles auf, den Kaiſer zur Milde gegen 
den Trogigen zu ſtimmen. Es beſchwerte jein Herz jehr, daß 
alle die Wege, auf denen er die Begnadigung des Gefangenen zu 
erreichen hoffte, fehl jchlugen, und nod mehr litt darunter jeine 
ihon lange Zeit mit körperlihem Siechthum ringende Gemahlin *). 
Unterm 26. April 1567 jchrieb Ddieje ihrer Tochter Elijabeth: 
Euer Handel hat mich jchier in den Tod gebracht, ich bin jo er— 
ihroden, daß ich jeither feine gefunde Stunde gehabt, jo daß 
man mir etlihemal des Endes gewartet hat. Aufs herzlichite 
bittet jie die Unglüdlihe, mit den Kindern zu ihr zu kommen. 
„Ich will Dich nicht verlaffen, jo lange ich einen Heller habe“, 
\chreibt fie ihr, und ein andermal: „IB und trink mit mir, jo 
„gut ich e& habe, denn Du weißt mein Herz, wie es alle Wege 
„mit Dir geweien it. So joll es, vb Gott will, bleiben, jo lange 

*) Ueber die Belagerung von Gotha und die Gefangennehmung Johann 
Friedrichs, jowie über die Schritte Friedrichs, die Begnadigung des Unglück— 
lichen zu erwirten, findet fich Näheres in den von Kluckhohn veröffentlichten 
Briefen Band II, Nr. 412. 422. 423. 431. 438. Da Friedrich die Hart: 
nädigfeit jeine® Tochtermanns unbegreiflih war, ſchenkte auch er zulet dem 
Gerücht Glauben, Grumbah habe dem Herzog in rothem Wein ein Zauber— 
mittel eingegeben und ihn dadurch an fich gefeſſelt. 

24 
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„ich lebe. Ich kann nicht mehr jchreiben. Es ift mir das Schreiben 
„lo fauer geworden.” Aber trokdem, daß ſie die Feder kaum 
mehr führen fann, ‘ergreift fie diejelbe immer wieder und wendet 
fih mit rührenden Bitten bald an die Kurfürſtin Anna von 
Sadjen, bald an andere Fürftinnen, doc Fürbitte für den Ge- 
fangenen einzulegen. Stets jehnt fie ſich nad Nachrichten von 
Elifabeth, von dem gefangenen Gemahl und den armen Kindern, 
und empfängt mit vielem Dank das Gebet, welches Johann Fries 
drich in jeinem Gefängniß zu Dresden verfaßt Hat. Sie will 
Gott treulich bitten helfen, obwohl fie es zuvor auch ſchon gethan. 

Im Auguft konnte fie es .nod einmal wagen, mit ihrem 
Gemahl nah Oggersheim auf die Jagd zu ziehen. Gott erhörte 
ihre Bitte und ließ fie von dieſer Reije wieder heimkommen, aber 
nur, um fie bald darnach in die ewige Heimath einzuführen. 
Am 31. Oftober 1567 ftarb fie. Kurfürſt Friedrich zeigte ihren 
Heimgang am darauffolgenden Tage den Gliedern jeines Haujes 
und den ihm befreundeten Fürſten an, und wie er der Zujchrift 
an Johann Friedrich noch eigenhändig eine Nachſchrift beifügte, 
jo tröftete er auch in einem beionderen Schreiben jeine herzliebe 
Tochter Elifabetd. Der Tochter jagte er: Er Habe nicht gewußt, 
daß er feine Gemahlin dermaßen geliebt, wie es ihm fein Herz 
jegt zu erkennen gebe. Aus Gottes Mort habe er fich jedoch ge- 
tröftet und thue dies noch. Aber wiewohl er wiſſe, daß die löb- 
liche Fürftin in Chriſto jeliglich entichlafen, und aus ihren ſchweren 
Krankheiten erlöst fei, und obſchon er den gewiſſen Troft Habe, 
fie bald in jener Welt wieder zu jehen und alsdann mit ihr und 
allen Auserwählten Gott von Angeficht zu Angeliht zu jchauen, 
jo wiſſe ſich doch jein Fleisch nicht aljo in den Handel zu jchiden, 
wie es Gott fordere und der Geift dazu willig jei. Nachdem er 
der Tochter weiter gejagt, was ihr die Mutter in ihrem lekten 
Willen vermacht habe, daran jolle ihr nichts abgehn, desgleihen 
ihre jeinen Rath ertheilt in Betreff eines Hofmeifters für ihre 
Söhne, ſchließt er mit dem Wunſch, Gott wolle ihn von Tag zu 
Tag mehr durch feinen heiligen Geift tröften und im Glauben 
ftärfen, daß er bereit jei, wenn es feiner Allmacht gefalle, auch 
die zerjtörliche Hülle diefer Welt abzulegen und bei Ghrifto zu fein. 

Nachdem Friedrich andertHalb Jahre im Wittwenftartd ver: 
bracht Hatte, vermählte er fich zum zweiten Male und erfor zu 
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jeiner Gemahlin Amalie, die Wittwe des eifrig reformirten Frei— 
herrn von Brederode, eine geborene Gräfin von Neuenar und 
Meurs. Diejelbe hatte er kennen gelernt, als fie mit Wilhelm 
von Oranien und deſſen Gemahlin bei ihm zum Bejuch gemwejen, 
und war es wohl mit der gemeinjame Glaube, der den Kurfürſten 
zu ihr Hinzog. Friedrich jah voraus, daß diejer Schritt ihm 
von Manden werde übel gedeutet werden, und ſprach ſich über 
jeine Beweggründe zu demjelben wie gegen andere Verwandte, jo 
namentlih gegen jeine Tochter Eliſabeth näher aus*). 

Die Bermählung, welche anfangs auf den 18. April 1569 
feftgefegt war, fand am 25. April zu Heidelberg jtatt und mar 
glanz= und geräufchvoller, als Manche es ſich gedacht hatten *). 

Wie Herzog Reihard, jo wohnte auch Friedrichs Bruder 
Georg, der bald darauf verjtarb, der Hochzeitfeier an, wie denn 
auch der Hurprinz Yudwig nebit jeiner Gemahlin und mehrere 
der verheiratheten Töchter zu derjelben gefommen warm. Das 
Benehmen der fürftlihen Frauen der furfürftlihen Braut gegen- 
über war nicht eben ein jehr freundliches; fie ließen es die 
geborene Gräfin, die nur an einen Freiherrn vermäglt geweſen, 
fühlen, daß jie ihnen nicht ebenbürtig war. Die Befürchtung, die 
etliche hHegten, es würde dieje zweite Ehe des Hurfürften feine 





*) Nahdem er dieje Fürftin, die damals mit ihren Kindern in Eiſenach 
lebte, in einem Schreiben vom 18. März 1569 aufs herzlichite zu ſich nad 
Heidelberg eingeladen und ihr zu der Reiſe Wagen und Pferde angeboten, 
fährt er fort: Neben dem möge er ihr in väterlihem Vertrauen nicht bergen, 
daß er ſich kurz verrücter Tage im Namen der h. ‚Dreifaltigkeit anderweit 
verlobt habe und das mit einer frommen tugendjamen Wittwe, jo ihres 
Alters von 30 Jahren ꝛc. Er hoffe, fie die Tochter Elijabeth und jeine 
andern Kinder jollten an ihr nicht eine Stiefmutter, jondern eine demüthige 
Dienerin haben. Biele möchten vielleicht dafür Halten, er hätte fünnen Hei- 
rathens überhoben jein, er befinde aber, daß er täglich je älter je unvermög— 
licher werde und. „guter wart“ mehr bedürfe, als Zeit jeines Lebens. Auch 
hoffe er, er werde an diejer feiner Bertrauten eine treue Wärterin haben 
und jolle dur fie die freue Wart, die er an feine herzgeliebte Gemahlin 
jelig gewandt, ihm wieder vergolten werden. 

**) Thomas Eraft, eine der damaligen Größen an der Hochſchule 
Heidelberg, aber mit Friedrichs Anordnungen nicht durchweg einverftanden, 
namentlich nicht mit deſſelben Kirchenzuchtordnung, äußerte fih darüber aus: 
führlih in einem Schreiben an YBullinger in Zürid). 
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glückliche werden, vermwirffichte fich nicht; die Kurfürſtin wurde 
ihrem Gemahl eine treue Gehülfin in Freude und Leid, und daß 
jie gegen ihre Stieftöchter fich jo verhielt, wie es Friedrich von 
ihr gehofft hatte, das erweiſen ihre zahlreichen Briefe an die 
Herzoginnen Elifabeth und Dorothea Eufanna. 

Das Berhältnig zwiſchen dem Kurprinzen und feinem Vater 
geftaltete fi nach der Hochzeitfeier nicht freundlicher. Der Sohn 
hielt den Vater nicht für rechtgläubig, und al3 diejer nach der Verlo— 
bung Kaſimirs mit der Tochter des Hurfürften Auguft von Sachſen 
forderte, Ludwig folle an Kaſimir die Statthalterei in der Ober- 
pfalz abtreten und jeinen Sig entweder auf dem Echloffe zu 
Heidelberg nehmen, oder zu Alzei al3 Statthalter der Oberämter 
Alzei und Kreuznach, auch ſich vermerken ließ, er gedenfe Kaſimir 
die Oberpfalz als Erbtheil zu beitinnmen, da hatte Ludwig deijen 
fein Hehl, jein Vater ftelle joldhde Forderung nur deßhalb, damit 
er jeiner Galvinismus auch der Oberpfalz aufdringen fünne, und 
dieweil jein Herz dem Bruder geneigter fei denn ihm. Der An- 
gabe Friedrichs, Kurfürſt Auguft wünſche für feine Tochter den 
Sig in Amberg, weil Amberg Dresden näher liege, als die 
Schlöffer der Rheinpfalz, jchenkte Ludwig feinen Glauben. 

Die Verfolgungen, welche um jene Zeit die Evangelifchen in 
Frankreich und den Niederlanden erlitten, gingen Friedrich tief 
zu Herzen, und er wurde micht milde, auf Wege und Mittel zu 
jinnen, wie den Bedrängten möchte Hülfe geihafft werden. Eben 
diejes feines Herzens Mitleid mit den um ihres Glaubens willen 
Berfolgten, ferner die Bejorgnig, wenn in Frankreich die Aus- 
rottung der evangeliichen Lehre gelänge, wozu der Papjt und 
Philipp von Spanien damals immer heftiger drängten, jo werde 
alsbald ein Gleiches auch in Deutjchland verjucht werden, liegen 
ihn darein willigen, daß fein Sohn Johann Kafimir gegen das 
Ende des Jahres 1567 dem Prinzen von Gonde, dem damaligen 
Haupte und Aıführer der Hugenotten, mit einer anjehnlichen 
Truppenſchaar zu Hülfe zog. Alle Friedrich befreundeten Fürſten 
riethen don dem Unternehmen ab, theil3 weil fie ſich durch die 
an ihren Höfen umbherziehenden franzöfiihen Gelandten hatten 
voripiegeln laſſen, Condé mit jeinem Anhange fänpfe nicht für 
die zugeficherte Freiſtellung des ebangeliſchen Glaubens, ſondern 
wolle den König von Frankreich feiner Krone berauben, theils 
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auch, weil fie fürchteten, Kaſimirs Hülfe möchte für die Leiter 
des jungen Königs ein Vorwand werden, Deutichland mit Krieg 
zu überziehen. Kaiſer Marimilian forderte von Friedrich, er folle 
jeinem Sohn den Zug verbieten und die Mengftlichkeit des Kur: 
prinzen Ludwig ging jo weit, daß er für fi, den Erben der 
Kurlande, Schweres bejorgte *). 

Friedrich blieb der Ueberzeugung, Seitens des Papftes und 
der katholiſchen Mächte jei es auf die Ausrottung des Evange- 
liums abgejehen, und da in Frankreich, jchrieb er im November 
1567, die Sache dermaßen geihaffen, daß fie Gottes Ehre, die 
Erhaltung und Fortjegung feines ſeligmachenden Wortes und die 
Verhütung des Blutvergießens jo vieler taujend Chriſten betreffe, 
jo habe er jeinen Sohn von feinem chriftlichen und ehrlichen Vor— 
nehmen mit feinem Fug abhalten können. Aufs tieffte jchmerzte 
e3 Friedrich, daß jein eigener Eidam, der Herzog Johann Wil- 
helm von Sachſen, der leider mie viele andere deutiche Reichs— 
Hände im Solde der franzöfiichen Krone ftand, fich verpflichtet 
hielt, in dem neu entbrannten Kampfe dem König zu Hülfe zu 
ziehen und fi davon durd feine Vorftellungen und Bitten ab- 
bringen ließ. Noch bitterer wurde diefer Schmerz für ihn dadurch, 
daß feine Tochter, die ihren Gemahl auf diejem Feldzug begleitete, 
e3 über ji) gewinnen fonnte, ihn den Vater nicht zu jehen, troß- 
dem daß fie ihm noch in tiefer Trauer um ihre Mutter wußte, 
und bei dem Durchzug durch die Pfalz auf wenige Meilen Heidel- 
berg nahe fam**). . 


*) Val. die einſchlägigen Briefe bei Kludhohn. 
i *+), Als Grund, daß fie keinen Beſuch abftatten und den jeinigen nicht habe 
annehmen können, gab fie an, der Biſchof von Rennes, der als Vertreter des 
franzöfiichen Königs die Echaar des Herzogs begleitete, habe ein Zuſammen— 
lommen mit ihm als unthunlich erllärt. Wie wehe die Tochter durch dies ihr 
Verhalten Friedrich gethan, fpricht er ihr in einem Briefe vom 1. Februar 
1568 aus. Schliehlich jagt er ihr: Er könne ſich nicht genugjam darüber 
wundern, daß fie fih in einen ſolch weiten ausländijchen Heerzug begeben, 
und jei e& ihr als einem Weibsbild ein ſchlechter Ruhm, daß fie fich hören 
lafje, fie wolle gegen ihren Bruder den Pfalzgrafen ziehen. Sei fie eine 
rechte Ehriftin, jo jei Ehriftus ihr Bruder, und wenn fie dabei jei, wo man 
die armen Chriften morde, Chriſto die Glieder vom Leibe haue, jo ziehe fie 
in Wahrheit wider ihren Bruder. Gerne hätte er ihr dieſes mündlich gejagt, 
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Welche bittere Worte aber auch Friedrich darüber der Tochter 
gejchrieben, dieje Erbitterung jeines Herzens dauerte nicht lange 
an. Als Dorothea Sufanna im April 1568 ihm meldete, daß 
zwifchen den Hugenotten umd der Krone Frankreichs Frieden ge- 
Ichloffen fei, — der Friede von Longjumeau, — it er voll Froh- 
lockens über diejen Friedensſchluß, indem er hofft, die Verfol- 
gungen der Evangeliichen in Franfreih würden nun ihr Ende 
erreicht haben, und fein von Freude erfülltes Herz weiß nichts 
mehr von Groll gegen die Tochter, troßdem er es ihr nicht be= 
ſchreiben fann, wie ſchwer es ihm zu Gemüth gegangen, daß fie 
mit ihrem Gemahl jo nahe an ihm vorübergezogen jei, und er 
fie nicht Habe anſprechen jollen. Auf das freunmdlichite ladet er 
fie ein, doch von Trier her, wo fie bei der Rüdfehr aus rauf: 
reich auf ihren Gemahl wartete, den Heimmeg durch das pfälziſche 
Gebiet zu nehmen, damit er fie beide anfprechen fünne. Sobald 
er wiſſe, wo er fie zu ſuchen habe, wolle er ihr gerne ein Stüd 
Wegs nadreiten. Diejes that er denn aud. Vierzehn Tage 
jpäter am 31. Mai juchte er fie in Begleitung von zwei jüngeren 
Töchtern in Alzei auf. 

Nicht minder als die Sorge um die Glaubensgenoſſen in 
Frankreich beſchäftigte Friedrich die Todesnoth, in der er die Evan— 
geliſchen in den Niederlanden ſah. Alsbald nach ſeiner Heimkehr 
von dem Augsburger Reichstag ſuchte er ihretwegen eine Ver— 
ftändigung der evangeliſchen Fürſten zu Stande zu bringen, aber 
die Mehrzahl diejer trug Bedenken, fi” mit dem Galviniften in 
eine engere Verbindung einzulafien und ftatt Friedrichs Einladung 
zu einer Zujammenfunft in Worms Folge zu leiten, jandten 
- ohne fein Vorwiſſen Herzog Ehriftoph von Würtemberg, Landgraf 
Wilhelm von Helfen und Kurfürſt Auguſt von Sachſen ihre ' 
Räthe gen Fulda, um bier wegen einer Verwendung für die 
niederländiichen Ehriften fi zu einigen. Friedrich kränkte es 
tief, daß man ihn von diefer Vereinbarung ausgeſchloſſen*). Auf 


fo e8 der Biſchof von Rennes hätte zugelafien. Daß er fie nicht habe an: 
ſprechen fünnen, werde aber wohl auch das die Urſache jein, daß es fich übel 
hätte anjehen laffen, wenn er um ihre liebe Mutter jelig noch in der Klage, 
d. h. in Trauerfleidvern wäre gelommen, während fie die Trauer bereits ab: 
gelegt habe. 

*) Als Landgraf Wilhelm ihm von derjetben Kenntniß gab, ſprach er 
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dem im Jahre 1567 zu Regensburg gehaltenen Reichstage drang 
Friedrich durch feine dahin gelandten Räthe aufs nahdrüdlichite 
darauf, daß der Reichstag und an deſſen Spite der Kaiſer bei 
König Philipp für die Verfolgten Fürbitte einlege, aber jein Be- 
mühen jceiterte an dem Widerjpruch der Katholiken und Luthe— 
raner. Der Hurfürft von Köln erklärte, der König von Spanien 
bringe nur rebelliiche Unterthanen zum Gehorjam, und die Luthe— 
raner wollten nur don einer Fürbitte willen, welche die Augs— 
burger Gonfejlion betone. Nur Herzog Ehriftoph von Würtem: 
berg trug fein Bedenken, für die Verfolgten und Gejchmähten 
ein warmes Wort bei dem Kaiſer einzulegen, und ein Gleiches 
wäre jeitens Heilen geichehen, wenn nicht grade um jene Zeit 
das Ableben des Yandgrafen Philipp erfolgt wäre. Ebenſowenig 
Erfolg hatten Friedrichs Bemühungen, Kaiſer und Reich zu be= 
wegen, daß ernitlihe Vorkehrungen gegen die Durchzüge des 
ſpaniſchen Kriegsvolks getroffen würden, das, wie er erachtete, 
Herzog Alba nur darum nad) Brabant zog, um die Chriſten, die 
noch nicht gehängt waren, dem Meifter an den Strid zu liefern. 
Am 9. September 1567 ließ Herzog Alba den Grafen von 
Egmont, den Gemahl von Friedrichs Schweiter Sabina, ge- 
fänglich einziehen. Friedrich bot Alles auf, denjelben feiner Haft 


in feinem Untwortjchreiben den herzlichen Wunjch aus, Gott der Allmächtige 
wolle den Verfolgten ſolche Intercefjion zum Beſten fommen lafjen und wei— 
teres Blutvergieken verhüten, konnte aber die jpäter ſich als richtig erweijende 
Bemerkung nicht unterdrüden, jo man ſich der Bedrängten nicht in anderer 
Weiſe annehme, jo würden jie in ihrer Bedrängniß verbleiben. Auf des 
Landgrafen Mittheilung, nicht er, jondern des Kurfürften von Sadjen und 
Würtembergs Liebden hätten Bedenken gehabt, jeine Räthe in Betracht, daß 
fie calvinifsh, zur Gonfultation zuzulaſſen, war feine Antwort: Dem Land: 
grafen ſei ja wohl unverborgen, dak er ſich niemals zu Galvino oder irgend 
einem Menſchen, jondern zum einigen unfehlbaren Fundament in Jeſu Ehrifto 
und jeinem göttlichen Wort befannt habe. Er für jeine Perjon jet nicht 
gemeint, fi) von Jemanden, der bei jolhem Fundament verbleibe, abzujon- 
dern, ungeachtet derjelbe in dem einen und andern Wrtifel, daran unjerer 
Seelen Seligkeit nicht gelegen, einen Mikverftand hätte. Er bitte fort und 
fort den Allmächtigen, daß er die Evangeliichen alferjeits je länger je mehr 
durch jeinen heiligen Geift erleuchten und zwiſchen Allen, die ihn anrufen, als, 
Mitglieder des Leibs, deſſen Haupt Chriftus ift, gottjelige Einigkeit zur 
Mehrung jeines Reichs verleihen wolle. 
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zu entledigen. Da er hoffte, diejes werde am erjten gelingen, 
wenn Marimilian bei jeinem Better, dem König Philipp von 
Spanien, für den Gefangenen Fürſprache einlege, bat er den 
Kaifer aufs inftändigfte um diefe Gunft und mandte ji) zugleich 
an Hurfürft Augufi, daß diejer feine Bitte bei dem Kaiſer unter: 
ſtütze. Marimilian fam Friedrichs Bitte nah, zu wiederholten 
Malen verwandte er ſich für Egmont bei König Philipp und bei 
Alba, denn gerne möchte er, ſchrieb er an Kurfürſt Friedrich, 
dem ehrlihen Grafen Helfen, wie er. denn auch zur Stunde nod) 
nicht wife, warum er in Verhaftung fommen. Aber auch Mari: 
milian richtete bei Philipp und jeinem blutdürjtigen Statthalter 
miht3 aus. Egmont wurde in firenger Daft gehalten, ja man 
bejorgte, Alba werde ihn und den Grafen Hootne nad Spanien 
ſenden, was Friedrich bewog, die Königin Elifabeth in England 
zu bitten, wenn jolches geichehe, die Schiffe doch aufgreifen zu 
lafjen. Aber Alba trug fein Bedenken, das Blut der beiden 
Grafen vor den Augen des niederländiichen Volks zu vergießen. 
Unterm 17. Juni 1568 fchrieb Friedrih an den Landgrafen 
Wilhelm: Mit befümmertem Herzen gebe er ihm zu verftehen, 
wie nach der am geftrigen Abend bei ihm eingelommenen Zeitung 
der Duca de Alba, nachdem er zuvor eine jtattliche Anzahl vom 
Adel und andere ehrlihe Leute hinrichten laſſen, endlich auch 
jeinen freundlichen lieben Schwager, den Grafen von Egmont, 
jambt dein Grafen von Hoorne den fünften hujus zu Brüfjel 
jämmerlic auf freiem Markt habe enthaupten laſſen. Er zweifle 
nicht,. der Landgraf werde mit ihm, ſonderlich aber mit jeiner 
lieben Schmwefter, der armen betrübten Witib und ihren eilf 
Kindern, ein chriftlich Mitleiden haben und nad) jeinem hohen 
Verſtand mit Ernſt nachſinnen, von welch gefährlichen Folgen 
diejer hochwichtige Handel jein könne. j 

Nicht geringe Kämpfe brachte Friedrich die Einführung feiner 
Kichenzuchtordnung. Die Mehrzahl der Hofdiener, ſowie der 
Staatsbeamten mollte von Kirchenzucht nichts willen. Thomas 
Craft, deſſen Einfluß ein weitgehender war, und Kirchliches und 
Weltlihes nad feinem Sinne geordnet willen weilte, eiferte gegen 
das Werk mit Heftigfter Bitterkeit. Selbft in Johann Kaſimir, 
der ſonſt immer des Vaters Gelinnungen theilte, hatte Friedrich 
in dieſer Sade keine Stüge. Ein Anderes, was dem Kurfürſten 
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die Jahre 1570 bis 1572 ſchwer getrübt hat, war der in Die 
pfälziſche Kirche eingedrungene Nrianismus, namentlicd defjen 
Läugnung der göttlichen Dreieinigkeit. An der Spige der Läugner 
ſtanden dieſelben Geiftlichen, die fich neben Eraft der Einführung 
einer chriftlichen Kirchenzucht am heftigſten miderjegt hatten, der 
Pfarrer Neuſer an der St. Petrikirche in Heidelberg und der geift- 
liche Inſpektor Silvan in Ladenburg. Der Lektere hatte, um 
ſeine Lehre zu verbreiten, ein Büchlein ausgearbeitet mit dem 
Titel: Wider den drei perſönlichen Abgott und den zwei Naturen- 
gögen. Er wie Neujer hatten Verbindungen mit den Unitariern 
in Siebenbürgen angelnüpft, ja Neuſer hatte jogar ein Schreiben 
an den Sultan Selim aufgejeßt, worin er den Glauben an die 
ficchliche Dreieinigfeitslehre unummunden aufgab und fich zu dem 
Monotheismus des Islam befannte. Es war Kaiſer Marimilian, 
der im Jahre 1570 auf dem Reichstage zu Speyer durch den 
dort anmwejenden Gejandten des Fürften von Siebenbürgen Hunde 
von den ketzeriſchen Beltrebungen der genannten Theologen er- 
hielt und fie Kurfürſt Friedrich mittheilte. Dabei ermahnte er 
dieien, Jich nicht darüber commoviren zu lafjen, ex jelbit habe in 
jeinen Erblanden dergleihen Leute, man müſſe jelbige nur auf: 
juhen und wider fie mit der Schärfe verfahren*). Diejer Ber: 
mahnung des Kaiſers fam Friedrih nad. Er ließ Neujer und 
Silvan fofort gefänglich einziehen und die Unterfuchung gegen fie 
einleiten. Während der Unterfuhung, die jehr lange dauerte, ge— 
lang es Neuſer aus dem Gefängnik zu entfliehen und ſich nad) 
Siebenbürgen zu flüchten. Als er auch Hier feine Perſon nicht 
mehr gelichert wußte, dieweil der Kaiſer auf feine Auslieferung 
drang, begab er fih nad Konftantinopel und ging dort zum Is— 
lam über **). 


*) Es ift diefes Struve entnommen, der in feiner Kircdhenhiftorie von 
diefem Auftauchen des Arianismus ausführlich handelt S. 214—235. Ebenjo 
ift dieſes Ereigniß und wie Kriedrid in Betreff deſſelben verfahren, näher 
erörtert bei Häuſſer: Gejchichte der rheinischen, Pfalz II, S. 47—50 und in 
Sudhof's Schrift Kaspar Olevianus und Zaharias Urfinus S. 358—361. 

**) Seinen lebertritt und jein Lebensende ſchildert Struve aljo: Hier: 
auf ging er nacher Gonjtantinopel, ließ fich bejchneiden und befannte ſich öffent- 
lich zur Türkiſchen Religion. Dieweilen er aber in dem Wlcoran feinen 
Troft jand, wurde er ein volllommener Atheiſt, führte ein jehr unzüch— 
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Silvan wurde in Folge des Urtheils, das Friedrich in eigner 
Perſon über ihn ausiprah, am 23. Dezember 1572 auf dem 
Markiplag zu Heidelberg enthaupte. Der Diafonus Vehe in 
Kaijerslautern und der Pfarrer Jakob Suter in Feidenheim bei 
Mannheim, welche ſich gleichfalls in den Arianismus verirrt hat: 
ten, jchwuren denjelben ab und wurden darauf nur ihrer Aemter 
entjeßt und des Landes verwiejen. Daß Friedrich gegen Silvan 
jo ſcharf verfahren, ift in neuefter Zeit von Männern, welche mit 
Recht zu den deutichen Größen in der Geihichtforihung und Ge— 
Ihichtihreibung gezählt werden, jehr hart beurtheilt worden *). 
Nah ihrer Anficht ließ ſich der altersſchwache Fürft durch feine 
Theologen zu dem Bluturtheil bewegen, und allerdings Hatten 
die Theologen, als er ſich bei ihnen wie bei jeinen politijchen 
Räthen Raths erholte, welche Strafe gegen einen joldyen Gottes» 
läfterer vorzunehmen jei, ihr Gutachten dahin abgegeben, es jei 
ſolche Sottesläfterung capitaliter zu trafen, wie denn aud Silvan 
politiſcher Weiſe fich joweit vergeſſen, daß er wohl eine ernite 
Leibesitrafe verwirkt habe, während der Mehrtheil der politiichen 
Räthe das von ihnen geforderte Bedenken dahin flellte, daß die 
Kaiferlichen Rechte dergleihen Strafe mildern. Eben diejer Zwie— 
ipalt zwiſchen jeinen geiftlihen und meltlihen Räthen bewog 
Friedrih, den KHurfürjten Auguft um das Gutachten nicht feiner 
Theologen, jondern jeiner politiſchen Räthe zu bitten, und deren 
Urtfeil, das allerdings nur im Entwurf vorliegt, fautete dahin, 
die erichredliche Gottesläfterung und das hochiträfliche Vornehmen 


tiges Leben, morüber er fich eine garftige Krankheit an den Hals zog, von 
Würmern gefreffen wurde und bei lebendigem Leibe zu faulen anfing, aljo daß 
Niemand auch von Weitem um ihn fein konnte, darüber er in ſolch Despera» 
tion gerieth, daß er Bott und alle Religionen läfterlich verfluchte, dergeftalten, 
daß die Türken jelbften einen Abſcheu an ihm hatten und ihn nur Satanogli 
d. i. Satans Sohn nenneten, wie er denn auch bald darauf unter greulichem 
Brüllen feine gottloje Seele aufgab. 

*) So von Häuffer in der Gejchichte der rheinischen Pfalz und von Kluck— 
hohn in einer Anmerkung zu den Briefen fFriedrihs des Frommen. 

**) Daß Friedrich die Beichwerden des Alters mehr und mehr fühlte, 
oder nad) feinem Ausdrud faul und altfrenkifch worden, darüber klagte er 
ihon im Januar 1571 in einem Briefe an feinen gefangenen Tochtermann 
Johann Friedrid. 
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müſſe Andern zu jonderlihem Exempel und Abſcheu ernit beitraft 
werden, jedoch möge in Rüdjicht auf den gethanenen Widerruf die 
Strafe mit dem Schwert ftatt mit euer volljogen werden. Im— 
merhin bleibt es tief zu beklagen, daß Friedrich die Enticheidung 
in diefer Sache nicht dem Schwerte des Geiftes, der Kraft des 
Wortes Gottes anheimgegeben, fondern Gebrauch gemacht hat von 
dem Schwerte, welches er als Oberrichter des Landes zur Be— 
ſtrafung der lebelthäter trug. Es erichien ihm aber grade das 
al3 die ärgfte Uebelthat, daß jeinem Bolfe der Glaube an die 
Gottheit Ehrifti jollte genommen werden, und wenn jeine Augen 
gehalten wurden, daß er im SHebräerbriefe*) nur die Worte an— 
gejehen: „Wenn Jemand das Gejeg Moſes bricht, der muß ſter— 
ben, ohne Barmherzigkeit, wieviel ärgere Strafe, meint ihr, wird 
der verdienen, der den Sohn Gottes mit Führen tritt und den 
Geiſt der Gnaden ſchmähet?“ nicht aber das unmittelbar ſich an— 
reihende Wort, da erinnert wird an den, der gejagt hat: „Die 
Race ift mein, ich will vergelten,“ jo hat leider ſolche Dede um 
jene Zeit noch über gar vielen Augen gelegen, und bedurfte es 
einer noch reichlicheren Ausjtrömung des Geiftes, damit es der 
Kirhe klar wurde, auch die Läugnung der Gottheit jei nur durch 
Chriſti Wort zu befämpfen, aud die Schmähung des heiligen 
Geiftes ſei nur mit den Waffen des Geiftes zu überwinden **). 
Daß Friedrih fein Urtheil nicht ohne das Gefühl tiefften Mit: 
leids an Silvan vollziehen ließ, it al8 gewiß anzunehmen, wie 
er denn auch für die Familie Silvan’s in edler Weiſe gejorgt 
hat***). | 

Die Art und Weife, wie Kaifer Maximilian II. auf dem 


*) Hebr. 10, 28—30. 

**) Immerhin dürfte Friedrich bei dem Erlafle des harten Urtheils 
auch die lutheriſchen Zeloten im Auge gehabt haben; die nicht milde wurden, 
ihn anzufhuldigen, durch feinen Kegerglauben öffne er jeder Art von Ketzeerei 
die Thür in feine Lande. Lukas Dfiander jchrieb: Adamus Neuserus 
Pastor Heidelbergensis ex Calvinismo prolapsus est in Arianismum, 
ex Arianismo in Tureismun. Constantinopui circumeisus est et eques 
Turciei Imperatoris factus in desperatione Turcica ad inferos de- 
scendit. 

*) Diejes rühmt jelbft Häuffer, äußert aber zugleih, der Kurfürft jei 
hier feinem Gefühle und nicht den Theologen gefolgt. Ob ihm aber die 
Theologen die Milde gegen Silvan’s Familie widerrathen haben? Selbit 
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Reihstage von 1566 gegen den Hurfürften ſich benommen in 
Betreff der Anichuldigungen, die gegen denjelben erhoben worden, 
war nicht frei von Härte. Um jo leichter ſchenkte Friedrich den 
Gerüchten Glauben, die ihm im Frühjahr 1567 von verjchiedenen 
Seiten her zufamen, daß man ihn feines Belenntnifjes wegen 
feindlich überziehen wolle. Er ordnete deßhalb eine eigene Ge- 
jandtihaft an den Kaiſer ab und ließ ihm durch diejelbe vor— 
jtellen, wie beſchwerlich es ihm ſei, dergeftalt mit Land und Leu: 
ten in Sorge und Gefahr zu fißen, und zugleich bitten, er möge 
kraft feines tragenden Aıntes über den Frieden wachen, und die: 
jenigen, welche irgend welche Forderungen an ihn zu haben ver: 
meinten, anf den ordentlichen Rechtsweg verweilen, desgleichen jo 
fürderhin Stlagen gegen ihn einfommen, zuvor feinen Gegenbericht 
hören, bevor es an andere Stände des Reichs gelange*). Gegen 
Ende de3 Jahrs hatte fich Friedrichs Verhältniß zu Marimilian 
der Art gejtaltet, daß er es wagte, ihn zu ermahnen, er möge ſich 
entjchieden zur Augsburger Eonfejjion befennen**). Weil Friedrich 


Graft betont in einem Schreiben an Bullinger, wie es grade Friedrichs 
Theologen, d. h. Dlevian, Toſſanus, Boquinus zc. gewejen, die nad) allen 
Seiten hin berichteten, Silvan jei fromm und driftlich geftorben, und habe 
dadurch, dak er wie einft der Märtyrer Stephanus fterbend den Heiland an- 
gerufen und Berzeihung für feine Feinde erfleht habe, ein Beiſpiel geliefert, 
wie der Herr die Seinen noch im Angeficht des Todes zu fich ziehe. 

*) Bol. Kludhohn Band II, S. 27. 

**) In dem weitläufigen aber höchſt ehrfurdtsvoll gehaltenen Schreiben 
(Schreiben vom 17. Dezember 1568. Kludhohn Band.II, 272—275) jagt 
Friedrich: Nachdem er erfannt, wie K. Majeftät neben andern hohen Tugen— 
den von Gott aud mit Erfenntniß jeines allein ſeligmachenden Wortes ge: 
ziert jei und die himmlischen Gaben des Geiftes gejchmedt habe, in welchem 
Gedanken er injonderheit durch die Neden geftärkt worden, welche K. Majeftät 
biebevor mit ihm darüber gepflogen, jowie dadurch, daß Diejelben jeine treu- 
berzigen Erinnerungen gnädiglih angehört, fo Habe er jeit Sr. Majeftät 
Erhebung auf den Thron, wozu er ganz gern feine Gebühr geleiftet, in guter 
Hoffnung geftanden, K. Majeftät würde ſolch durch den h. Geift in ihm an— 
gezlindetes Fünklein keineswegs erlöſchen, noch das empfangene Talent 
bei fich verjchloffen erſihen laſſen, ſondern nad) dem Befehle Gottes dafjelbe 
mit vielfältigem Wucher anlegen. Mit großem Frohloden habe er deßhalb 
vernommen, wie K. Majeftät jeinen Erblanden Hin und wieder die Predigt 
des göttlichen Worts jowie die Öffentliche Lebung der wahren chriſtlichen Reli- 
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berichtet worden, wie der Kaiſer durch den an feinem Hofe an- 
wejenden Legaten und deijen Anhang vielfältig angefochten wurde, 
er aber, der Hurfürft, „bei gleichmäßigen ſataniſchen Anfechtungen 
auf alle Wege Troft und Stärkung bei dem Föniglichen Propheten 
David gefunden“, ſuchte er dieſer von ihm heilfam befundenen 
Arznei auch dem Kaiſer durch Zujendung eines Exemplars des 
Pialters theilhaftig zu machen. Wie beharrlic Friedrich darin 
war, den Kaiſer zum Forſchen in der Schrift zu bewegen und 
dadurch ganz den Evangelium zu gewinnen, das erwies fich aufs 
neue im Jahre 1570, als der Kaijer bei der Reife zum Reichs— 
tag in Speyer bei ihm auf dem Schloſſe in Heidelberg einiprad). 
Der Kurfürft gab dem werthen Gafte das Geleite bis Wiesloch 
und, als er fich hier von ihm verabichiedete,, überreichte er ihm 
die in die ſpaniſche Sprache überjegte Bibel mit den Worten: 


gion zugeftanden habe. Obwohl er nun feineswegs daran zweifle, K. Majeftät 
werde auch ohne jeine einfältige Erinnerung bei diefem hriftlichen Fürhaben 
bis in die Grube verharren, und was er jeinen Landftänden und Unterthanen 
erlaubt, auch für jeine Perſon, jowie an dem faiferlichen Hof erzeigen, und 
damit als das chriftlihe Oberhaupt den Reichsſtänden ein vortreffliches 
(Frempel geben, desgleichen bei ine und ausländischen Botentaten die jämmer— 
lie Verfolgung unzählbarer lieber Chriſten einftellen Helfen, jo wolle ihm 
doc, dieweil er als Kurfürſt ſich ſchuldig wiſſe, in zeitlichen Dingen ſt. Ma— 
jeftät mit Rath und That nach feinem Vermögen beiftändig zu fein, um jo 
mehr gebühren, zu demjenigen, was zu Sr. Majeftät wie des Reiches Inter: 
thanen ewiger Wohlfahrt dienlih, beförderfam zu jein. Obwohl nun der 
feidvige Satan nad) feiner Art und Natur nicht unterlaflen werde, durch jeine 
Werkzeuge mit deren taujendfünftleriichen Ränken das Kriftliche Vorhaben Sr. 
Majeftät zu hindern und das angezündete Fünklein zu löſchen, jowie das auf: 
gehende Licht des göttlichen Worts zu dämpfen, jo möge er der Kaiſer deſſen 
verfihert fein, daß er bei feinem Werke den Zertreter der alten Tiftigen 
Schlange auf feiner Seite habe. Ueberdem würde es ihm dabei auch an den 
zeitlichen Mitteln nicht mangeln, denn nicht allein zu feinen Erblanden, jon- 
dern auch zu allen Ständen und Unterthanen des h. Reichs, fürnämlich zu 
den der Augsburger Eonfeffion Verwandten, habe er fich der getreuen Dar: 
ftrefung und Uffegung Leibs und Guts tröftlich zu verjehen. Auch werde 
der gütige Gott fraft feiner Verheißung ihm wider den Erbfeind (den Türken), 
jowie in allen fonjtigen Wegen defto mehr Sieg und Segen verleihen. Deß— 
halb möge er, nachdem er die Hände an den Pflug gelegt, ohne Zurüdjehen 
darin tröftlich fortfahren und fid) weder durch den Papft noch dur Bluts— 
und andere Verwandtniß aufhalten laſſen. 
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Er biete Hier Sr. Majeftät ein Geſchenk an, von welchem er glaube, 
daß e3 ihm angenehm jei, maßen in diefem Bude ein Schatz 
aller Schätze enthalten jei, nämlich die himmlische Weisheit, welche 
Kaiſer, Könige und Fürſten anmeife, wie fie glüdlich regieren 
jollen. Es ſei das Bud) in die Sprache überjegt, an der KH. M. 
am meilten Gefallen trage. Nah der Mittheilung des furfürft- 
fihen Hofpredigerd Toffanus nahm der Kaiſer das Geſchenk nicht 
bloß gnädig an, jondern verſprach auch, fleißig darin zu lejen. 
Ebenſo wurde Friedrich nicht müde, dem Kaiſer in jeinen Briefen 
votzuftellen, wie in Deutjchland zwijchen den Evangeliichen und 
Katholiten fein rechtes Vertrauen zu hoffen und ein bejtändiger 
Friede nicht zu eriwarten ſei, es werde denn die gräuliche Verfol— 
gung ſammt dem fremden ausländischen Kriegsvolk abgeihafft und 
die Hebung der wahren Kriftlihen Religion frei gelajjen *). 

Es gehört mit zu den der Reformation gemachten Vorwür— 
fen, fie jei von den Fürften darum gefördert worden, weil die: 
jelben gierig gewejen nad dem Gut der Kirche. Friedrich trifft 
diefer Vorwurf nit. Er hat der Kirche ihr Gut belaffen, ja 
es reichlich gemehret durch jährlihe Zuſchüſſe, und dieſe Zuſchüſſe 
hat er gewonnen durch feine Sparjamteit, infonderheit durch man- 
herlei Beihräntung in feinem Hofhalt. Denn Friedrihs Hof 
zeichnete fi vor allen Höfen Deutjchlands aus durch die an ihm 
herrichende Einfachheit. Glänzende Feſte wurden an demfelben 
nur gegeben, wenn es die Würde des Haujes und die Ehre des 
Landes forderte. Friedrich übte Gaftfreiheit, aber gab nicht Raum 
jenen wüſten Zrintgelagen, in denen es damals die deutjchen 
Fürften einander zuvorthun wollten, Leib und Seele zum Scha— 
den, ihrem Volk zum Verderben. jenem berüchtigten ſchleſiſchen 
Ritter, Hans von Schweinidhen, der feine Ergögung nur gefun- 
den in wilden Saufgelagen, und der dieje aufjudhte an allen 
Höfen Deutichlands, behagte es nicht auf dem Schloſſe zu Heidel- 
berg. Er ift bald wieder von da Hinmweggezogen und ver— 
merkte in feinem Tagebuche: „Der Hurfürft jpeift gewöhnlich mit 
feiner Familie allein, um ungeftörter beten zu fönnen; ein Ge— 
jäufe wird an diefem Hofe nicht gehalten.“ 

Man Hat es dem Kurfürſten gleichfalls als Vernachläſſigung 


*) Der Beleg findet fich bei Kludhohn Band II, 277—280. 
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jeines Landes gedeutet, da er nicht neue Feſtungen anlegte. Seine 
Antwort aber war: „Eine feite Burg ift unfer Gott, eine gute 
Mehr und Waffen“ und jegte hinzu: „So haben wir auch getreue 
Unterthanen und im Falle der Noth eine Anzahl von Kriegs— 
leuten, die nicht allein mit Wehr und Waffen, fondern und vor= 
nehmlich mit dem Gebet unjerm Feinde mwiderftehen fönnen.” Und 
diejes Gottvertrauen ward nicht getäufcht. Das vor ihm und nad) 
ihm jo oft und arg vermüftete Pfälzerland hat unter ihm Kriegs— 
verwüſtung nicht erlitten. Friedrich konnte jich aber auch der Treue 
jeiner Untertdanen um jo mehr verfichert halten, dieweil er in 
jeinem Regimente ſich allezeit al& einen gerechten Fürften zu er: 
weilen juchte, feine Macht nur brauchte, um von feinen Unter- 
thanen wegzumenden allerlei Laſt, und diejelben jein väterlich , 
Herz in jegliher Noth finden ließ. 

Gleich treu und herzlich war die Liebe, welche die Ange— 
hörigen feines Haufes von ihm erfuhren. Der Belege dafür find 
viele bereit gegeben. Wenn jeine Tochter Elijabeth, von der es 
ebenjo jhön als wahr in ihrer Grabſchrift Heißt: „Sie war ein 
jonderli” Erempel ehelicher Lieb und Treue gegen ihren Ge- 
mahel, welchem jie ins Elend nachfolgte und halfs ihm tragen 
und lindern,“ nirgendwo mehr Gehör fand, ihres Baters Herz 
fand jie allezeit offen, fort und fort war er bemüht, ihr mit Rath 
und That beizuftehen, hat fie aber dabei auch jedesmal ermahnt, 
ih in ihrer Trübjal nur immer mehr an das unfehlbare Wort 
Gottes zu halten, denn Gott verlaffe die Seinen nie bei aufge: 
legtem Kreuz. Wie gottergeben er jelbit das Kreuz getragen hat, 
das ſich nicht jelten gar ſchwer auf feine Seele legte, erwies fich 
aufs neue bei der Trauerbotichaft, die ihm im Jahre 1574 über 
jeinen Sohn Philipp Chriftoph gebracht wurde. Es war diejer 
jein jüngfter Sohn wegen feiner Liebensmwürdigfeit der Liebling 
Aller. Er zeichnete ji aus durch Leibesichönheit, durch Gewandt- 
heit in allen vitterlihen Uebungen und durch gediegene Bilduug 
des Geiftes. Die Sorgfalt, die auf jeine Erziehung verwandt 
torden, — ein von Hövel hat diejelbe geleitet — verſprach die reich: 
ften Früchte. Als aber das niederländische Volk im Kampfe für 
jeinen Glauben und feine Freiheit hart bedrängt war, ließ Frie— 
drich den Bedrängten durch diefen Sohn die Hülfe der Pfalz zu: 
führen. Der 23jährige Fürſt hielt ſich vitterlih, Fand aber in 
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der blutigen Schlaht auf der Muderheide ohnfern Nimmwegen, in 
welcher auch die Oraniſchen Fürften Ludwig und Heinrich. ge- 
fallen find, den Tod. Lorenz Zinkgraf, ein Mann von aus— 
gezeichneter Bildung und gediegenen Charakter, ein geborner 
Simmerer, weßhalb ihn Friedrich feinen Landsmann zu nennen 
pflegte, war dem jugendlichen Helden auf den Zug mitgegeben 
worden, damit es ihm nicht an väterliher Berathung fehle, und 
Zinkgraf hatte das Amt übernommen in der Hoffnung, Gott 
werde Gnade geben, daß er den Sohn mwohlbehalten in die Arme 
des Vaters zurüdführe. Er vermochte jedod dem Vater nicht 
einmal die Leiche des Sohnes zu bringen, denn e3 war diejelbe 
auf dem Schlachtfelde nicht aufgefunden worden. Mit um jo 
bangerem Herzen trat deßhalb Zinfgraf bei feiner Rüdfehr in 
das Gemach des greifen Fürſten. Diejer empfing ihn mit den 
Worten: „Du kömmſt, aber wo ijt mein Sohn?“ und als der 
Sefragte bei diejer Frage verftummte, ſprach ?yriedrich weiter: 
„Fürchte nichts, mein Landsmann, ich weiß deine Botjchaft. Zur 
Furcht Gottes hatte ich ja meinen vielgeliebten Sohn erzogen, und 
bin darum deſſen gewiß, daß er nicht bloß den Tod eines Tapfern, 
jondern daß er auch Fromm geftorben ift. Sch ſelbſt Habe e3 ja 
gewollt und habe e3 wollen müjjen, daß er Gott zu Ehren und zur 
Bertheidigung des wahren Glaubens den Zug made: auch Hätte 
er ja nicht befier jein Leben verbrauchen können, obwohl wenn 
mir ihn Gott hätte wohlbehalten heimfehren laſſen, ich von Gottes 
väterliher Huld ihn wollte dahin genommen haben, als wäre er 
mir don neuem geboren worden.“ Und ähnlich lauteten des 
Schwergeprüften Aeußerungen gegen die andern, die da kamen, 
ihn in -jeinem Leid zu tröjten. 

Wie ih Friedrich auch im-tiefften Schmerz unter die Hand 
jeines Gottes mit frommer Ergebung beugte, jo erwies er fich 
gegen denjelben aud innigit dankbar, wenn er ihn vor Leid be- 
wahrt und ihm des Herzens Bangen in Freude verkehrt hatte. 
AS wenige Monde vor feinem Tode jein Sohn Kaſimir wohl— 
behalten von dem zweiten Zuge gen frankreich heimfehrte, war 
des Baters eriter Gang mit dem wiedergeſchenkten Sohne nad 
der Kapelle des Schlofjes, auf daß fie allda gemeinfam dem Geber 
des Friedens ihr Danfesopfer darbrädten. Friedrichs Herzens- 
frömmigfeit und tiefe Weisheit jpricht fi auch aus in dein Lebens— 


385 


regeln, die er für feinen Nachfolger niedergeichrieben hat. Wenn 
da der Sohn ermahnt wird: Aller Dinge Anfang jein zu lafjen 
bei Gott, ſich als Sünder zu befennen und auf Chriſti Erlöjung 
zu trauen, den Hochmuth zu meiden, die Wahrheit zu lieben, feine 
Ausſagen zu erfüllen jelbit mit Gefahr jeines Lebens und Ver: 
mögens, die KHeuichheit zu bewahren in Worten, Werten und Ge— 
finnung, nicht verſchwenderiſch zu jein, aber auch fich frei zu 
halten von ſchmutzigem Geize, gegen Arme ſich barmhberzig zu 
ermweiten, aber mit Schmeichlern, Gottesläfterern und Poſſenreißern 
nicht zu verkehren, auch die zu lieben, welche ihm jeine Fehler 
verbejjerten, umd die treuen Diener der Kirche zu ſchützen, feine 
Untertdanen mit väterliher Liebe zu umfallen, und fie in feiner 
Weiſe bedrüden zu laffen, jo ilt in Allem dem vom Sohne nichts 
gefordert, was nicht der Vater mit aller Strenge von fich jelbit 
gefordert hätte. 

Als ſich Friedrich die Abnahme der Kräfte immer fühlbarer 
machte, auch die Anzeichen der Waſſerſucht ſich einitellten, mißfannte 
er nicht die Boten des nahen Todes. Es erjchredte ihn aber dieſer 
Boten Botſchaft nicht, vielmehr war jeine Seele froh, daß fie num 
bald zur vollen Ruhe in Gott fommen follte. Nachdem um jene 
zeit die Botjchaft von dem Tode des Kaiſers Marimilian einge- 
taufen, ſprach er zu feiner Umgebung: „Wahrlich, ih als ein 
ſechzigjähriger Fürft bin auch lebensjatt und würde mit Simeone 
gerne jagen: Herr, num läſſeſt, du deinen Diener in Frieden fah— 
ren, wenn ich mur zuvor den jungen Kaiſer würde geiprodhen und 
meinen Kurprinzen Ludwig noch einmal dor meinem Ende ge— 
jehen, und mit Beiden mich über den Zuftand chriftliher Nepublif 
beiprochen haben. Sie würden jonder Zweifel, jeßte er Hinzu, 
meine grauen Haare anjehen und meine Aufrichtigfeit aus meinen 
Diskurſen verſpüren.“ Seiner diefer Wünjche wurde ihm mehr 
gewährt. Die Krankheit nahm einen raichen Verlauf. Der Tod 
nahete jich ihm im jchnellem Schritte. AlS Friedrich das erkannte, 
redete er die um jein Lager Verfammelten alfo an: „Ich habe 
euch und der Kirche lange genug gelebt, jetzund werde ih zu 
einem beſſern Leben berufen. Ich Habe der Kirche zum Beſten 
gethan, was ich gefonnt, aber nicht viel vermocht. Gott aber, 
der Alles vermag und für feine Kirche gejorget, ehe ich noch in 
die Welt fommen, lebet und herrjchet im Himmel und wird uns 
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nicht Waifen laffen, noch unfruchtbarlich meine Thränen und mein 
Gebet, welches ich in diejem Gemach vor meine Nachfolger und vor 
die Kirche knieend gethan.” Schon am nädjfifolgenden Tage 
ihlug ihm die Stunde der Erlöjung. Als er den Schmerz der 
Seinen ſah, bat er fie, ihm doch zu gönnen, was Gott ihm jebt 
in Gnaden gewähre, und ſprach: „Ich Habe euch lange genug ge: 
febt, ich muß mir auch einmal leben.“ Darauf ließ er fi und 
den Seinen zur Stärkung zunächſt den einumddreißigften Palm 
beten, und darauf Jeſu Hohepriefterlihes Gebet. Nachdem er 
alle dieſe Gebete in feinem Herzen mitgebetet hatte und noch 
mand jchöner Spruch über jeine todesbleihen Lippen gegangen 
war, ift er verſchieden am 26. Dftober 1576 feines Alters im 
62. Jahre. 

Die Kirche des Mittelalters würde diejen Fürſten nach jeinem 
Tode benennet haben „Friedrich den Heiligen.“ Sein treues 
Pfälzervolf nannte ihn Friedrich den Frommen. Er aber ſprach 
und hat es im Angeficht des Todes wiederholt: „Das ift je ge 
wißlih wahr und ein theuer werthes Wort, daß Chriſtus Jeſus 
fommen ijt in die Welt, die Sünder jelig zu maden, unter wel— 
hen ich der Führnehmite bin.” 


III. Abſchnitt. 


Die Entwicklung der evangeliſchen Kirche wäh— 
rend der Jahre 1577 bis 1620. 


1. Abtheilung. 
Die Zeit von 1577 bis 1600. 


J. Rapitel. 


Die Niedergrafſchaft Katzenelnbogen während der 
Regierung der Landgraien Philipp IT. und 
Wilhelm. 


Man erzählt, daß Philipp der Großmüthige eines Tages zu 
Philipp, ſeinem dritten Sohne, geſagt habe: Lips, Du trinkſt 
gerne, darum ſollſt Du St. Goar und Rheinfels haben. Der 
alte Landgraf kam dieſem ſeinem Worte nad. Als ſein Teſta— 
ment eröffnet wurde, ſah ji) Philipp der Jüngere neben andern 
fleinern Befigungen die Niedergrafichaft Katzenelnbogen zugetheilt, 
und er erwählte die Burg Rheinfels zu feinem Site. Mit dem 
Namen des Vaters hatte Fich nicht auch defjelben Geift auf Phi- 
lipp vererbt, namentlich nicht deifen weile Sparjamteit. Wie er 
ein Freund des Weines war, jo war er auch ein Freund der 
Jagd und liebte Aufwand und Pracht. Eben diejer Liebe ergab 
ih auch die Fürftin, die er im Jahre 1568 al3 Gemahlin heim- 
führte. Es war diejes Anna Eliſabetha, die achtzehnjährige Toch— 
ter des Hurfürften Friedrich III., die Tochter eines Vaters, der 
jo einfach gelebt, daß jeine Mahlzeit in der Regel vier Gerichte 
nicht überjchritten, deren Mutter es nicht unter ihrer Würde ge— 
halten, in der Küche zuzujehen, daß ihrem Gemahl genießbare 
Speijen. aufgetragen würden. 

Das Amt des Superintendenten in der Niedergrafichaft be— 
fleidvete bei Philipps Negierungsantritt der St. Goarer Pfarrer 
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Melhior Schott. Diejer erlaubte fi, al3 er in Namen des St. 
Goarer Stifts in Betreff der Stiftaftipendien verjchiedene Anträge 
an Bhilipp ftellte, den damals jiebenundzwanzigjährigen Fürften 
zu chriftlicher Frömmigkeit und einem gerechten und milden Regi- 
mente zu vermahnen und mies dabei hin auf Davids Re— 
gentenjpiegel im 101. Palm. Philipp, der damals noch in Kaffel 
wohnte, fühlte ji von diejer Vermahnung nicht jehr angenehm 
berührt und verbarg diejes dem Schreiber in dem Antwortichrei= 
ben nicht. Er fagte ihm: Sein an ihn gethanes Schreiben ſampt 
der demjelben einverleibten chriftlichen Erinnerung, daß er mit 
höchftem Fleiß jeine Regierung dermaßen anitellen jofle, daß die- 
jelbe in wahrer Gottesfurdht jeiner Allmächtigkeit zu Lob und 
Ehren wie zur Wohlfahrt und Schuß der Armen gereichen möge, 
habe er gelejen. Er bedanfe ſich gnädiglich der hriftlichen Ver— 
mahnung mit dem Erbieten, daß er, wie er ohne dies jolches 
jederzeit geneigt, ſolchem Allem, jo viel ihm der Allmächtige feine 
Gnad verleihen möge, treulich nachkommen wolle bis an jein Ende. 
Der 101. Pſalm ſei ihm nicht vergeſſen, jondern dermaßen bei 
ihm eingewurzelt, daß er denjelben alle Tage mit wahrer Andacht 
bete und wohl betrachte. Der Pſalm erftrede ſich aber nicht allein 
auf jeine des Fürſten Perſon, jondern vornämlich auch auf die 
Diener des Wort3, welche ſich jehr fleißig in dem angeregten 
Pſalm jpiegeln, ihn wohl betrachten und fleißig nachdenken Sollten. 

Es ift deilen gedadht, daß bei der Theilung der Heſſiſchen 
Yande unter die vier Söhne Philipps die Hochſchule Marburg 
Gemeingut der vier Yandestheile blieb, und daß es der Wunich 
de3 Vaters gemwejen, e3 möchten auch fürder alle wichtigen Ange: 
fegenheiten der heiliihen Kirche auf gemeinfamen Synoden ver- 
handelt werden. Die Brüder famen in diefem Stüde dem väter: 
lichen Wunſche nad. Auf Betreiben des Landgrafen Wilhelm 
fand eine allgemeine Synode bereits im Jahre 1568 zu Kaſſel 
jtatt, und ein Gleiches geſchah in den nächitfolgenden Jahren. 
Melchior Schott war als Superintendent der Niedergrafichaft 
Katzenelnbogen gleich den fünf Superintendenten der andern Landes— 
theile ftändiges Glied der Synode, und hat, einzelne Jahre aus— 
genommen, ihr regelmäßig angewohnt. Unter den vielen Gegen- 
ſtänden, die auf den fünf eriten Synoden verhandelt wurden, 
waren die wichtigſten die Erhaltung der firchlichen Lehreinheit, 
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die Umarbeitung der Kirchenordnung, die Stipendiaten = Anjtalt 
in Marburg, und wie die Kirche Heſſens ficher zu Itellen jei gegen 
den Jeſuitismus, der von Mainz, Fulda und Paderborn her gegen 
jie vordrang. Ein Theil der umgearbeiteten Kirchenordnung wurde 
unter der Bezeihnung al3 Reformationsordnung im Namen der 
vier Yandgrafen ſchon am 1. Auguft 1572 der Deffentlichfeit über: 
geben. In ihren 10 Abjchnitten war dargelegt, wie ſich die Prä- 
dilanten in Lehre, Leben und Wandel erzeigen jollen, ferner mie 
e3 gehalten werden ſoll mit der Vilitation der Pfarreien, der Anz 
nehmung und Beurlaubung der Prediger, mit der Uebung des 
Ratehismus, desgleihen in andern zur Abihaffung von allerhand 
Aberglauben,, Rotten und ärgerlihen Lebens, fowie zur Beförde— 
rung chriftlicher Zucht und Ehrbarkeit dienlihen Stüden, als mit 
Kryſtallſehern, Zauberern, Wiedertäufern, Kirmeſſen, Sonntags: 
tänzen, Gottesläfterern, Volljäufern, jowie mit Beltrafung der 
Unzucht und des Ehebruchs, desgleihen der Behandlung verjchie: 
dener Ehefälle. Als Grundlage des öffentlichen Lehrbegriffs waren 
neben der heiligen Schrift die drei ökumeniſchen Symbole und die 
Augsburgifche Confeſſion genannt, nicht aber die Apologie, da— 
gegen war, und zwar zum erjten Mal in einer hejliichen Kirchen: 
ordnung, das DOberauflichtsrecht des Landesherrn über die Kirche 
ausdrüdlic hervorgehoben. Die Veröffentlihung der Kirchen: 
Agende erfolgte erit im Jahre 1575 und wurde diejelbe mit der 
neuen Superintendenten-Ordnung und der Reformationg: Ordnung 
in einer Sammlung vereinigt. In der Agende waren die litur— 
giichen Gebete und Formulare durchweg vereinfadht, und ebenjo 
war die theologische gelehrte Beweisführung weggelaffen, da fie 
nicht, wie die Arbeit des Hyperius, als Kirchenbuch im weitelten 
Sinn des Wortes, jondern nur als liturgiſches Handbuch angejehen 
werden jollte. 

Schon auf einer der erften Synoden war den Superinten- 
denten aufgegeben worden, alle Prediger ihres Bezirk! zu ver- 
jammeln und diejelben jowie das Volk über Zweck, Nutzen und 
Beweggründe der Kirchenordnung zu befehren, und damit die 
Berolgung derjelben durch alle Beamte gejichert werde, jollte jeder 
diejer Verfammlungen auch ein mweltliher Bevollmächtigte des 
Landesherrn anwohnen. Auf der fiebenten Yandesiynode, die auf 
dem Schlojje zu Marburg vom 25. April bis zum 3. Mai 1575 
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gehalten wurde, geſchah Umfrage, wie es in den einzelnen Diözeſen 
um die Lehreinheit und die Einführung der Hirchenordnung ſtehe. 
Die Erklärung von Melchior Schott*) lautete: Seine Bemühun— 
gen, die neue Agende im allgemeinen Gebrauh zu bringen, 
hätten bis jeßt nicht den beiten Erfolg gehabt. Viele Pfarrer 
hielten fie für calvinifh, weil in der Taufliturgie einzelne Ab: 
weichungen von der Kirchenordnung vorkämen. Es ſei darum zu 
befürchten, daß durch die neue Agende die Einigkeit in der kirch— 
lihen Lehre gefährdet werde, und deßhalb rathe er, man möge 
mit Einführung derielben nicht allzu geſchwind fein. Die Diözeſan— 
ſynoden Habe er regelmäßig gehalten und ſich dabei überzeugt, 
daß die Einigkeit in der Lehre, wonach er immer zuerft frage, 
nichts zu wünjchen übrig laſſe. Dagegen hätten ſich einige Prä- 
difanten beklagt, dak fie im Auslande Hin und wieder als Cal— 
viniften verdächtigt würden. Den Katechismus übe man, \oviel 
ihm befannt, überall jehr fleißig und halte ftreng auf den aus: 
Ihlieglihen Gebrauch des Katechismus Luther’s. Daher hätten 
auch viele Pfarrer ihr Bedauern darüber ausgeiproden, dal der: 
jelbe in der neuen Agende nicht ausdrüdlich als Landeskatechis— 
mus genannt werde. Scott’3 Eifer gegen den Calvinismus, den 
er aus Unkenntniß mit dem Zwinglianismus zujammenwarf, trat 
auf diefer Synode auch noch bei andern Sachen zu Tage **). 


*) Diefelbe ift, wie jpätere Erllärungen Schott’3, wörtlich Heppe's Hel- 
fiichen Generaljynoden entnommen. 

**) Durch den Tod des Wultejus war die Stelle des Vorſtehers am 
Marburger Pädagogium zur Erledigung gelommen. Es wurde, und zivar 
von Seiten des ftreng lutheriſch gefinnten Landgrafen Ludwig, Dr. Gopius, 
der damals als Profeffor der griechischen Sprache und als Mitglied des Hof: 
gerichtes zu Marburg wirkte, für die Stelle in Vorſchlag gebradt. Daß 
Gopius durch feine Gelehrſamkeit und Schulerfahrung vor Andern für das 
Amt eines Pädagogiarchen befähigt fei, wurde von allen Gliedern der Synode 
zugegeben, dagegen aber hervorgehoben, dak ihm wegen feines Galvinismus 
die Leitung der Schule nicht anvertraut werden könne. Scotus gehörte zu 
denjenigen, die am entjchiedenften gegen Gopius auftraten. Er erinnerte, die 
Schule ftehe ſchon Überall im Gerud der Galvinifterei, und an den Studenten 
jet es wohl wahrzunchmen, daß diefes Gerücht Grund habe. Auch fei es ja 
befannt, daß der verftorbene Pädagog dieje Lehre mehr, als der Schule und 
der Kirche heilfam jei, ausgebreitet habe. Man folle daher das Ableben des 
Bultejus als einen Fingerzeig Gottes anſehen, und mit treuem Herzen thun, 
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An dem traurigen Kampf, der ji durch das Concordienbuch 
in der deutſch-evangeliſchen Kirche erhoben und die heſſiſche Kirche 
aus ihrer Einheit in die Zerjpaltung zog, blieb die Kirche der 
Niedergrafichaft Katzenelnbogen nicht unbetheiligt. Auch Land» 
graf Philipp war anwejend, als im Auguſt 1576 Dr. Yatob 
Andrei das Buch, welches damals noch das Torgauer genannt 
wurde, in Anmejenheit des Superintendenten Meier, des Kanzlers 
Scheffer und anderer fürftlihen Räthe den Landgrafen Wilhelm 
und Ludwig auf dem Schloffe zu Ziegenhain vorlad. Zu der 
Synode in Kaſſel, die darüber berathen jollte, wie man ſich in 
Betreff des Buches zu erklären habe, und melde Landgraf Wil- 
helm am 27. August in eigner Perſon eröffnete, waren aus der 
Niedergrafichaft neben dem Superintendenten Schott in Martinus 
Dentatus und Johannes Andreä Schönbad noch zwei Geiftliche 
abgeordnet worden. Das Buch fand bejonders an dem Schwaben 
Aegidius Hunnius, der wenige Wochen zuvor als Profeſſor der 
Theologie von Tübingen nah Marburg gefommen war, einen 
Iharflinnigen und gewandten Vertheidiger. Er gewann nament- 
ih Melchior Schott in dem Grade für fih, daß derjelbe in der 
Sitzung vom 31. Auguft fih zu der Torgauer Lehre nach Form 
und Inhalt befannte. Doch ging diejer nicht jo weit, daß er 
lich bei der Unterjchrift des von der Synode abgegebenen Gut: 
achtens, durch welches das Buch zurückgewieſen wurde, die Erklä— 
rung angeeignet hälte, mit der Hunnius unterſchrieben. Nachdem 
die Concordienformel durch die im Kloſter Bergen verſammelten 
Theologen nochmals überarbeitet worden, ſtimmten ihr ſämmt— 
liche Profefforen der Marburger Hochſchule nebſt dem Superin— 
tendenten Tholde von Frankenberg zu, ebenfo Landgraf Ludwig 
in Marburg, der durch Hunnius ſchon früher für die Ubiquitäts- 


was die Noth der Kirche erheiſche. Es komme hier zwar viel auf eruditio, 
mehr aber auf rechte pietas an. Da nun des Copius Belenntniß ganz mit 
dem des Zwingli und Calvin übereinftimme, und an der Univerfität viel 
junge Leute zu haben jeien, welche ſich fireng an die Lehre der wahren Kirche 
hielten, jo folle man nicht Copius, jondern einen von diefen zum Rorfteher 
der Schule machen. Nahdem Landgraf Ludwig von den Galvinismus des 
Gopius gehört, zog er feinen Vorſchlag zurüd, und nad langen Verband: 
(ungen mit jeinem Bruder Wilhelm wurde der als Schulmann hoch ange: 
jehene Lazarus Schoner aus Hersfeld mit der Stelle betraut, 
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(ehre gewonnen war. ‚Für Yandgraf Wilhelm war diejes ein 
tiefer Schmerz, und um womöglich dem Rifje vorzubeugen, welcher 
der heſſiſchen Kirche drohte, veranlagte er den im November 1577 
zu Treyfa abgehaltenen Gonvent. Auch Landgraf Philipp war 
von Wilhelm eingeladen, den Convent zu beſchicken, er antwortete 
aber, es jei dies nicht möglih, da das arge Wüthen der Belt ihn 
nöthige, jein Land ganz abzufperren. Auch wiirde e3 den Theo: 
logen zu Treyſa aus Furcht vor Anſteckung jehr bedenklich fein, 
mit dem Superintendenten von St. Goar zuiammen zu fiken*). 
Doch wolle er die Sache jelbjt dadurch in feiner Weiſe aufhalten 
und im Voraus die Erklärung abgeben, daß er allen Beſchlüſſen 
der Landgrafen und der Iheologen feine unbedingte Zuftimmung 
ertheilen werde. Diejer jeiner Zujiherung kam er auch getreulich 
nah. Während die Landgrafen Ludwig und Georg nur mit ſchwe— 
tem Herzen die Erklärung unterzeichneten, durd) welche auf Grund 
der in Treyja gepflogenen Verhandlungen die Annahme des Ber: 
giichen Buchs abgelehnt wurde, zögerte Yandgraf Philipp damit 
nicht und unterjchrieb fie am 6. Januar 1578. 

Die heifische Kirche kam damit nicht zum Frieden. Der Kampf 
erneuerte fi auf der Generaliynode, die vom 4. bis 12. Auguft 
1578 gehalten wurde. Landgraf Wilhelm jchlo das Begleit: 
Ichreiben zu der Initruftion, die er den Abgeordneten von Nieder: 
heilen ertheilte, mit der Mahnung, fie möchten eingedent bleiben 
der Worte des Herren Ezediel 3. Piſtorius, dev Superintendent 
von Nidda, der die großen NReformatoren Luther und Melanch— 
thon von Angeficht gejehen und mit ihnen perjönlich verkehrt hatte, 
fonnte feines Hohen Alters wegen fich nicht zur Synode einfinden, 
legte aber in dem Schreiben, darin er von feinen Amtsbrüdern 
Abſchied nahm, denjelben die Erhaltung der Einigkeit aufs nad: 
drüdlichite ans Herz. Nach Eröffnung der Synode erinnerte der 
Vicefanzler des Landgrafen Wilhelm, Dr. Heintih Hund, im 
Namen jeines Fürften daran, daß die Generaliynoden von jeher 


*, Unter den Geiitlihen nahm aud Leonhard Erispinus, zu deutſch 
Kraushaar, von Homberg, der frühere Pfarrer von St. Goar, an den Ber: 
handlungen in Treyja Theil, erjcheint aber von da ab nicht mehr unter den 
Hliedern der Yandesiynode, welcher er in den Jahren 1571, 1573, 1575 und 
1576 beigemohnt. Das Jahr 1577 war vielleicht jein Todesjahr. 
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den Zwed gehabt, die Eintracht der Kirche im Glauben und in 
der Lehre mehr und mehr zu befeitigen. Der Conſens der hei: 
tiichen Kirche jei aber auf das prophetiiche und apoitolifche Wort, 
auf die drei bewährten symbola, auf die Augsburgiiche Confeſſion 
und deren Apologie, jowie auf das corpus doctrinae Philippi- 
cum gegründet, weshalb auch der alte Herr löblichen Gedächtniſſes, 
d. h. Yandgraf Philipp I., das corpus doctrinae für alle Kirchen 
des Fürftenthums zu kaufen und nad deſſelben Inhalt zu lehren 
befohlen habe. Auch babe ich derjelbe dahin erklärt, daß „Jeder, 
der in der Lehre vom h. Abendmahl jih an die Concordia Bu- 
ceri halte, darüber in feiner Weiſe beſchweret werden folle. Yand- 
graf Wilhelm gedenfe bei dieſem Gonjens allezeit zu verharren, 
und dieweil er von den Superintendenten und Bfarrern erwarte, 
dag ſie alle Störung der kirchlichen Einigkeit verhüten würden, jo 
begebre er, daß ſich ein jeder der verjammelten Theologen auf 
jein Gewiſſen darüber erkläre, ob er bei dem bisherigen Gonjens 
verharren und Alles vermeiden wolle, was den Synodalabidieden 
von 1571 und 1572 zumider jei*). 


*) Als an Meldior Schott die Reihe gelommen, jeine Ertlärung ab» 
zugeben, bemerkte er: Sein Landgraf habe ihm erſt am verfloffenen Freitag 
nad der Predigt den Befehl zugehen laffen, dak er der Synode anwohnen 
und über das Ergebniß derjelben berichten jolle.. Eine befondere Inſtruktion 
befige er nicht, und fönne er deshalb auch nicht jeines Fürften Urtheil ab- 
geben, jondern nur feine perjönliche Anficht ausſprechen. Die ſei diefe: Als 
Grundlage des Konjenjes jehe er neben der h. Schrift die drei Hauptſymbola, 
die Augsburgiſche Gonfejfion, die Apologie und das corpus doctrinae Phi- 
lippicum an. In dem letzteren müfje man Privat» und öffentliche Schriften 
unterfcheiden, die Augsburgiſche Confeſſion und deren Apologie feien scripta 
publica, die andern aber privata. In diefen wiirde über etliche Punkte, 
3. ®. de libero arbitrio, de lege et evangelio, de coena Domini und 
andere geftritten, doch fönne man alle ſich hier erhebenden Fragen mit Leichtig: 
feit aus den Öffentlichen Schriften erledigen. Man möge daher Melanchthon's 
Bücher nad der Regel gebrauden: Omnia probate, quod bonum est, te- 
nete, In der Lehre vom h. Abendmahl ftehe jein Bekenntniß auf der Augs— 
burger Eonfelfion und Apologie, auf den Schmaltaldner Artikeln und auf der 
Vergleihung der oberländifchen Kirchen. Er befenne daher- mit Herz und 
Mund, dak nah der Einjegung Ehrifti in dem Mahle des neuen Bundes mit 
den irdifchen und jichtbaren Elementen, Brod und Wein, die himmlischen und 
unfihtbaren Güter, der Leib und das Blut des Herrn Jeſu Ehrifti, wahr— 
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Während auf diefer Synode die Spannung zwiſchen den 
Abgeordneten von Ober: und Niederheſſen von Tag zu Tag ji) 
jteigerte, ſchloſſen ih Schott und Angelus, der Superintendent der 
Obergrafichaft Katzenelnbogen, keiner der beiden Parteien enger an, 
und als Wilhelms Kanzler verlangte, die Glieder der Synode 
ſollten fich in Betreff der Ubiquitätsfehre erklären, fowie darüber, 
ob fie die Bücher von Brenz und Andreä billigten, lautete ihre 
gemeiniame Erklärung dahin, daß fie fich weder mit dem Zwinglia— 
nismus, no mit dem Ubiquitismus befajjen, jondern die her— 
gebradhte Einigkeit in der Lehre ſtets aufrecht zu erhalten juchen 
würden. Zugleich bemerkten fie, ihre Zandgrafen könnten nicht 
bei jich befinden, daß die Lehre von der Ubiquität für den ge— 
meinen einfältigen Laien und unverftändigen Bauersmann auf 
dem Predigtjtuhl erbaulich jei, und deshalb gedädhten noch zur 
Zeit auch fie nicht, ſich dieſer Lehre theilhaftig zu machen. Es 
müſſe aber nad dem Ausſpruch des Apoftels ein Lehrer mächtig 
jein, die Lehren der Gegner zu widerlegen, und da dieje bei Luther, 
Brenz und Andern ausführlider erplicirt jeien, al$ im corpus 
doctrinae, jo werde man es ja Niemanden verwehren, derjelben 
explicatio neben dem corpore doctrinae zu gebrauden, inſo— 
weit jie Gottes Wort gleihförmig jei. Die Abgeordneten von 
Oberheſſen, deren Leiter die Superintendenten Tholde und Aegi— 
ding Hunnius waren, boten Alles auf, um die Superintendenten 
der Ober- und Niedergrafihaft auf ihre Seite zu ziehen, und 
diefes gelang ihnen auch injoweit, daß diejelben der Synode am 
10. Auguft eine Schrift übergaben, worin jie erklärten, es jei 
ein Mißverftand, wenn man das von ihnen abgegebene Votum 
jo deute, als wollten ihre Fürſten die Lehre von der Ubiquität 
in ihren Landen gar nicht dulden, während fie fi) doch aljo 
ausgeſprochen hätten, ihre beiden Fürften wollten die Lehre von 
der wahren Gegenmwärtigfeit des Leibes und Blutes Chriſti im 


haftig und wejentlih ausgetheilt und von den Gommunilanten mit dem Mun de 
empfangen werden, und ſwar von Würdigen und Unwürdigen fraft der 
Worte: kommt, nehmet, effet, trinfet, welche der allmächtige Sohn Gottes des 
Vaters und der Jungfrau, geſprochen habe. Ueber die in die Lehre vom 
Sakrament eingeflodhtenen hohen Disputationen habe er fein Urtheil und ge: 
tröfte jich der völligen Erleuchtung hierüber im ewigen Xeben. 
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Abendmahl erhalten und die Calviniſche wie Zwingliſche Yehre 
nicht dulden, der Ubiquität aber wühten jich diejelben, dieweil 
fie bei dem gemeinen Mann unerbaulich jei, noch zur Zeit nicht 
theilhaftig zu machen. Landgraf Philipp machte fich derielben nie 
theilhaftig. Als die KHurfürften von Sachſen, Brandenburg und 
Pfalz, wie den Yandgrafen Ludwig und Georg, jo auch ihm die 
von Landgraf Wilhelm aufs entichiedenite zurüdgewielene Präfa- 
tion zum Concordienbuch behufs der Gutheißung zuſchickten, jandte 
er die Aufforderung ſofort an Wilhelm mit der Verficherung, daß 
er fi) nie von ihm trennen, ſondern mit ihm für Einen Mann 
ftehen wolle, uud faßte feine Antwort an die drei Kurfürften jo 
ab, wie es ihm von jeinem Bruder angegeben woroen war. Die 
Landgrafen Ludwig und Georg dagegen waren jehr geneigt, die 
Vorrede zu unterzeichnen, unterliegen e3 jedoch aus Furdt, fie 
möchten darob gänzlich mit Wilhelm zerfallen. 

Die Einigkeit der Geiftlihen der Niedergrafihaft im Glauben 
und im der Lehre, die von Melchior Schott auf verichiedenen 
„Jahresverfammlungen der Landesiynode gerühmt worden, hatte 
aud ihre Zeit. Sie war nicht mehr vorhanden, als Schott auf 
der zwölften Synode erſchien*), die zu Kaſſel gehalten und am 
2. Auguft 1581 eröffnet wurde. Es jei, trug er auf derjelben vor, 
befannt, daß die Prediger jeines Bezirks von jeher in Herzlichitem 
Einverftändnig und in ungeftörtem Frieden gelebt hätten, allein 
jeit etwa zwei jahren fei es durch die drei Prediger Juſtus Göln, 
Salomon Die und Johannes Scifferitein anders geworden. 
Dieje feien offenbare Zwinglianer und wenn fie auch nicht Viele 
verführten, jo erregten fie doch viele Unruhe. Bor zwei Jahren 
habe er fie auf der Diözefaniynode zur Verantwortung gezogen, 
und weil fie jich nicht gebeilert, Habe er jie in Gemeinſchaft mit 
den übrigen Pfarrern der Grafichaft a fraternitate ausgeichlofjen. 
Ihre Confeſſion nebſt der Supplif, die fie darauf an den Land: 
grafen Philipp eingereicht, habe er mitgebracht und wolle jie vor— 
lefen. Dies wurde gejtattet**). Während der Borlejung war es 


*) Den Generaljynoden von 1575 und 1580 hat weder Schott noch ein 
anderer Abgeordneter der Niedergrafihaft angewohnt. 

*) Der Verfafler hätte gern Confeſſion und Supplik ihrem wejentlichen 
Inhalte nad) eingefügt, aber es fehlte dazu an Raum. 
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Abend geworden, es wurde deshalb die Sigung aufgehoben, und 
hatten ſomit die Glieder der Synode, bevor fie einen Beſchluß in der 
Sade faßten, Zeit, dem Gehörten weiter nachzudenken. In der 
Sitzung des folgenden Tages ging man nad) Erledigung einer andern 
Sade zur Beurtheilung des Bekenntniſſes der drei Pfarrer über. 
Es fand daſſelbe fait von allen Seiten die vollfommenfle Aner: 
fennung, und war die allgemeine Anficht, der Superintendent habe 
in dieſer wichtigen Sache zu geſchwind gehandelt, er hätte fie, ehe 
man auf der Diözefan-Synode in Naftätten zum Ausſchluſſe der 
Verflagten von der Bruderichaft geichritten fei, vor die General: 
ſynode bringen müſſen. Eben das war aud das Urtheil des 
Yandgrafen Wilhelm, zu deſſen Kenntniß der Vorgang fofort 
durch feinen Kanzler war gebracht worden. Auch er hielt das 
Verfahren des Superintendenten wie der Diözeſanſynode für über: 
eilt und war der Meinung, jo ſich die Pfarrer auch in Zukunft 
zur Wittenberger Concordia befennten und ſich ruhig verhielten, . 
jo jeien fie gemäß jeines Vaters Teftament nicht weiter zu be= 
ſchweren, im entgegengejeßten Falle jeien fie vor die nächſte Gene— 
raliynode zu fordern. Diejen Enticheid des Fürſten eignete ſich 
die Synode mit überwiegender Stimmenmehrheit an, und jelbit 
der Streng lutheriſche Superintendent der Diözefe Alsfeld, Georg 
Nigrinus, ftinnmte dem zu mit dem Bemerfen: Hat Scotus fie 
banniren mögen, jo mag er fie auch abjolviren. Leider war die 
Synode in andern wichtigen Punkten, die ihr vorlagen, nicht jo 
einig, wie in der Beurtheilung des Verfahrens gegen die drei 
Pfarrer, im Gegentheil fteigerte fih auf ihr die Spannung zwi: 
Ihen den Synodalgliedern von Ober" und Niederheffen mehr und 
mehr zu dem unheilvollen Riffe, durch den wenige Jahre darnach 
die heſſiſche Kirche in ſich geipalten wurde. 

Während diefe Spaltung ſich volljog, wurde Yandgraf Phi— 
lipp aus dem Erdenleben abgerufen. Für diefen Yürften wäre 
es in hohem Grade heilſam gemwejen, wenn er, wie in der Con— 
cordienfache, jo aud) in andern Dingen ſich feinen Bruder Wil: 
helm zum Vorbild genommen, und namentlich deſſen ächt brüder: 
lihe Vermahnungen, Prunkſucht und üppiges Leben zu meiden, 
befolgt hätte. Wollen des Guten hatte er wohl, aber die Leiden— 
haft der Trunkſucht, die je länger je mehr Gewalt über ihn 
bekam, ließ Ihn das Bollbringen nicht finden, Gegen jeine Unter: 
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thanen erwies er fich liebevoll. Oft war er ihr Fürſprecher bei 
benachbarten Fürften nnd Herren, wenn ſie in deren Gebiet in 
Rechtsftreitigkeiten vermwidelt waren oder jonjt etwas zu juchen 
hatten. Gleicherweile hat er bisweilen Bürger von St. Goar, 
die mit einander ftrittig geworden, in eigner Perſon gütlich ver: 
glihen und fie nad) dem Vergleih an feinem Tiſche behalten. 
Auch jonft erwies er fich freigebig, jtürzte jich aber dadurch, mehr 
jedoch durch feinen üppigen Hofhalt, jowie durch die Bauten auf 
Rheinfels und zu Braubah, am letzteren Orte hat er die nad 
ihm benannte PHilippsburg erbaut, in große Schulden. Er ſtarb 
42 Yahre alt an der Waſſerſucht am 30. November 1583 auf 
dem Schloſſe Rheinfels und fand jeine Grabftätte in der Stifts- 
firhe zu St. Goar. eine Gemahlin verbrachte beinahe 16 Jahre 
im Wittwenftand und vermählte ſich darnach zum zweiten Mal 
mit dem Pfalzgrafen Johann Auguft von Veldenz-Lützelſtein. Sie 
itarb zu Lüßeljtein am 20. September 1609. 

Als ein erfreuliches Ereigniß iſt es zu bezeichnen, daß wäh— 
rend Philipps Regierung die langjährigen Streitigleiten zum 
Austrag kamen, die zwijchen den Aebten von Prüm und dem 
Hauje Helen wegen der Eriteren Anſprüche an das Stift St. 
Goar beitanden Hatten. Nachden der Erzbiichof von Trier, Jakob 
von Elz, mit Bewilligung des Papſtes, des Kaiſers und jeiner 
Mitkurfürften die Abtei Prüm, nach jeiner Angabe, um das gänz- 
liche Verderben derjelben abzuwenden, an ji und jeine Nad)- 
folger gebradht Hatte, verglich er jih am 10. April 1576 mit den 
vier landgräflicen Brüdern dahin, daß er und jeine Nachkommen 
auf dem erzbiichöflihen Stuhle von Trier ein Weiteres als die 
Lehnsgerechtigkeit, wie jie die Achte von Prüm zu St. Goar und 
in der Grafſchaft Katzenelnbogen bejeffen, nicht ſuchen uͤnd fich, 
wofern die Yandgrafen und deren Nachkommen die Lehnspflicht 
leiten und Lehenbriefe nehmen würden, fürder feiner Gerichtig- 
feit im geiftlichen und weltlihen Saden, Gütern, Renten, Ge- 
fällen, Kirchenordnung, Altaren, Präbenden u. j. w. anmaßen 
noh, daß ſolches von Andern gejchehe geitatten mwollten. Alle 
Briefe und Scheine, auf die man fich bei derartigen Anmaßungen 
fügen fönne, jollten todt und nichtig fein, denn er der Erzbiſchof 
wolle und feine Nachfolger jollten neben den Landgrafen in Frie— 
den wohnen und die gute nachbarliche Freundſchaft bewahren, die 
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er und feine Vorfahren mit ihrem Herrn Vater jeliger Gedächtniß 
gehabt. Während des dreiigjährigen Krieges gedachte man aber 
von Seiten des erzbiichöflichen Stuhles nicht mehr an diefe Zu— 
fiherungen, jondern juchte Stift und Stadt St. Goar an das 
Erzftift zu bringen. 

Da Landgraf Philipp kinderlos veritarb, jo fielen feine Be» 
figungen an die ihn überlebenden Brüder, und ging in Folge 
dejjen die Niedergrafihaft Katzenelnbogen an Landgraf Wilhelm 
über. Wilhelm fand, daß die Geiltlihen der Niedergrafichaft in 
ihrer Mehrheit der hejliichen Kirchenagende fi) noch nicht bedien- 
ten, jondern ſächſiſche und andere Agenden braudten. Er ftellte 
darüber den Superintendenten Schott zu Rede und wollte von 
ihm wiſſen, aus welcher Veranlaſſung die heſſiſche Kirchenordnung 
troß Ablauf jo vieler Jahre in der Grafſchaft noch nicht ins Wert 
gerichtet jei*). Der Superintendent berichtete, an etlihen Orten 
jei diejelbe angeftellt, an andern Orten wäre die Sade erfigen 
geblieben aus jonderen Bedenken, einmal, dieweil man bei der Nad)- 
barichaft vieler Papiften allerhand Nachrede, als wollte man eine 
neue Lehre einführen, habe entgehen wollen, und dann, dieweil 
die Pfarrherrn eines Theils etwas eigne Meinung hätten und 
man gern weitere scandala vermieden habe. Landgraf Wilhelm 
wurde ob diejer Mittheilung entrüftet und befahl unterm 4. Auguſt 
1587 den Pfarrheren der Grafichaft, ih allen Gehorjams gegen 
ihren Superintendenten zu befleigigen, auch in Lehre und Gärimo- 
nien fich der ausgegangenen Kirchenagende gemäß zu verhalten. 
Um ſich deifen zu verfichern, ob die Pfarrer diejer jeiner Weiſung 
pünktlich nachgefommen, jandte er im Jahre 1588 feinen Kammer: 
meifter Heinrich Heßberg und feinen Hofprediger. den würdigen 
und wohlgelehrten Magifter Kaspar Arcularius, in die Grafichaft, 
um jämmtliche Geiftliche deshalb zu vernehmen. Als vor diejen 
Bevollmächtigten die Geiftlihen des Amts Rheinfel® auf dem 
Zolle zu St. Goar am 9. Oftober des genannten „Jahres er: 
ſchienen waren, wurden fie befragt: 1. Ob die von Heſſen aus— 
gegangene Hirchenordnung auch gehalten werde? 2. Ob man den 
(Frorzismus bei der Taufe unterlafje? 3. Ob aud die forma 


*) Das bier Gegebene hat Heppe aus einem Kanzleiabſchied d. d. Kaſſel 
den 4. Auguft 1587 entnommen. 
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doctrinae wie bormal3 und bisher gebräuchlich gehalten werde, 
desgleichen der Abjchied, jo 1581 zu Kaſſel geitellt worden ? 

Die Antwort der Hirchendiener lautete: die neue Agende ſei 
eingeführt und werde im öffentlichen Gottesdienft wie bei Dar- 
reihung der Sakramente gebraudt. Der Erorzismus jei längſt 
abgeihafft. Betreffend die Lehre, jo bleibe man bei der Augs— 
burger Eonfeffion und Apologie, dem Katehismus Luther's, auch 
andern Symbolen, wie man diejelben von dem praeceptoribus 
Luthero et Philippo empfangen habe. Dabei gedächten fie auch 
mit Gottes Hülfe einfältig zu beharren. Die hohen Disputationen 
beföhlen jie den dazu Muße habenden Geiftern in den Schulen 
(otiosis ingeniis in scholis) und müßten befennen, daß diejelben 
bei den Einfältigen nicht*erbaulich jeien. 


II. Rapitel. 


Die firhlihen Berhältnifie in der hintern Graf: 

ihait Sponheim. Die Gemeinsherren Markgraf 

Philipp von Baden und Herzog Johann I. von 

Sweibrüden. Der Kampf mit den Erzbiſchöfen 
von Trier. 


Philipp, der einzige Sohn des Markgrafen Philibert von 
Baden, war bei dem Tode jeines Vaters erſt zehn Jahre alt. Auf 
Andringen jeines Oheims, des Herzogs Albreht V. von Baiern, 
überging Kaiſer Marimilian II. bei Beltellung der Bormünder 
des minderjährigen Fürſten deifelben evangelifchen Oheim, Marf- 
graf Chriſtoph von Baden, jowie den gleichfall® evangelijchen 
Marfgrafen Karl II. von Baden-Durlah, und theilte die Vor: - 
mundſchaft Herzog Albrecht zu, dem als Mitvormund der fatho- 
liſche Graf von Hohenzollern beigeordnet ward. Herzog Albrecht 
jandte jofort den Grafen Otto Heinrih von Schwarzenberg als 
Statthalter nah Baden, und zwar in Begleitung feines Hofpre- 
digers, des Jeſuiten Georg Schorih, und dieſe jäumten nicht, in 
dem Theil der Marfgrafihaft, den Philibert beſeſſen, die katho— 
liſche Religion wieder einzuführen. Wie die Landftände der Marl- 
grafihaft, jo erhob aud Markgraf Karl von Baden-Durlach da- 
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gegen Einſprache, und befahl in Folge diefer der Kaiſer den Vor- 
mündern, den kirchlichen Zuftand des Landes jo, wie fie denjelben 
angetreten hatten, zu belaffen, auch nichts ohne den Rath des 
Markgrafen Karl zu handeln. Diejer Beſchränkung mußte fich 
jedodh der Herzog von Baiern dadur zu entziehen, daß auf 
jein Betreiben der Kaiſer den noch nicht dreizehn Jahre alten 
Brinzen Philipp, der nad des Baters Tode nah München ge- 
bracht und dorten in der fatholifchen Kirche erzogen worden war, 
am 29. Auguft 1571 großjährig erflärte*). Nachdem diejes ge- 
ihehen, wurden im Namen des jungen Marfgrafen die evange- 
lichen Geiftlihen aus der Markgrafjchaft vertrieben und die Be- 
wohner nad und nah in den Schoof der alleinjeligmadhenden 
Kirche zurüdgeführt. Die markgräflichen Beamten, die ſich dazu 
nicht veritehen wollten, wurden ihres Amtes entjeßt. So wurde 
der Rath VBarnbüler, der die Regierung von Baden-Baden jo oft 
bei dem gemeinen Tag in der hintern Grafſchaft Sponheim ver- 
treten hatte, neben mehreren andern Räthen entlaſſen. Der Kanzler 
Dr. Andreas Binther erwies ſich gefügiger und behielt ſeine Stelle 
bis zu feinem im Jahre 1573 erfolgten Tode. Es war natürlich, 
daß dieje Religionsveränderung, die jehste, welche die Marlgraf- 
haft Baden-Baden erlitten, höchſt nachtheilige Folgen auch Für 
die Geftaltung der Firhlihen Verhältniffe in der Hintern Graf- 
haft Sponheim hatte, und wenn nicht auch hier wie in der 
Martgrafichaft der fatholiiche Gottesdienjt wieder eingeführt und 
die evangelifchen Geiftlichen ausgetrieben wurden, jo iſt jolches 
nur dem Umſtande zu verdanken, dal die Söhne Wolfgangs treu 
bei dem evangeliihen Bekenntniſſe verharrten **). 


*) Sein Lehrer war Dr. Martin Eijfengrein, der von der evangeliſchen 
Kirche zur fatholifchen übergetreten war. Derjelbe begleitete ihn aud nad 
Ingolftadt und jehrieb von da aus an Herzog Albrecht: Er laſſe den jungen 
Markgrafen viel Schöne Hiftorias aus der Kirchengeſchichte und herrliche Stellen 
aus den Kirchenvätern zur Widerlegung der fegeriichen Ruchloſigkeit auswendig 
lernen und hüpſch Iuftig recitiren. Er jei bei der gar geringen Zahl katho— 
fifcher Fürften ein Gewinn für ganz Deutjchland, und werde im Nothfall Gut 
und Blut für die katholische Kirche einſetzen. 

**) Näheres über die Neligionsänderung in der Marfgrafichaft gibt aus 
den Quellen geſchöpft Vierordt in feiner trefflihen Gejchichte der evangelischen 
Kirche Baden’3 Band II, S. 45—54. 
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Herzog Wolfgang Hatte in jeinen Zeitamente Philipp Lud— 
wig, dem älteften einer fünf Söhne, das Herzogthum Neuburg 
zugetheilt und Johann, dem zweiten Sohne, das Herzogthum 
Zweibrüden nebſt der Hintern Grafichaft Eponheim. Philipp 
Ludwig legte er auf, jeine Brüder Ott Heinrich umd Friedrich 
jtandesgemäß erziehen zu fallen, und wenn jie das 24. Lebensjahr 
erreicht hätten, dem Erfteren das Landgericht Sulzbach nebit den 
Hemtern Hippoltitein und Allersberg, dem Andern neben der 
Pflege Floſſenberg die Hälfte an den Aemtern Barkitein und 
Weiden einzuräumen. Gleicherweiſe verpflichtete er Johann, für 
die ftandesmäßige Erziehung jeines jüngiten Sohnes, de3 Prinzen 
Karl, zu jorgen, und ihn, wenn er das Alter der Großjährigkeit 
erlangt Habe, in den Beſitz der Zweibrüder Hälfte an der hin— 
tern Grafihaft Sponheim zu ſetzen. Zugleich bejtimmte er, durch 
welche Berjonen die Derzogthümer Neuburg und Zweibrüden bis 
zur Großjährigkeit ihrer Fürſten verwaltet werden jollten*), und 
ernannte zu Oberbvormündern den nadhmaligen Kurfürften Lud— 
wig VI. von der Pfalz, der damals jeines Vaters Statthalter in 
Amberg war, und jeinen Schwager den Yandgrafen Wilhelm von 
Heilen. 

Was die Hintere Grafſchaft Sponheim anbelangt, jo befand 
jich diefelbe bei Wolfgangs Tode nochmals im Belike des Kur— 
fürjten Friedrich von der Pfalz. Es beſaß fie diejer als Unter— 
pfand für die Gelder, die er dem Herzoge zu deſſen Kriegszuge 
vorgefchoflen hatte. Unter welchen Bedingungen Friedrich Die 
Srafihaft pfandweije eingeräumt war, ift ebenjowenig befannt, 
al3 wie lange die Einräumung gedauert hat. Sie erreichte wahr: 
icheinlich jchon im Jahre 1570 ihr Ende. Weder in dem Be- 
fenntniffe, noch in der firchlichen Verfaſſung der Grafſchaft nahm 
Friedrich Veränderungen vor, dagegen bemühte er jich eifrigft 
dafür, dat die Pfarreien mit tüchtigen Geiftlichen beſetzt würden, 


*) Mit der Berwaltung des Herzogthbums Zweibrüden wollte er betraut 
wiſſen den Hofmeiſter Chriftoph Landſchad von Steinach, Philipp von Gem: 
mingen zu Gutenberg, den Kanzler Johannes Stieber und Heinrich Schwebel, 
damals Lizentiat, jpäter Doctor der Rechte. Die Genannten erflärten ſich 
nah der Eröffnung des Teftaments gegen die Cbervormünder bereit, dem 
von dem jeligen Herrn in fie gelegten Vertrauen zu entiprecdhen. 
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wie er denn auch das im Kröver Reich begonnene NReformationd- 
werk zu fördern juchte. Auf dem zu Winterburg im Jahre 1568 
gehaltenen gemeinen Tag war verabjchiedet worden, ftatt des Si- 
mon Molenftein jolle Abraham Gallus von Roth auf die Pfarr- 
jtelle Kleinich gejeßt werden, der Kurfürſt von Trier jedoch, der 
dieje evangeliiche Pfarrftelle zu verleihen hatte, wünſchte diejen 
untauglichen, aber gerade wegen jeiner Untauglichkeit ihm jehr er— 
gebenen Pfarrer im Amte zu erhalten, und fand darin bei den 
Badiſchen Räthen die fräftigfte Unterftügung. Friedrich der Fromme 
entzog Abraham Gallus, der zu den tüchtigiten Geiftlichen der 
Grafſchaft gehörte, der Nothwendigfeit, die Räthe in Baden weiter . 
zu beläjtigen; er rief ihn al3 Pfarrer nad) Kaub. 

Im Frühling des Jahres 1569 reichten die armen Chriſten 
im Dorfe Reil an der Mojel, wie ſich die dortigen Evangeliichen 
nannten, bei Philipp von Wunnenberg, dem Oberamtmann der 
Grafſchaft, eine Supplication ein, darin fie jeine Hülfe anriefen, 
daß fie des Evangeliums nicht ganz beraubt würden *). Philipp 


*) Bor jieben Jahren, jagen fie in dem Bittjichreiben, hätten es ihre 
gnädigen Fürſten und Herrn für nöthig angejehen, daß auch ihnen dic reine 
prophetiiche und apoftolifche Lehre gepredigt, und die Saframente nad Ehrifti 
Ginjegung gereihet werden. Diefelben hätten aud ihren Amtleuten, des— 
gleihen den Kirchendienern zu Trarbach, Traben und Enkirch Befehl gethan, 
ſolches auszurichten, und als diejes geſchehen, jeien viele Leute vom Papit- 
thum und der Abgötterei abgefallen, wie denn auch zu vermuthen gewejen, 
jo die reine Lehre länger wäre bei ihnen getrieben worden, jo würden noch 
mehrere Chriſto gewonnen worden ſeien, denn es jeien viele hungrig und 
durftig, das lautere Wort zu hören. Die Meinung ihrer Fürſten und deren 
Amtleute ſei gut geweft, aber der Biſchof zu Trier jamt jeinem Kapitel und 
feinen Amtleuten hätten das Werf nicht mit leeren Worten, jondern mit der 
That gewehrt. Diefelben hätten jogar etliche fromme Chriſten an ihrem Leibe 
geihädigt, mit Büchſen fie geichlagen, mit den Pferden überrennt und hätten 
fie arme Chriſten Schläge, Hohn und Verachtung erleiden müflen, ohne daß 
fie dabei viel Defenjion gehabt. Aber nicht bloß würden fie verhöhnt, auch 
das heilige Evangelium werde geſchmäht, desgltichen würden ihre gn. Fürſten, 
jowie deren Näthe und Amtleute verachtet, gleihjam als müßten diejelben 
dem Biſchof zu Trier unterthänig jein. Solches hörten fie, die Gott und 
ihre Obrigkeit lieb haben, gar ungern, und fühlten fi gedrungen, ihm dem 
Oberamtmann ihre große Noth zu Magen und ihn aus ganzem Herzen zu 
bitten, fich ihrer anzunehmen. Sie bäten nicht um zeitlih Gut, fondern um 
den hohen theuren Schatz des Evangeliums, die Kraft Gottes zur Seligfeit 
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von Wunnenberg jandte die Bitte der Armen an Kurfürſt Frie— 
drih und nad) Baden. Der Erftere war jofort zur Hülfe bereit, 
und wiünjchte, man möge Abraham Gallus gen Reil jenden, an— 
ders aber lautete die Antwort, welche die badiſchen Räthe unterm 
19. September 1569 ertheilten. Sie könnten, heißt es in der- 
jelben, in Abmwejenheit des Markgrafen den zu Worms gemadten 
Abſchied nicht überjchreiten und möge man diefen Abſchied den 
Unterthanen im Reich zuftellen laſſen. Doc jolle er berichten, 
wie es um die Religion im Reiche jtehe, ob die Unterthanen allda 
Luft und Liebe zur wahren hriftlihen evangeliichen Lehre haben 
oder mt, ob fie auch derielben Predigten bejuchten. Die Räthe 
in Baden hätten wohl gern die Hand geboten, dem Evangelium 
im Kröver Gericht Fortgang zu ſchaffen, aber fie fannten die Ge— 
finnung ihres für die fatholiiche Partei in Frankreich fämpfenden 
Herrn und mwagten nicht in der Sache fräftige Schritte zu thun. 
Srößerer Eifer für die Förderung des Evangeliums in den mit 
Trier gemeinjchaftlihen Gerichten der Hintern Grafſchaft Spon— 
heim war bei den Räthen, welche für den minderjährigen Herzog 
Johann I. in Zweibrüden die Regierung führten, aber hatten 
dieje ſchon zu Philibert3 Lebzeiten mit den größten Hindernifjen 
zu fämpfen, jo ftellte ji das Werf als völlig unausführbar dar, 
nachdem des Fürjten nacdhgelaffener Sohn in die katholiiche Kirche 
war gezogen worden*. Wie jehr Philipp von Wunnenberg 


Allen, die daran glauben. Daß fie diejes Schatzes böjer Leute wegen beraubt 
jeten, das fer ihre Klage. Nun wühten fie und freuten ſich darin, daß Ee. 
Gnaden das Evangelium lieb habe und Einer Begehr und Belenntnifjes mit 
ihnen jei, deßhalb kämen fie zu ihm und bäten ihn unterthäniglich, er wolle 
doc ihren beiden Fürſten, jowie derjelben weiſen und hochgelehrten Räthen 
angeben, wie ihr Begehr jet, daß fie einen Prediger erhielten, der fie mit der 
reinen Lehre und den Sakramenten verjorge, auf das fie dadurch unterrichtet 
und geiröftet auch bei diefem Troſt erhalten und gegen des Biſchofs Gewalt 
geihirmet würden. So ſolches durd feine Vermittlung, wie fie gewißlich 
verbofften, geichehen könnte, jo wollten fie Gott für jeine nad aus ganzem 
Herzen danken und aud ihm dem Oberamtmann ſich allezeit zur Dankbarkeit 
verpflichtet Fühlen. 

*) Untern 18. Auguſt 1571 berichteten Statthalter und Räthe in Zwei— 
brüden an die von Wolfgang beitellten Obervormünder, wie diejer Fürft auch 
nad dem Wormijer Abjchied darauf beharrt habe, daß man die armen Unter— 
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darauf bedacht blieb, im Kröver Gericht die Hoheitsrechte feiner 
Fürften Trier gegenüber aufrecht zu erhalten, dafür finden ſich 
der Belege mande. Im Juni 1572 berichtete er an Herzog Jo— 
hann: Als er jih nad) jüngſt gehaltenem gemeinen Tag zu Zrar- 
bad) in die Aemter der Hintern Grafſchaft Sponheim verfügt, um 
im Namen des Markgrafen Philippjen die Huldigung einzuneh- 
men, fei der CHorbiihof von Karden zu Kröv einfommen und 
habe dajelbit den Send bejeilen. Nachdem: er ſolches bei jeiner 
Ankunft erfahren, habe er de3 folgenden Tages die Sendichöffen 


thanen des Kröver Gerichts nicht im papiftiichen Greuel fterben, und aljo die 
wahre allein jelig machende Religion dorten unangerichtet lafie, aber durch 
die Verpfändung der halben hintern Grafihaft Sponheim jei die Sade er 
figen geblieben. Sollte fie num erfigen bleiben, jo hätten die Gemeinsfürften 
zu befahren, daß fie der Erzbijchof von Trier ihrer lang hergebradhten Ober: 
herrlichkeit entjegen würde. Dieweil fi aber Baden allbereit von ihnen (im 
Blaubensbefenntniß) abgeiondert, jo hielten fie dafür, es werde unmöglich jein, 
nunmehr bei dem Erzbijchof etwas weiter zu erhalten, fürnämlich dieweil die 
Sache der Markgräfiſchen Vormundſchaft halb jegunder viel anders geftaltet 
jei als bei Lebzeiten des Markgrafen Philibert. Die Bormünder würden 
nicht bloß zur Anrichtung des Predigtamts nicht behülflih, jondern vielleicht 
binderlich fein. Auch möchten fie, da ſolch Geſchäft heftig urgirt werden wolle, 
leicht durch Trier und andere der evangeliichen Religion Widerwärtige dahin 
bewegt werden, aud an andern Orten der Grafſchaft, da die Religion der 
Augsburgiihen Gonfeffion gemäß allbereit3 in Gang und in guter Uebung 
jei, Unruhe zu erregen, und fih zu unterftchen, von wegen der unzertheilten 
&emeinjchaft neben der evangelifchen Religion die papiftiihen Mikbräuche und 
Cärimonien wieder einzujegen. Obwohl fie nun gern ihres Herzogs Wolf— 
gang Meinung nad die Sache mit allem Fleiß dahin richten wollten, damit 
die Predigt im Reich angeordnet und die Unterthanen nit verurjadht würden, 
in die nächſtgelegenen Pfarren zur Kirche zu gehen, desgleihen damit nicht 
beide Fürſten auch ihrer weltliheu Oberfeit verluftig werden, fo ermäßen fie 
doch, daß ſolches nad) jeiger Gelegenheit der Gemeinſchaft nit wohl zu erlangen 
jei, wenn der liebe Herr Gott nicht andere Mittel jchide, welche fie jet nicht 
zu finden vermödten. Wollten fie auch an den Erzbiſchof begehren, vermöge 
der Neihsordnung und des Neligionsfriedens Commiſſarien vorzuſchlagen 
behufs der Entiheidung, wie es in diefer Sache künftig beiderjeils zu halten 
jei, jo jeien fie deilen gewiß, der Aurfürft werde allerlei Ausflucht ſuchen und 
die Sache in die Länge ziehen. Auch jei zu beforgen, die marlgräfiichen 
Bormünder, welde mit dem le der Religion halben einig ſeien, würde 
man dazu nicht bewegen. 
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von Kröv zu ſich erfordert, um fie deshalb zu vernehmen. Nad)- 
den dieſe ihm mitgetheilt, der Chorbiſchof und die Seinen hätten 
in der Kirche etliche öffentliche Lalter, die fich jeit dem letzten 
Synodo zugetragen, zum Theil mit Worten, zum Theil mit Geld 
geftraft, doch gering, jo Habe’ er dem Zentner zu Kröv befohlen, 
er jolle des folgenden Tages die Gemeinde verfammeln und ge: 
bieten, es dürften die Unterthanen, jo mit Geld belegt worden, 
bei höchſter Straf nicht3 geben, desgleihen auch den andern äußer— 
lichen Strafen als Wachs liefern, KHerzenbrennen und dergleichen 
fi nicht unterwerfen. Dabei habe er den Sendjhöffen aufge: 
geben, ihm ein Verzeichniß der Rügen zuzuftellen. Als der Zent— 
ner dies Gebot der Gemeinde verkündet, und ſolches dem Erz» 
biichof, der damals zu Bernkaſtel jich befunden, jowie dem Ghor- 
biſchof fürlommen, jo hätte der Erzbifchof ihm Folgendes zuge- 
ſchrieben: Die Strafen fämen den Armen und dem Kirchenbau 
in Kröv zu gut, und verhöffe er, die Grafen zu Sponheim wür— 
den dem Chorbiſchofe in jeinen Rechten, wie joldhe ihm nach dem 
Weisthum zuftünden, feinen Eintrag thun, und aud von ihm 
verhoffe er in dieſer Sade feine Verhinderung. Da Jemand 
dermaßen etwas vermwirfte, daß er über der von den Sendjchöffen 
auferlegten Strafe auch noch don der Obrigkeit civiliter oder 
eriminaliter zu trafen wäre, jo jei er nicht gemeint, dazu ftill 
zu ſchweigen, fondern werde fich deshalb mit Sponheim eines 
Abtrags vergleihen. Der Chorbiſchof Wolfgang von Elz jehrieb 
an den Oberamtmann: Er habe Niemand mit Rügen vorgenom- 
men, er habs denn wohl verſchuldet, auch der Maßen corrigirt, 
dag feinem don ihnen wider Gebühr geichehen jei. Den Syno— 
dum jei er Amts halben zu halten jehuldig, und ſei derjelbe auch 
von jeinem Borfahr ohne Widerjpruh gehalten worden. Die 
geiftliche Jurisdiktion ftehe allein dem Kurfürſten zu, er begehre 
deshalb, man möge ihn und die Sendihöffen in Ausrichtung 
ihres Amtes unturbirt lafen *). Des Oberamtmanns Antwort 
an den Erzbiichof lautete: Er lafje den Synodum, als durd den 
Reichsabſchied juspendirt, in feinem Werth beruhen, aber Geld» 
ftrafen zu verhängen ſei Sponheimiſcher Seits in langer Zeit 
nicht geitattet worden. Wolle Jemand den Armen zu Steuer 


) Im Driginaljchreiben nennt fih Elz einen Chorbuſchoffen 
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fommen, der habe allezeit gute Gelegenheit jolhes von dem Sei: 
nen zu thun, und ſei man auch wohl berichtet, wer der End den 
Kirchenbau zu thun ſchuldig. Es fei dielerhalb die Nothdurft 
nicht vorhanden, die armen Unterthanen mit Geld zu ftrafen. Dem 
Chorbiſchof erwiderte er ohngefähr dafjelbe und jagte ihm: Er 
veriehe ſich zu ihm Oberamts halb, er werde die Unterthanen 
deshalb nicht beichiweren, denn ſolcher Synodus zur Lehr und 
Unterrihtung in Gottes Wort dirigirt werden folle, nicht aber 
zur Geldjtrafe, welche der hohen Obrigkeit gebühre. Des Herzogs 
Statthalter und Räthe antworteten dem Oberamtmann, fie liegen 
es dabei bewenden, daß er den Unterthanen bei hoher Straf ver: 
boten, die vom Ghorbiichof gejegten Strafen zu erlegen, und er— 
warteten, er werde mit Ernit ob ſolchem Gebot Halten. Daran 
hat es Philipp von Wunnenberg gewiß nicht fehlen laſſen, aber 
aud der Trierer Erzbiihof Jalob von El; hielt mit allem Ernſt 
darauf, dak das Gift der Ketzerei, das er ſchlimmer als die Peft 
bezeichnete, nicht in die feiner Obhut vertrauten Gemeinden ein: 
dringe, und wo es eingedrungen, bot er Alles auf, daß es wieder 
ausgeworfen werde. Höchſt zahlreich Find jeine desfalljigen Ver: 
ordnungen. Die Pfarrer, Heißt es in demjelben, follen infonderheit 
ih darum bemühen, daß ihre Pfarrgenoſſen nicht die Predigten 
der Kleber bejuchen, oder gar bei denjelben jih die Saktramente 
reichen laffen. Wie vom Hören der ketzeriſchen Predigten jollten 
fie diefelben auch vom Yejen der fegeriichen Bücher abhalten. 
Fänden ſie bei dem einen oder andern verderbliche Bücher, jo 
jollten sie ſich dieſelben ausliefern lalfen und an den Decdanten 
jenden. Würde troß freumdlicher Erinnerung die Auslieferung 
verweigert, jo sei joldhes jofort an den Erzbiſchof zu berichten. 
Gleicherweiſe jei Seitens der Pfarrer jorgfältig darauf zu achten, 
dag die Buchhändler feine der Ketzerei verdäcdhtigen Bücher weder 
öffentlih noch heimlich vertauften. Zu dem Ende hätten jie die 
Kataloge der Büchervertäufer einzufehen, und in denjelben mit 
ihrer Hand die Bücher anzuzeichnen, welche gelejen werden dürf— 
ten, und damit fie wüßten, welche Bücher jchädlich feien, hätten 
fie ſich den Index der von der Kirche verbotenen Bücher zu ber: 
ihaffen. Stünden fie in Betreff einer Schrift in Zweifel, ob das 
Leſen derjelben zu geitatten jei oder nicht, jo hätten fie diejes 
ihrem Dechanten vorzutragen, und fo diejer den Zweifel nicht löſen 
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lönne, habe er bei dem Dekan der theologischen Fakultät in Trier 
ih Raths zu erholen. Halte ein Buchhändler Bücher feil, deren 
Verkauf vom Ortspfarrer nicht genehmigt jei, jo jolle ihm als 
“Strafe — der Erzbiichof war ja zugleich Landesherr — jein ganzer 
Büchervorrath weggenommen werden. Auch darauf jollten die 
Pfarrer jehen, daß nicht Fremde, überhaupt irgend welche Leute 
verbotene Bücher einjchleppten, jowie daß in ihren Gemeinden 
feine Disputationen über den Glauben ftattfänden. Ob unter 
den Pfarrgenoſſen jelbit ſich Ketzer fänden, das fei von den Pfar— 
rern auf das ſorgſamſte zu erforichen, und jo ſich welche fänden, 
jet c3 in der Kapitelverſammlung anzuzeigen, damit der Dedant 
darüber alsbald an den Erzbiichof berichte. Den Dechanten war 
zur Pflicht gemacht, alljährlıh alle zu ihrem Stuhl gehörenden 
Pfarreien zu beſuchen und dabei zu ermitteln, ob nicht die Pfarrer 
ſelbſt ketzeriſche Schriften befähen. Sei diejes bei einem oder dem 
andern der all, jo hätten jie den Geiftlichen nicht blos vom 
Leſen derjelben nahdrüdlichit abzumahnen, jondern ſich die Bücher 
aushändigen zu laffen und fie an den vom Erzbiſchof beftellten 
Viſitator zu jenden. Unter Androdung feiner Ungnade und ſchwe— 
rer Strafen ließ der Erzbiichof den Pfarrern einbinden, daß fie 
feinem, der als Ketzer aus dem Leben abjcheide, das kirchliche Be— 
gräbniß oder die firchlichen Hülfen (suffragia ecclesiastica) ge— 
währten, denn wer im Leben die Gemeinſchaft der Gläubigen ver— 
achtet habe, der verdiene nicht, daß er, jo er geitorben, unter ihnen 
jein Grab erhalte. Die Geiftlichleit des Trierer Erzſtifts wußte, 
mit welcher Strenge Jakob von El; auf der Beobachtung feiner 
Verordnungen halte, und ſuchte ihnen möglichjt nachzukommen“). 


*) Es gelang dem Erzbiihof, den Anhängern der lutheriſchen Lehre, 
weldhe in den Gemeinsherrichaiten ſaßen, den Beſuch evangelifher Kirchen 
nicht bloß zu erfchweren, jondern faft unmöglich zu machen. Ber der Bifita- 
tion, die Herzog Johann von Zweibrüden unter Zuftimmung Badens im 
Jahre 1580 in der hintern Grafſchaft Sponheim halten ließ, berichtete der 
Pfarrer von Kaftellaun, das Dorf Buch gehöre zum Gerichte Beltheim, wo 
Sponheim neben Trier die Obrigkeit jei, aber trogdem ſei den dort gejeflenen 
Sponheimijchen Unterthanen durch den Paftor verboten, die Predigten in 
Kaftellaun zu bejuchen. Nicht minder jcharf wurden die Anhänger des evange- 
lichen Betenntnifjes gehalten in den Orten, wo Trier allein die Obrigleit 
war. Der Diakon von Winningen theilte bei der Vifitation von 1575 mit: 
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Jalob von Elz erkannte indeſſen wohl, daß dieſe Maßregeln 
allein nicht ausreichten, die unter ſeinem Hirtenſtabe ſtehenden 
Gemeinden vor der lutheriſchen und calviniſchen Ketzerei zu be— 
wahren, daß vielmehr dieſes verderbliche Gift immer aufs neue 
eindringe, wenn die Geitlichen roh und unwiſſend blieben oder in 
ihrer Amtsführung jowie in ihrem Wandel den Gemeinden grobes 
Hergerniß gäben. Nicht ohne tiefen Schmerz, jagt er in einem 
Erlaſſe vom 18. Juli 1578, habe er erjehen, daß die vor etlichen 
Jahren von ihm angeordnete höchſt mühevolle und koſtſpielige 
Bifitation ſämmtlicher Kirchen nicht die Frucht getragen, die er 
erwartet habe, jondern, daß noch vielerlei Unordnnug und vere 
derblihes Wejen vorhanden jei, und deshalb habe er bei ich reif: 
lich erwogen, wie die nad) jener Bilitation ertheilten Berordnungen 
durchzuführen jeien. Nach dieſem Eingang legt er näher dar, 
in welcher Weile die Durchführung ftattzufinden habe. 

Damit fernerhin nicht unwiſſende und in ihrem Wandel an— 
ſtößige Leute mit geiftlihen Aemtern betraut würden, ordnete er 
an, daß Alle, welche für ein firchliches Amt präjentirt würden, 
eine Prüfung zu bejtehen hätten, und zwar, je nachdem fie ins 
obere oder niedere Erzitift gehörten, bei den Offizialen und Sieg: 
lern in Trier oder Koblenz. Dieje jeine Beamten jollten unter 
—Zuziehung von zwei oder drei Doctoren der Theologie oder an— 


Bor der Zeit jeien mehrere Bürger in Koblenz nah Winningen zum Nadıt: 
mahl fommen, aber diejes jet ihnen nunmehr verboten, und fomme nur noch 
Friedrich Senheim. Diejer habe ſich, als ihn der Kurfürft aus Koblenz aus: 
getrieben, zu Winningen eine eigene Behauſung beſchafft, jet jedoch fterbender 
Luft halb augenblidlih nad) Koblenz entwichen, werde aber, weil die Seuche 
nunmehr vorüber, wiederlommen. Zu Mörsdorf, das wie Bud) in das drei— 
herriſche Gericht Beltheim gehörte, wurde beim h. Send Apollonia , weil fie 
im Kloſter Chumbd Profeß gethan, nachmals aber das Kloſter verlafien und 
ich verheirathet Hatte, eine Wallfahrt nach dem Kloſter Clauſen auferlegt und 
außerdem die Zahlung von 4 Gulden an das Sendgeriht. Später wurde 
mit jolden Abtrüngigen — apostatae — härter verfahren, und lautete die 
desfalls vom Erzbiſchof Jakob gegebene Verordnung dahin, es follten folche 
Apoftaten, Männer wie Frauen, von den Pfarrern ohne vorausgegangene 
Erinnerung den Amtleuten ihres Wohnorts angezeigt und von Ddiejen auf 
jeinen Spezialbefehl an die Obern ihrer Mlöfter zurüdgeliefert werden, zu: 
gleich jolle man, was fie an zeitlichen Gute bejäßen, ihnen nehmen. 
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derer gelehrter und frommer Männer erforihen, ob die Präſen— 
tirten nach ihren Kenntniffen und ihrem jittlihen Verhalten für 
das geiftliche Amt befähigt jeien, und nur wer bei diejer Prüfung 
das Zeugniß der Tüchtigfeit erhalte, dürfe Seitens der Klöfter 
und Stifter in den ihnen inkorporirten Pfarreien, jowie an den 
Kirchen, da die Prründenverleihung andern Perjonen zuftehe, zu 
Plebanen, Kaplanen und ftändigen Vikaren beftellt werden. Wer 
dem Dechanten dieſes Tüchtigkeitszeugnig nicht vorlegen könne, 
den jolle derjelbe weder zum Predigen noch zum Mefjelejen zu: 
laffen. Die nicht Refidenz haltenden Geiftliden, verordnete er 
weiter, jollten zıfr Relidenz angehalten, oder wo diejes nicht mög- 
(ih, ihr Amt durch befähigt befundene Yeute ausrichten lafien. 
Alle Pfarrherrn jollten den Katechismus, und zwar den, welchen 
Doctor Peter Ganifius auf Befehl des Kaiſers ‚Ferdinand verfaßt 
habe, fleißig treiben, und das Vater Unſer, den Glauben und die 
zehn Gebote jamt andern Xrtifeln, wie fie dem Laien zur Er: 
langung jeiner Seelen Seligkeit vonnöthen jeien, auslegen, ent: 
weder des Morgens nach der Predigt oder des Nachmittags in 
einem bejondern Gottesdienft. Dabei follten fie Jung und Alt 
in die Kirche berufen, die Gläubigen zur Beſſerung ermahnen und 
die, welche fich nicht beilerten, dem Dechanten anzeigen oder aud) 
bom Saframent des Altars ausjchliegen. Nicht minder jorgfältig 
ließ Jakob von Elz es ſich anliegen, Alles das zu bejeitigen, 
was die Würde des geiftlihen Standes ſchände oder verdunfle, 
und da war e3 insbeiondere das Goncubinat, gegen welches er 
ernftlich einjchritt. Bei der Generalvilitation, die er im Jahre 
1570 Halten laſſen, hatte ji ergeben, daß der Geiſtlichen noch 
viele im Goncubinate lebten, deshalb befahl er den Dechanten, 
auf den Kapitelverjamminngen zu verkünden, daß alle Geiftliche 
innerhalb eines Monats ihre Goncubinen, desgleihen andere ver: 
dächtige Frauensperſonen nicht bloß aus ihren Häuſern entfernten, 
jondern jo weit, daß der Verdacht eines näheren Umgangs mit 
ihnen gar nicht mehr entitehen könne. Inſofern ein Geiftlicher 
dieſem Befehl nicht nachkomme, jei er mit ſchwerer Strafe anzu— 
jehen, die Concubinen aber den Amtleuten anzuzeigen, damit fie 
durch dieſe aus dem Amtsbezirke ausgewieſen würden. So der 
Dechant jelbft des Concubinats ſchuldig befunden werde, jei er 
des Amts zu entjeßen, Andere Verordnungen des genannten Kirchen— 
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fürjten zielten dahin, daß Geiltlihe und Laien ihren Verpflich— 
tungen in Betreff der Kirchen und Pfarrgebäude gewiſſenhafter 
nachkommen, ſowie daß das Kirchenvermögen jorgfältiger ver— 
waltet werde. Wie den Archidiakonen die fleißige Abhaltung des 
h. Sends zur Pflicht gemacht wurde, ſo den Dechanten die Ka— 
pitelperſammlungen. Die letzteren ſollten des Jahres mindeſtens 
zweimal ſtattfinden. Da nächſt den Archidiakonen die Ausfüh— 
rung deſſen, was zum Wohl der Kirche verordnet worden, den 
Dechanten obliege, ſo ſollten zu dieſem Amt nur Männer gewählt 
werden, die durch ihre Kenntniſſe, ihren Fleiß und ihre Redlich— 
keit hierzu befähigt ſeien. 

Bei Durchführung jeiner Maßregeln bediente ſich Jakob von 
Elz vornämlich der Hülfe der Gejellichaft, durch deren Thätigleit 
und Gewandtheit der Katholicismus um jene Zeit wie anderwärts 
jo aud in Deutichland jo große Siege über den Proteftantis- 
mus errungen hat*), der jogenannten Gejellichaft Jeſu. Diejer 
Orden war bereits durch jeinen Vorgänger in das Erzitift Trier 
eingeführt worden. Nachdem Erzbiichof Johann die Evangeliichen 
in Trier dur Waffengewalt bezwungen, fie aus der Stadt aus: 
getrieben und aus jeinem Herrſchaftsgebiete verbannt hatte, trat 
er, um, wie er ji ausdrüdte, die ihm anvertraute Heerde mehr 
durch Ermahnungen und freundliche Unterweilung als dur Waffen 
und Drohungen in Pflicht zu halten, mit dem Papſte und den 
damaligen Häuptern der Jeſuitenſchule in Köln wegen Zujendung 
einer Anzahl FJejuiten in Verhandlung. Bon beiden Seiten kam 
man jeinem Begehren auf das bereitwilligite entgegen. Der Papft 
jandte ihm von Rom jehs Yejuiten, andere kamen von Köln, 
und jchon am 3. Februar 1561 eröffneten diejelben mit großer 
syeierlichkeit ihr Gollegium zu Trier. In den darauffolgenden 
Falten hielten fie in den Kirchen von Trier die Faltenpredigten 
und begannen damit das ihnen aufgetragene Werf der Belehrung 
der Abgefallenen, der Befeftigung der Schwantenden. Wie Jatob 
von Elz, damals noch Domprobit, ihre Einführung aufs eifrigite 
betrieben , jo hatten fie fortwährend an ihm eine fräftige Stüße. 
Nachdem er zur Regierung gekommen, war es vornämlich ihr 


*) (Fin amfchauliches, aber für das evangelische Herz tief betrübendes Bild 
diefer Siege gibt Ranlke in feiner Gefhichte der Päpfte Band 11, S. 25—52. 
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Rath, auf den er bei der Leitung der geiftlihen Angelegenheiten 
hörte, ihnen wurde die Ausbildung der Geiſtlichen übertragen, 
durch ſie vornämlich wurden ſie geprüft, ob sie für das Amt 
tauglich jeien, durch ſie ließ er die Kirchenviſitation in den Kirch: 
Iprengeln des Stifts abhalten. Um ihre erfolgreihe Wirkſamkeit 
feinem Erzitift zu Sichern und über dafjelbe immer weiter auszu— 
breiten, hat er vor jeinem Heimgange in Koblenz den Grundftein 
zu einem zweiten Jejuitencollegium gelegt. Zu verjchiedenen Malen 
hat ex wegen feines Eifers, die evangeliſche Ketzerei auszurotten 
und bei feiner Geiftlichfeit die verfallene Zucht herzuftellen, päpit: 
liche Belobungsichreiben empfangen, namentlich erhielt er joldhe 
von Pius V. und Gregor XI. Der Jeſuit Harzheim verherr: 
ficht ihn in langer Rede, worin ji ein Lobpreis an den andern 
reiht, und jagt jchließlich, es Habe der Tod diejes Kirchenfürften, 
Yalob von El; ſtarb 71 Fahre alt im Jahre 1581, nicht bloß 
das Volt, das ihm untergeben gewejen, jondern aud die aus— 
mwärtigen Fürſten in große Trauer verjeßt. 

Nah diefem Ueberblid der Thätigfeit des Kurfürſten Jakob 
von Elz, die ketzeriſche Lehre der Evangelifchen von den unter ſei— 
nem Sirtenftabe fteherden Gemeinden abzumehren, oder wo jie 
bereit8 eingedrungen war, wieder auszurotten, kehren wir in Die 
hintere Grafihaft Sponheim zurüd, um zu erfahren, wie dieje 
Heilspflanze, in welcher der bigotte Kirchenfürſt eine Giftpflanze 
gejehen, durch die Vormünder des Herzogs Johann und nachher 
dur ihn jelber gepflegt wurde. Daß die vormundſchaftliche Re 
gierung in Zweibrüden aufs eifrigfte befliffen war, in den Ge— 
meinden das evangeliiche Predigtamt zu erhalten, und die damit 
Betrauten zu einer jegensreichen Ausrichtung deffelben immer tüch— 
tiger zu machen, davon zeugt die Prüfung, welde fie im Anfang 
September 1571 mit einer größeren Zahl Geiftlihen abhalten 
ließ. Es ward Flinsbach eigends dazu nad Trarbad) gejendet, 
und ihm der dalige Superintendent Henning als Gehülfe beige: 
ordnet. Bei diejer Prüfung wurde nicht bloß. die wiljenjchaftliche 
und amtliche Tüchtigkeit der einzelnen Geiſtlichen erforicht, ſondern 
diejelben mußten auch angeben, welche Mängel ji in ihren Ge- 
meinden fänden, und empfingen deshalb Belehrung. Da von 
den zur Prüfung einberufenen Pfarrern etliche abermals den An— 
forderungen nicht entſprachen, wurde bejchloffen, es jolle mit den: 
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jenigen, welche man im Unffei befunden, Henning das Jahr hin- 
durch etlihe Mal privata examina halten. Die im September 
1572 zu Trarbach abgehaltene Prüfung war die lebte der vielen 
und jchwierigen Arbeiten, welche Flinsbach während feiner neun 
zehnjährigen Thätigfeit im Herzogtum Zweibrüden und in der 
hintern Grafſchaft Sponheim vollbradht hat. Auf der Rückreiſe 
brad ihm in einem Trierijhen Dorfe der Wagen, und um die 
nöthige Hülfe zu finden, ſprach er bei dem dortigen katholiſchen 
Prieſter ein. Als diefer in ihm den Ketzer entdedte, welcher vor 
zwölf Jahren in Gemeinſchaft mit Dlevian die heilige Stadt Trier 
von ihrem alten Glauben hatte abwenden wollen, vermeinte er 
ein hochverdienftliches Werk zu thun, wenn er diefen Feind feiner 
Kirche aus der Welt ſchaffte, und mifchte, wie man vermuthet, 
Gift in den Trank, den er jeinem Gafte zur Labung vorſetzle. 
Flinsbach fühlte ſich, als er die Reife fortjegte, alsbald unwohl, 
und fam jchwer frank bei den Seinen in Zmeibrüden an. Ganz 
furze Zeit nach feiner Ankunft ftarb er, exit 44 Jahre alt, und 
fand unter vielen Thränen feine Grabitätte in dem unmittelbar 
an die Kirche jtoßenden ehemaligen Kloſter der Reuerinnen. 
Flinsbach's Familie ftammte jedenfalls aus dem im Eljenz: 
gau ohnweit Sinsheim gelegenen Dorfe Flinsbach, und war mit 
Melanchthon's Familie verwandt. Er wurde zu Bergzabern, wo 
jein Großvater der erfte evangeliiche Schulmeifter und dabei zu— 
gleich herzoglicher Archivar geweſen, am 24. Juni 1527 geboren. 
Bon feinem Vater wird berichtet, daß er fein willenjchaftlich ge: 
bildeter, aber ein verftändiger und frommer Mann gewejen. Nach: 
dem er in dem nahen Straßburg, wo Johannes Sturm im 
Lateinischen, Johannes Günther im Griehifchen*) und Fagius 
im Hebräifchen feine Lehrer waren, ſich gute Kenntniſſe erworben, 
begab er ſich nach Wittenberg, wojelbft er neben dem Studium der 
Theologie auch feine Kenntniſſe in den Sprachen, in der Geſchichte, 
desgleihen in der Mathematit und Phyſik zu erweitern und zu 
vertiefen fuchte. Nah zweijährigem Aufenthalt in Wittenberg 
wurde er Magifter und hielt nun auf Bitten etliher Jünglinge 
und mit Zuftimmung Melanchthon's, an den er fi enge anges 
ſchloſſen, mathematische und philologiiche Vorlefungen. Im Gries 


*) Günther war in Andernad geboren, 
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chiſchen erklärte er des Demofthenes olynthiſche und philippijche 
Reden, im Hebräiichen unterwies er jeine Zuhörer in der Grammatit 
und legte ihnen zugleich die Heinen Propheten aus. Als die Vor— 
lejungen der Peſt wegen längere Zeit mußten eingeltellt werden, 
begab er jih nach Straßburg zurüd, wo er ſich fleißig im Pre- 
digen übte und ſchon dadurch in nähere Verbindung mit den 
dortigen Geiftlichen trat. Nicht ohne tiefen Schmerz hatte er 
Wittenberg verlaffen, und war es ſein Wunſch, dorthin zurüd- 
fehren zu können. Diejer Wunſch aber jollte ihm nicht erfüllt 
werden. Sein Landesherr, Herzog Wolfgang, der ihn während 
jeiner Studienzeit vielfach unterftüßt hatte, und dem von Me- 
lanchthon des jungen Mannes Gaben, Kenntniſſe und Charakter 
höchlih waren gerühmt worden, berief ihn als Diafonus an die 
Kirche in Zweibrüden, und Flinsbach fühlte fich verpflichtet, dem 
Rufe Folge zu leiften. Die Gemeinde Zweibrüden erhielt in ihm 
einen erbaulichen Prediger und treuen Seeljorger*). Seine wohl: 
geordneten und lieblich vorgetragenen Predigten machten einen 
jolhen Eindruf auf die Gemüther, dab Viele, die in ihren jünge— 
ren Jahren fie gehört, noch im jpäten Alter davon erfüllt waren. 
Sein Berhältnig zu dem ältern Amtsgenofien Hilspach, dem er 
jpäter im Pfarramt nachfolgte, war das inniger Freundſchaft. 
Statt fi ftolz über denjelben zu erheben, achtete und behandelte 
er ihn als einen Vater. Die feiner Aufficht untergebene Geiſt— 
lichkeit des Herzogthums wie der Hintern Grafihaft Sponheim 
hing an ihm mit Verehrung und Liebe wegen des herzlichen 
Wohlwollens, das er Allen entgegentrug, und wegen des Fräftigen 
Schußes, den fie an ihm hatte. Im Jahre 1564 lag er längere 
Zeit frank danieder und zu den förperlichen Leiden geſellten fich 
noch jtarfe Gemüthsbewegungen, er überwand fie jedoch durch) 


*) Wenn ihn feiner Zeit der Hofprediger des Herzogs Wolfgang, Georg 
Eodonius, beichuldigte, in Ausrichtung des ihm übertragenen Superintenden- 
ten⸗Amtes beweile er nicht die nöthige Treue und Schärfe, jo hatte diejes 
darin jeinen Grund, dab der engherzige Qutheraner in ihm den weitherzigen 
und milden Melandthonianer hakte. Inſoweit die Beihuldigung Wahrheit ent: 
hielt, ift zu bevenfen, dak es für Flinsbach eine Unmöglichkeit war, neben 
dem Predigt: und Seeliorgeramt in der Gemeinde Zweibrüden die Auflicht 
über jämmtliche Gemeinden des Herzogthums der Art zu führen, daß daran 
fein Mangel war. 
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jeinen ftarten Glauben und hielt jih an das Wort: „Gott ver: 
juche nicht über Kraft und Vermögen.“ Wie er in Trier dem 
Evangelium half Bahn brechen, jo hat er jich Ipäter in der Wür— 
tembergijchen Graffchaft Mömpelgard, desgleichen in der Graf— 
ihaft Hanau-Lichtenberg bei Durchführung der Reformation Hilf: 
reich erwiefen. Im Herzogtum Zweibrüden und ebenjo im der 
hintern Grafihaft Sponheim vergaß man nicht, welch einen treuen 
Unterhirten der große Erzhirte Jeſus Chriſtus an ihm gehabt 
hat und wie er eine Zierde und Säule der evangelijchen Kirche 
gemwejen *). 

Herzog Johann war am 8. Mai 1550 geboren, er- 
reichte jomit erft im Mai 1574 das Alter, in welchem er 
nach der väterlichen Beftimmung die Regierung des ihm zuge- 
theilten Fürftentyums antreten jollte, man ließ ihn aber ſchon 
1570 an dem weltlichen und kirchlichen Regimente Theil nehmen. 
Bon zwei Einrichtungen, welche für die hintere Grafſchaft Spon- 
heim von nicht geringer Bedeutung geworden, fällt die eine, 
die Errichtung des Grafichaftshospitals bei der Liebfrauenkirche 
zu Enkirch ſchon in die Zeit der Volljährigkeit des Herzogs Jo— 
dann, die andere dagegen, die Gründung der Yateinjchule in Trar— 
bad, im die Jahre, während welcher die von Wolfgang bezeichneten 
Räthe unter einer gewiſſen Mitbetheiligung des Minderjährigen 
jein Fürſtenthum verwalteten. Das Grafjchaftshospital, welchem 
neben den Gütern und Gülten der vorgenannten Liebfrauentirche 
auch das Gefälle des h. Geifthospitald zu Enkirch, jowie der unter 
dem Namen Klaufe in Trarbach beftandene Armenherberge zuge: 
wiejen worden, trat erjt in den „Jahren 1574 und 1575 ins 
Leben; die Gründung der Lateinjchule zu Trarbach dagegen wurde 
1571 eingeleitet und fam man bereit3 1573 damit zu Ende. Das 
Werk wurde angeregt durch den Superintendenten der Grafichaft, 
den Pfarrer Heinrih Henning in Trarbad. In einem lateiniich 
abgefakten Schreiben vom 21. Juni 1571, das ein ebenjo jchönes 
Zeugniß für die gediegene wiſſenſchaftliche Bildung diejes Geift- 
fihen als für jeinen frommen Einn ift, bittet er des Herzogs 
Räthe, Für die hintere Grafſchaft Sponhein die Errichtung einer 
gelehrten Schule ins Auge fallen zu wollen. Er weilt fie darauf 


*) Das hier Gegebene ift entnommen Adami vitae Theologarum, 
wo des Schönen noch viel Über Flinsbach mitgetheilt ift. 
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hin, wie fie jelber es joldhen Anftalten verdanften, daß fie zu den 
von ihnen befleideten Nemtern jo tüchtig geworden, und daß darum, 
wenn es für die Zukunft nicht an guten Beamten fehlen jolle, 
jegt jchon für deren Vorbildung Sorge getragen werden mülle. 
Dabei gibt er auch die Mittel an, durch welche ein jolches Wert 
in Stand gebradht werden fünne, indem er den Räthen vorichlägt, 
dazu die Gefälle des aufgehobenen Kloſters Wolf beitimmen zu 
wollen. Der Borichlag Henning’s, um deilen Verwirklichung die 
Hinterſaſſen des Amtes Trarbach in einer gleichzeitig eingereichten 
Schrift baten, fand bei den Räthen des Herzogs geneigtes Gehör. 
Nahdem jich diejelben mit den Räthen des Markgrafen Bhilipp 
von Baden auf dem gemeinen Tage zu Trarbach veritändigt, oder 
vielmehr denjelben die markgräfliche Zuftimmung abgerungen hatten, 
wurde die Unterhaltung einer Lateinjchule aus den Gefällen des 
Klofters Wolf feitgejeßt und ihr für die Ertheilung des Unterrichts, 
jowie zur Wohnung des Rektors die laufe zu Trarbach d. h. das 
der dortigen Kirche gelegene Hospitalhaus eingeräumt. Der erforder: 
(ihe Umbau Ddiejes nicht jehr geräumigen Gebäudes wurde im 
Jahre 1572 vollendet, und Johannes Wagner, den man zum 
Rektor der Schule berufen, fiedelte von Eplingen, jeinem da— 
naligen Wohnfig, um Lichtmeß, alſo zu Anfang Februar 1573 
nad Zrarbah über. Somit iſt diejer Zeitpunkt als der Anfang 
der Anftalt zu betradhten, von der man hoffte, fie werde eine 
Spenderin wie des himmlischen Lichtes, fo auch des Lichtes wer- 
den, welches erforderlich it für die äußerlide Wohlfahrt. Wenn 
dieje Hoffnung ſich mährend des erjten Jahrhunderts des Be— 
jtehens der Anjtalt nur ſpärlich erfüllte, jo lag diejes an der Un— 
gunit der Zeiten und insbejondere daran, daß der von Jeſuiten 
beherrichte Hof in Baden » Baden ji niemals mit derjelben hat 
befreunden fönnen. 

Die in Wolfgangs Teftament mehrfach wiederholte Mahnung 
an die Söhne unverbrüchlich Feitzuhalten an der evangelijchen 
Lehre, wie jie ihren Ausdruck in der unveränderten Augsburger 
Confeſſion gefunden, und weder bei jich noch bei ihren Untertanen 
irgend welche verführeriiche Secten oder Opinionen einreißen zu 
lafjen, weder öffentlic noch heimlich, war auch Herzog Johann 
tief ins Herz gedrungen. Gleich jeinem Bater und feinem ältern 
Bruder Philipp Ludwig hielt er nicht blos die Lehren Schwenk— 
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feld’3 und die der Wiedertäufer, jondern auch die Lehren Zwingli’s 
und Galvin’s, welche er freilih nur vom Hörenjagen fannte, für 
Pflanzen, welche der himmlische Vater nicht gepflanzt habe, und 
die deshalb ein chriftlicher Fürſt verpflichtet jei, von jeinem Yande 
abzuhalten, oder jo jie irgendwo eingedrungen, aufs jorgfältigite 
auszureuten. An Eifer, diefer Verpflichtung nachzulommen, fehlte 
es dem jugendlichen Fürſten nicht, und das das Feuer Diejes 
Slaubenseifers nicht in ihm erfalte, dafür jorgte der zu den 
ftarren Lutheranern gehörende Magifter Jakob Heilbronner, wel- 
chen jein Bruder Philipp Ludwig ihm als Hofprediger nad) Zwei- 
brüden mitgegeben hatte. Derzog Johann zeigte fih nad Er- 
reihung der Volljährigfeit bemüht, Kirchen und Schulen mit 
tüchtigen Yeuten zu beftellen, abergläubifche Gebräuche und Gäri- 
monien, die ſich noch hie und da aus dem Papſtthum im Gottes- 
dienst fanden, abzuftellen, desgleichen die mancherlei Unfitten, die 
im Leben der Gemeinden zu Zage traten, zu bejeitigen. Aber 
ebenſo ſcharf jchritt er, der jpäter jelber zum Galvinismus über: 
trat, gegen diejenigen cin, welche des Galvinismus überwiejen 
wurden oder dejjelben verdächtig waren. Das Eine wie das 
Andere zeigt jich bei der im Jahr 1575 in der Hintern Graf: 
ihaft Sponheim abgehaltenen Kirchenvijitation und an dem, was 
derjelben unmittelbar voranging. Schon in den erjten Monaten 
des jahres 1574 hatten die Zweibrüdiichen Näthe nah Baden 
geichrieben, die hohe Nothdurf erfordere es, daß in der Grafichaft 
eine Kirchen- und Sculvifitation gehalten werde, und nachdem 
diejerhalb eine Vereinbarung zu Stande gefommen, meldeten fie 
unterm 4. Auguft dem Oberamtmann in Trarbach, Philippſen 
von Wunnenberg, e3 jolle die Bifitation am 8. September zu 
Winterburg angehen, jodann in den Kirchen der übrigen Aemter 
„gehalten werden, davon möge er den Zuperintendenten und alle 
Kirchendiener der Grafjchaft benachrichtigen. Als der Amtmann 
darauf antwortete, die Zuſchrift vermelde nicht, ob Herr Henrich, 
der Superintendent, auch in den Unterämtern der Bilitation an: 
wohnen jolle, und zugleich berichtete, zu Winningen und Allen- 
bad jei fterbend Luft, ward ihm erwidert, aus fürgejallenen 
VBerhinderungen müſſe die VBilitation bis auf eine füglichere Zeit 
verihoben werden, auf die Anfrage aber in Betreff des Superin- 
tenden Henning ward ihm fein Bejcheid. Derſelbe blieb jedoch) 
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nit aus. Es verging nur eine furze Zeit, und Henning, der 
durch Friedrich den Frommen zum Pfarrer in Trarbach war be- 
ftellt worden, und mehrere Jahre hindurch das Amt des Superin- 
tendenten verjehen hatte, der Mann, deſſen Frömmigfeit, Kenntniſſe 
und Amtstreue Kunemann Flinsbach jo Hoch gerühmt, wurde, 
dieweil er fih mit dem Galvinismus befledet, aus der Grafichaft 
gewiejen. Henning hatte engern Werfehr gepflogen mit den 
Geiſtlichen feines Auffichtbezirk3 und den Gliedern jeiner Gemeinde, 
welche in der Abendmahlslehre Anhänger Calvin's waren, und 
daraufhin hatten ſeine Gegner, an der Spite die Kaplane von 
Enfirh und Trarbach, ihn deſſen beihuldigt, er jei es, der in 
Jener Herzen den Galvinismus gepflanzt habe und die ganze Ge- 
meinde zu demjelben hinüberzuziehen juche. Statthalter und Räthe 
beihieden ihn ſofort vor fih nad) Zweibrüden, und als er jeines 
Glaubens fein Hehl hatte, wurde er von ihnen hart angefahren, 
jeiner Aemter entjeßt und ihm aufgegeben, binnen drei Wochen 
die Stadt Trarbach und die Grafichaft zu räumen. Um diejelbe 
Zeit wurde auch Heinrich Gallus, der Pfarrer von Enkirch, nad 
Zweibrücken gerufen und allda wegen feiner calvinischen Lehre in 
\charfes Verhör genommen, jedod in Folge der von ihm gegebe- 
nen Antworten vorläufig im Amte belafien. Bon Bartholomäus 
Aldenhoven, der ſchon im Jahre 1561 wegen jeines Galvinismus 
des Pfarramtes in Kaſtellaun entjeßt worden, hörte man jpäter, 
er jei auf einem Dorf bei Neuftadt in der Kurpfalz, wohin er 
zum Kirchendiener verordnet worden, im legten Sterben verjtorben ; 
von Henning ift ebenjowenig befannt wohin er gezogen und wo 
er verjtorben, al3 uns überliefert ift wo er geboren worden, 
und welches jeine Stellung gewejen, bevor er nad) Trarbach ge- 
fommen. Daß man in Zweibrüden eine allgemeine Kirchen und 
Schulpifitation als eine hohe Nothdurft erkannte, hatte eben darin 
jeinen Grund, daß man befürchtete, es möchte der Galvinismus 
von Trarbach aus, wo mehrere angejehene Bürger, darunter der 
Bürgermeiſter und fein Sohn, ihm anhingen, ſich immer weiter 
verbreiten, und dem wollte man vorbeugen *). 


*) In dem Erlaß, durch welchen Herzog Johann und Markgraf Philipp 
die Viſitation anordneten, jagen fie: Damit die Lehre göttlichen Worts 
nad dem wahrhaften Verftand der h. Schrift und Augsburgiſchen Confeſſion, 
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Zu Biliatoren wurden beitellt Magifter Jakob Heilbronner, 
des Herzogs Hofprediger, desgleihen deijelben Rath Dr. Gallus 
Tufchelin und der marfgräflich badiſche Truchſaß Johannes Eich 
in Kirchberg. Von den Oberbeamten der Grafſchaft wurde nicht 
der Oberamtmann Philipp von Wunnenberg zugezogen, denn 
derjelbe war bereit3 auch des Galvinismus verdächtig, ſondern der 
Landichreiber Burkard Römer. Die Bilitation, bei welcher die 
Geiftlihen nicht bloß wegen ihres Glauben? und ihrer Lehre jchart 
deögleihen die ritus ecclesiae nad ihrer publicirten Kirchenordnung mit 
fremden verführerifchen Irrthümern unverfälicht getrieben werden, ferner daß 
alle Kirchendiener und politiiche Aemter möchten in einem hriftlichen chrbaren 
Wandel erhalten bleiben und überhaupt der Unehrbarkeit und den Lajtern 
grfteuert werde, jo hätten fie aus fonder chriſtlichem gottjeligem Eifer und zu 
diejer Zeit hoch bewegenden Urſachen eine Specialvifitation der Kirchen und 
Schulen ihrer hintern Grafihaft Sponheim zur Erhaltung rechter Lehre und 
hriftliher Zucht fürzunehmen beſchloſſen. Demnach bejöhlen fie den Viſita— 
toren, eine jeglihe Pfarrei nah Ausweis der Punkte, jo der Kirchenordnung 
und den Bifitationsartifeln einverleibt jei, perjönlich zu vifitiren, umd bei 
jedem Kirchen und Schuldiener in Abweſenheit Anderer fleigig zu inquiriren, 
wie es in der Pfarrei mit der Fire und Schule, dem Magiftrat und der 
ganzen Gemeinde beihaffen jet. Jeder Geiftliche habe dabei vor allen Dingen 
Rechenſchaft jeiner Lehre zu geben, ob er des h. hriftlichen Glaubens für: 
nehmbfte Artikel vermöge prophetiicher und apoftoliiher Schrift, auch Augs— 
burger Gonfejjion dem Pfarrvolle vortrage, item ob noch Wallfahrten oder 
andere Öffentlihe Abgötterei vorhanden ſeien, desgleihen ob welde in der 
Gemeinde faliher Lehre und Secten, als der Wiedertäufer, Schwentfelder, 
Swingler, Galviniften oder Anderer, welche die Kirche läftern, anhängig jeien 
und Spaltung machen, oder ob welche das Papſtthum bejuchen u. j. w. 
Trüge es fih zu, dak unter den Gemeindegliedern einer oder mehrere be: 
haftet wären mit faljcher Religion, Aberglauben und verführerifcher Meinung, 
oder auch mit öffentlihen Laftern, jo dem göttlichen Wort und der Kirchen: 
ordnung ausdrüdlich zuwider, und die dabei die Pfarrer und das Minifterium 
verächtlich hielten, weder communizirten noch die Predigt befuchten, oder daß 
fie mit andern ungebührlichen Dingen vergiftet wären und den Warnungen 
fein Gehör geſchenkt, welche ihnen dieferhalb vom Pfarrer erſt privatim, 
darnad) im Beiſein der Genforen, ſowie etliher von der Obrigfeit ertheilt 
worden, dieſe Perfonen jollten fie vor fich bejcheiden, fie mit Gotles Wort 
jittlid und bejcheidentlich unterrichten und mit ſattem Grund von ihren Irr— 
thümern und Xaftern abwehren. Inſofern ſolche Perſonen trogdem halsftarrig 
blieben und fich nicht beſſern wollten, jollten fie joldhes in ihre Bifitata 
bringen, damit fie, die fFürften, das deshalb Erforderliche verfügen fünnten. 
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befragt wurden, jondern auch Auskunft geben mußten, was ihnen 
über den Glauben und die Lehre ihrer Amtsnachbarn bekannt 
jei, begann um die Mitte Auguft und nahm ihren Anfang im 
Amte Winterburg, von wo aus ji die Bilitatoren zunächft in 
die Nemter Kaftellaun und Trarbach begaben, und darnach in die 
Pfarreien der übrigen Aemter. Als fie zu Roth bei Haftellaun die 
Bücher des dafigen Pfarrers Hofmann durchmufterten, und darun— 
ter Galvin’3 Commentar zur Genefis, ſowie Beza's Schrift wider 
Brenz fanden, erörterten fie mit ihm ausführlich die Abendmahls- 
lehre, und dieweil dabei des Pfarrers Erklärung fie nicht befrie- 
digte, legten jie ihm auf jein Glaubensbefenntnig jchriftlich ein- 
zujenden. Gleicherweiſe brachte ihnen in Enkirch der Galvinismus 
des Pfarrers Heinrich Gallus viele Arbeit, und mehrte fich die— 
jelbe ihnen noch dadurch, daß der Diakon Peter Zophaeus, der 
Schulmeifter Tilmann Mifothraeus und der Truchſeß Golmann 
wider den Pfarrer neben vielen andern Klagen auch die erhoben, 
er wie feine rau gäben ſich mit Zauberei ab. Wie ſchwer aber 
auch dieſe Anklage war, zumal fie der Verklagte nicht vollftändig 
entkräften forinte, ein ungleich größeres Gewicht hatte in den Augen 
der Vilitatoren, was der Diakon und der Schulmeijter in Betreff 
der Neigung de3 Pfarrers zum Galvinismus vorbradten *). 


*) Während feiner ganzen Amtszeit, führten fie an, habe der Pfarrer 
nıe von der Subjtanz im b. Abendmahl gepredigt, dagegen in einer Advents— 
predigt die jaframentile oder übernatürlihe Gegenwart Ehrifti im Abend» 
mahl als eine Erfindung verworfen. Bei der Austheilung des h. Abend- 
mahls habe er nicht, wie es die Kirchenordnung vorſchreibe, die Worte Chriſti 
gebraudht, jondern bald diefe, bald jene Formel, und ſei dabei verblieben, 
obgleich er vor zwei Jahren von den fürftlichen Räthen deshalb ſei geftraft 
worden. Als auf Starfenburg ein Bäder von Trarbach, des Herrn Henning 
Discipuli einer, die wahre Gegenwart des Leibes und Blutes Ehrifti ver: 
neint, und diejerhalb Herrn Jalobum Hagenfis, den Pfarrherrn in Irmenach, 
zu widerlegen gejuht, da habe Henricus Gallus fi mit Ernft der Saden 
angenommen und die Beifiker überreden wollen, e8 könne Chriftus nicht mit 
Leib und Blut im Nachtmahl gegenwärtig jein, denn er jei ja gen Himmel 
gefahren und werde von da nicht eher wiederfommen, denn am jüngften Tage. 
Die Sprüche Matth. 18: Wo zwei oder drei verfammelt find in meinem 
Namen x. und Matih. 28: Siche ih bin bei euch zc. habe er allein auf 
Ehrifti göttliche Natur gedeutet, und jei es ihm allein darum zu thun, daf 
er allgemadh die wahre Gegenwart des wejentlichen Leibes und Blutes Chrifti 
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Heinrich” Gallus ward diejerhalb in ein langes jcharfes Ver— 
hör genommen, und von ihm gefordert, daß er fi Har und be- 
ftimmt auf folgende drei Punkte erfläre: 1. Was er von Chriſti 
Gegenwart im Abendmahl Halte, ob er glaube, daß der ganze 
Chriſtus nad jeiner göttlihen und menſchlichen Natur hier auf 
Erden bei Spendung des Abendmahls gegenwärtig jei. 2. Was 
er halte von der Darreihung, ob Ehriftus wie den Frommen, jo 
auch den Heuchlern gegeben und don ihnen empfangen werde. 
3. Was für Nußbarkeit im Abendmahl zu ſuchen. Auf die erite 
Frage antwortete er: Er glaube, daß Chriftus nad) feiner Gott- 
heit überall gegenwärtig jei, was aber jeine menjchlihe Natur 
belange, glaube er nicht, daß er damit im Abendmahl zugegen 
jei. Seine Antwort auf die zweite Frage war: Er glaube, dal; 
den Gottlojen wie den Frommen der wahre Leib und das wahre 
Blut Chriſti dargeboten, aber nicht gleicherweiſe gereichet werde, 
weil Chriſtus mit den Gottlojen feine Gemeinſchaft habe. In 
Betreff der dritten Frage erflärte er fih dahin: Nach jeiner 
Meinung Habe Chriſtus das Abendmahl eingejeßt zur Stärkung 
der Herzen im Glauben an die Vergebung der Sünden, und wer 
mit ſolchem Glauben zum Tiſche des Herren fomme, der werde 
Chriſto als ein Glied jeines Leibes einverleibt, in Chrifto lebendig 
gemacht und von jeinen Sünden abgewaſchen. Man fand dieſes 
Belenntnig nicht der Heiligen Schrift und der rechten Lehre gemäß, 
und kam es in Folge dejjen zwiſchen ihm und dein Magifter Heil: 
bronner zur näheren Erörterung der Lehre über die Allent: 
halbenheit Chriſti. Als er ſich nicht widerlegen ließ, wurde 
ihm vorgehalten, jein jetziges Bekenntniß jei ein ganz anderes 
al3 das, welches er in Zweibriüden abgegeben, er habe jomit dort 
Anderes jubjeribirt, als was er im Herzen gehabt. Seine Ant— 
wort auf diefen Vorwurf lautete: Als Silberborn — derjelbe 


um Abendmahl aus den Herzen der Zuhörer ziehe. Auch habe er in gemeinen 
Wirthshäufern bei Ein- und Ausheimijchen des theuren hochwerthen Mannes, 
Herrn Lutheri Katehismum und fürnämlich die Zählung der zehn Gebote 
Ihimpirt. Dem Schulmeifter, fügte der Diafon Hinzu, Habe er privatim 
befannt, daß er nur spiritualem manducationem anerfenne und um ihn 
zu gleichem Glauben zu bringen, Fulgentium und Glebigium zu lejen ge: 
geben, auch ihm Galvini institutiones wollen jenden, der Schulmeifter aber 
babe ihın geantwortet, er wolle biblia lejen. 


421 


Iheint der Geheimfekretär des Herzogs Johann I. geweſen zu 
fein — dem Pfarrheren zu Trarbah, Herrn Heinrih Henning 
fürgehalten, man hätte wohl Urſache gehabt, ihn am Leibe zu 
trafen, und glei darauf ihn, Gallus, nad) Zweibrüden befohlen, 
da hätten viele Leute ihm Angjt gemacht und gejagt, man würde 
ihn in einen Thurm werfen. Da wäre er erjchroden und hätte 
alis menſchlicher Blödigkeit die drei Fragen anders unterjchrieben. 
Man möge ihm das vergeben. Letzlich, heißt es am Scluffe 
der viele Blätter füllenden Verhandlung, wurde ihm angezeigt, es 
wolle ihm gebühren, ji mit dem Kaplan zu reconziliiren. Er 
verwilligte das ımit dem Beifügen, er wolle ihm von Herzen ver— 
zeihen, und iſt die Verjöhnung mit Mund und Hand gejchehen. 
Gallus hatte vorausgejehen, daß die Bilitation feine Amtsent: 
ſetzung herbeiführen werde, und Hatte deshalb ſchon im Gottes— 
dienst des vorhergehenden Sonntags don der Gemeinde Abjichied 
genommen. 

Die Arbeit, welche der Viſitatoren zu Trarbach wartete, war 
nicht minder ſchwierig, und unerquidlich, als die, welche ihnen in 
Enkirch die gegen den Pfarrer Heinrid Gallus vorgebradhten Kla— 
gen gebracht hatten. Bon einer Anzahl Zrarbader Bürger war 
gegen den Kaplan Gonon, welder nah Henning's Abzug Die 
Pfarrei allein verfah, eine Klageſchrift eingejandt worden , dahin 
lautend, daß er der verheurathete Mann mit Urjula des Amts— 
dieners „Frau verbotenen Umgang pflege. Gonon dagegen hatte 
den Viſitatoren eine Schrift zugehen lafjen*), in der er diejenigen 
Perſonen nambaft machte, welche nicht allein für ihre Perſon des 
Calvinismus fi berühmten, jondern aud mit allem Fleiß daran 
arbeiteten, noch Andere zu ſich zu ziehen **). Welchen Erjolg der 


*) Die Schrift hatte den Titel: Notaria vitia quorundam. 

**) Voran ftellte er dabei den Bürgermeifter Gerhard Patrick mit feinem 
* Sohne und den Bäder Hefekiel Theiß. Die beiden erfteren bezeichnete er als 
Rädelsführer, welche allenthalben die heidelbergifchen Bücher ausbreiteten, von 
dem Bäder Hedjel Theiß wiederholte er, was über denjelben den Bifitatoren 
in Enfirh war mitgetheilt worden, dak er nämlich in Starfenburg dem Irme— 
naher Pfarrer gegenüber die Anmejenheit Ehrifti nad feiner Menſchheit im 
oberften Himmel aufs heftigfte vertheidigt habe. Weiter bezeichnet Conon als 
Galviniften Schul Johannes, Schneider Hans, Kirſchners Hans und Fauſten 
Petichen. Dieje ftellten den Wunder an mit Disputiren aus der groben 
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Viſitatoren Peiprehung mit den Trarbacher Galviniften gehabt 
hat, findet fi in den PWifitationsverhandlungen nicht, das Ver: 
hör dagegen, das wegen Conon's unzüchtigem Wandel mit den 
Genforen, Gerichtsichöffen und andern Leuten abgehalten wurde, 
führte zu dem Erkenntniß, daß feine Entfernung von Trarbach 
dringend nöthig fei, und verjegte in Folge deſſen der Herzog 
ihn auf die Pfarrftelle in Dill. Auch von Dill aus feßte er den 
Umgang mit der Ehefrau des Trarbacher Amtsboten nod fort, 
und verfügte darauf Herzog Johann unterm 28. November, der 
Dberamtmann ſolle auf Conon Kundſchaft machen, und wo er 
nochmals in dem verbotenen Haus betreten würde, ihn gefänglich 
einziehen. Conon blieb troß ſolcher Befleckung, dieweil er vom 
Gift des Galvinismus ſich unbefledt gehalten, Pfarrer in Dill 
und wurde ſpäter nach feiner Verſetzung auf die Pfarritelle in 
Birkenfeld geiftliher Inſpektor in den Aemtern Allenbadh, Birken: 
feld und Herftein. 

Anders dagegen wurde gegen Henricus Gallus verfahren, 
der inzwilchen aus Enkirch ſich geflüchtet Hatte, nachdem er er— 
fahren, es drohe ihm noch Härteres denn Amtsentjegung. Schon 
zu Anfang Oktober empfing der Oberamtmann einen herzoglichen 
Erlaß, worin es hieß: Er wiſſe, weldde Irrthumb und Mängel 
man in des Henrici Galli Lehr und Leben befunden, darüber 
derjelbe im Bewußtſein feiner Schuld jelbft ausgetreten und die 
Pfarre verlaffen. Da nun defjelben geübte Handlungen aljo ges 


fleiſchlichen Kunſt und machten ihren Nachbarn viel Unruhe. Der Schul 
Johannes habe jogar auf dem Rathhauje in Gegenwart feiner und Peter 
Kraut zu philofophiren fih angemaßt. Zuletzt nannte er noch den Goldſchmidt 
von Trarbad) und Petermanns Franz als Anhänger Calvin's. Vom Gold, 
ſchmidt jagt er, derſelbe fie wohl gerade wegen feines Galvinismus im 
Sendihöffenftuhl. Er habe zu Trier den Olevianum gehört und hange die- 
lem noch an. Ueber Petermanns Franz äußerte er fih alſo: Derjelbe ftede 
am tiefften im Jrrthum und fei darin ganz verftridt, doch nicht Teichtfertiger 
Weiſe, denn er ganz eifrig jei, Gottes Wort und die Wahrheit zu hören. 
Deshalb bitte er, diefen und die zuerſt Genannten zu verhören, denn jelbige 
hätten fi hören laſſen, fie wichen nicht von ihrem Bekenntniß, e8 vifitire, 
wer da wolle. franz jage, obſchon man etlichen die Köpf herabichlüge, werde 
doch Calvin's Anhang zu Trarbach nicht ausgerottet, wie ſich denn deſſen auch 
Herr Henrich gegen Herrn Gottwin berühmt habe. 


— — — — * 
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ihaffen, daß fie zum Abicheu Anderer billig mit hoher Straf an— 
zujehen, jo jei fein des Herzogs Befehl, ev der Oberamtmann, 
joll auf Henricus Kundſchaft machen, und ſobald er auf Spon— 
heimischer Oberfeit betreten würde, — denn, wie verlaute, laſſe 
er ſich etwan zu Enticch bei der Klauſe finden — jolle er ihn ge— 
fänglich nehmen und zur Verhaftung gen Trarbach führen, auch 
jolle er ihm mittlerweile Weib, Kind und nothdürftigen Hausrath 
ausgenommen, nichts aus der Grafjchaft folgen, jondern den Wein 
und die andern Gefälle einbringen lafjen und davon dem fünf: 
tigen Pfarrer gebürliche Unterhaltung ordnen. Wenn Henricus 
zur Hand gebracht und die wohlverdiente Straf, die zu bejtimmen 
er der Herzog ſich vorbehalte, ausgeitanden, joll wegen des Baus 
toitens der Pfarrgüter zwiſchen ihm und jeinem Nachfolger Ber: 
gleihung getroffen werden. Peter Hofmann, der Pfarrer in Roth, 
hatte in feinem Amte großen Fleiß bewiejen und in feinem Wan— 
del fein Aergerniß gegeben, in beiden Beziehungen empfing er ein 
gutes Zeugniß bei der Bilitation, aber man fand ihn mit dem 
Salvinismus befledt und entjegte ihm feines Amts. Herzog Jo— 
hann schrieb an Markgraf Philipp: Bei der legten Viſitation 
habe ji) befunden, daß etlihe Kirchendiener, jonderlid Petrus 
- Hofmann zu Roth und Henricus Gallus zu Enkirch ſich eigen» 
willens zu dem Galvinismo begeben. Da diejes der Augsburger 
Confeſſion ungemäß, jo habe er dieje Berjonen in Sr. Liebden und 
jeinem Namen darüber zur Red gejeßt, fie hätten ſich aber nicht 
wollen weilen laſſen. Demnah um Spaltung und Weitläufigfeit 
zu verhüten, wiſſe er fie nicht länger zu dulden, wie er denn aud) 
allbereit auf andere Perfonen bedacht jei, und jtelle feinen Zwei— 
fel, Se. Yiebden würden ſich dies Freundlich gefallen laſſen *). Wo 
Peter Hofmann und Heinrich Gallus einen Unterjchleif gefunden, 
iſt nicht befannt. 

Was in Betreff der andern Mängel, jo man bei der Viſita— 
tion gefunden, zu verordnen war, darüber einigte man ji Sei— 
tens Zmweibrüden mit den Badiſchen Räthen noch im Jahre 1575 
auf dem gemeinen Tag. Als Herzog Johann die hier verein- 


*) Der Rathöfigung, in welcher das Schreiben an den Markgrafen be: 
ichloffen worden, wohnte der Herzog perfönlich bei. Audiverunt, heikt es 
im Protofoll, princeps, praefectus aulae, Dr. Gallus etc. 
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barten Punkte dem Oberamtmann Philipp dem Jüngern, reis 
heren zu Wunnenberg und Beiljtein, und Burkard Römer dem 
Landjchreiber zufandte, forderte er fie auf, Nachgedentens zu hal: 
teu, ob nicht, was zunächſt nur für dem einen oder andern Ort 
angeordnet worden, auch an andern Orten ins Werk zu ſtellen 
dienlich jei, und wo bei der Ausführung irgendwie Fahrläſſigkeit 
oder Ungehorſam ſich zeige, ihm deſſen zeitlich zu verjtändigen. 
Des Herzogs Wunſch war es, daß in der Grafſchaft die Kirchen: 
vilitation alljährlid gehalten werde, und Hutte Baden anfänglid) 
auch darein gewilligt, auf dem im „Jahre 1577 zu Birkenfeld ge: 
haltenen gemeinen Tage eradhteten jedoch die Badiſchen Räthe es 
genuglam, wenn alle drei „Jahre oder jo oft es jonft von Nöthen 
vifitirt werde. Auf dem im Jahre 1578 zu Kaftellaun gehalte: 
nen gemeinen Tag gelang es den Räthen des Herzogs Johann 
die Räthe des Markgrafen Philipp zur Einwilligung in eine aber: 
malige Spezialvifitation ſämmtlicher Pfarreien der Grafſchaft zu 
bewegen, vielerlei anderer Hindernijje wegen fand aber dieſe 
Bilitation erft im Juli 1580 ftatt. Der Martgraf von Baden 
lie ih dabei wiederum durch feinen Truchſeß in Kirchberg, Jo— 
hann Ei, der Herzog von Zweibrüden durch feinen Rath Dr. 
Gall Tuſchelin vertreten, der zum Mitvifitator erwählte Geijtliche 
war diesmal nicht Jakob Heilbronner, jondern Daniel Beyer, der 
Bfarrer und Superintendent von Kuſel. 

Die PVilitatoren famen am 1. Juni in Winterburg zuſam— 
men, Haben dafelbjt am darauffolgenden Tag den dahin berufenen 
Pfarrherrn, Amtleuten, Schultheißen und Genjoren des Winter: 
burger Amts den ihnen gewordenen Befehl eröffnet und darnad) 
die Bilitation in der Pfarrei Gebrod begonnen *). 


*) Nah den Kirchen im Amte Winterburg wurden die Kirchen in den 
Aemtern SKaftellaun, Trarbach, Dill, Herftein, Allenbah und Birlenfeld 
vifitirt. Es wurde zu dem MWerfe fat der ganze Monat Juni verbradt. 
In der Regel wurde zunähft der Amtmann und die andern weltlichen 
Beamten, als Bürgermeifter, Schultheiß zc. über den Pfarrer vernommen, 
hernady die Genjoren. Auf dafjelbe folgte der Bifitationsgottesdienft, vor 
defien Schluß der Gemeinde je nad) dem Befund in den einzelnen Punkten 
Lob oder Tadel gejpendet wurde. In Herftein wurde den Gemeindegliedern 
vorgeyalten, daß fie ihre Kinder wegen der Viehhut allzufrüh zum Nachtmahl 
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Pfarrer und Schuldiener find in der hintern Grafihaft Spon= 
heim in Folge diefer Bilitation ihres Amtes nicht entjegt worden, 
man bat feinen derjelben mit dem Galvinismus befledt gefunden, 
dagegen verlor wegen diefer Berledung nicht lange Zeit nachher 
ein das Evangelium liebender und um die Grafſchaft hochver— 
dienter Mann feine einflußreiche Stelle. Es war dies der Ober- 
amtmann Freiherr Bhilipp von Wunnenberg. Als DOlevian am 
Kreuzerhöhungstage des Jahres 1559 in Trier unter großem 
Zudrange des Volks das lautere Evangelium gepredigt Hatte, 
citirte ihn ein Herr von Wunnenberg, der zu den Räthen des 
Trierer Hurfürften gehörte, vor ji in eine der jtädtischen Kirchen 
und Iprach zu ihm: ch verbiete dir Kaspar don wegen und aus 
Befehl meines gnädigften Hurfürften und Herren von Trier, daß 
du micht predigen jolljt, weder zu Latein noch zu Deutſch, denn 
du drängeft dich ja denen auf, die nicht begehren dich zu Hören. 
Und e3 war nod nicht ein Jahrzehnt verflofen, jo ließ ein Ans 
derer aus diejem Gejchlecht, der vorgenannte Freiherr, auf feinen 
Schlöſſern Beilftein und Wunnenberg das Evangelium predigen, 
wie es Kaspar Dlevian und Hunemann Flinsbah zu Trier ges 
predigt hatten *). Nachdem er zum Obervogt der Hintern Grafjchaft 
war bejtellt worden, da wurde von ihm auf das beharrlichite 
darauf gedrungen, daß das Evangelium auch in dem mit Trier 


gehen ließen und daß jolches nicht mehr gejchehen dürfe, an anderen Orten 
Anderes. Eine ziemliche Anzahl von Pfarrern und Diafonen fand man nod) 
nit ordinirt und hat der Superintendent Beyer derjelben Ordination im 
Vifitationsdienfte vollzogen. In dem Abſchied, der aus des Herzogs Kanzlei 
ipäter auf den Vifitationsbericht einging, wurde der Pfarrer Brycher in Trar: 
bad) ermahnt, er wolle nicht allein auf feine Perſon fehen, jondern dieweil 
er zum inspector reliquorum pastorum verordnet und etliche derjelben 
nod) jung jeten und unfleibig fudirten, auf diefelben in Sonderheit Adht 
haben, damit fie in ofticıo gehalten und Niemand geärgert werde. Dem 
Rektor in Trarbah wurde befohlen, neben dem Superintendenten auf die 
Schulen in Trarbach, Traben und Enkirch fleißig Acht zu haben, damit in 
denjelben eine Gorrejpondenz gehalten werde. 

*) Bei der Bifitation des Jahres 1575 theilte der Diakon Zophacus in 
Enkirch mit, er jei ohngefährlih ein Jahr beim Herrn Oberamtmann zu 
Beilftein und 4 Jahre in Kirchendienften in Saarbrüden gewejen und nuns 
mehr ins dritte Jahr zu Enlirh. Es war jomit das Jahr 1568, da 30: 
phaeus auf Beilftein predigte. 
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gemeinfamen Gerichte Kröv aufgerichtet werde, und mußte er aus 
dem Munde des Erzbiſchofs „Jakob von Elz, der ihm blutsver- 
wandt war, denjelben Vorwurf hören, den Olevian früher aus 
dem Munde jeines Better gehöret hatte, nämlich daß er zur 
evangeliichen Predigt die zwinge, die von ihr nichts willen woll: 
ten. Er hieß Philipp der Jüngere im Gegenjaß zu jeinem 
gleihnamigen Vater, der im Jahre 1584 verjtorben ift und allem 
Anſchein nad) ſich auch öffentlich zur evangeliichen Lehre bekannte. 

Schon im Jahre 1575 war Philipp der Jüngere des Cal— 
vinismus verdächtig und wurde aus diefen Grund weder bei der 
Vifitation jenes Jahrs noch bei der von 1580 zum Mitvifitator 
ernannt. Bei der Bilitation don 1580 berichtete der Pfarrer von 
Trarbach über ıhn, er komme wohl fleißig zur Predigt, aber das 
Abendinahl feiere er nicht mit. Machte fich der Freiherr ſchon da= 
durch den Herzog mißliebig, jo auch damit, daß er feine Söhne 
dem Galvinismus zuführte. Johann faßte perſönlich ein Schreiben 
an ihn ab, in welchem er ihm jagte: &3 jei an ihn gelangt, wie 
-jeine Söhne, jo bisher in Gottesfurdht nad) dem der Zweibrüder 
Kirchenordnung einverleibten Katechismus jeien inftituirt worden, 
io an einem Schulorte*) feien, da fie von diefem Katehismo 
abgeführt und in einem andern unterrichtet wiirden. Wiewohl 
er nun nicht gemeint jei, ihm hierin einige Maß und Ordnung 
zu geben, jo habe er doch aus guter Wohlmeinung, die er zu 
ihm und feinen Söhnen trage, bevorab weil er jo quite ingenia 
und indolem bei ihnen gejpürt, nicht unterlaffen mögen, ihn deſſen 
günftig zu erinnern, daß es möchte beſſer fein, wenn feine Söhne 
bei der angefangenen Unterrichtung blieben. Der Herzog legte 
diejes Schreiben feinen Räthen zur Begutachtung vor, und be= 
merkten Hofmeilter und Räthe, wiewohl fie dieje Erinnerung gan; 
hriftlih und gut hielten, jo bejorgten ie doch, es werde bei dem 
Herren von Wunnenberg nichts verfangen, und ftellten es deshalb 
zu des Fürſten Gefallen, ob er es ihm zujenden wolle. 

Im Herbite 1581 berichtete der übel berichtete Amtmann 


*) Heidelberg, wo damals noch der ftreng Iutherifche Kurfürft Ludwig 
regierte, kann der Schulort nicht geweſen jein, und ift es daher wahrſchein— 
(ih, das fich die Knaben auf des Pfaligrafen Kafimir Schule zu Neuftadt an 
der Hardt befunden haben. 
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Nichter von Allenbad , wahriheinlih um ſich bei dem ‚Fürften 
einzuichmeicheln, in Gemeinichaft mit einem gewillen Peter Raucher 
nah Zweibrüden: Als dem Pfarrherin und Kaplan auf Befehl 
jeinev Durchlaucht ſei auferlegt worden, daß fie ſich der Kirchen— 
ordnung gemäß verhalten jollten, und fie dem nachzukommen mit 
Hand gebender Treue zugelagt, da hätten fie angezeigt, wie in 
der ihnen anbefohlenen Kirche das Aergerniß vorhanden, daß der 
Dberamimann, auf welchen der gemeine Mann ein Uffehen habe, 
das h. Abendmahl nie beiucht Hätte, und Ihrer Gnaden Gemah- 
lin niemals in die Kirche fäme. Obwohl nun in der legten Viſi— 
tation davon Anzeig ſei gethan, To ſchwebe doch ſolch Aergerniß 
noch, und däuchte dies den guten einfältigen Herzen etwas jeltiam. 
Dieje Denunciation eines Beamten, der ji in feinem Amte grobe 
Ungerechtigkeiten zu Schulden fommen ließ und in jeinem Wandel 
vielfaches Aergerniß gab, Hatte die Wirkung, daß die Angelegen: 
heit im Jahre 1582 vor den gemeinen Tag gebracht: wurde, und 
möchte wohl Philipp von Wunnenberg in Folge der mit ihm ge= 
pflogenen Verhandlungen feinen Abjchied gefordert, oder auch, ohne 
da er ihn begehrte, erhalten haben *)._ Wohin ſich der Freiherr 
nach feiner Dienftentlaffung begeben, ift nicht anzugeben. Yon 
Jahre 1587. ab ericheint er als Oberamtmann von Alzey und 
hat er diejes Oberamt, welches nad) dem von Heidelberg das aus- 
gedehntejte und reichite der Kurpfalz geweſen, bis zu jeinem Tod 
verwaltet. Es ift dem evangeliichen Freiherrn von Wunnenberg 
nicht gelungen, das Licht des Evangeliums aud in den zu den Bur— 
gen Wunnenberg und Beilftein gehörenden Ortichaften anzuzünden, 
dem wehrte der mächtige Yehnsherr, der Kurfürſt von Trier, und 
als während des Dreißigjährigen Kriegs das Geſchlecht ausitarb, 
hörte es auch auf zu leuchten auf feinen Schlöſſern, denn das 
Haus Metternih, an welches der Kurfürſt von Trier die Herr: 
haften Wunnenberg und Beilftein zu Yehen gab, wurde niemals 
ein Freund dieſes Lichts **). 


*) Auf Richters Schrift ift bemerkt: Dies foll dem Oberamtmann bei 
dem gemeinen Tag Türgehalten werden, dab er dem gemeinen Mann fein 
Aergerniß gebe. 13. Dezember 1581. 

**) Zu der Herrichaft Beilftein gehörten auf dem Hunsrücken neben den 
Dörfern Braunshorn, Lingerhbahn, Duderod ꝛc. au ein PViertheil an dem 
ausgedehnten Beltheimer Gericht. 
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IH. Kapitel. 


Die NReligionsänderung in der Kurpfalz; unter 
Kurfürſt Ludwig. 


Der Bau, an welchen Friedrich der Fromme achtzehn Jahre 
lang mit unfägliher Mühe und unter heißen Kämpfen gearbeitet 
hatte, jollte unmittelbar nad jeinem Tode niedergeriffen werden, 
und zwar duch den Sohn, der ihm in der Regierung folgte, den 
Kurfürſten Ludwig. Friedrich hatte joldhe Wendung der Dinge 
vorausgejehen, und war ihm diejes ein nicht geringer Schmerz 
auf feinem Siehbette. Sein Schmerz ſprach ſich aus in der 
Klage: „Lutz will nicht,” aber gleihjam als ob über ihn im An— 
gejicht des Todes der Geift der Weiffagung gekommen, ſetzte er 
hinzu: „Aber Fritz wird es thun.“ Damit meinte er feinen 
Enkel, Ludwigs Sohn, der als Kurfürſt Friedrich IV. das Wert 
des Großvaters, das bereit$ von dem andern Sohn, Pfalzgraf 
Johann Kaſimir, wiederum aufgenommen war, fräftigft weiter 
führte. MS dem fein Ende nahe Fühlenden Fürften vor dem— 
jelben noch der Tod des Kaiſers Marinilian gemeldet wurde, der 
am 12. Oltober 1576 zu Regensburg erfolgt war, jagte er: 
Ich als ein jechszigjähriger Fürft bin auch lebensjatt und würde 
mit Simeon gerne jagen: Herr, nun läſſeſt du deinen Diener in 
‚srieden fahren; wenn ich nur zuvor würde den neuen Kaiſer 
geſprochen und meinen Kurprinzen Yudwig nochmal vor mei: 
nem Ende gejehen und mit Beiden wegen des Zuftandes chriit- 
licher Republit mich Geiprochen haben. Sie würden jonder Zweifel 
meine grauen Haare anjehen und meine Aufrichtigfeit aus meinen 
Discurjen veripüren. Aber Ludwig fürchtete wohl, der Bater 
würde ihn durch feine Bitten und Thränen zu dem Berjprechen 
nöthigen, feine firchlichen Ordnungen aufrecht zu halten, und die— 
weil ſich dagegen feine religiöje Ueberzeugung fträubte, hielt er 
ih von dem Sterbebette des Vaters ferne. War er doch wie 
eine edle, jo auch eine weiche Natur, dabei cbenjo aufrihtig Fromm, 
wie fein Vater, und gleich dieſem äußerſt zähe im Feithaltung 
deſſen, was er für wahr und recht hielt, ganz bejonders in Glau— 
bensjahen. Es war eben für die Kirche der Kurpfalz ein traus 
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riges Verhängniß, dak, was der Bater ala den rechten Heilsweg 
anfah, dem Sohn ein Irrweg dünfte. 

Ludwig war am 4. Juli 1539 zu Simmern geboren, hatte 
jomit bei dem Tode jeines Vaters bereits das fiebenunddreißigite 
Lebensjahr überſchritten. Nur die früheren Snabenjahre Hatte er 
bei jeinen Eltern verbradt. Bei der Armuth, mit welcher Friedrich 
bis zum Tode jeines Vaters gerungen, und bei der großen Zahl 
jeiner Kinder mußte er es als eine Wohlthat anjehen, daß befler 
geitellte Verwandte die Erziehung etlicher jeiner Kinder übernah- 
men, aber diefe Hülfe hatte für ihn den Nachtheil, daß einzelne 
der von Fremden erzogenen Kinder jpäter nicht mit der Innig— 
feit an ihm Hingen, die feinem von Sorge fort und fort beladenen 
Herzen jo erquidlih gemejen wäre. Daß feine an den Herzog 
Johann Wilhem von Sachſen vermählte Tochter Dorothea Su— 
janna in ihm einen Ketzer jah, dem ſie wohl Mitleid ſchuldig jei, 
auf den fie aber in Betreff des Glaubens nicht zu hören Habe, 
das ift neben dem Einfluffe, den ihr Gemahl auf fie übte, dem 
Umjtande zuzujchreiben, daß ſie bei ihrer Pathin Dorothea, 
der Gemahlin des Kurfürſten Friedrich Il. die ihren Wittwenſitz 
zu Neumarkt in der Oberpfalz hatte, erzogen worden war. Dieſe 
von Geburt dem dänischen Königshauſe angehörende Fürftin, die 
während ihrer Ehe mit Friedrich gleich ihrem reich begabten aber 
leichtfertigen Gemable nur der Welt und ihrer Luft gelebt hatte, 
war in ihrem Wittwenjtande eine heftige Eiferin für das flrenge 
Luthertfum geworden und ließ es jih in den Briefen, welche fie 
mit ihrer Pathin nach deren Vermählung noch wechielte, ganz 
bejonders angelegen jein, ihr das Unchriftenthum des Vaters in 
recht grellen Farben zu jchildern. 

Einer der Meifter in der Geichichtsforihung und Gejchicht- 
ihreibung theilt mit, Ludwig jei an dem Hofe des Markgrafen 
Philibert erzogen worden, und der Einfluß diejes Lutheraners 
möge den empfänglichen Knaben der Lehre abgeneigt gemacht 
haben, die jein Vater hernach mit jo viel Eifer auszubreiten 
juchte. Aber die Mittheilung verwechjelt wohl Philibert mit dem 
Markgrafen Karl von Baden. Bhilibert war, wie ſchon früher 
hervorgehoben worden, ein Gegner des Zwinglianismus , aber 
darum fein warmer Lutheraner, auch ſtand er nicht zu Friedrich 
- in jo naher Berwandtichaft wie Markgraf Karl, deſſen Gemahlin 
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Kunigunde die Schweiter von Ludwigs Mutter war, und darum 
it e8 wahricheinlih, daß der Prinz am Hofe diejer jeiner Ber- 
wandten jeine früheren Jugendjahre verbracht habe. Behufs jeiner 
weiteren Ausbildung jandte ihn fein Vater uns Jahr 1574 auf 
eine franzöfiihe Schule, und zwar auf die in Doll, dem heutigen 
Toul. Später fam er an den Hof Otto Heinrichs. Weder jeine 
geiftige noch jeine fittliche Bildung war vernachläſſigt worden *), 
dagegen mangelte ihm ein kräftiger Körper: er hatte noch nicht das 
zwanzigſte Jahr erreicht und klagte Ihon über das Keuchen. Am 
8. Juli 1560 fand feine VBermählung jtatt mit Elifabeth, einer 
Tochter des Landgrafen Philipp von Helfen, und lebte er mit 
derjelben am Hofe jeines Baters, bis ihm diejer im „Jahre 1563 
die Statthalterichaft in der Oberpfalz mit dem Sie in Amberg 
übertrug. Hier war es, wo e3 zwiſchen Vater und Sohn wegen 
der Verſchiedenheit ihrer religiöien Ueberzeugung zu offenen Miß— 
helligteiten fam. Als Friedrich im Herbite 1566 aud in der 
Oberpfalz feinen Katechismus und jeine Kirchenordnung einzu- 
führen juchte, und ſich dem, wie das Volk und die Geiftlichkeit, jo 
insbejondere die Landſtände widerjegten, gejellte ſich Ludwig, jedoch 
nicht ohne tiefe Herzensbelünmmernig, den Widerfirebenden zu. 
Der Neuerung jeines Baters fräftigen Widerftand zu leiften, dazu 
ermunterte ihn nicht bloß ſein Better Herzog Wolfgang und jein 
Oheim Reihard, jondern auch jeine Gemahlin Elifabeth. Auf 
diefe Fürſtin hatte jich nicht wie auf ihren Bruder, den Land— 
grafen Wilhelm, ihres Vaters Weitherzigkeit in Betreff des Glau— 
bensbefenntniffes vererbt, fie war eine engherzige Lutheranerin 
und eiferte jogar für die Ubiquitätslehre, von der Luther nichts 
wußte. Der Weberjiedelung von Heidelberg nach Amberg freute 
fie Jich bejonders darum, weil allda noch der rechte Gebrauch des 
theuren Sakraments nad der Augsburgiichen Gonfellion gehand- 
habt werde. Indem fie diejes ihrem Bruder Wilhelm in einem 
Briefe vom 22, Mai 1563 ausipricht, ſetzt fie Hinzu: „Sie wolle 
nun**) gerne in Amberg jein und ob jie — und ihr Gemahl — 


*) Pareus der Neformirte nennt ihn Principem optimum, natura 
pium et pacificenm, litteris Latinis et Gallieis probe excultum, sacra- 
rum seripturarum lectorem assiduum. 

**) Das num bezieht ſich auf den Neformverjud, den Friedrich ſchon 
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gleich noch weniger zu verzehren hätten als in Heidelberg, wollte 
fie ich nicht wieder dorthin wünjchen unter die Pfaffen, die da 
unferm Herrn Jeju Ehrifti einen Raum im Himmel machen woll- 
ten, da er ſitzen müßte, al3 wäre er eim jchlecht Menſch und nicht 
auch Gott.“ Bei diejem Eifer für das Luthertfum ihrer Zeit 
und bei ſolchem Hafje gegen die reformirte Geiftlichfeit ift es nicht 
zu verwundern, daß ſie wie in Amberg, jo auch jpäter in Heidel- 
berg bei ihrem Gemahl das Feuer wider den Galvinismus nicht 
dämpfte, jondern jchürte. | 
Ludwig traf am 9. November 1576, jomit 14 Tage nad 
jeines Vaters Tode, in Heidelberg ein und da zeigte es ſich als— 
bald, weſſen jih die Reformirten von ihm zu verjehen hatten. 
Die Bitte feines Bruders Kaſimir und der verwittweten Kur— 
fürftin, dem Hofprediger Toſſanus die Leichenpredigt zu über- 
tragen, dieweil er über ‚Friedrich! Leben und Tod die befte Aus- 
funft geben fönne, wies er zurüd mit den Worten, jein Vater 
jei fein Zwingler gewejen, deshalb dürfe aud fein Zwingler dem- 
jelben die Leichenpredigt thun. Er ließ fie durch jeinen Hofprediger 
Paul Schehjius, den er von Amberg mitgebradht, in der 9. 
GSeiftliche Halten. Als er ſich zuleht dazu veritand, daß am 
darauffolgenden Tage auch Toſſanus das Gedächtniß des Ver- 
blihenen in einer Rede feiere, hielt er jih mit den Seinen diefer 
eier fern, wie jich denn auch Johann Kalimir und die Hurfürftin 
Wittive nicht zu der Leichenpredigt des Schechſius eingefunden 
hatten. Neben Toffanus war e3 bejonders Dlevian, auf welchen 
Ludwig einen bittern Haß geworfen, und diejes darum, weil er 
in Beiden die Urheber der jtrengen Mapregeln jah, durch welche 
Friedrich kurz dor jeinem Ende in der Oberpfalz jeine Refor- 
mation durchzuführen juchte, und überdies der Meinung war, 
Tofjanus habe jeinen Bater in dem Zwinglianismus bejtärkt, 
Olevian aber ihn dazu verführt. Der Lebtere jollte zunächſt es 
erfahren, wie jehr ihm Ludwig in jeinem Herzen grollte. Der 
Kurfürft ließ ihn am 17. November vor ſich fordern, und nad): 
dem er ihm jein Mipfallen über fein bisheriges Thun und Ber: 
halten, desgleihen über Die zulegt von ihm gehaltene Predigt 


im Jahre 1563 in Aınberg machte, aber auf Bitten der Landſtände wieder 
aufgab. 
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bezeugt, ftieß er ihn aus dem Sirchenrathe aus, unterjagte ihm 
Kanzel und Katheder, desgleichen jede theologiiche und religiöfe 
Thätigleit innerhalb wie außerhalb jeines Haujes, wie ihm denn 
auch weiter auferlegt wurde, ohne bejondere Erlaubniß ſich nicht 
aus der Stadt zu begeben. Neben den Gliedern des Kirchenraths 
trat in3bejondere der Großhofmeifter, Graf Ludwig zu Sayn— 
Wittgenitein, für den Verſtoßenen aufs fräftigfte ein, erwirkte aber 
nur jo viel, daß man -ihn in des Grafen Grafihaft nad Berle— 
burg ziehen ließ. Nachdem Ludwig die Bejegung der Pfarr- und 
Sculftellen dem Kirchenrathe entzogen, den Drud und Berfauf 
veformirter Bücher verboten und Anderes auf die Unterdrüdung 
des Calvinismus Bezügliche angeordnet hatte, überließ er die einft- 
weilige Verwaltung der rheinischen Pfalz feinem Bruder Kaſimir 
und begab ji nah Amberg zurüd. Als er dorten nod vor 
Ausgang des „Jahres die veformirten Prediger ihres Amtes ent- 
jeßte, die Bilder wieder in die Kirchen bringen, die Altäre neu 
aufrichten und an denjelben das Abendmahl in früherer Weiſe 
halten ließ, erfannte man in der Unterpfalz, wozu Ludwig nad) 
feiner Rückkehr auch bier jchreiten werde. Was man fürchtete, 
hat. ſich alsbald verwirklicht. Nachdem Ludwig am 4. April 1577 
wieder in Heidelberg eingetroffen, nahm er wenige Tage darnach 
den Reformirten die Kirchen zum 5. Geiſt und St. Peter und 
übergab fie den Zutheranern, nur die Barfüßerficche blieb den 
Erſteren für ihren Gottesdienft vorläufig belafjen. Auch Toſſanus 
mußte, und zwar nachdem Ludwig ihm wie früher Dlevian jeine 
Sünden vorgehalten, Heidelberg räumen, ebenjo wurden der Groß— 
bofmeifter Qudiwig von Wittgenftein, der Kanzler Dr. Ehem und 
andere Glieder des geheimen Raths entlafjen. Dafjelbe Yoos traf 
die weltlichen und geiftlihen Glieder des KHirchenraths, und wurde 
diejer darauf mit ſolchen Männern bejegt, von denen man gewiß 
war, daß fie nicht mit dem Zwinglianismus befledt jeien. Frie— 
dri Hatte das Amt des Generaljuperintendenten abgeihafft, 
Ludwig jtellte e$ wieder her und übertrug e3 an Peter Patiens. 
Bei dem Abendmahl wurden ftatt des Brodes wieder Oblaten, 
jtatt der Becher Kelche eingeführt, und wo Orgeln waren, durften 
fie wieder gejpielt werden. Von Otto Heinrichs Kirchenordnung 
wurde mit wenigen unweſentlichen Aenderungen ein neuer Abdrud 
veranftaltet und derjelbe in allen Gemeinden zur Nachachtung ver- 
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ſandt. Der Kirchenrath empfing das Recht der Stellenbejeßung 
zurüc mit der Weifung, alle Geiftlichen und Lehrer, die ſich der 
neuen Kirchenordnung nicht unterwerfen wollten, ihres Amtes 
zu entjegen und mit demjelben jtrenggläubige Yutheraner zu be= 
trauen. Ein Gleiches wurde verordnet in Betreff der höheren 
Schulen, welche Friedrich neu gegründet oder doch vervollitändigt 
hatte. Die Ritterjchule in Selz ging ein, die Echule im Stift 
Neuhaufen bei Worms wurde aufgehoben, das von Urfinus ge— 
leitete Sapienzcollegium zu Heidelberg, deſſen Zöglinge theilweiie 
aus den Hemtern Bacharach, Bellelnheim und den Ortjichaften der 
vordern Grafichaft Sponheim ftammten, verödete eine Zeit lang, 
und diefes Alles, weil wie die Lehrer, jo auch die Schüler diejer 
Anftalten dem reformirten Befenntniffe nicht entjagen wollten. 
Bon den 70 Zöglingen der Sapienz fanden ſich kaum fünf zur 
Entſagung bereit, die übrigen gaben glei ihren Lehrern Lieber 
ihren Unterhalt als ihre Ueberzeugung auf. Bei der Untverfität 
wurden zunächſt nur die Theologen Boquinus, Zanchius und 
‚Immanuel Tremellius entlafen. Der Senat unterließ nicht, ſich 
für diefelben zu verwenden, wies auf ihre langjährigen treuen 
Dienfte Hin und hob zugleich hervor, wie jie in ihrer Lehre weder 
von dem bibliichen noch von dem apoftoliichen Glauben abgewichen 
jeien, ja ſich nicht einmal eine entjchiedene Abweichung von dem 
Seite der Augsburger Gonfellion hätten zu Schulden kommen 
laſſen, aber er bewirkte mit jeiner Borftellung nur, daß die ihres 
Amtes Entjegten noch bis zum Mai 1578 in ihren Häufern 
belafjen und mit mäßigen Unterftüßungen bedadht wurden. Zandius 
begab jih nah Neuftadt, Boquinus wanderte nach Lauſanne und 
Tremellius nah Sedan. An ihre Stelle traten nah Ablauf 
einiger Zeit Edo Hilderih aus Jever in Oftfriesland, ein mild 
gelinnter, den Zank halfender Theologe, und die lutheriſchen Eife- 
ver Timotheus Kirchner und Philipp Marbah, der Sohn von 
Johann Marbach in Straßburg. 

Pfalzgraf Kaſimir wie die verwittwete KHurfürftin nahmen 
ji der jchwer bedrängten Reformirten kräftigft an, aber Ludwig 
lieg ſich durch fie nicht zu milderen Maßregeln beſtimmen. Als 
ihm Kaſimir Impietät gegen den Vater vorwarf, erwiederte er, 
jeinen Vater denfe er dadurch nicht zu erniedrigen, daß er eines 
andern Glaubens jei, und er der Bruder möge ih zu ihm deffen 
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getröften, daß er ihm nicht bloß in politiihen, jondern aud in 
Neligionsjahen alle brüderlihen und fürftlichen Dienfte zu er: 
weiſen willig jei. Brüderlichen Sinn bewies Ludwig bei der Erb- 
theilung. As Kurfürſt hätte er über Neuftadt an der Hardt, 
welche Stadt mit ihrem Amtsbezirke Kajimir neben den Nemtern 
Yautern und Belfelnheim zu feinem Erbtheil empfangen, die Ober: 
hoheit behalten können, er verzichtete jedoch darauf. Kaſimir 
jiedelte, nachdem ihm die genannten Aemter eingeräumt waren, 
nad Yautern über, während Friedrichs Gemahlin fi) nad dem 
ftillen Lorbach zurüdzog, das ihr als Wittwenſitz verjchrieben war. 
Iſt diefer Ort auch nicht jehr anmuthig gelegen, er war umd 
blieb ihr wohl darum lieb, weil Friedrich wie mit feiner eriten 
Gemahlin jo auch mit ihr in dem dortigen Echlojje öfters für- 
zere oder längere Zeit gewohnt hatte *). Nicht wenige Reformirte 
folgten Pfalzgraf Kaſimir in fein Herrichaftsgebiet. Die ihres 
Gottesdienftes beraubten Wallonen von Heidelberg und Schönau 
zogen zu ihren Zandsleuten nad Frankenthal und St. Lambrecht. 
Denen, welche an diejen Orten feine Unterkunft fanden, väumte 
Rafimiv das ohnfern Kaiferslautern gelegene Klofter Otterberg 
ein, welches durch fie ein gewerbthätiges Städtchen geworden. 
Friedrich! oft genannte Räthe Chem und Zuleger traten in 
Kafimirs Dienfte, Toffanus wurde jein Hofprediger, und mit den 
jest und jpäter entlafjenen Yehrern der Heidelberger Hochſchule 
bejegte Kaſimir die Hochſchule, die er mit großem Koſtenaufwande 
in Neuſtadt an der Hardt gründete. Es hat dieſe Schule durch 
die an ihr vereinigten Lehrkräfte eine Zeit lang die Hochſchule 
Heidelberg überragt und war im Concordienſtreite die Schmiede, 
in welcher die Reformirten ihre ſcharfen Waffen gegen die Con— 
cordienformel und insbeſondere gegen die UÜbiquitätslehre geſchmie— 
det haben. 

Wenden wir nach dieſer Schilderung uns unſerem Bezirke 
zu, um zu erfahren, wie allda die kirchlichen Dinge ſich geitaltet 
haben, jo iſt es leider nur ein Geringes, was darüber gegeben 
werden fan. Der Umfang der reformirten Kirche jchrumpfte 


*) Das Dorf Lorbach liegt ohnweit Mosbah und Nedarelz auf den 
Vorhöhen des Odenwalds. Der öftere Aufenthalt Friedrichs dafelbft erweiſt 
jih aus den Priefen, die er von da gejchrieben. Gr liebte den Ort wohl 
wegen der Yagd in den nahen Waldungen. 
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auch hier zuſammen auf das kleine Gebiet des Amtes Bekkeln— 
heim, darin die Pfarrkirchen Monzingen, Bekkelnheim und So— 
bernheim nebſt etlihen Tochterlirchen lagen. in Kreuznach und 
den andern Gemeinden der vordern Grafſchaft Sponheim wurde 
das Lutherthum wieder hergeſtellt. Ein Gleiches geſchah im Amte 
Bacharach. Man hat berechnet, daß die Zahl der Geiſtlichen und 
Lehrer, welche in der rheiniſchen Pfalz dem reformirten Bekennt— 
niſſe treu geblieben und darob ihrer Aemter entſetzt worden ſind, 
ſich auf ſechshundert belaufen hat. Wie viele davon dem Amte 
Bacharach und der vordern Grafſchaft angehörten, iſt nicht zu 
ermitteln *). Daß Johannes Anaftafius, der Inſpektor der Kirchen 
im Amte Bacharach, einer der Erjten geweſen, die ausgemwiejen 
wurden, ijt bei jeinem Eifer für die reformirte Lehre nicht zu 
bezweifeln. Auch Ehriftoph Stolberg, der als Pfarrherr zu Kreuz— 
nach der geiſtliche Inſpekltor der vordern Grafihaft Sponheim 
geweien, mußte die Grafihaft räumen. Es wird berichtet, die 
reformirten Pfarrherrn und Lehrer hätten den Kurfürſten ange- 
fleht, fie doch nicht ungehört aus ihren Stellen zu vertreiben, 
hätten um die Berufung einer Synode gebeten und ſich zu freund- 
licher Beiprehung der ftrittigen Lehrpunkte erboten, aber Alles 
diejes jei vergeblich geweien, vielmehr Hätte man jie oft im der 
Naht aus ihren Wohnungen getrieben**). Den aus Kreuznach 
vertriebenen Pfarrer Ehriftoph Stolberg hat Kaſimir zum Pfarrer 
und geiftlihen Inſpektor in Sobernheim beftellt, ebenjo hat er 
auch Andern, weiche ihrem Belenntnifje treu geblieben, die in 
jeiner PBralzgrafihaft zur Erledigung gefommenen Kirchen- und 
Schuldienfte verliehen, aber Viele hat er bei dem geringen Um— 
fange jeines Herrichaftsgebietes nicht unterbringen können. Wohin 


*) Hospinian gibt die Zahl der Ausgetriebenen auf 1000 an, Wundt, 
der darüber gründliche Berechnungen angeftellt, Ihägt fie auf 600. Zahl und 
Namen der im Amte Bacharach und in der vordern Grafihaft Sponheim 
ihres Amts entjegten Pfarrer, Diafonen und Schulmeifter find darum nicht 
zu ermitteln, weil die Protokolle des pfälzischen Kirchenraths aus den Jahren 
1577, 1578 und 1579 verloren gegangen find. Man jehe darüber Wundt’s 
Magazin Band II, Seite 128. 

*“*) So berichtet der reformirte Kirchenhiftorifer Hospinian in feiner 
Historia Saeramentaria. 
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jind die Uebrigen gelommen? Dieje Frage kann nur dahin be- 
antwortet werden, daß mehrere von ihnen in Holland und in der 
Schweiz ein Untertommen fanden, wie es denn vornehmlich die 
Reformirten der Schweiz geweſen find, durch deren Unterjtügungen 
das Elend der brodlos gewordenen Familien gemildert wurde*). 
Bei der großen Menge der Vertriebenen war ihr Erſatz durch 
Zutheraner mit nicht geringen Schwierigkeiten verbunden, und in 
nicht wenigen Gemeinden blieb das Pfarr: wie das Schulamt 
längere Zeit unbejegt. Die Nachfolger der Entjegten ſtammten 
zum mehren Theil aus der Oberpfalz, aus dem Herzogthum 
Würtemberg, jowie aus Sachſen, und famen nad den Berichten 
von Hospinian und Alting, „die jedoch als gute Reformirte nicht 
ohne Affekten geichrieben“ *), ihren Vorgängern an Hebung im 
Amte, an Gelehrjamfeit und Lehrhaftigfeit, wie an Berühmtheit 
des Namens nicht gleich, jondern waren theils Leute, die man ge— 
dungen, um auf die rechtgläubigen Lehrer der Pfalz zu ſchimpfen, 
theils Sendlinge der Tübinger, welche dem Dogma von der UÜbi— 
quität in der Pfalz Bahn brechen jollten. Daß übrigens die 
Häupter der lutheriſchen Geiftlichfeit bemüht gewejen, amtstüchtige 
und in ihrem Wandel unbejcholtene Leute für die erledigten Stellen 
zu gewinnen, erhellt aus derjelben Briefmwechjel mit dem alten 
Marbah in Straßburg, jowie daraus, daß Magiiter Ghriftian 
Kolkwitz zum Pfarrer und Superintendenten in Kreuznach be— 
jtellt wurde. Solfwig war zuvor Pfarrer und Superinten- 
dent in Bergzabern, und ift aus diejer Stellung geichieden, als 
Herzog Johann von Zweibrüden das Soncordienbuch verwarf und 
jih der veformirten Lehre zuneigte. Als Superintendent des 
Amtes Bacharach ericheint ums Jahr 1581 Ehriftophorus Weit- 
hard. Woher derjelbe gefommen, liegt bis jet nicht zu Tage. 
Welche Stellung Kurfürſt Ludwig in dem unjeligen Ztreite 
eingenommen, den das Concordienbuch unjerer deutſch-evangeliſchen 
Kirche brachte, und mie diefes Buch gegen Ende jeiner Regierung 


*) Nach der Mittheilung von Hospinian fandten die Züricher 800 Gul—⸗ 
den, die von Scaffhaufen 400 Gulden, die von Genf ebenjoviel, die von 
St. Gallen 200 Kronen. 

**) So urtheilt Struve 5. 300 bei Mittheilung der Berichte von Hos— 
pinian und Alting. 
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lirchliche Geltung auch in der Kurpfalz erlangte, iſt im nädjit- 
folgenden Kapitel dargelegt. 


IV. Rapitel. 
Das Goncordienbud. 


Unſere geschichtliche Arbeit darf ſich nicht dahin ausdehnen, 
daß fie die Entjtehung des Concordienbuchs, furzweg Concordien— 
formel genannt, näher darlegte, und den unſeligen Kampf, der 
darob in der deutichen evangeliihen Kirche entbrannte, in feinen 
mannigfahen Wandlungen verfolgte, fie muß ſich darauf beſchrän— 
ten, nachzumeijen, welde Aufnahme daS Buch bei den Fürften 
und Herrn gefunden, unter deren Herrihaft um jene Zeit das 
Land zwiſchen Rhein, Motel und Nahe ftand. Nachdem das 
Soncordienwerf, wie e3 Jakob Andreä, der Kanzler der Tübinger 
Hochſchule unter dem Schuß der Fürſten Julius von Braunſchweig 
und Wilhelm von Heilen ſchon im „Jahre 1568 unternommen 
hatte, gänzlich geicheitert war, gewann es neuen und nachhaltigen 
Fortgang, als Kurfürſt Auguft von Sadjen mit der Melanch— 
thonischen Partei brad, die Häupter derjelben in Feſſeln legte 
oder aus Kurſachſen verbannte, Jakob Andrea zu fich berief und 
unter deſſen Leitung dur die vom 28. Mai bis 7. juni 1576 
in Torgau veriammelten Theologen *) eine neue Concordienſchrift 
abfafjen ließ, in der nad) feinem Wunjche alle Dinge dahin ge— 
richtet und jo gejtellt werden jollten, daß es endlich zur gründlichen 
Vereinigung und VBergleihung aller jtreitigen Artitel, jo bisher 
von den Theologen der Augsburger Confeſſion erregt worden, 
gereichen möchte. Als die Schrift, die man nad) dem Ort ihrer 
Abfaſſung das Torgauische Buch nannte, vollendet war, ließ Auguit 
zahlreiche Abjchriften von ihr fertigen und jandte lie behufs ihrer 
Beurtheilung und Anerkennung fait an alle evangeliichen Stände 
Deutſchlands. An den Hurfürften Friedrih von der Pfalz jchidte 


*) Die Theologen, welche Augujt zu diefem Werk nad) Torgau einge: 
laden und die der Einladung Folge leifteten, waren Chemnitz, Chyträus, 
Andreas Musculus, der furbrandenburgifche Generalfuperintendent Ehriftoph 
Körner aus Frankfurt an der Oder, Selneder und Andere. 
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man das Buch nicht, weil man dejjen gewiß war, dab er den 
Süßen defjelben nimmer zuftimmen werde. Es kam dennoch in 
jeine Hände und hat dazu beigetragen, daß er mit ſchweren Seuf— 
zern über die Gefahren, von denen er die evangeliihe Kirche be: 
droht ſah, aus dem Erdenleben geſchieden iſt. Um fo ficherer 
hatte Auguft auf die Zuftimmung des Kurprinzen Ludwig ges 
rechnet, des eifrigen Lutheraners, und war jehr betroffen, als 
diejer in jeinem unterm 5. September 1576 von Amberg ausge: 
ſandten Antwortichreiben gar Vieles an dem Buch zu rügen fand. 
Andreä mußte fofort eine Schrift ausarbeiten, darin nad) Augufts 
Anficht die irrigen Annahmen Ludwigs gründlich widerlegt waren, 
und wurde diefelbe noch im Dezember 1576 an den neuen Kur— 
fürften befördert. Eine jehr günftige Aufnahme fand das Bud) 
bei Pfalzgraf Reihard in Simmern, dem es Auguft ſchon unter 
dem 11. Juli zugejendet hatte. In feinem Antwortichreiben vom 
I. Auguft jagt er, ex jei überzeugt, daß in der Schrift nad) dem 
rechten unverfäljchten Verſtand göttlihen Worts nichts vergellen 
jei, und daß daher jeine Theologen in demjelben nichts zu ver— 
befiern haben würden. Aber dieje feine Meinung erwies ſich als 
Täufhung. Die Theologen, die er zur Abgabe ihres Urtheils 
am 1. November bei fich verfammelte, urtheilten anders als er, 
und meinten, die Verfaſſer des Torgauiihen Buches hätten doch 
das Anjehen Melandhthon’s und des Melanchthoniſchen corpus 
doctrinae befjer würdigen follen. Wie Reihard dieje Erklärung 
aufgenommen, liegt nicht vor, dagegen das, daß er dem Kurfürften 
Auguft, als er ihm am 8. Januar 1577 das Bedenlen jeiner 
Theologen zufandte, die Verfiherung gab, er werde zur Beförde- 
rung das Soncordienwerls nad feinem bejten Vermögen mitwirfen. 

An der Spite der Geiftlichkeit des Herzogthums Zweibrüden 
jtanden zur Zeit, al3 Herzog Johann das Torgauiſche Bud zu: 
geichidt wurde, zwei Männer von entgegengejegter Richtung. 
Der eine Dderjelben war der Hofprediger Magiiter Jakob Heil: 
bronner, den wir bereits bei der Kirchenvifitation, die im Sommer 
1575 in der Hintern Grafihaft abgehalten wurde, haben kennen 
lernen. Herzog Philipp Ludwig war es wohl, der jeinen Bruder 
Johann bejtimmt Hatte, diefen Magijter zum Hofprediger anzu— 
nehmen, und höchſt wahricheinlih traf derjelbe jchon in Zwei— 
brüden ein, als Johann, der bis zu jeiner Volljährigkeit meiſt ſich 


439 


bei jeinem Bruder in Neuburg aufgehalten, von da nad) Zwei: 
brüden überfiedelte. Heilbronner war als geborner Würtemberger 
ein Zögling des Tübinger Stift, hatte in demjelben die Übiqui— 
tatslehre in ſich eingejogen und benußte jeine einflußreiche Stellung 
in Zweibrüden dazu, dieſe Lehre bei der Geiftlichfeit des Herzog: 
thums einzubürgern. Sein Gegner bei diefem Beltreben war 
Pantaleon Gandidus, von den gegen ihn Hart erbitterten Luthe— 
ranern Panthel-Weiß genannt. Derjelbe war am 7. Oktober 1540 
zu Ips in Defterreich geboren. In jeinem zehnten Jahre wurde 
er Famulus bei dem evangeliihen Pfarrer zu Weißenkirchen, 
Andreas Gapucius aus KHärnthen, und als man diejen wegen 
jeines evangelischen Belenntniffes gefangen nach Wien rührte, be= 
gleitete er ihn und erleichterte ihm die Leiden der Gefangenjchaft 
durch feine Dienjte. Gapucius wurde in feinem Gefängniß zu 
Wien dur den Jeſuiten Ganilius oftmals Hart gedrängt, vom 
evangeliihen Glauben abzufallen, und die Standhaftigfeit, mit 
der er ſolche Anmuthung zurüdwieß, wirkte ftählend auf den 
(Slaubengeifer jeines jungen Dienerd. Als es Gapucius gelang, 
aus dem Gefängniffe fih zu retten und in den Bergwerfen 
Ungarns eine Zufluchtftätte zu finden, folgte ihm Pantaleon auch 
dorthin. Die Unteritügung, welche ihm ſpäter der Abt Vitus 
Naber zu Seijelftein gewährte, machte es ihm möglid, das bei 
Capucius begonnene Studium fortzujeßen, und als diejer Abt, 
der wegen ſeiner VBerchelihung aus Defterreich flüchten mußte, 
ihn mit ji nad) Amberg nahm, erfreute er fich dajelbit ein Jahr 
lang de3 Interriht3 von Georg Agricola. In Amberg, wo da= 
mals Herzog Wolfgang als Statthalter des KHurfürften Otto 
Heinrich feinen Sit Hatte, wurde er dieſem Fürſten bekannt, 
und fam mit demjelben im „Jahre 1557 nah Zweibrüden. Nach— 
dem ihn Wolfgang mit einem Stipendium begnadet hatte, eilte 
er nah Wittenberg und verbrachte auf diefer Hochſchule, wo er 
längere Zeit bei Hubert Languet Amanuenfis war, ſieben Jahre. 
Neben Eber, Georg Major und andern trefflihen Lehrern hörte 
er befonders fleißig die Vorlefungen Melanchthon's bis zu deijen 
Tode. Sein beicheidenes Weſen und die Yauterfeit jeines Wan— 
dels, die ihn allen feinen Lehrern werth machten, haben Melanch— 
thon bewogen, ihm den Namen Gandidus zu geben. Unter den 
Hweiundfünfzig, welden im Jahre 1564 zu Wittenberg die Mas 
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giſterwürde ertheilt tourde, war er der Sechſte. Im Jahre 1565 
wurde er durch Wolfgang von Wittenberg zurüdgerufen und nad)= 
dem er etlihe Monate der Yateinichule in Zweibrüden vorge— 
itanden, noch im jelbigen Jahre zum Pfarrer in Dinkweiler im 
Amte Lichtenberg ernannt. Kinige Zeit nachher wurde er Diafo- 
nus zunädhit in Metjenheim und darnach in Zmweibrüden. Am 
legteren Orte folgte ev 1571, als er erft in feinem 32. Lebens— 
jahre jtand, Kunemann Flinsbach wie im Amte des Pfarrers jo 
auch in dem des Superintendenten nad). 

Bei der tiefen Verehrung Melanchthon's, welche Pantaleon 
Candidus bejeelte, war es natürlich, daß er im Gegenſatz zu Heil 
bronner dem melandthoniih reformirten Lehrbegriff eifrigft das 
Wort redete, und ſich deshalb nicht befreunden konnte mit einem 
Bude, das dahin zielte, das Anjehen diejes großen Lehrers Deutſch— 
lands in der evangeliichen Kirche zu vernichten. Für den ſechs— 
undzswanzigjährigen Herzog Johann- war die Befreundung mit 
dem Torgauer Buch minder ſchwer. Hatte jchon fein Vater aufs 
\orgfältigfte darüber gewacht, daß er vor der Zminglifchen und 
Calviniſchen Lehre als einer Irrlehre bewahrt bleibe, und deshalb 
Konrad Marius, den Lehrer Johanns, jofort in Ungnaden ent= 
laſſen, al3 derjelbe jich merken ließ, dar er Zwingli’3 und Gal: 
vin’s Meinungen beipflichte*), jo war es Heilbronner gelungen, 
dem Fürſten die in das Concordienbuch aufgenommene Ubiquitäts- 
Ichre annehmbar zn maden. Daß Johann ein Anhänger diejer 
Lehre geworden, dafür zeugt die Formel, welche er mit eigner 
Hand niedergejhrieben, als auf einer im Oktober 1575 zu Kuſel 
gehaltenen Synode Johann Faber, der Pfarrherr von Kuſel, über 
die Perjon Chriſti ſich in entgegengejektem Sinne ausgeiproden. 
Auf des Fürften Verlangen haben dieje Formel nicht bloß Ma— 
gifter Heibronner und Daniel Beyer, welcher damals als Diako— 
nus in Zweibrüden jtand, unterichrieben, jondern auch Johannes 
‚saber und Pantaleon Gandidus **). 


— 


*) Konrad Marius ging, wie Johannis in ſeinen Kalenderarbeiten S- 
103 mittheilt, nach ſeiner Entlaſſung nach Heidelberg und wurde dorten 
anfänglich Zacharius Urſinus in der Leitung des Sapienzcollegiums zugeord— 
net, und nachgehends Mitglied des kurpfälziſchen Kirchenraths. 

**) Die Formel findet ſich bei Heppe Geichichle des deutſchen Proteftan- 
tismus 3. Band Seite 169 und lautet: 
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As Herzog Johann das Torgauer Buch durch jeinen Bruder 
Philipp Ludwig erhalten hatte, las er es zunächſt Für ſich jelber 
duch und verfammelte ſodann die vornehmften Theologen jeines 
Landes zur Prüfung und Beurtheilung des Buches in Zweibrüden. 
Die Berathung der Theologen dauerte mehrere Tage: und lautete 
das don ihnen am 15. September 1576 abgegebene Urtheil da- 
hin, daß fie das Buch mit der heiligen Schrift und mit dem im 
Eingange des Buches angegebenen corpus doctrinae in voller 
Uebereinſtimmung fünden, und deshalb alle Artikel deſſelben 
„ſammt und fonders mit Mund und Händen befennen und unter: 
ſchreiben“ wollten. Trotzdem wünjchten jie, daß das Eine und 
Andere deutliher gegeben oder auch ganz weggelajjen wäre. Dies 
fer Anficht war auch Herzog Johann. Er fand, wie er unterm 
16. September feinem Bruder Philipp Ludwig jchrieb, die Formel 
dem Worte Gottes, den drei Symbolis, der unverfäljchten Augs— 
burger Gonfejfion und Apologie, ſowie den Schmaltaldiichen Ar: 
tifeln, dem Heinen und großen Katehismus Luthers, desgleichen 
ihrer Kirchenordnung gemäß, vermißte aber an ihr die rechte 
Biblicität und mißbilligte e3 mit jeinen Theologen, daß man außer 
den zu dem neuen corpus doctrinae gerechneten Büchern auch 
alle Lehr- und Streitichriften Luther's ſanctioniren und dadurch 


Christus est Filius Dei et verus homo 

Christus est Filius hominis et verus Deus 

Christus est verus Deus et homo 

Christus habet in una persona humanam et divinam naturam. 
Propria divinae naturae sunt omnipotenita, omnipraesentia, ommi- 
scientia, vivificatıo. Ergo natura humana, quam Christus habet in 
una persona cum divina natura, habet etiam propria divinae naturae, 
videlicet omnipotentiam, omnipraesentiam,. omniscientiam et vivifi- 
eationem, ji. e. vere est ommipotens, omnisciens et vivificaus. Faber 
erhielt fi dadurd, daß er ſich bequemte, die Formel zu unterjchreiben, nicht 
in jeinem Amte, im Jahre 1577 ericheint Magifter Melchior Stoll als Pfarrer 
zu Kuſel. Johannis jagt in feinen Kalenderarbeiten ©. 106 von Herzog 
Yohann: Er habe gleich nad) Antritt der Regierung wider den Pfarrer Hen— 
ning, der Galvini Meinung von der Niekung des Leibes und Blutes im 
Abendmahl beipflichte, ingleihen den Pfarrer Faber, der in einer zu Kuſel 
gehaltenen Synode wider die ubiquitatem carnis Christi eder die Allgegen: 
walt Chriſti nad) jeiner menschlichen Natur perorirt, ein ernftliches Einjehen 
vorgefehret. 


442 


eine menschliche Autorität aufrichten wolle. Herzog Johann fand 
ih) bewogen, bevor er feiner Theologen Gutadhten an Kurfürſt 
Auguft ſandte, das Goncordienbudh nochmals durch etliche der: 
\elben durchſehen zu laffen, auf daß die an dem Buch vorgenom— 
menen Mängel bejtimmter hervorgehoben würden. In Ddiejem 
zweiten Gutachten oder Bedenken wurde zur befleren Ueberſicht 
der einzelnen Artifel des Torgauishen Buches die Anfertigung 
eines Auszugs als nöthig erachtet, ferner die Anziehung patriſti— 
her Stellen, in denen gejagt werde, daß man das Fleiſch Ehrifti 
mit der Lippe und Zunge berühre, für ungeeignet erklärt, des— 
gleihen ungern wahrgenommen, daß im Artikel von der Perjon 
und Majeftät Chrifti mehr Zeugniffe aus Luthers Schriften als 
aus dem Worte Gottes angezogen werden u. ſ. w. Als Johann 
neben dem eriten Gutachten auch Ddiejes zweite dem Kurfürſten 
Auguſt zujandte, ſprach er jich entichieden zu Gunften des Con— 
cordienbuches aus, verhehlte aber dabei auch nit, was er an 
demjelben geändert wünſche. Vor Allem erachtete er es nöthig, 
daß, dieweil die heilige Schrift die Quelle aller Erkenntniß ſei, 
eine richtige deutſche und lateinische Bibelüberjegung genau nad) 
dem hebräiſchen und griehiichen Urtert ausgearbeitet werde. In— 
dem er den Hurfürften bat, Sorge zu tragen, daß dieſes Wert 
baldigit in Angriff genommen werde, reihte er daran die weitere 
Bitte, derjelbe möge ſpäter eine perſönliche Zuſammenkunft aller 
ebangeliſchen Stände veranlaffen, damit durch diefe Berlammlung 
die neue Bibelüberjegung gutgeheißen, das corpus doctrinae, d. 
h. das Concordienbuch unterzeichnet, und Anderes, was zur Der: 
jtellung des „Friedens in der Kirche geeignet ei, vereinbart werde. 
Was Herzog Johann über die Nothivendigkeit einer richtigen 
Bibelüberfegung in jeinem Schreiben jagt, verdient, daß man es 
auch in unferer Zeit beherzige. 

Troß der mancherlei Ausftellungen, welche wie in den Fürſten— 
thümern Simmern und Zweibrüden, jo aud in andern luthe- 
riichen Landen an dem Torgauer Buche waren gemacht worden, 
lauteten die bis Ende Februar 1577 in Dresden eingegangenen 
Gutachten der Art, daß Auguft hoffte, es bedürfe das Buch mur 
geringer Berbeflerungen, um die Anerkennung aller evangeliichen 
Stände zu erlangen. Er jäumte nicht, die Verbeiferung ins Wert 
zu richten. Auf jein Betreiben kamen bereit3 am 1. März; 1577 
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Jakob Andrei, Martin Chemnitz und Nitolaus Selneder im Kloſter 
Bergen bei Magdeburg zujammen, um unter Berüdfichtigung der 
ergangenen Benrtheilungen das Bud) zu überarbeiten. Die Arbeit 
fand die Billigung des Hurfürften. In Folge deilen haben ſich 
die genannten Theologen zum zweiten Male im Stlofter Bergen 
zulammengefunden, und endlich bei einer dritten Berathung, wozu 
auch die furbrandenburgiichen Theologen Musculus und Corne— 
tus, jowie Chyträus aus Roſtock gezugen wurden, die lette Feile 
an die überarbeitete Formel gelegt. 

Die Vollbringer des Werts gaben ſich der Hoffnung Hin, 
Melanchthon's Auffaffung und Darftellung der chriftlichen Lehre, 
namentlich ſeine Irrthümer vom freiem Willen, vom Abendmahl’ 
vom Begriff des Evangeliums, von der Perſon Chrifti und von 
deffen Sigen zur Rechten Gottes feien für immer darniederge- 
Ihlagen, und nur Luthers Wort und ihr Werk würde gelten. 
Andreä jchrieb am 4. Mai 1577 an Marbah in Strakburg: 
„Luther, der zu Wittenberg gejtorben und begraben worden, it, 
wie Du fiehft, von den Todten auferftanden, wenigjtens hat er 
das Haupt jhon aus dem Grabe erhoben, und der Leib wird 
bald nadfolgen. Das Goncordienwerf hat guten Fortgang.“ 
Aber aud hier zeigte e3 ji aufs Neue, wie wahr Jeſajä Wort 
it: Beichließet einen Rath und werde nichts daraus. Beredet 
euch und es bejtehe nicht, denn hier iſt Immanuel. Die im 
Kloſter Bergen vollzogene Ueberarbeitung der Formel wurde als- 
bald in mehreren evangeliichen Städten und Landichaften zurüd- 
gewiejen und in andern Ländern ftieß ihre Annahme auf große 
Schwierigkeiten. 

Landgraf Wilhelm von Helfen war eben im Begriff, zur 
Stärkung jeiner angegriffenen Gejundheit nah Ems zu reifen, 
als ihm das Bergiſche Bud mit einer Zujärift der Kurfürften 
von Sachſen und Brandenburg übermaht wurde. Mit Aufmert: 
Jamteit las er in dem damals noch nicht jehr geräufchvollen Bade 
das Buch, während des Leſens aber ergriff ihn ein Schreden, 
den er ſofort feinem Schwager Ludwig in Heidelberg mittheilte *). 


*) Er jhrieb an denjelben von Ems aus unterm 13. September 1577: 
Allerdings nenne fi) das Buch nicht mehr corpus doctrinae, aud) jei der 
Artikel von der Höllenfahrt abgelürzt, Dagegen werde die unveränderte Augs— 
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Als des Landgrafen Schreiben bei Yudwig eintraf, war dieſer 
bereits im Belige des Buchs. Die Kurfürſten von Sadjen und 
Brandenburg hatten es ihm durch einen bejondern Abgejandten, 
Hans von Barbisdorf, übermachen und ihn um Unterzeichnung 
defjelben erſuchen laſſen. Gleichzeitig aber war aud die Geſandt— 
Ihaft bei ihm eingetroffen, durch welche die Hönigin Eliſabeth von 
England die evangeliihen Fürften Deutichlands vor einer aus— 
ſchließlich lutheriſchen Concordia warnte. Daß die Warnungen 
der Königin don England wohlberehtigt und die Bedenken feines 
Schwager Wilhelm gegen das neue Goncordienbucd nicht unbe— 
gründet jeien, das erfannte Yudwig, und war feine Antivort an 
die beiden Hurfürften der Art, daß ihn dieje eine Zeit lang mich 
mehr als einen NRechtgläubigen anjahen. 

Herzog Reihard in Simmern berief, nachdem die eben ge: 
nannten Hurfürften ihm die Zuſendung des Buches angefündet 
und der Herzog don Wiürtemberg es ihm übermacht hatte, jofort 


burgiſche Gonfejlion noch immer als Lehrnorm bingeftellt und damit vers 
worfen die noch zu Luther's Lebzeiten vermehrte und verbefierte Confeſſion, 
welche doch nicht bloß bei den Religionsgejpräden in Regensburg und Worms 
als das gültige evangelifche Belenntnig gebraucht, jondern aud 1561 auf 
dem Naumburger Fürftentage von allen dajelbit verfammelten Fürften aufs 
Neue feierlih anerkannt worden. Auch jei es ganz verfehrt, dak ſich das 
Buch vornämlih auf die Schriften Luther's beziehe. Eine ſolche Canoniſirung 
aller Schriften Luther's ſei um jo weniger zuläſſig, als derfelbe anfänglid 
in den Lehren vom Tyegfeuer, von der Brodverwandlung, von der (Ehe und 
von einigen andern Artifeln ganz eigenthümliche Anfichten gehabt habe. Wenn 
er — der Landgraf — auch nicht der Meinung ſei, dab der Leib und das 
Blut Ehrifti im Heiligen Abendmahl allein geiftlih dur den Glauben, und 
nicht zugleich jaframentlih mit dem Munde genoffen werde, jo irage er doch 
an der undpriftlichen Berläumdung und VBerdammung der Ziwinglianer , die 
in dem Buche fich Finde, großes Mikfallen. Auch fei die Lehre von der 
Ubiquität des Leibes Chrifti, wovon das ganze Altertfum (d. 5. die alte und 
die mittelalterliche Kirche) nichts gewußt, mit ihren jeltfamen Phrajen auf: 
. genommen und als Grund unjeres Glaubens an die Gegenwart Chriſti im 
Saframent hervorgehoben. Schließlich macht er jeinen Schwager darauf auf: 
merkſam, welche Verwirrung das Buch hervorrufen werde, und hält es rat» 
jam, dab fie etliche ihrer Theologen und Räthe zu einer Konferenz abord— 
neten, um zu erwägen, was ihrerjeits zur Beſſerung des Concordienwerks zu 
thun jei. 
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behuf3 der Beurtheilung deijelben die Geiftlichen jeines Fürften- 
thums zujammen. Dieje gaben ihre Erflärung dahin ab, es fei 
ihnen nicht möglich, die Formel zu unterzeichnen, und diejes darum, 
weil fie weder die in derjelben gebrauchten neuen und gewöhn— 
lihen Phrafen, noch auch die durch die Formel beabjichtigte Ver— 
drängung des alten corpus doctrinae billigen fünnten. Als 
Reichard dieſe Erflärung jeiner Geiftlihen von jeinem Schloſſe 
Bolanden aus, wo er jih damals aufhielt, den beiden Kurfürſten 
zujandte, bemerkte er, jeines Eradtens jei es durchaus nöthig, 
da man die Goncordienformel, bevor man fie durch die Geift- 
lichkeit unterzeichnen lafje, auf einem allgemeinen evangeliichen 
Religionstag nochmals einer Prüfung unterziehe. 

Auch Herzog Johann von Zweibrüden rief, jobald ihm das 
Bergiihe Buch durch den Herzog von Würtemberg war zugelendet - 
worden, auf3 Neue die vornehmiten Theologen feines Landes zu— 
jammen, und erjchienen in diejer VBerfammlung außer dem Hof: 
prediger Jakob Heilbronner der Magiiter Jakob Schopper, Pfarrer 
und Profefjor der Theologie in Hornbach, der Superintendent 
Pantaleon Gandidus, Magifter Chriſtian Kolfwig von Bergzabern, 
Magifter Melchior Stoll, Pfarrer zu Kuſel und Rutger Spey, 
Pfarrer in Trarbach*). E3 wurde Seitens diejer das Buch näher 
eingejehen und lautete ihre am 23. Auguft 1577 dem Herzog 
übergebene Erklärung aljo: Sie fänden in dem Buch und in dem 
demjelben beigefügten Extrakt durch die hocherleuchteten Leute, ſo 
ih unterjchrieben, alle Artikel mit beionderm Fleiße und aljo be- 
griffen, dab nicht allein die Wahrheit neben VBerwerfung der Anti- 
thejen richtig befannt, jondern auch allen calumniis joviel als 
möglich begegnet worden jei. Herzlich gerne mit gutem unver- 
legten Gewiljen, jagten ſie weiter, unterjchrieben fie beide Schriften 
al3 ihre Belenntniffe, und würden bei den ihnen untergebenen 
Lehrern und Zuhörern dahin jehen, daß fie wider dieſe Schriften 
nichts thäten, vielmehr bei demjelben bis an ihr Ende beharrten. 
In Folge diejer Erklärung haben drei Wochen jpäter alle Pfarrer 


*) Rutger Spey befleidvete das Amt des Superintendenten in der hin: 
tern Grafihaft Sponheim, obſchon er fich als Pfarrer unterzeichnet hat. Das: 
jelbe dürfte auch der Fall bei Meldior Stoll und Chriſtoph Kollwig ge- 
wejen jein. 
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des Herzogthums Zweibrüden, jowie der hintern Grafſchaft Spon- 
heim die umgearbeitete Formel unterjchrieben. Aber faum war 
dies geichehen, jo trat eine Wendung der Dinge ein. Mit Aus: 
nahme des Hofpredigers Heilbronner waren des Herzogs Käthe, 
desgleichen die Theologen, mit denen er am meiften verfehrte, 
dem Philippismus zugethan, unter den Räthen namentlich der 
DOberhofmeifter Wolfgang Wamboldt von Umitatt, unter den Theo- 
logen insbejondere Pantaleon Candidus. Den Lebteren hatte kurze 
Zeit nachher, als er das Buch unterjchrieben, welches gleichſam 
ein Verdammungsurtheil feines hochverehrten Lehrers Melanch— 
thon war, darob ein tiefer Schmerz ergriffen. In bitterer Reue 
nahm er jeine Unterfchrift zurüd. Schon das machte Eindrud 
auf Herzog Johann. Dazu famen die eindringlicen Borftellungen 
des reformirten PBfalzgrafen Johann Kaſimir, der in Kaiſers— 
lautern, jomit ihm ganz nahe wohnte, desgleichen die ungünjtigen 
Beurteilungen, welche das Buch in Heſſen, Anhalt, Holjtein, 
Bremen, Magdeburg und anderwärt3 erfahren, welche Beurthei- 
lungen ihm durch feinen mütterlihen Oheim, den Landgrafen 
Wilhelm, zugejendet wurden. Alles diejes bejtimmte ihn, die Unter- 
Ihriften feiner Geiftlihen bis auf Weiteres bei fich zurüd zu 
halten. Kurfürſt Auguft erſuchte ihn brieflih um Zufendung der- 
jelben, und jtellte ihm vor, wieviel ihm daran gelegen fei, gerade 
diefe Unterjehriften baldigjt zu erhalten. Sein Bruder Philipp 
Ludwig, der jeine dem Buche abgeneigte Geiftlichkeit zur Unter: 
zeihnung in feiner landesherrlihen Gewalt gezwungen hatte, 
unterftüßte des Hurfürjten Begehren und jandte zu dem Ende 
im April 1578 feinen Rath Peter Agricola, der jein und Jo— 
hanns Lehrer gemwejen, an denjelben ab, aber auch diejfem gelang 
es nicht, die Abjendung der Unterjehriften zu erwirfen. Johann 
veranftaltete eine nochmalige Berfammlung der vornehmſten Theo— 
logen jeines Landes und ließ denfelben nicht bloß alle ihm von 
Landgraf Wilhelm zugejandten Beurtheilungen des Buches vor- 
fejen, jondern auch das Mahnjchreiben der Königin von England. 
Die Theologen überzeugten Fi nunmehr von den vielen Mängeln 
des Buchs, und nur Heilbronner wagte es demjelben noch das 
MWort zu reden. Der Derzog gab ihm auf, jeine abweichende 
Anficht jchriftlich näher darzulegen, und Heilbronner ſäumte nicht, 
dem nachzulommen. Die Verſammlung der Theologen Hatte am 
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29. April ftattgefunden, und ſchon am 14. Mai reichte er dem 
Herzog fein ausführliches Gutachten ein. Aber daſſelbe hob die 
Bedenken des Herzogs gegen das Goncordienbud nicht, mehrte 
vielmehr diejelben und wurde der Anlaß, daß er zu einer neuen 
Beratung neben den Theologen auch feine Räthe nad Berg: 
zabern rief. Die Berufenen traten dajelbit am 3. Juli 1578 
zujammen, unterzogen das Buch mit Berüdfichtigung der gegen 
dafjelbe ergangenen Urtheile einer nochmaligen gründlichen Prüfung, 
und das Ergebnik war, daß fie es geradezu zurüdtwielen, dagegen 
den verbeflerten Auszug guthießen, den ihmen der Fürſt hatte 
vorlegen laſſen. 

Johann ſetzte Kurfürft Auguft davon alsbald in Kenntniß. 
Unterm 16. Auguft 1578 jchrieb er ihm von Meifenheim aus: 
Bor etlihen Wochen habe er die Goncordienformel durch jeine 
Räthe und Theologen nochmals prüfen lafjen und komme immer 
wieder darauf zurüd, daß dieje hochwichtige Sache nothwendig 
von einer Verſammlung aller evangeliichen Stände müfje erwogen 
und entichieden werden. 

Einen allgemeinen Religionstag behufs Enticheidung der 
großen Angelegenheit herbeizuführen, war Auguft nicht geneigt; 
die Theologen, durch welche in Bergen das Torgauer Buch war 
überarbeitet worden, hatten ihm diejes als etwas höchſt Gefähr- 
liches dargeftellt, auch erjchien es ihm um jo weniger nöthig, als 
mit einem Mal fein Mitkurfürft Ludwig in Heidelberg wider 
Erwarten ſich geneigter zeigte, die Formel anzunehmen. Was in 
dem Kurfürſten Ludwig dieje Ummandlung bewirkt hat, it nicht 
aufgehellt, man meint, er jelber jei darüber nie bei ſich ins Klare 
gefommen. So hHocderfreut die Kurfürſten von Sadjen und 
Brandenburg jammt den andern Fürſten, welche die Goncordien- 
formel unterzeichnet hatten, darob waren, jo ſchmerzlich wurde 
Landgraf Wilhelm davon ergriffen. Er bot jein Möglichites auf, 
um Ludwig von der Annahme des Buchs zurüdzuhalten. Ob- 
ihon die dreizehn Geiftlihen, welche Ludwig aus verjchiedenen 
Drten der Kurpfalz im September 1578 behufs Abgabe ihres 
Urtheils zweimal zu ſich nach Heidelberg gerufen, das Goncordien- 
buch vollftändig billigten, und am Sclufje ihrer zweiten am 18. 
September unterzeichneten Erklärung jagten, Ihre Kurfürftlichen 
Gnaden fönnten mit gutem Gewiffen und bei allen vecht Gott: 


448 


jeligen jeßiger und fünftiger Zeit unverweislich die Formel unter- 
ichreiben, wollte ex ſich doch dazu nicht entjchließen,, bevor das 
Eine und Andere, was ihm darin anftößig war, geändert jei. 
Eine Aenderung des Buchs jelbit, das bereitS viele Taujende 
unterzeichnet hatten, war nicht‘ wohl möglih und doc lag den 
Kurfürften von Sachſen und Brandenburg jo viel daran, daß auch 
der dritte weltliche Hurfürft des Reichs e3 annehme. Mit Freu: 
den gingen jie deshalb auf den Vorſchlag Andreä's ein, den 
Wünſchen des Pfälzer Hurfürften in einer Präfation zu dem Con— 
cordienbuch zu entſprechen. Zu dem Ende veranftalteten fie einen 
Convent zu Schmalfalden, auf welchem Ludwigs Theologen und 
Näthe*) deſſelben Bedenken ausführlich darlegten, und in dem 
am 18. Oktober unterzeichneten Abſchied von den kurſächſiſchen, 
furbrandenburgiichen und braunſchweigiſchen Theologen das er: 
langten, daß den Bedenken ihres Fürften, ſoweit fie in der acht: 
tägigen Berathung nicht hatten entfräftet werden können, in 
einem Vorwort zur Goncordienformel jolle Rechnung getragen 
werden. Ludwig war nunmehr bereit, die Koncordienformel an— 
zunehmen und als er diejes feinem Schwager Wilhelm mittheilte, 
ſprach er die Hoffnung aus, derjelbe werde jich darin ihn an- 
ichliegen. Wilhelm machte ihn in jeinem Antwortjchreiben zunächit 
darauf aufmerkfjam, daß, was im Buch jtehe, nicht durd) ein Vor— 
wort bejeitigt werden könne, ferner welches Zetergeichrei d. h. 
welche bittere VBerhöhnung der Evangeliichen es bei den Papijten 
und Sectirern erregen werde, wenn das Buch bleibe, wie es ge- 
jtellt jei, und welch Aergerniß bei männiglich, wenn man ex som- 
niis Lutheri in das Buch wolle bringen, daß Chriftus nicht 
feiblich, wie doch alle Evangelien bezeugen, gen Himmel gefahren 
und nicht dorten noch in und bei Gott jei. Der Kurfürſt ſehe 
nun, jagt Wilhelm jchließlih, wohin man fomme, wenn man 
von dem rechten Brunnen der h. Schrift ab und auf Menjchen- 
gedanten falle, und werde es ihm nicht unfreundlich verdenfen, 
wenn er fi zu des Buches Unterichrift nicht bequemen, und ſich 





*, Das Haupt der Gejandtihaft Ludwigs war der Oberamtmann von 
Kreuznach, Nikolaus von Schmidtburg,, der zweite weltliche Rath war Dr. 
Georg Mycillus, die Geiftlichen waren Martin Schalling, Paul Schechſius 
und Seitler. 
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weder an Luther's noch eines andern Menichen Confeſſion bin— 
den laſſe. 

Während ſolche erſte Warnjchreiben Ludwig aud noch von 
andern Seiten zugingen, namentlid von dem edlen Fürsten ‘Joachim 
Ernſt von Anhalt, arbeitete Andrei zwei Entwürfe der zuge- 
jagten Präfation aus, und dieweil der Entwurf, den die auf 
Beranftaltung des Kurfürften Auguft in Jüterbogk verfammelten 
Väter des Bergiſchen Buches gutgeheißen, nicht in allen Punkten 
Yudwig zufagte, haben jich etliche derjelben nochmals im Kloſter 
Bergen verjammelt, um ihn dem Kurfürſten annehmlicher zu 
machen. Als diejes geihehen war, erjchienen Andreä und Ghem- 
nitz in Begleitung der kurſächſiſchen und Furbrandenburgifchen 
Kanzler Haubold von Einfiedel und Dr. Lamprecht Diftelmayer 
perjönlich in Heidelberg, um Ludwig die Präfation zu überreichen 
und jeine Unterichrift zu dem Concordienbuch zu erlangen. Das 
Letztere hatte aber noch jeine Schwierigkeiten, denn Edo Hilderich, 
der Bedeutendite unter den damaligen theologiihen Profefjoren 
in Heidelberg, desgleihen mehrere der höchſten Beamten riethen 
von der Unterzeichnung des Buches ab, und an den furfürftlichen 
Hofpredigern Paul und Johann Schehfius Hatte Andreä feine 
Stüße; diejelben behandelten ihn mit auffallender Geringjchägung. 
(Eher dagegen möchte er eine Hülfe gefunden haben an Dr. Mar- 
bad aus Straßburg, den Ludwig wegen Angelegenheiten der 
Universität nach Heidelberg gerufen hatte, und der damals häufig 
auf einem reich geihmüdten Pferde durch die Straßen der Etadt 
zu Hofe ritt. Wider Vieler Erwarten unterzeichnete und unter- 
jiegelte der erjte weltliche Kurfürft des Reihs am 31. Juli 1579 
die Präfation. Ebenjo tief wie bei dem Landgrafen Wilhelm 
war der Schmerz über diejen Schritt bei Ludwigs Bruder, dem 
Pfalzgrafen Kaſimir*). Kurfürſt Ludwig aber ließ fich auf dem 


*) Derjelbe war der Schwiegerfohn des Kurfürften Auguſt, aber die: 
weil er gleich jeinem Water ein Anhänger der Lehre Calvin’3 geworden, hatte 
man das ganze Goncordienwerf vor ihm geheim gehalten, und exit jpäter 
erhielt er von demjelben nähere Kenntniß. Er lieh es bei jeinem Bruder 
nicht an Mahnungen und Bitten fehlen, fi dem unheilvollen Werk fern zu 
halten, und nachdem derjelbe fih zur Präfation hatte bewegen laſſen, ſann 
er hin und ber, wie er ihn von der Eoncordienformel wieder möge losmachen. 
Im Dezeraber 1579 ftand er nad) einer ſchlaflos verbrachten Naht des Mor: 
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eingeſchlagenen Wege immer weiter drängen. Wie er ſchon im 
Frühjahr 1579 der eigenen Schweſter, der an ſeinem Hof lebenden 
Fürſtin Kunigunde, den Empfang des Abendmahls nad den 
reformirten Ritus unterjagt hatte, jo bedrohte er durh Erlaß 
vom 19. Juli 1580 diejenigen Bewohner Heidelbergs, welche ihre 
gottesdienftlihe Erbauung in auswärtigen Kirchen juchten, mit 
harten Strafen. Die Goncordienformel wurde dem Lande auf- 


gens früh um vier Uhr auf und ließ den mit feinem Bruder gejchloffenen 
Hausvertrag aufſuchen. Als er ihm behändigt war, beſchied er die zwei Be: 
amten (Dr. juris Wilhelm Botzheim und den Rechenmeiſter Georg Meden- 
beufier), die jein Bruder damals in andern Angelegenheiten zu ihm nad) 
Kaiſerslautern gejhidt hatte, vor ſich und eröffnete denjelben vor mehreren 
Zeugen Folgendes: Er habe mit großem Schmerz in Erfahrung gebradt, 
daß der Kurfürft die Präfation des Concordienbuches unterzeichnet habe, und 
daß dafjelbe demnächſt im Namen deflelben veröffentlicht werden jolle Der 
Kurfürft könne ſich aber leicht Überzeugen, dab er dadurd den mit ihm auf- 
gerichteten Vertrag verlegt habe, worauf feiner der Brüder dem andern Ein: 
trag thue oder ihn condemmiren joll. In der Goncordienformel aber werde 
die Lehre, welche er vertrete und welche jein und des Kurfürften Vater ver: 
treten habe, öffentlich verdammt, aud würden alle früheren Beſchlüſſe ihres 
Baterd und der Übrigen Fürsten, namentlich der Naumburger Receß von 1561 
in der formel aufgehoben. Zugleih möge der Kurfürft die Shmah und 
Noth bedenlen, die er über die evangelijche Kirche und das Pfälziſche Haus 
dadurch bringe, daß er die Sanctionirung einer neuen bisher unerhörten 
falfchen Lehre (der Lehre der Ubiquität) gutheiße. Er lajje daher den Kur— 
fürjten nochmals bitten, in die Veröffentlihung der Concordienformel nicht 
einzumilligen, jondern fi Iediglih an die Augsburgiſche Eonfejlion zu halten. 
(Die Botſchaft ift wörtlid der meiſterlichen Darftellung Heppe’s entnommen, 
in feiner Gejchichte des deutſchen Proteftantismus Band IV, 132.) Die Be: 
vollmädtigten des Kurfürften verftanden fich zur Uebernahme der Botſchaft 
erft, als es der Pfalzgraf ihnen aufgab bei den Pflichten und Eiden, womit 
jie dem AKurfürften zugethan waren. Der Hurfürft, dem dieſe Mittheilung 
als ein Schmerz erregender Stachel ins Herz gedrungen, antwortete dem 
Bruder: Die Verlegung des Brudervergleihs könne er nicht zugeben, noch 
daß er die Lehre der Augsburgifchen Eonfeifion verlafjen oder in die Ver: 
dammung der Übrigen Evangelifchen, jogar die jeines Waters gewilligt habe. 
Denn er halte fi nicht an die Goncordienformel, welche im Namen der 
Theologen publicirt werde, jondern an die von ihm und den andern Fürſten 
unterzeichnete Präfation, in diefer aber ſeien die jpäteren Ausgaben der 
Auguftana und die Naumburger Beichlüfe ebenjowenig verworfen, als in ihr 
die Ubiquitätslehre gutgeheißen ei. 
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gedrungen, als auf des Hurfürften Wunjch Dr. Marbach wieder 
nad Heidelberg gelommen war „und man diejen fremden Pfaffen 
wiederum Tag für Tag zu Hofe reiten und mit ftolzer Gehäbig- 
feit hin und her in der Stadt Jich zeigen Jah.“ 

Wie die Vorſteher der Mittelichule, des jogenannten Diony- 
lianums, die Entlaffung aus dem Amt der Unterjchrift der Con— 
cordienformel vorzogen, jo geihah ein Gleiches Seitens der Lehrer 
der Hochſchule. Die Geihichte der Univerfität kennt feinen Punkt, 
wo auf einmal jo viel tüchtige und berühmte Männer verdrängt 
wurden. Sie janf jet von der höchſten Blüthe zu einer Stille 
und Unbedeutiamfeit herab, woraus fie die folgende Regierung 
nur durch eine völlige Rejtauration erheben fonnte*). Trübe Tage 
famen für das ganze Yand und insbejondere für die Mehrzahl 
der Geiftlichfeit. ES wurde diejer nur die Wahl gelaſſen, entweder 
die Goncordienformel zu unterjchreiben oder auf ihr Amt zu ver: 
zihten. Erhoben welche Einwände gegen die Formel wegen der 
Ubiquitätzlehre, jo wurde ihnen bedeutet, zu diejer jollten ſie ſich 
nicht verpflichten, die jei gar nicht in dem Buch enthalten, und 
wäre auch das, mit diejer Lehre wolle der Kurfürſt nichts zu 
thun haben. Auf diefem Weg der Erpreſſung wurde gegen das 
Ende des Jahres 1580 und zu Anfang des Jahres 1581 die 
Goncordienformei in den Gemeinden des Oberamtes Bacharach 
wie in der mit dem fatholiichen Hauje Baden gemeinſamen vor— 
dern Grafſchaft Sponheim eingeführt. Aus dem Amte Bacharach 
haben elf Pfarrer und Lehrer, der Superintendent Ehriftophorus 
Weickhardus an der Spige, jie unterzeichnet; aus dem Amte 
Kreuznach neben dem Superintendenten Chriſtian Kolkwitz drei— 
unddreißig**). Die Gemeinden des Amtes Bekkelnheim, das Pfalz— 


*) Sp das wörtliche Urtheil Häuſſer's in der Geſchichte der rheiniſchen 
Pfalz Band Il, 110. 

**, Nach dem chriftlichen Eoncordienbud von Johann Georg Wald) haben 
das Concordienbuch unterſchrieben: 

In der Superintendenz Bacharach: Christophorus Weickhardus, Sup., 
Joannes Christianus M., Marcus Henrici M., Petrus Daubius, Theodo- 
ricus Groiss, J. Melehior Murbach M., Joannes Mehreisen, Joannes 
Munsterus, Wolfgangus Multzer, Valentinus Meisenheimer, Erasmus 
Funekel, Joannes Graif. 

In der Superintendenz Kreuznach: Christian Kolkwitz M.S. Joannes 
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graf Johann Kafimir zugehörte, blieben damit verſchont, und 
ebenjo die des Amtes Stromberg, weil die Kurpfalz diejes Amt 
in Gemeinjhaft mit Pfalz Simmern beſaß und im Fürftenthum 
Simmern die Formel nicht angenommen ward. 

Herzog Reihard in Simmern war durch ein gemeinjames 
Schreiben der drei Kurfürſten am 10. September 1579 zur Unter- 
zeihnung der Präfation eingeladen worden und übergab diejelbe, 
nachdem fie bei ihm eingegangen, den angejehenften Theologen 
jeines Fürſtenthums mit der Weilung, fie mit allem Fleiß und 
in der Furcht Gottes nach der alleinigen Richtichnur des allein- 
jeligmadenden Wortes zu prüfen und ihm alsdann ihr Urtheil 
über diejelbe anzuzeigen. Die ‚Theologen, deren Namen leider 
nicht auf uns gelommen, famen dem Auftrag nad) und eritatteten 
ein jehr ausführliches Gutachten, welches der Herzog dem wejent- 
lihen Inhalt nah in die Antwort aufnahm, welche er unterm 
21. Dezember 1579 den drei Hurfüriten zugehen ließ*). Als 
Clausius, Hartmannns Wolffius, Nicolaus Rupertus, Joannes Risius. 
Paulus Scheidlich M., Jacobus Spira, Joannes Herzelius, Martinus 
Rheinerus, Conradus Stephani, ‚Joaunes Beerwein, Joannes Rebe, 
Joannes Roderus. Joannes Matl:ias, Nicolaus Boler, Georgius Atzle- 
rus, Fridericus Monetarius, Joannes Faber, Balthasarus Cottler, 
Joannes Rochus, Carolus Ephippiarius, Matthaeus Wolfins, Thomas 
Wesenbeceius M.,-Joannes Haff, Joannes Vietor, Vitus Merckelius M.. 
Joannes Theodoricus M., Joannes Sauperus, Casparus Laudismannus, 
(iebartus Clausius, Nicolaus Huck, Joannes Wertheimer, Henricus 
Schornstein. 

Gegen Ende des Jahres 1580 jchrieb der Generaljuperintendent Peter 
Patien: Wir Haben ſchon faft von allen Kirchen und Schuldienern die 
Unterfchrift des Goncordienbuds; nur bie und da weigert fi) noch Einer. 

*) Neben vielen Anderm ift in dem Gutachten Folgendes gejagt: Aus 
der Maßen jei es gefährlich zu jagen, die formula concordiae jei der einige 
rechte Verftand der Augsburger Eonfeffion, denn daraus würde folgen, daß 
ihre Belenner bisher keinen rechten Berftand derjelben gehabt, und daß die 
Papiften recht gethan mit ihrem Vorwurf, die Augsburgifche Eonfeflion jei 
dahin und die Evangelien wühten jelbft nicht mehr, welches derjelben rech— 
ter Berftand wäre. Und dahın könne es mit der Zeit wirklich lommen, wenn 
künftig Jemand kommen und den in diefer Formel angedeuteten Berftand der 
Augsburgiſchen Eonfejfion wegnehmen follte, welches ja nad dem Tode derer, 
jo dies Werk geführet, in etzlichen Stüden leicht gejchehen möchte. Des» 
gleihen würde folgen, daß die diseipuli und Nachkomling, jo anno 1550 
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Reichard das Gutachten jeiner Theologen den drei Kurfürften 
zujandte, bat er fie, ihn entichuldigt zu halten, wenn er die Prä- 
fation nicht unterjchriebe. Sollte aber, alſo ſchließt fein Schreiben, 
das Bud und die Präfation jpäter auf einem allgemeinen synodo 
allen Ständen der Augsburger Gonfellion vorgelegt und von 
Artikel zu Artifel nad der Richtſchnur des göttlihen Worts be— 
urteilt werden, jo wolle er jich aljo erweilen, daß männiglic) 
ſpüren jolle, dag er gejinnt ſei, die chrijtliche Einigkeit zu fördern, 
wie er denn inmittelft mit Gottes Gnade bei deſſen alleinjelig: 
machendem Wort und der Gonfellion, jo anno 1530 zu Augs— 
burg übergeben worden, und derjelben rechtem unverfälichtem Ver— 
ſtand chriſtlich und beftändiglich verharren wollc*). 


zum Theil nocd nicht geboren, zum Theil noch jehr jung gewejen, es wlirden 
befjer willen wollen, was der rechte Verſtand der Augsburger Gonfeifion jei, 
denn ihre Präzeptores und PBorfahren, die ſolche Conſeſſion ſambt ihrer 
Apologie geftellt und in der Verſammlung zu Augsburg jelbft geweſen jeien. 
Weiter würde folgen, dak man in den evangeliichen Kirchen Flacius den 
Illyrier unbillig angefochten und mit feinen Discipuli nirgends habe dulden 
wollen, dieweil fih im der Formel im Grunde eben die Lehre befinde, die 
Flacius geführt. Dak auch die autores der Goncordienformel irren fönnten, 
zeige fih ſchon darin, daß fie diefelbe jpäter emendirt haben und erweiſe fid) 
auch daraus, dak ein Theil von ihnen in etlihen Artikeln hiebevor viel an— 
ders geichrieben und gelehrt habe, dat hiebevor von ihnen Mandes, was fie 
jegt billigen, verworfen und Anderes, was fie jet condemniren, approbirt 
worden. Dabei wiejen die Theologen an einzelnen Artifeln nad, wie die 
Präfation den an der Goncordienformel gerügten Mängeln nicht abhelfe. 

*) Im November 1580 machten die drei Kurfürften einen nochmaligen 
Verſuch, Pfalzgraf Reichard zur Unterfchrift der Koncordienformel zu bewegen, 
und jprachen in ihrem deshalb an ihn erlaffenen Sammticdreiben nicht eben 
in freundlicher Weife ihr Bedauern darüber aus, dak er fih zum corpus 
Misniecum befenne,, in welchem doc die Augsburgiiche Eonfejfion “und Apo* 
logie in Worten und Berftand geändert jei, mie fie denn aud das höchlich 
mißbilligten, daß er in feiner Erflärung vom 21. Dezember 1579 verjchiedene 
andere Schriften Melanchthon's, jo von diefem zur Ausbreitung falſcher un- 
reiner Lehre auf Schrauben geſetzt jeien, angezogen habe. Wie Reichard diejes 
Schreiben der Kurfürften beantwortet hat, liegt nit vor. Wenn jpäter von 
Giferern für die Goncordienformel behauptet wurde (es ift ſolches namentlich 
von Hutterus behauptet worden cap. XXXV), der Pfalzgraf Habe die Unter: 
ſchrift derjelben nie geweigert, jondern nur aus Staatsurjahen aufgeſchoben, 
jo widerlegt fi das Letztere ſchon dadurch, daß damals gerade das Haupt 
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Ebenjowenig wie bei Herzog Reichard hatten die Anftrengungen 
der drei Hurfürften, die Annahme des Concordienbuchs durchzu— 
ſetzen, Erfolg bei Pfalzgraf Johann in Zweibrüden. Diejer verfam: 
melte, jobald ihm die Präfation zugegangen, behufs ihrer Beur: 
theilung eine Anzahl feiner Räthe auf der ohnfern Zmweibrüden 
gelegenen Burg Kirkel. Jakob Heilbronner der Hofprediger empfahl 
nochnal3 die Annahme des Goncordienbuches aufs dringlichite, 
Pantaleon Gandidus riet davon ab. Heilbronner fonnte nur die 
Minderzahl der Verſammlung für feine Anjicht gewinnen, ſelbſt 
die gut lutheriich gelinnten Räthe Adam Gala und Gall Tufche: 
lin*) wagten nicht für die Annahme des Buches zu ftimmen, nach— 
dem fie aus den zur Einficht vorgelegten Briefen des Landgrafen 
Wilhelm erjehen, daß, wenn man das Goncordienwerf auf dem 
bisherigen Wege durchſetzen wolle, der Riß der evangeliſchen Kirche 
nicht geheilet, jondern nur vergrößert werde. Das Gutachten der 
Mehrheit der in Sirkel verfammelten Theologen und Räthe ging 
dahin, es jei die Goncordienformel nebft ihrer Vorrede nicht als 
Lehrnorm anzuerkennen, jondern die Sade auf einer allgemeinen 
Synode zu berathen und zu enticheiden, ‘wie joldhes von Anfang 
an hätte geſchehen follen. Ein jolch Verfahren jei um jo nöthiger, 
als die Erfahrung zeige, daß nicht alle evangeliihen Stände ge- 
neigt jeien, fi den Beſchluß einiger weniger Theologen auf: 
dringen zu laffen. Herzog Johann fjtimmte dem Gutachten der 
Mehrheit zu und ſprach fi in feinem Untwortichreiben an die 
Kurfürſten alfo aus: Er jehe ih außer Stande, das Buch und 
feine Präfation zu unterzeichnen, diejes mit darum, dieweil, wenn 
man dieſe Schrift als die für die evangelijche Kirche allein gül— 
tige Lehrnorm fanctionire, die Stände, welche ihre Annahme ver: 
tweigerten, für ſolche erklärt würden, die von der Augsburgiſchen 
Gonfejiton abgefallen und jomit zum Genufje des Religionsfriedens 
nicht berechtigt jeien. Dabei ſprach er jein Bedauern aus darüber, 
daß die Hurfürften die früher in Ausficht geftellte Berufung einer 


des Pfälziſchen Haufes, Kurfürft Ludwig, die Annahme des Buches bei ihm 
auf das eifrigfte betrieb. 

*) Hutterus ©. 832 bezeichnet beide als viri boni, qui in professione 
constanter;permanserint, bedauert aber, daß fie die Fragen, um die es 
fi) damals gehandelt habe, nicht verftanden hätten. 
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allgemeinen Synode aufgegeben hätten. Pfalzgraf Philipp Lud— 
wig umd Herzog Yudwig von Wiürtemberg vereinigten fih nun 
zur Abordnung einer beiondern Gejandtichaft, um ihrem Bruder 
und Freund Har zu machen, wie ein allgemeiner Theologen und 
Fürftencongreß nur zur Verftörung des ganzen Goncordienwerts 
führen werde, und um feine Bedenken wegen der Ubiquitätslehre 
jowie anderer ihn anftöhiger Punkte Hinmwegzuräumen. Pfalzgraf 
Philipp Ludwig ordnete dazu ab den Doctor der Rechte Tobias 
Zorer und den Profeſſor der Theologie an jeiner Landesſchule 
Yauingen, PHilipp Heilbronner, den Bruder von Jakob Heil- 
bronner. Die Abgeordneten des Herzogs von Würtemberg waren 
Hippolyt Reich und der Theologe Lukas Oſiander, jener lutheriſche 
Zelot, der nad) dem Tode des Kurfürften Ludwig die Pfälzer in 
beftigiter Weife zum Widerftand gegen die firchlichen Anordnungen 
des Pfalzgrafen Johann Kafimir aufreizte. Die Gejandten der 
beiden Fürjten famen in der Mitte Januar 1580 in Zmweibrüden 
an, aber wie lange fie auch dajelbjt verweilten, und wie jehr ie 
ih auch abmühten, Johann zur Annahme der Concordienformel 
zu bewegen, feine jchliegliche Erklärung lautete, er müſſe die Unter: 
zeichnung der Präfation ebenjo beftimmt verweigern, al3 von der 
andern Seite die Unmöglichkeit der Berufung einer General- 
ſynode und der Ilmarbeitung des Bergiichen Buches behauptet 
werde. Bei diejer Erklärung verharrte er, als die genannten 
Fürften unterm 31. März 1580 nochmals ein Sammtjchreiben 
an ihn ergehen ließen, und vermeinten, durch das, was fie in 
demjelben jagten, jeine Bedenken zu heben. Jakob Heilbronner 
und Pantaleon Gandidus bejchränkten ſich nicht darauf, ſich in 
‚ihren theologischen Anfichten und Ueberzeugungen vermittelft der 
Schriften zu befänpfen, welche der Eine gegen den Andern im 
Drud ausgehen ließ, ſowie in der Disputation, melde auf An— 
ordnung des Herzogs zwiſchen ihnen am 1. Juli 1579 ftattge- 
funden; fie brachten den Streit auch auf die Kanzel, und ein 
Gleiches geihah von vielen andern Geiltlichen des Yandes, die 
theils Gegner, theil3 Anhänger der Ubiquitätslehre waren. Dies 
veranlaßte Johann unterm 2. Februar 1580 ein Defret zu er- 
laffen, in welchem er bei Vermeidung feiner Ungnade und unnach— 
käßliher Strafe allen Pfarrern und Lehrern feines Landes befahl, 
- die zwifchen ihnen ſchwebenden fpaltigen Meinungen nicht auf die 
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Kanzel oder jonft unter den gemeinen Mann zu bringen, ſich aud) 
der neuen phrases und irrigen Meinungen zu enthalten, jolcher 
ji weder in heimlichen noch öffentlichen Schriften oder Hand: 
lungen theilhaftig zu machen, jondern ſich allewege in ihrem Beruf 
nad jeiner in Gottes Wort wohlbegründeten Kirchenordnung zu 
verhalten. Jakob Heilbronner gewann e3 nicht über fi), des 
Herzogs Befehl nachzulommen und 309 ſich dadurch feine Ent: 
lafjung zu. Ums Brod fam er dadurd nicht. Kurfürſt Ludwig 
berief ihn al3 Superintendent der Oberpfalz nah Amberg, und 
hier wurde ihm im Jahre 1581 die Freude zu Theil, den vielen 
Unterjchriften, welche das Goncordienbuch bereits empfangen hatte, 
die jeinige beifügen zu können. Daß Yudwig den Superinten: 
denten Kolkwitz, der Heilbronner’s Gejinnung teilte, zum Superin— 
tendenten in Kreuznach beitellte, deſſen iſt bereits gedacht. Auch 
Magijter Jakob Schopper, Profeſſor der Theologie an der Schule 
Hornbach, gab aus derjelben Urſache feine Stelle auf und fand 
gleichfalls bei dem Pfälzer Hurfürften freundliche Aufnahme. 
Als der mildgefinnte und dem theologischen Gezänke abholde Edo 
Hilderich jich nicht zur Unterzeihnung des Concordienbuches ver: 
ftand, jondern lieber auf feine Profeſſur an -der Heidelberger 
Hochſchule verzichtete, trat Schopper an jeine Stelle. 

Herzog Georg Hans von Veldenz ſchloß ſich in dem unſeligen 
Streit jeinem Better Johann in Zweibrüden an, glei wie Yand- 
graf Philipp auf Rheinfels jeinem Bruder Wilhelm. Seiner der 
beiden Fürſten Hat das Concordienbud unterzeichnet. Auch in der 
Rbeingrafihaft empfing das Buch feine Unterichriften. Die Rhein: 
grafen hatten den Pfarrer Wolfgang in Hüffelsheim feines Amtes 
entjeßt, weil er ein Anhänger des Flacius war; wollten fie mit 
diefer That ſich micht in Widerſpruch jegen, jo mußten fie das 
Concordienbuch zurüdweijen. Dafjelbe hat erft ſpäter in der Rhein: 
grafichaft aejeglihe Geltung erhalten. 

Bei, feinem der Fürſten unjeres Bezirls war der Schmerz 
über den Riß, den die evangeliiche Kirche durch das Goncordien- 
buch erlitten, tiefer und;bei feinem der Eifer, diefem Riffe vor: 
zubeugen, heißer, als bei Pfalzgraf Johann Kaſimir. Es geſchah 
auf ſein und der Königin Eliſabeth von England Betreiben, daß 
ſich im September 1577 Bevollmächtigte der evangeliſchen Kirchen 
Englands‘, Frankreichs, Polens und Hollands zu Frankfurt am 
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Main verfanmelten, um zu berathen, wie die VBerdammung der 
rformirten Lehre, worauf das Concordienwerk hinzielte, abzuwen— 
den und eine Einigung mit den evangelijchen Ständen des Reichs 
herbeizuführen jei. Kaſimirs Rath, Wenzeslaus YZuleger, ver 
mit Ehem im ‚jahre 1566 im Auftrag des Kurfürſten Friedrich 
die Reformation im Amte Kreuznach durchgeführt Hatte, eröffnete 
bei diefer Tagſatzung der Reformirten die Verhandlungen und 
legte die Gefahren dar, welche mit dem Concordienbuch und jeiner 
Ubiquitätsiehre nicht bloß den Neformirten, jondern auch dem 
Evangelium ſelbſt in und außerhalb Deutichlands drohten. Als 
das Bud) vollendet war und Kaſimir don Kurfürſt Ludwig ein 
prachtvoll gebundenes Eremplar zugeichidt wurde, hat er es nicht, 
wie der König von Dänemark, in das Kaminfeuer geworfen, 
Jondern im daſſelbe geichrieben: „dieſes Buch habe ich von meinem 
Bruder dem Kurfürften zum Stammbuch erhalten” und e3 darnach 
ungelejen bei Seite gelegt. Ebenſo vergebens waren die ‘Bes 
mühungen jeines Schwiegervaters Auguft, ihn zur Annahme des 
Buches zu bewegen. Als derjelbe-Hafimirs Gemahlin, jeiner Tod): 
ter, zwei Eremplare der in Dresden erichienenen Ausgabe zu- 
ihidte, war diejes fir Kaſimir ein neuer Anlaß, dem Schwieger: 
vater jeinen Echmerz über die Beröffentlihung auszuſprechen und 
ihm auf die in derjelben enthaltenen Neuerungen und Abgejchmadt: 
heiten aufmerkſam zu machen. Am Schluſſe diefes Ecreibens, 
das er am 19. März 1551 von Lauter abjandte, und dem er 
al3 Gegengabe jeiner Theologen Apologie und die von Ambrofius 
Wolf verfaßte Gejchichte der Augsburger Confeſſion beifügte, ſagte 
er: Wenn ihm fein Widerjpruch gegen den monjtröjen UÜbiquitis— 
mus al3 Ketzerei jollte ausgelegt werden, jo mülle er offen ge— 
ttehen, daß er entichlojfen jei als Galvinift zu leben und zu 
iterben *). 


*) Die hier erwähnte Apologie ift die von Zacharias Urfinus in Neu: 
ftadt ausgearbeitete hriftliche Erinnerung vom Goncordienbude, deren Klar- 
heit und Tiefe von den einfichtsvollen Männern jener Zeit höchlich gerühmt 
ward. Hubert Languet, deſſen Amanuenſis Pantaleon Candidus in Witten: 
berg gewejen, und der bei der Berfanmlung in Frankfurt als Vertreter der 
niederländiichen Kirche eine hervorragende Stelle einnahm, jagt von diejen 
Werk, mit ihm könne fi von allen Schriften der damaligen Zeit feine ver: 
gleihen, es werde das Anjehen der Goncordienformel gewißlich tief erjchüt- 
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V. Kapitel. 


Die lebten Zeiten des Kurfürſten Ludwig. Der 
Vebergang der Regierung Der Kurpfalz; an den 
Pfalzgrafen Johann Kaſimir. 


Kurfürſt Ludwig Hatte ſich erſt nach ſchwerem Kampfe zur 
Annahme der Concordienformel verſtanden und äußerte ſpäter 
gegen ſeinen Vetter, den Markgrafen Ernſt von Baden, wenn er 
ſie nicht unterſchrieben hätkte, würde er es nicht mehr thun. Das 
Volk in der Rheinpfalz hing in ſeiner Mehrheit noch dem Be— 
fenntnijje Friedrichs an, ſelbſt mehrere hochgeſtellte Beamte an 
Ludwigs Hofe waren demjelben treu geblieben. Deutlih trat 
diejes zu Tage bei der Bilitation, welche Ludwig im Jahre 1582 
auf Drängen der lutheriichen Eiferer von Haus zu Haus halten 
ließ. Obichon, heißt es in einem der bei diejer Vilitation aufge: 
nommenen Protofolle*), man den Leuten auf dem Lande Hatte 
Bücher verehrt, in Hoffnung, fie von ihrem Irrthum abzubringen, 
hat es dod wenig gefruchtet, man ging karchvollweis **) fort, um 


tern. Die Ausarbeitung dieſer Schrift hat die letzte Kraft des ſchon ſeit 
längerer Zeit kränkelnden Mannes aufgezehrt. Zacharias Urfinus, den jeine 
Grabſchrift in der Pfarrkirche zu Neuftadt nennt: „einen großen Theologen, 
einen Befieger der Irrlehren von der Perjon und den Abendmahl Ehrifti, 
begabt mit fräftigem Wort und Feder, einen jcharffinnigen Philojophen, einen 
weijen Mann und ftrengen Lehrer der Jugend,” ftarb noch nicht 49 Yahre 
alt den 6. März 1583 des Abends 6 Uhr. ES war ihm nicht beichieden, 
mit Kaſimir nad Heidelberg in das Tiebliche Nedarthal zuridzufehren und 
der reformirten Lehre aufs Neue den Sieg in der Rheinpfalz erringen zu 
helfen. Doc hat er ihr denjelben miterrungen durch die gediegenen Schrif- 
ten, die er binterlaffen, vor Allem durch jeine frühere Mitarbeit an dem 
Katehismus, der das Kriftlihe Lehrbuch jo vieler evangeliichen Gemeinden 
in und außerhalb Deutjchlands geworden ift. 

*) Es ift das über die Vifitation in der Stadt Heidelberg, welches allein 
fich erhalten hat, während die in den Yemtern aufgenommenen Protofolle in 
den Kriegsverwüftungen, welche die Pfalz jpäter erlitten, ſämmtlich verloren 
gegangen find. Vgl. Wundt'3 Magazin IT, 101. 

**) Der Kar (Karren) ift der zweirädrige Wagen, deſſen ſich die Land- 
leute der Rheinpfalz noch heute bei kurzen Neifen bedienen. 
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anderswo d. h. in dem Gebiete des Pfalzgrafen Kafimir zu com: 
muniziren. Der Generalfuperintendent Patiens und feine Partei 
verlangten, der Kurfürſt ſolle jchärfer einjchreiten, ſolle jeden 
MWiderjpenftigen mit ernſter Ungnade anjehen und feines ver: 
Ionen, aber dagegen fträubte fi Ludwigs edle Natur. Die 
Kebergerichte, zu denen man um jene Zeit in Kurſachſen ge: 
Ihritten, beunrubigten ihn; ev lenkte ein und wollte diejenigen 
jeiner Räthe, die bei dem reformirten Bekenntniß beharrten, nicht 
wider ihr Gewiſſen bejchweren. Noch in demjelbigen Jahre, in 
welchem durch die angeftellte Bifitation die Widerjpenftigen jollten 
zum Gehorfam gebracht werden, jtarb jeine Gemahlin Elifabeth, 
und mit ihr verlor die verfolgungsjüchtige Partei ihre Haupt: 
füge. Auch fie war im Grunde ihres Herzens eine fromme 
Frau, davon zeugen die von ihr verfaßten Gebete, ſowie das 
Büchlein, darin fie die Geburt und die Schidjale ihrer Kinder 
aufgezeichnet*). Wie es aber zu beflagen ift, daß ihre Frömmig— 
feit bisweilen an Frömmelei ftreifte, jo auch dies, daß fie in den 
firhliden Dingen mitreden und mithandeln wollte, und in diejer 
Beziehung ſich nicht der Beicheidenheit befliß, die fie an ihrer 
Schwiegermutter Maria gejehen. 
Ludwig unterflügte, wie faft alle ftreng lutheriſchen Fürſten 
jener Zeit, anfänglich die faiferliche Politil, als er aber erfannte, 
wie der von Jeſuiten beherrichte Kaiſer Rudolph II. je länger 
je mehr ſich dazu brauchen ließ, die Rechte der Evangeliichen zu 
Ihmälern und die Ausbreitung ihres Glaubens zu hemmen, trat 
er in die Yußltapfen feines Vaters und leiſtete ſolchem Weſen 
kräftigen Widerftand. Auf dem Neichstage von 1582 waren «8 
vornämlich feine Gejandten, welche die Beſchwerden der Evange- 
lichen aufs nachdrüdlichfte verfochten, und bei den Bemühungen 
der evangelijchen Yürften, den Erzbifchof Gebhard von Köln aud) 
nad jeinem Webertritt zum evangelifchen Belenntniffe im Befit 
jeines HurfürftentHums zu erhalten und dadurd) der evangelifchen 
Kirhe auch in den Fölnifchen Landen zum Siege zu verhelfen, 





*) Häuffer nennt diefe Schrift ein merfwürdiges Altenſtück duldender 
Frömmigleit und Ergebung in alle Schläge des Schickſals. Dabei erfährt 
man, wie von den vielen Rindern, die fie ihrem Gemahl geboren, 4 Söhne 
und 4 Töchter frühe farben, und nur 1 Sohn nebft 2 Töchtern fie überlebte. 
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ertvies er ſich bejonders thätig. Ein Theil der Truppen, mit 
welchen Pralzgraf Kaſimir dem geächteten Rurfürften zu Hülfe 
gezogen, war bon ihm geitellt. 

Daraus, daß im Jahre 1582 mehrere an der Nahe gejefene 
Edle fih in Ludwigs Stammbuch eingejchrieben, dürfte zu ſchließen 
jein, daß er in diefem Jahre nochmals unfere Gegend bejucht 
habe *). 

Abgejehen von den Bedrängnilfen, welche das Pfälzer Bolt 
unter Ludwig in Betreff feines Glaubens erlitten, hatte es an 
ihm einen Landesvater im volliten Sinne des Wortes. Wie be: 
forgt er dafür war, Geriht und Gerechtigkeit bei feinem Volle zu 
erhalten, dafür zeuget das Yandrecht, welches die Kurpfalz durd) 
ihn empfangen hat. Ebenſo ift die von ihm gegegebene Yandes- 
ordnung, namentlich die in Dderjelben enthaltene Armenordnung 
ein herrliches Zeugniß feines Eifers, den äußeren wie inneren 
Wohlitand jeiner Unterthanen zu fördern und den Hülfsbedürf- 
tigen Hülfe zu Ichaffen. In allem dem wandelte er in den Fuß— 
Itapfen feines Vaters, wie er denn aud fich der väterlichen 
Nüchternheit und Einfachheit des Hofhalts befliffen, und lieber 
alles Wildprets mangeln wollte, als dal; feine Unterthanen Noth 
durch dafjelbe litten und er darüber ihr Gebet verliere**). _ 

Die lebten Lebensjahre Ludwigs waren ein fteigendes Sied)- 
tum. Er jtarb, vierumdvierzig Jahre alt, am 12. Oktober 1555 
und fand wie fein Vater zu Heidelberg in der h. Geiſtkirche jein 
Grab. Wenige Monate vor feinem Tode am 2. Juli 1582 hatte 


*) Sein Amtmann in Kreuznach, Nikolaus Erbichent von Schmidtburg 
jhhrieb ein den Spruch: O Welt, wer dir traut, fehlt. Simon von Kellen: 
bach: Was Gott will, geichehe aflezeit. Der blödfinhige Rheingraf Albrecht 
von Dhaun: Wer Gott vertraut, hat mwoll gebaut. 

**) In feinem Tagebuch hat er nicht bloß die von ihm verrichteten Ge— 
ſchäfte verzeichnet, jondern es finden ſich in demjelben auch allerlei Lebens: 
regeln, Sprüche aus dem alten und neuen Teſtament, und neben einzelnen 
Sätzen aus den Schriften der Neformatoren Verſe wie: 

Alles was auf der Welt ift, vergeht 

Die Lieb zu Gott allein befteht. 

Des Kriftlihen Glaubens Innigfeit 

Ein Grund ift aller Freudigkeit. 
Als Motto fteht den Tagebuch voran jein Wahlſpruch, den er auch auf feine 
Münzen hat prägen laſſen: UM Ding zergänglich. 
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er fi) zum zweiten Male vermählt mit Anna, der Tochter des 
Grafen Etzard von Oſtfriesland, einer Enkelin von Guſtav Waja. 
Diejelbe wurde jpäter die — des Markgrafen Ernſt Frie— 
drich von Baden-Durlach. 

Des Verſtorbenen Wahlſpruch: „All Ding zergänglich“ ging 
alsbald an dem Werk in Erfüllung, auf welches er ſo viele Mühe 
verwendet hat. Das von ihm eingeführte Lutherthum hat ſchon 
während der Berwaltung der Kurpfalz durch jeinen Bruder Kafimir 
in Bereiche derjelben wenn aud nicht jein Ende erreicht, doch die 
Herrichaft verloren. Die Geburtsitätte von Johann Kaſimir, in 
deilen Taufnamen jih die Namen jeines väterlichen und jeines 
mütterlichen Großvaters, de3 Herzogs Johann von Simmern und 
des Markgrafen Kafimir von Brandenburg-Kulmbach vereinigen, 
it die Heine Herzogsitadt Simmern. Gr erblidte allda das Licht 
der Welt am 7. März 1545. Schon mit dem neunten Jahre 
fam er an den Hof Heinrichs II. von Frankreich und kehrte aus 
dem fremden Lande erjt zurüd, als jein Vater zum Befiß der 
Kurpfalz gelommen war. in Gelehrter ift der lebhafte Knabe 
am Franzöfiichen Hofe nicht geworden, dagegen erlangte er große 
Gewandtheit in allen ritterlihen Künften, ſolches jedoch nicht auf 
Koſten jeiner geiftigen Bildung, die nicht verabläumt wurde. Sein 
weiterer Yebensgang bis zum Tode feines großen Vaters, als 
deſſen Geiftes- und Herzensverwandten er jich je länger je mehr 
erwiejen, iſt bereits gejchildert, und ebenjo ift deilen gedacht, wie 
die ihm in der Rheinpfalz zugefallenen Memter die Zufluchtsftätte 
° für Viele geworden find, die in ihrer Anhänglichkeit an die re- 
formirte Lehre ſich nicht entichliegen konnten, in Iutherijchen Kirchen 
das Nachtmahl des Herrn zu feiern. In den Aemtern Yautern 
und Neuftadt Hat ſich Johann Kaſimir ein bleibendes Andenken 
gegründet, und diejes nicht durch die Schloßbauten, welche er in 
der Stadt Yautern und in dem ohnfern Dürkheim gelegenen Dorf 
Friedelsheim aufführte, jondern durch die Anfiedlung der aus 
Frankreich und den Niederlanden vertriebenen Reformirten im 
Kloſter Otterberg, jowie durch die Schule, welche er in Neuftadt 
an der Hardt gegründet hat. Abgejehen davon, daß diefe Schule 
während der Jahre 1578 bis 1583 die einzige Bildungsstätte für 
die Theologen des reformirten Bekenntniſſes in Deutſchland ge— 
wesen, waren auch die andern willenichaftlichen Fächer troß Kaſi— 
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mirs beſchränkten Mitteln der Art bejegt, daß die Anftalt in ihren 
Leiftungen vielen andern Hochſchulen gleihitand, und ihre Schweiter 
in Heidelberg, deren beite Kräfte fie an ſich gezogen hatte, weit 
überjtrahlte. Das beſchränkte Gebäude, welches diejer Schule ein- 
geräumt gewejen, — e3 war ein ehemaliges Nonnentlofter, genannt 
die weiße Klauſe, — führt noch bis zum heutigen Tage den 
Namen Kafimirianum *). 

Was neben der Belämpfung des Concordienbuches Johann 
Kaſimir während der legten Regierungsjahre jeines Bruders vor— 
zugsweiſe bejchäftigte, das war die Erhaltung des Erzbiichof Geb- 
hard auf dem Kurfürſtenſtuhl von Köln. Daß in dem heißen 
Kampfe, der darob in den Jahren 1582 bis 1588 gefämpft 
worden, unſer Pfalzgraf für den entthronten Fürften jo leiden- 
Ihaftlihd Partei nahm, hatte feinen tieferen Grund nicht darin, 
daß Gebhard dem reformirten Befenntnifje ſich zugeneigt hat, 
jondern weil Kaſimir bei jeinem weitausſchauenden Blick erkannte, 
welche Stärkung die evangeliihe Kirche erlangen und meld ein 
Gewinn es für Deutichlands Macht fein würde, wenn zu den 
drei evangeliſchen Kurfürſten noch ein vierter träte, und das aus: 
gedehnte Erzitift Köln ein evangelijches Fürſtenthum würde. Aller: 
dings hat er, als er Gebhard im Jahre 1583 mit 7000 Mann 
zu Hülfe 309, lich ebenjomwenig al3 einen genialen Feldherrn er: 
wiejen, wie in dem Feldzug des „Jahres 1578, wo er im Dienite 
Englands und Holland zur Bekämpfung der Spanier 15000 
Mann nah den Niederlanden geführt hatte. Aber in dem lebt: 
erwähnten Feldzuge war es insbejondere das Ausbleiben des 
Soldes, wodurch er mißglüdte, und der unglüdlihe Ausgang des 
Feldzugs von 1583 ift vornämlich dem zuzujchreiben, daß die 
Mehrzahl der evangeliichen Fürften fich lau bewies und nicht zu 
den Opfern bereit war, welche der Sieg erheiſchte. Die Truppen 
Kaſimirs mußten fih ihren Unterhalt duch Plünderungen fichern, 
und da auch jie zum größeren Theile rohe Söldner waren, mögen 
Viele von ihnen ſich Gemwaltthaten erlaubt haben wie die Horde 
Tramblecourt’3, als diejelbe Herzog Ernit von Bayern, dem Gegen— 


*) Näheres über das hier nur Angedeutete findet fich bei Häuffer, Band II, 
132— 176, wo Kaſimirs Leben und Wirken in meifterhafter Weile gejchil- 
dert ift. 
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furfürften Gebhards, die Moſel herab zu Hülfe zog. Kaſimir 
(agerte mit dem Refte jeiner Truppen, der nad) Sold und Winter: 
quartieren verlangte, unterhalb Goblenz bei Engers, als ihm der 
am 12. Oftober 1583 erfolgte Tod feines Bruders gemeldet wurde. 
Er hinderte e3 nun nicht mehr, daß ſich das Heine Herr völlig 
auflöfte und eilte nad) Heidelberg, um die Bormundichaft über 
feinen Neffen und damit zugleich die Verwaltung der Kurpfalz 
zu übernehmen. 

Kurfürſt Ludwig IV. hatte in jeinem Teftamente die Vor: 
mundjchaft über jeine minderjährigen Kinder, welche nad) der 
goldenen Bulle jeinem Bruder Johann Kaſimir zuftand, diejem 
nicht entzogen, jedoch dem Galviniften, „auf daß die reine Religion 
in dem Aurfürftentgun erhalten und jeine Kinder chriftlich und 
rürftlih auferzogen werden möchten,“ den Herzog Yudiwig von 
MWürtemberg, den Landgrafen Ludwig von Hellen-Darmjtadt und 
den Markgrafen Georg Friedrih don Brandenburg: Onolzbad *) 
als Hüter des Lutherthums zur Seite geftellt. Johann Kaſimir 
aber nahm, unbefümmert um die ihm gejegten Beivormünder, mit 
denen er deshalb in einen langjährigen Rechtsitreit gerieth, von 
der Vormundſchaft und der Verwaltung der Kurlande Beſitz. Dem 
Kurprinzen Friedrich, deſſen Erzieher Bancratius es der verftorbene 
Kurfürft aufs nahdrüdlichite eingeihärft hatte, den Knaben in 
Zuther’s Katehismus und in der Augsburger Gonfejlion recht zu 
inftituiren, ließ Kaſimir während der erjten Zeit noch jeinen ftreng 
(utheriihen Lehrer und Erzieher. Als jedoch der neunjährige 
Prinz ſich mit demjelben nicht mehr vertrug, gab er ihm in Otto 
Grünrode einen veformirten Erzieher, in Michael Lingelsheim, 
Chriſtoph Perbrant und Bartholomäus Petiscus reformirte Lehrer. 
Die lutheriſchen Verwandten verbreiteten allerlei Gerüchte über 
den Zwang, den man dem Snaben angethan, um ihm das 
Slaubensbefenntnig jeines Großpaters und Vormunds aufzu— 
drängen. Mit der Ruthe jollte er gezivungen worden jein, das 
calvinishe Abendmahl einzunehmen und von jolhen Mißhand— 
lungen die fallende Sucht befommen haben. Selbjt fein Groß— 
oheim Reihard von Simmern jcheute ſich nicht, dergleichen Dinge 
an den Markgrafen von Brandenburg zu jchreiben. Der Ungrund 


*) Onolzbach ift der ältere Name der Stadt Anspad). 
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diejer Gerüchte ermweilt fi in der Verehrung und Liebe, welche 
Friedrich jpäter als Regent jeinen Erziehern bemwiefen. Daran 
it nicht zu zweifeln, daß es Kaſimirs jehnlichiter Wunjch gemweien, 
alsbald das Bekenntniß jeines Vaters in allen Theilen der Kur— 
pfalz wieder zur Geltung zu bringen, doch erwies er ich darin 
geduldiger als jein Bruder Ludwig bei Bejeitigung deſſelben. 
Seinem beim Antritt der vorinundichaftlihen Regierung gegebenen 
Verſprechen, feinen Umjturz der beitehenden Verhältniſſe berbeizu- 
führen, wollte er nachkommen, die lutheriichen Eiferer aber brachten 
ihn durch ihre maßlojen Forderungen dahin, daß er jih zur Er- 
füllung diejes Verjprechens nicht mehr verpflichtet hielt. Aller— 
dings überſchritten auch die Reformirten die Grenzen, die Kaſimir 
von ihnen inne gehalten wünjdhte. Sein Rath Ehem und der 
Hofprediger Tofjanus fonnten die Unbilden nicht verichmerzen, die 
ihnen nach Friedrichs des Frommen Tode widerfahren waren; 
ungleich größer jedoch war die Yeidenichaftlichkeit der Yutheraner. 
Kaſimir ſchwand die Hoffnung, daß er mit Beibehaltung der luthe— 
riſchen Geiftlihen und Kirchenbehörden ven Frieden Heritellen könne: 
er löfte deshalb den Kirchenrath auf und entließ neben den beiden 
Hofpredigern Paul und Joh. Schechſius aud den Generaljuperin- 
tendenten Patiens, ſowie zwei andere lutheriiche Prediger der 
Stadt. . Das achttägige Religionsgeipräd, das auf des Pfalzgrafen 
Anordnung gehalten wurde, hatte, wie alle Religionsgeſpräche 
jener Zeit, nicht den Erfolg, zu welchem es war veranitaltet wor: 
den. Die gegenjeitige Erbitterung wuchs ftatt ſich zu mindern. 
Auch von auswärts wurde viel Del in das YZiwietrachtfeuer ge- 
goljen. Der Würtemberger Oſiander ermahnte die Lutheraner 
der Pfalz, nicht jtumme Hunde zu werden, noch reißende Wölfe 
für getreue Hirten anzujehen, und die Zahl derer war groß, die 
diefem Sturmruf folgten. Auch die NReformirten mußten die 
Zunge, das fleine „Glied“, das jo große Dinge anrichtet, nicht 
im Zaune zu halten: fie jchalten die lutherischen Prediger rohe 
Schreier, Bacchanten, Ubiquitiften, giftige Schlangen, und in den 
Streitihriften der Lutheraner finden ſich Schmähungen wie die: 
die reformirte Lehre fei aus den ſtinkenden Prüben der calvinischen 
Synagogen geihöpft und des Ariftoteles Brüſten dejtillirt. Diejes 
wüſte ‚Feuer verbreitete jih don der Hauptitadt aus in alle Theile 
der Kurpfalz. Da betrat Kaſimir endlich denjelben Weg, den 
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neun Jahre zupor jein Bruder eingeichlagen hatte. Die Geift- 
lihen, die bei der Boncordienformel beharrten, wurden entlaſſen, 
ftatt Luther's Katechismus wurde der von Friedrich wieder einge- 
führt und ebenjo deſſen Kirchenordnung. Die lutheriſchen Eiferer 
an der Hochſchule wurden beurlaubt und an ihre Stelle Theologen 
des reformirten Belenntnilfes berufen. Ebenſo verfuhr man bei 
den Schulen, auf welchen die Jugend für die Hodichule vorbe— 
reitet wurde. Diele Anordnungen ergingen zu Anfang des Jahres 
1585, es fehlte jedoch viel, daß ihnen jofort wäre überall Folge 
geleiftet worden. Dieſes erweiſt Kaſimirs Ausfchreiben vom lebten 
Dezember 1555, das, wie in die übrigen Aemter, jo auch in die 
von Bacharach und Kreuznach gejendet wurde. In demſelben 
jagt der Pfalzgraf: Er Habe erfahren, daß viele Kirchen- und 
Schuldiener, die noch in Dienften ftchen, wo nicht öffentlich, fo 
doch heimlich, ſeine des Pfalzgrafen wahre chriftliche Religion in 
Verdacht und Berrath ziehen, und daß Andere, die ihrer Dienfte 
entlafjen jeien, nichts deito weniger ihren Unterjchleif noch in der 
Pfalz Haben, um die Untertdanen irre zu machen und allerlei 
Serrüttung in geiftlichen und pofitiichen Sachen zu eriveden. Dies 
fönne nicht länger geduldet werden, und deshalb jollten die Amt- 
leute allen Kirchen- und Schuldienern ihres Amtsbezirfes, es 
jeien diejelben in Dienften oder davon beurlaubt, mit Ernſt ein- 
binden, fie wollten ihren Pfarrfindern Gottes Wort lauter und 
rein ohne menschliche Zujäße predigen und feinem ausgegangenen 
Mandate völligen Gehorfam leitten. Welchen Erfolg diejes fur: 
fürftlihe Ausichreiben nn Amte Bacharach gehabt hat, kann, ab- 
gefehen von dem Wenigen, was darüber am Schlufje des Kapitels 
gegeben ift, aus Mangel an Nachrichten nicht mitgetheilt werden. 
Dagegen find uns die kirchlichen Verhältniffe der Stadt Kreuznach, 
des Hauptortes der Kurpfalz und Baden gemeinjamen vordern 
Grafihaft Sponheim, ausreichend aus jener Zeit erhellt. 
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VI. Kapitel. 
Die Herſtellung der reformirten Lehre im Amte 
Kreuznach durch Pfalzgraf Hafımir. 


Nach Friedrich des Frommen Tode war Chriſtoph Stollberger, 
der als Pfarrer von Kreuznach auch Superintendent der vordern 
Grafſchaft Sponheim geweſen, dieſer Aemter entſetzt und mit den— 
ſelben der frühere Superintendent zu Bergzabern, Magiſter Chri— 
ſtoph Kolkwitz, betraut worden. Kaſimir beurlaubte Kolkwitz im 
November 1585 und ſtellte ftatt feiner den Magifter Sunder als 
Prediger auf. Er gab vor, Kollwitz habe fi gegen fein des 
Pfalzgrafen chriftliches und in Gottes Wort gegründetes Belennt- 
niß mit Unbejcheidenheit aufgelehnt, dafjelbe mit gottesläfterlichen 
Reden ausgefchrieen, jogar ſich nicht geſcheut, zu Seiten jeiner 
fürftlihen Perſon in unziemlicher Weiſe zu gedenken, wie Andere 
ihn jogar des Arianismus und des Mubammedanismus befchuldigt 
hätten. Markgraf Philipp, der katholiſche Gemeinsherr, prote- 
ftirte gegen diefes einfeitige Verfahren von Kafimir, reifte ſelbſt 
nad) Kreuznach und juchte unter Berufung auf die alten Verträge 
Koltwig in feinen Aemtern zu erhalten. Kaſimir erwiederte, er 
habe Kollkwitz aus den erzählten Urjachen nicht länger dulden 
fönnen und fein Vorhaben des Markgrafen Räthen angezeigt, ihm 
jelbft habe er nicht jchreiben fönnen, weil er damals außer Land 
geweſen und man nicht gewußt, wo er Jich befinde. Am 17. De- 
zember 1585 machte Markgraf Bhilipp den Vorichlag, man wolle 
beide Pfarrer, Kolkwitz und Sunder, von der Kanzel abhalten 
und einen Dritten aufjtellen, für die Zwiichenzeit aber dem Dia: 
fonus die Kanzel übertragen mit dem Befehl, ſich alles Schmähens 
zu enthalten. Der Pfalzgraf nahm den Vorjchlag an. Nun 
ging mit Mariä Himmelfahrt 1586 das Jahr zu Ende, während 
defjen der Markgraf die geiftlichen Pfründen in der vordern Graf- 
Ihaft Sponheim zu verleihen hatte. Der Markgraf beeilte ſich 
deshalb, vor Ablauf diefer Zeit einen neuen Pfarrer aufzuftellen, 
und jein Better Friedrih Ernjt von Baden-Durlach überließ ihm 
hierzu feinen Hofprediger, den Magifter Lorenz Scheuerlein aus 
Um. Die Rheingrafen, welchen die Präjentation zuftand, liegen 
jich bereit finden, Scheuerlein zu präfentiren, und wurde hierauf 
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defielben Kinführung Seiten? Baden befohlen. Die badijchen 
Amtleute ſäumten nicht, dem Befehl nahzulommen. Am 15. Juni, 
— jagen Georg Stein von Reichenftein, der badijche Oberamt- 
mann, und der Landjchreiber in ihrem an den Markgrafen er- 
ftatteten Bericht, — hätten fie den Magifter Scheuerlein der 
“ Bürgerfhaft und ganzer Gemeinde der Stadt präfentirt, auch 
alsbald zu predigen aufgeftellt, und jei die Bürgerichaft mit ihm 
und feiner Lehre wohl zufrieden geweſen. Es hätten aber die 
pfälziichen Beamten jofort dawider proteflirt und dabei ſonder— 
(ih der Oberamtmann Hans Bogheim viel Hohmuth und troßige 
Wort vernehmen laſſen. Auch Habe derjelbe ſich nicht begnügt, 
einfach zu proteftiren, jondern habe im Namen feines Herrn 
Scenerlein die Kanzel und das Pfarrhaus verboten, desgleichen 
den Bezug der Gefälle aus der Gollectur und Präſenz. Der ba- 
diſche Oberamtmann empfing den Befehl, fi mit einem Notar 
zu den pfälziischen Amtleuten, desgleichen zu dem Collector, dem 
Präfenz- und den Kirchmeiftern zu verfügen und gegen die pfäl- 
zilchen Verbote Verwahrung einzulegen. Im Yortgange des Streits 
behaupteten die Pfälzer, die Kirchenfachen in der vordern Graf: 
Ihaft Sponheim Habe Pfalz allein zu ordnen, Baden wideriprad 
dem und ſtützte jich dabei auf die alten Hausverträge und ver: 
ſchiedene Thatjahen. Der pfälziide Oberamtmann warf dem 
badiſchen Amtmann vor, er habe geäußert, jo man Kurpfalz ge— 
ftatten müfje, die Religion nach ihrem Gefallen zu ändern, jo 
würde folgen, daß, wenn ein Pfalzgraf Arianer oder ein Unchrift 
würde, die Marfgräfiihen ihre Unterthanen auch zum Teufel 
fahren laſſen müßten. Der badiiche Amtmann bemerkte in einem 
jeiner Berichte, diefe Worte Habe er zu den Pfälzifchen nicht ge- 
redet, aber wohl gedacht. 

Pfalzgraf Kafimir führte Beſchwerde nicht blos deshalb, daß 
Baden Scheuerlein ohne fein Vorwiſſen und ohne daß derjelbe 
jih in Heidelberg zum Eramen geftellt, al3 Pfarrer intrudirt habe, 
ſondern auch darüber, daß diejer intrudirte Pfarrherr ebenjo wie 
früher Kolkwitz alles ärgerlichen Läfterns und Gondemnirens der 
reformirten Lehre auf der Kanzel fich befleiße, yottjelige und ge— 
lehrte Männer, die derjelben zugethan, ganz verächtlich anziehe, 
und fi unterftehe, mit wiffentlicher Unmwahrheit dem gemeinen 
Mann einzubilden, man lehre in der reformirten Kirche ganz 
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andet3 denn man öffentlich befenne, und dieſes Alles zu dem 
Ende, um das reformirte Belenntniß bei den armen einfältigen 
Unterthanen verädhtlich zu machen. Die Spannung zwiſchen Praß 
und Baden fteigerte ſich, als Pfalz um jene Zeit die Pfarrei 
Rorhein mit einem Prediger des reformirten Befenntnifjfes be 
jeßte, und Baden die Beurlaubung, welcher dem Kreuznacher Dialon 
Garbo auf jein Bitten pfälziiher Seit? war gewährt worden, 
nicht anerkennen wollte. Markgraf Philipp lud den Pfalzgrafen 
behufs gütlicher Ausgleihung des Streits zu einer Beſprechung 
nach Germersheim ein, Kaſimir aber fonnte oder wollte der Ein- 
ladung nicht Folge leiften, dagegen zog er etliche Zeit nachher 
am 13. Oktober 1587 alten Styl3 gegen Abend jammt dem 
jungen Herrn, d. h. jeinem Mündel Friedrich in Begleitung von 
150 Reifigen in Kreuznach cin. In feinem Gefolge befanden 
ih außer dem Kanzler Dr. Reuber und dem Hofprediger Stiefel 
zwölf vom Adel, darunter mehrere Furfürftliche Räthe und höhere 
Hofbeamte*). Der Pfalzgraf nahm feine Wohnung nicht auf 
der über der Stadt gelegenen Kauzenburg, woſelbſt damals der 
badische Oberamtmann wohnte, jondern in der Stadt im Pfalz: 
grafenhof. Dahin wurde gleich am folgenden Morgen Scheuer: 
fein beidhieden und ihm in Anweſenheit mehrerer Räthe durch 
den Kanzler Neuber vorgehalten, wie er die reformirte Lehre als 
eine undhriftliche geihmäht, ihre Anhänger bei männiglich verhaft 
zu machen geſucht und ſelbſt des Pralzgrafen Perjon nicht ver- 
ichont habe, ferner daß er einen ungeiftlihen Wandel führe, mehr 
ein Reiter, Näger, Fiſcher und Gaufler denn ein Prediger jei, 
und ſchließlich ihm angefündigt, er habe des Predigtamts von 
Stund an fi zu enthalten, den Pfarrhof zu räumen und nad 
Ablauf von zwei Tagen mit Weib und Kind aus der Stadt zu 
ziehen. 


*) Es waren diefelben der Freiherr von Puttlig, der kurfürftlihe Mar: 
ihalt Hans Georg von Wembdingen, Bernhard von Hutten, de3 jungen Herrn 
Hofmeifter, der Fauth zu Heidelberg, Herr von Elf, der Fauth von Mos— 
bach, Julius von Thüngen, Dietrih von Wambold, gewejener Bizdum d. 5. 
Statthalter zu Neuftadt, Johann Philipp von Helmftätt, der Dide von 
Zautern, der Yägermeifter Heinrih Gognowäly von Danzendorf, Joh. Rarlin 
von Bogheim und M. Nechberger von Straßburg. 
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- Scheuerlein begehrte einen furzen Abtritt, um die Sllage- 
puntte näher zu überlegen, er mußte ſich aber fofort erklären. 
Er verantwortete ſich darauf in Betreff der einzelnen Punkte mit 
vieler Gewandtheit,, fügte dann Hinzu, die Wahrheit feiner Aus— 
lagen würden Rath und Bürgerichaft, Feinde und Freunde ihm 
bezeugen, und bat jchließlih, ihn ſammt feinem Weib und feinen 
Kindern mit jo jchneller Räumung der Stadt zu verjhonen. Aber 
weder mit feinen Bitten, noch mit der Drohung, daß er lage 
erheben werde bei dem Markgrafen, ja bei dem Hammergericht, 
erreichte er eine Zurüdnahme des ihm angekündigten Befehls. 
Nachdem man ihn entlaffen, wurden die Amtleute, Schultheiß, 
Bürgermeifter, Rath und Gericht der Stadt vorbejchieden und 
ihnen im Namen des Pfalzgrafen durd den Kanzler Nachftehen- 
de3 vorgetragen. Als Kurfürft Friedrich III. zur Kur gelanget, 
habe er nah dem Exempel feines Vorgängers alle noch übrig 
gebliebenen abgöttiichen . Sachen wegräumen und dagegen foldhe 
Lehre und Gärimonien einführen laſſen, die dem Worte Gottes, 
der uralten Kirche und der Lehre der heiligen Väter gemäß feien. 
Alsbald aber hätten ſich unruhige Yeute gefunden, die getrieben 
von feinem guten Geift, weiland Herrn Markgrafen BHiliberten 
und viele dieſer Grafichaft Untertanen beredet, des Kurfürſten 
Lehre fei eine neue und don der Augsburger Confeſſion abgeſon— 
derte. Der Hurfürjt Habe dejjen ohngeachtet das Wert fortgejeßt, 
und nad dem Reichstag in Augsburg Habe ihn Philibert auch 
ruhig gewähren laffen. Deshalb wundere man fi, daß man mit 
diefer alten verlegenen Geige wieder hervorfomme, und dem Pfalz: 
grafen, al3 er neulich die Pfarrei Rorheim mit einem Pfarrer 
bejtellt, vorgeworfen Habe, er führe in die Grafjchaft eine neue 
Lehre ein, die von der Augsburgiichen Confeſſion jo weit ver- 
Ihieden jei al3 der Himmel von der Erde. Menn etliche Stände 
des Reichs durd Verführung ihrer Theologen ji) von dem Haren 
Verſtand der Augsburger Confeſſion ab und zu der in dem übel 
gerathenen Goncordienbuche gegebenen Lehre vom h. Abendmahle 
bewegen lafjen, nämlich zu der Lehre, dab der Leib Ehrifti weſent— 
ih und nad) feiner Subjtanz in der Hoftie verborgen jei, und 
alfo leiblich wie die Hoftie gegefien werde, dies laſſe der Pfalzgraf 
jene Stände verantworten. Er dagegen betenne mit Herz und 
Mund, Brod und Wein jeien nicht bloße Zeichen, fondern Chriſtus 
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ſei im Abendmahle gegenwärtig und nad feiner Verheißung: 
Nehmet Hin und effet ꝛc. reiche er jeinen für uns in den Tod 
gegebenen wahrhaftigen Leib und fein für uns vergofjenes Blut 
zu einer rechten Seelenfpeije, jpeife und tränle uns damit nicht 
zu dieſem zeitlichen, fondern zu dem ewigen Leben, dazu er uns 
berufen. Mit den dem Pfalzgrafen gemachten Beſchuldigungen jei 
es aber darauf abgefehen, in der Srafichaft die evangelifche Lehre 
allmählich auszurotten nnd dagegen durch die Jeſuiten das Papſt— 
thum einzuführen. Defjen habe man fi) badiſcher Seitz bereits 
vernehmen laffen, aber folches werde der Pfalzgraf nimmer ge: 
ftatten, fondern Sorge tragen, daß im Gebiet feines Pflegejohnes 
die reine Lehre erhalten werde. Deshalb hätte derjelbe jogar 
feines eigenen Hofpredigers entrathen, und werde denjelben der 
Gemeinde Kreuznach als Pfarrer geben, wie er denn auch, Dies 
weil der Diafonus Garbo einen Ruf nad jeinem Vaterlande er— 
halten, deifen Stelle mit einem gelehrten und gottjeligen Kirchen: 
diener erjeßt habe. Die Predigten diefer Geiftlichen möchten fie 
um ihrer eigenen Seligfeit willen fleißig juchen, desgleichen Weib, 
Kind und Gefinde dazu anhalten und eingedenk bleiben des Wortes 
Chriſti: Forſchet in der Schrift, denn fie ift es, die von mir 
zeuget. Da jemand ein Zweifel fürfalle, jolle ex ſolchen den für- 
gejegten Sirchendienetn vermelden und derjelben Unterweiinng 
hören. Dabei ſei der Pfalzgraf nicht gemeint, irgend einen im 
feinem Gewiſſen zu zwingen, denn in Gottes: und Glaubensſachen 
könne fein äußerliher Zwang fruchten, jondern Gott wolle eine 
von Herzen gehende Annehmung jeiner Wahrheit, dagegen ver: 
biete feine Durchlaucht alles läfterlihe Anziehen, cin ſolches werde 
er gebührend ftrafen. 

Der badische Oberamtmann berichtete über die Vorgänge in 
Kreuznach nah Kaſimirs Ankunft Folgendes. Die Pfälziichen 
hätten von ihm den Schlüffel zum Pfarrhof begehrt, er aber habe 
ihnen denjelben rund abgeſchlagen. Darauf hätten fie am ver: 
Ichienenen Sonntage ihren Pfarrheren Stiefelium zu predigen 
aufgeftellt, nachgehends beide Kaplane, Carbo, welchen fie feines 
Arrejtes entlaffen und Heimlicher Weile aus der Stadt zu ziehen 
befohlen, desgleihen Glaudium den andern Diafonus wider feinen 
Willen beurlaubt, dagegen zwei neue calviniſche Kaplane Germa— 
num und Otto Wiejen der Gemeinde präfentirt, und im diejer 
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Weiſe nach ihrem Gefallen die Kirche reformirt. Am darauffol— 
genden Montag hätten fie alle Pfarcherrn des Amtes Kreuznach 
beihidt und ihnen ihre articulos, in welchen fie ftrittig mit den 
Concordiſchen, wie fie es nennen *), vorgehalten und fie aufges 
fordert, fich zu erklären, ob fie darin mit ihnen den Pfälzischen 
wollten übereinfommen oder nicht. Alsbald hätten ſich drei der 
Pfarrer, nämlid die von Bojenheim, Siffersheim und Bodenau 
dahin erllärt, jie wären nie der Religion, wie fie jetziger Zeit in 
der Grafichaft jei, zufrieden gewejen und wollten ji auch defjen 
bei ihren Pfarrkindern erklären. Nach ſolchem feien die Schul- 
diener don Kreuznach vorgenommen und befragt worden, was fie 
für einen Katechismus hätten; lehrten fie den von Luther, jo 
würde Stiefelius der jegige Pfarrer zu ihnen fommen und fie 
dejjen befjer unterrichten, demjelben jollten fie Folgen. Baden könne 
fie in ihrer Religion nicht handhaben **). 

*) D. h. den Anhängern der oncordienformel. Aus diefer Angabe 
erweift fi) wohl, daß der badifche Oberamtmann der römiſchen Kirche an- 
gehörte. 

*+), In dem mehrere Bogen füllenden Klageſchreiben, das Scheuerlein 
den Markgrafen im November 1587 einjandte, find diefe Vorgänge folgender 
Geftalt dargelegt: Auf den 16. Oktober habe man alle ins Amt Kreuznach 
gehörende Pfarrherrn und Diafonos berufen mit dem Vermelden: Ehurfürft: 
licher Aominiftrator fei unangejehen, daß er ſonſt viel hochwichtige Gejchäfte 
zu verrichten habe, allein darum nad Kreuznach gefonmen, daß er den Reli- 
gionsftreit beilege, und die Kirche wieder im ihren Stand bringe, „scilicet 
uff die calvinische zwingliiche Shwärmerei." Darauf habe man ſich die ganze 
Woche über mit den Pfarrherrn in ein weitläuftig Gezänk eingelaffen, alles 
der Meinung, jelbige entweder zum Abfall von ihrer Religion oder zum 
Beifall der calvinifhen Opinionen zu bringen (wie denn bereits etliche 
furchtſame zu vacilliren angefangen), oder fie ihrem alten Brauch nad 
von Kirchen und Schulen zu vertreiben. Der Aominiftrator habe dabei 
ih der Rede bediermt, er jei jet nicht darum da, daß er fie in con- 
tinenti abſchaffe, fie hätten 14 Tage Zeit, ſich zu bedenten, wo fie aber mit 
Galumniren fortführen, müfje man andere Mittel vor die Hand nehmen. 
Seinem (mit Gewalt intrudirten) Pfarrherrn hätten fie zu gehorjamen, den: 
jelben für ihren Superintendenten zu erfennen und jederzeit auf defjelben 
Erfordern bei ihm zu erſcheinen. Das aber habe bei ihm, — dem Bericht: 
erftatter — fein ander Anjehen gehabt, als wenn den Schäflein ein Wolf 
jollte zum Hirten geordnet werden. Am 20. Oftober jei der zweite Diafonus 
aufgeftellt worden, welcher jein Amt gleich mit einem Wolfsgejchrei ange: 
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Sceuerlein ging der Befehl zu, Kreuznach zu verlaflen, und 
als er ſich weigerte, dem Befehl nachzulommen, fand feine Weg: 
führung gewaltjam ftatt. Er berichtet darüber Folgendes: Als 
ihm am 14. Oftober geboten worden, innerhalb zweier Tage 
mit Weib und Kind Hinmwegzuziehen, babe er ſolch Gebot jofort 
des Herrn Markgrafen Beamten Hagweije berichtet. Dieſe hätten 
ihn darauf mit fi in den Pfalzhof genommen und dorten vor 
dem Freiherrn von Puttliß und dem Kanzler Reuber ertlärt, in 
ſolch Gebot könnten jie nicht willigen, und feien ſchuldig, ihn 
(Sceuerlein) in jeinem Dienft zu handhaben. Da ſei der von 
Buttlig mit der Pfalz drei Pfennigen hervorgefommen und habe 
daraus (dab Pfalz an der Grafſchaft Dreifünftel und Baden nur 








fangen. Bisher, habe derjelbe gepredigt, habe man in diefen Landen feinen 
rechten Gebraud) des Wortes Gottes und der hochwürdigen Safranıente ge: 
habt, er aber und jeine Zwinglifchen Gonjorten wollten die rechte unverfäljchte 
Lehre einführen und Habe doch gleich in feiner erften Predigt einen ſchimpf— 
lichen Irrthum auf die Bahn gebracht, nämlich daß die Sakramente des neuen 
Teftaments nicht weiteres jeien als die Salramente des alten Teftaments, 
nämlich Bundeszeihen und Siegel, die abwejenden Hüter zu beftätigen. Nach: 
dem die Pfälzer in der jo wohl beftellten Kreuznacher Kirche ein groß Schisma 
angerichtet, hätten fie den 21. Dftober die VBornehmften des Naths, nämlich 
Dr. PHilipps Franzen von Oehingen den Schultheiken, Friedrich Jörg den 
Unterjhultheißen , Chriftian Schäffer den Stadtjchreiber, Walther Rau und 
Mathias Kling, Glieder des Raths, vor ſich gefordert und ihnen vorgehalten, 
wie fie fi) möchten an den Markgrafen den PBapiften Halten, und angeführt, 
daß Kurpfalz dem Markgrafen betreffend das Kirchenweſen nie einige Ge: 
ccchligkeit zugeftanden, ſondern jederzeit Macht und Gewalt gehabt, nicht allein 
das ministerium (die geiftlichen Aemter) zu bejtellen, jondern auch ihres 
Gefallens die Religion zu reformiren. Darauf habe man von ihnen das 
Bekenntniß ihres Glaubens begehrt und mit ihnen über die ftrittigen Artikel 
colloquirt, die Vorbeſchiedenen hätten fi aber von der Religion, darin fie 
herkommen, nicht abwendig machen laffen. Den 22. Oktober jei man an 
die Schuldiener fommen und mit ihnen wie mit den Kirchendienern ums 
gangen. Wo fie, habe man ihnen gejagt, den Zwinglifchen Katehismus nicht 
annehmen, und nad) demjelben die Jugend unterrichten würden, köunten fie 
jelbft erachten, daß fie ich nicht ihres Berufs viel zu behelfen Hätten. In 
Summa, jo ſtark, — er gibt die Zahl der pfalzgräflichen' NReifigen auf 200 
an, — find fie darum zu Kreuznach anfommen, dak fie die Stadt und das 
Land nicht ohne Herzeleid und Bekümmerniß vieler gottjeliger Ghriften zu 
ihrer Schwärmerei bringen wollen. 
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Zweifünftel bejiße) argumentiren wollen, daß deshalb Pfalz in 
den tweltlihen und kicchlicden Dingen mehr zu gebieten habe; es 
hätten ihn aber des Marfgrafen Beamte dermaßen beantwortet, 
daß er mit jeinen drei Pfennigen ganz ſchamroth geworden. 
Darauf habe der Kanzler ſich vernehmen laffen, ‘in Betreff der 
Kirchen und der geijtlichen Lehre habe der Markgraf feine Ge: 
rechtigleit, jondern bei kurfürſtlicher Pfalz ſei es alſo herbracht, 
daß ſie jederzeit Macht gehabt, die Religion anzuordnen und das 
ministerium nad) ihrem Gefallen zu beſtellen. Des Herrn Mark— 
grafen Beamte hätten dagegen auf den Dalbergiichen Vergleich 
hingewieſen, nach welchem jeder der beiden Gemeinsheren in den 
ihm zugetheilten Jahren Kirchen und Schulen zu bejtellen Habe, 
wie denn auch Briefe und Siegel vorhanden, daß des Herrn 
Markgrafen Bater dem Pfarrherrn zu Rudißheim nicht blos die 
dortige Baltorei, jondern auch die Haplanei auf der Kauzenburg 
al3 ein rechter Lehnshere der geiftlichen Beneficien verſchrieben 
habe u. }. w. 

Nachdem er, der Pfarrer, mit de3 Herrn Markgrafen Räthen 
den Pfalzhof verlaifen, hätten diefe ihm befohlen, jid) weder aus 
dem Pfarrhof noch aus der Stadt zu begeben, indem ſie ſich 
verjähen, die Pfälzischen würden wider feine Berfon feine Gewalt 
brauchen ; jollte diejes aber dennoch geſchehen, ſo verſähen fie ſich 
zu ihn, weil er von dem Herrn Markgrafen zu der Kirche Kreuz: 
nad) berufen worden, und er diesmal das instrumentum- fei, 
dadurch) deijelben directum dominium, auch wohl hergebrachte 
Jurisdiction und Reputation erhalten werden müſſe, werde er den 
Pfarrhof nicht räumen, jondern Hand an fich legen laffen. Solches 
zu thun habe er gutwillig veriprochen mit dem Erbieten, er wolle, 
um dem Herrn Markgrafen feine Gerechtigkeit zu erhalten, auch 
um der Gemeinde Kreuznach willen Gewalt und Gefängniß leiden, 
und jo wenig al3 vor Jahren der heil. Ambrojius, der Biichof 
zu Mailand, auf Begehren der Kaiſerin einem Arianer feine 
Kirche habe einräumen wollen, jo wenig gedenfe er die Kreuz: 
nachher Hicche einem Zwinglianer und Galviniften einzuhändigen, 
ſondern darob zu leiden, was der liebe Gott ihm auflege. Sobald 
nun der gejeßte Termin, welches der 17. Oktober gewejen, ver: 
flofjen, jei in der Stadt allerhand Gejchrei ausgangen, namentlich), 
man habe vor, den Pfarrhof mit Gewalt aufzujchlagen und ihn 
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daraus zu vertreiben. In Folge deſſen habe ſich des Herrn Marl: 
grafen Oberamtmann am 18. Oktober im Pfalzhof anmelden 
laffen, und als er nad langem Warten Audienz befommen, vor 
den Näthen und vornehmjten Offizierd abermals wider Gewalt 
proteftirt und ſich rund erklärt, dem Gegentheil werde fein frevent- 
lich Fürnehmen nicht zum Bortheil ausſchlagen. Damit habe der 
Oberamtmann jo viel zu Wege gebracht, daß man ihm dem Pfarrer 
geftatten wollte, noch die Woche über im Pfarrhof zu bleiben, wo— 
wegen er den Pfälziſchen den Schlüffel zu übergeben habe, damit 
der calvinische Pfarrberr könne Hineingejegt werden. Solches habe 
aber der Oberamtmann rund abgejchlagen, weil die Lieferung der 
Schlüſſel etwas mehr Hinter fih Habe und damit denfelben zu: 
gleich die Herrjchaft übergeben werde. Darauf habe der Kanzler 
erklärt, jo bleibe e3 bei feines Herrn Befehl, daß der Pfarrer 
noch während des Adminiftrators Anweſenheit den Bfarrhof räume. 
Auch Tolle fih der Pfalzgraf geäußert Haben, er wolle nicht aus 
der Stadt ziehen, der Pfaff ſei denn zuvor ausgezogen und feine 
neuen calvinischen Prediger ſeien eingejeßt. Daraufhin habe der 
Oberamtmann noh am nämlihen Tage ihm die Schlüffel zu 
allen Gemächern des Pfarrhofs abfordern und zugleich aufs neue 
gebieten lafjen, ohne jeine Erlaubniß fich nicht aus demjelben zu 
begeben. Nun jei er bis zum nächften Montag den 23. Oktober 
nicht weiter angefochten worden, aber an diefem Tage, des Mor- 
gens um 8 Uhr, ſei der gemeine Amtsknecht bei ihm erſchienen 
und Habe ihm angezeigt, der Pfalzgraf jei vorhabens von Kreuz— 
nach abzureifen, und da derjelbe mit ihm dem Pfarrherr wegen 
des Pfarramts noch allerhand wichtige Sachen zu reden habe, jo 
jolle er ihm unverzüglich in den Pfalzhof nachfolgen. Er habe 
ji) darob nicht wenig entjeßt und gleich gedacht, es möchte mit 
ihn den Ausgang gewinnen, der nachher gefolgt jei. Deshalb 
habe er den Amtsknecht angejprochen, er möge dem Adminiftrator 
anzeigen, wie er ganz erbötig jei, ihm in aller Unterthänigkeit 
zu pariren und ihm auch nod weiter als in den Pfalzhof nad: 
zugehen, jebtmalen aber jei es ihm bedenklich und bejchwerlich. 
Kinmal habe des Markgrafen Amtmann ihm ernitlich befohlen, 
nicht aus dem Pfarrhof zu weichen, auch bereit3 die Schlüffel 
ihm abgefordert, daß er nicht mehr in denjelben könnte hinein 
fommen, wenn er ihn verlafjen, ſodann jehe und höre er, daß er 
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an der Kurpfalz; Adminiftrator einen ganz ungnddigen Herrn 
habe, der ihm gedrohet, er wolle ihn wohl Füße machen. Des: 
halb könne er ſich auf ſolch Abfordern nicht aus dem Pfarrhof 
abjentiren, wofern jedoch von den Markgräfiſchen das Verbot wie- 
derum anfgethan, und ihm von des Adminiftrators Ffürftlichen 
Gnaden ficher Geleit, aus und in den Pfarrhof zu kommen, ge= 
geben werde, jei er erbötig, fich zu ftellen. Weber diejer Antwort ſei 
der Adminiſtrator Higiglicd bewegt worden und Habe fofort einen 
andern Amtsknecht und etliche Hellebardirer gejchidt , welchen er 
befohlen, ihn mit Gewalt abzuholen, wenn er ihnen nicht folge. 
Er habe ji) deſſen abermals beichwert und gebeten, die Thätlich- 
feit nur jo lange einzuftellen, bis er den Befehl des Markgrafen 
Oberamtmann zu wiſſen gethan, was diejer ihm im Namen des 
Markgrafen, dem er ja aud mit Eiden und Pflichten zugethan 
jei, befehlen würde, dem nachzuſetzen jei er erbötig. Sobald jedod) 
diejes jein Begehren dem Adminiftrator hinterbracht worden, habe 
derjelbe alle jeine Muscatierer und Trabanten mit ihren Wehren 
geihidt, ihn gewaltiam aus dem Pfarrhof herauszunehmen, zugleich) 
habe man die Gaffen, die auf das Schloß gehen, ſowie die Straßen, 
die in den marfgräflichen Hof *) führen, mit etlichen Schüßen beftellt, 
jo daß er weder dem Oberamtmann, noch dem Landichreiber die 
Gewalt habe flagen können. Da habe Gott es gefügt, daß gut— 
herzige Perfonen dem Oberamtmann vermeldet, der Bfarrhof jei mit 
des Pfalzgrafen Soldaten umringt. Auf ſolche Nachricht jei derjelbe 
mit feinen wenigen Dienern erjchienen, und da er für feine Ber: 
fon zu ſchwach gewejen, der offenen Gewalt zu widerjtehen, habe 
er ihm angezeigt, weil die Sache diesmal nicht anders beſchaffen, 
jolle er in Gottes Namen vor dem Adminiftrator erjcheinen. Dar- 
nad) habe er ſich zu der zahlreich Herbeigelaufenen Bürgerichaft 
gewendet und habe dieje zu Zeugen erfordert, daß die Pfälzischen 
freventlih in des Markgrafen Gerehtjame eingegriffen und daß 
er gegen ſolche Gewalt proteftire. 

Ihn, — erzählt Scheuerlein weiter, — hätten des Pfalz: 
grafen Soldaten in ihre Mitte genommen, und in feinem ges 
mwöhnlichen Kirchenkleid, al3 ob er der größte Lebelthäter wäre, 
nad dem Pfalzhofe geführt. Sobald er dort eingetreten, jeien 


*) Im marfgräflichen Hofe wohnte der badijche Landjchreiber. 
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dejien Pforten alle geichlofien und ihm angezeigt worden, er folle 
hier auf den Fürſten warten, der in Perſon ihn ſprechen wolle. 
Inzwiſchen Habe man ihn in eine Stube erfordert vor den 
‚sreiheren von Puttlitz, den Fauth von Mosbach, einen Edlen 
von Thüngen, und den Sanzler Reuber. Dieje hätten jofort ein 
groß Gezänk mit ihm angehoben und ihm vorgeworfen: Er jei 
es, der begehre, die Fürſten wieder einander zu heben, Hänge ji) 
allein an die Badilchen, gönne dem Adminiftrator die Ehre nicht, 
die ihm Gott gegeben, heiße ihn ſchlechtweg: Kafimir, Kaſimir zc. 
Als er auf ihr Dringen eingejtanden, daß er die Schlüfjel zum 
Pfarrhofe an des Markgrafen Oberamtmann abgeliefert, jeien fie 
alle mit Zorn aufgeftanden und hätten ihm gejagt, diefen feinen 
Trutz wollten fie ihrem Fürſten anzeigen und inmitteljt jollte er 
in der Stube auf weiteren Bejcheid warten. Während des War: 
tens habe er mit David den 140. Pſalm gebetet und Gott ange- 
rufen, daß er ihn von diejen blutdürftigen Mord- und Lügen 
geijtern erretten wolle. Nach einer Stunde Habe man ihm zu 
ejlen gegeben, dieweil er aber nicht gewußt, was man mit ihm 
vornehmen werde, habe er der Koſt nur wenig zu ſich genommen. 
As nun der gewöhnliche Trompeter zu Pferde geblajen und jeder 
fi) zum Abzug gerüftet, Habe er vermeint, man habe feiner ver: 
geffen, aber da fei der von Wembding, der Kurpfalz Marjchalt, 
der jebt der Zeit Fauth zu Bretten ei, eingetreten und babe ge— 
jagt: Aus Befehl des durdlaudtigen hochgeborenen Fürften und 
Herrn, Herrn Johann Kaſimir, Hurfürftlih Pfalz VBormundes 
und Aominiftrators, Pfalzgrafens bei Rhein und Herzogen in 
Baiern, jolle er ihm vermelden, Yürftlicde Gnaden könnten wegen 
ihres jeßigen Verreiſens das nicht mit ihm bejpreden, was jie 
wegen des Pfarramts von Kreuznach mit ihm zu reden hätten, 
es ſei aber zur Errettung von derjelben Reputation und Erhal— 
tung von Kurpfalz Gerechtigkeit ein Merkliches daran gelegen, daß 
er ſich ſofort erhebe und in den dazu bejtellten Wagen jeße, um 
dem Pfalzgrafen an die Orte zu folgen, da er Dinziehe. Da— 
gegen habe er fich gefträubet, dieweil der Pfalzgraf nicht allein fein 
gebietender Herr jei, und der Markgraf ihm Schuß und Schirm 
verjprocdhen habe. Der Marſchalk habe erwiedert, er möge wohl 
zujehen, daß er dem Adminiftrator nicht durch ſeinen Truß Ur— 
jache gebe, Schwereres über ihn zu verhängen. Darauf habe er 
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begehrt, man möge ihm doch geftatten, in fein Haus zu gehen 
und von jeinem hochbefümmerten Weib und feinen Kindern Ab— 
Ichied zu nehmen: Auch möge er jeinem gnädigjten Herrn an— 
jeigen, daß er ein fehr ſchwach frank Kind habe, und jo die 
Mutter, welche die junge Frucht ernähren müſſe, wegen des ge- 
ihwinden Verfahrens gegen ihn in höchſte Betrübniß gerathe, jo 
jei zu bejorgen, daß es die unfchuldige Jugend werde mit dem 
Leben bezahlen müſſen. Dabei habe er ohne Scheu fich deſſen 
vernehmen lafen, follte das Kind ihm darauf .gehen, jo wolle er 
Ihre Fürftlihen Gnaden al3 Mörder defjelben anflagen. Der 
Marichalt Habe erklärt, jeine Bitte könne ihm nicht gewährt wer- 
den, und der mitanmwejende Kanzler habe ihm gejagt, was ihm 
befohlen worden, das möge er feinem Weibe durch Andere zu 
willen tun. Dieweil er nun im Pfalzhof feinen Evangelischen 
gehabt, jo Habe er den Lizentiat Ortenberger, einen großen Gal- 
viniften, abgefertigt, und diejer habe ſeinem Weibe in ihrem Leide 
den Zroft gegeben, er verjehe fich deilen, daß jein gnädiger Herr 
nicht3 wider ihres Mannes Perſon vornehmen werde, denn e3 
jei ihm ja wohl bewußt, daß er ein Diener ſei und aus Befehl 
gethan habe, was bisher fürgangen. 

> MS das Gefchrei von dieſem Vorgange in der Stadt er- 
ihollen, habe des Markgrafen Oberamtmann zu ihm geidhidt, um 
ihm jagen zu laffen, er folle fi in den marfgräflichen Hof be- 
geben, allda ſei er ficher. Diefe Abforderung aber hätten die 
Soldaten, die er mit ihren Büchſen und Hellebarden überall ge- 
jehen, wo er nur hingeſchaut, alsbald den Pfälziſchen berichtet, 
und da habe man ihn eilends in des Adminiftrators eigene Kutſche 
gebracht, daran ſechs ſchöne weiße Pferde geſpannt geweſen. Nach— 
dem ſich der Kanzler und noch zwei andere zu ihm geſetzt, habe 
man dem Kutſcher befohlen, zuzufahren, was derſelbe auch mit 
ſolcher Geſchwindigkeit gethan, daß Keiner des Andern Worte 
habe hören können. Mitten in der Stadt, als man auf den 
Fiſchmarkt gekommen, habe des Markgrafen Amtmann die Kutſche 
angefallen, laut über Gewalt geſchrieen, und als er, um nicht 
überfahren zu werden, von der Kutſche zurüdgewichen, zum dritten 
Mal feierlih wider die Gemwaltthat proteftirt. In folder Weiſe 
jei er fjchnelliglih aus der Stadt geführt worden, nicht ohne 
Klag und Weinen der Bürgerſchaft, wie er jelbft gejehen. Der 
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Pfalzgraf habe mit feinem ganzen reifigen Zuge auf der Schanz 
gehalten, wie er vermuthe, um zu jehen, ob die Bürger jeinet- 
halben etwas fürnehmen würden. Nachdem man ihm gemeldet, 
er der Pfarrer fei vor die Stadt gebracht, jei er der Kutſche ge- 
folget, und habe man ihn in das Schloß von Alzei gebracht, wojelbft 
er durch zwei Bürger in feinem Gemache ſei bewacht worden. 
Allda jei am 25. Oftober der Kreuznacher Amts-Collector bei ihm 
erihienen und habe mit ihm eine ſeltſame Ratification wegen 
feines Gehalts gemadt. Am 27. Oktober in der Frühe jei der 
Pfalzgraf von Mlzei weggezogen und an eben diefem Tage habe 
man eine Fuhre nad Kreuznach geichidt, um jein des Pfarrers 
Weib und Kinder zu ihm zu Pringen. Nachdem diefe am 28. 
in Alzei angelommen, habe man ihm mit denjelben Sonntags den 
29. in der Frohn nach der freien Reichsftadt Worms geführt *). 


*) Bevor der Pfalzgraf, berichtet Scheuerlein weiter, von Alzei hinweg- 
gezogen, jeien der Marſchalk, der Kanzler und der Selretär Böhel zu ihm 
in fein Gemad gefommen und hätten ihm die Urſach feiner Hinwegführung 
angezeigt: Kurpfalz habe jederzeit Macht gehabt, das Kirchenregiment in der 
vordern Grafſchaft Sponheim zu beftellen und ſei in geiftfihen Saden dem 
Markgrafen feine Gerechtigkeit geftändig. Da nun er pomum Kridis und 
die Braut gewejen, darum die beiden Gemeinsheren getanzt, habe man nicht 
umgehen fönnen, ihn abzuſchaffen. Gbendeshalb müßten fie aub von ihm 
begehrten, daß er bei Viedermanns Glauben verſpreche, ſich nicht mehr nad 
Kreuznach zu begeben und dort im Sirchendienft brauden zu laſſen. BDefien 
habe er fich beſchwert und es als eine Ungerechtigkeit bezeichnet, dak man ihm 
gleich einen Uebelthäter Stadt und Land verbieten wolle. Noch jei er ja in 
jeines gnädigen Fürften Dienfte und habe diefer ihm noch nicht aufgefündet ; 
hätte er fi ſolcher Praltilen verjehen, jo wollte er fi bei Zeit in den 
marfgräffihen Hof begeben haben, aus diefem würde man ja ihn nicht mit 
Gewalt geholt und jo den hochverpönten Landfrieden gebrochen haben. Das 
würde ihm, habe darauf der Kanzler bemerkt, auch nichts geholfen haben. 
Denn es würde alsdann der marfgräfliche Hof erbrochen worden jein, wie 
denn die 8000 Bauern, die man im Amte Alzei aufgeboten gehabt, den 
Markgräfiſchen gegenüber ftarf genug gewejen, wenn diefe ihn von Neuem 
als Prediger aufgeftellt hätten. Als er entgegnet, fie follten wohl zujehen, 
was fie thun; fie wüßten,, was der Markgraf vor der Zeit um reiftellung 
beider Religionen (der lutheriſchen und der fatholifchen) an die Pfalz ge» 
ſchrieben; mit ihrem Beginnen dürften fie wohl rjach geben, das Papftthum 
in der Grafichaft wieder einzuführen, da habe Dr. Neuber gefagt: Laſſe fich 
ein Jefuiter dazu gebrauchen, jolle er bald in des Papftes Gemad zu. Mann: 
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Noh ehe Scheuerlein fein Klagejchreiben, mit welchem er 
am 9. November 1587 zu Ende gefommen, von Pforzheim aus 
dem Marfgrafen zujandte, wurde über die Sache zwijchen den 
Gemeinsherrn und ihren Räthen verhandelt. Die badijchen Amt- 
leute hatten nicht gejäumt, die Borfälle ausführlih nad Baden 
zu berichten, und hob der Amtmann in einem feiner Schreiben 
nahdrüdlichjt Hervor, wie ihn des Pfalzgrafen Räthe am 16. Of- 
tober zu Sich beichieden und ihm vorgehalten Haben, mit der 
Aenderung der Religion in der Grafichaft hätten fie dem Herrn 
Markgrafen feinen Eingriff in feine Rechte gethan, dietweil der: 
jelbe weder der abgeichafften noch ihrer Religion fei. Die Kanzlei 
in Baden benachrichtigte die Amtleute, ihren Bericht über die von 
Pfalzgraf Johann Kaſimir an den Pfarrer vorgenommene Thät- 
lichkeit Hätten fie an ihren am Niederrhein weilenden Herren mit 
einem Eilboten geſchickt, und fie möchten inzwijchen thun, was zur 
Erhaltung von des Fürften Rechten dienlich ſei. Auch Kafimir 
verbarg fich nicht, welch Aufiehen jein Verfahren allerwärt3. er- 
regen und wie übel es am Hof des Markgrafen werde aufgenom=- 
men werden. Er fandte deshalb feinen Geheimjchreiber Abraham 
Kolbinger nad) Baden, um den marfgräflichen Räthen näheren 
Aufſchluß über die Sache zu geben, und juchte wegen jeiner Hand- 
lung ſich bei dem Markgrafen in einem bejondern Schreiben zu 
rechtfertigen. Selbſt Markgraf Ernſt Friedrih don Baden-Dur- 


heim fein, jein Herr würde cher Land und Leute daran wagen. Auch Stiefe— 
(ius, der neu introduzirte calvinische Prediger, habe im Schloffe zu Alzei ihn 
bejuht und ihm mitgetheitt: Als er von dem Pialzgrafen Abſchied genom- 
men und ihn gebeten, feine Hand über ihn zu halten, da habe derjelbe er: 
wiedert: Er folle ohne Sorge fein, ſolle jeinem anbefohlenen Amte abwarten 
und ob der Reformation halten. Er wolle daran Land und Leute, Leib und 
Leben jeen. Im Schreden über diefe Drohung habe er endlich das Ber: 
ipreihen gegeben, das man von ihm gefordert. Nachdem Scheuerlein in ſei— 
nem Schreiben noch berichtet, wie er von Worms aus mit eigner Fuhre ſich 
über den Rhein nad) Pforzheim geihafft, und von da Weib und Kind zu 
ihren Gefreundten nah Tübingen geſchickt habe, jpricht er ſchließlich die Hoff: 
nung aus, der Herr Markgraf werde nad feinem von Gott hochbegabten 
Berftand die Sache zu pönderiren wiſſen, und dieweil er, der Pfarrer, nichts 
an fi) erwinden, fondern alle Gewalt an ſich üben laffen, jo da er nun im 
Grilio lebe, jo werde er gnädiglich dem vorbeugen, daß er mit feinem armen 
Weibe und feinen Kindern nicht in noch größeren Schaden lomme. 
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la, der jhon damals ein Anhänger des reformirten Belenntnifjes 
gewejen, und jpäter verfuchte, dafjelbe in feiner Markgrafichaft 
einzuführen, gerieth über Kaſimirs gemwaltthätige Handlung in 
große Aufregung, und nachdem er bei den Räthen in Baden fich 
der Sache näher erkundigt, verſprach er Markgraf Philipp jeine 
Hülfe zur Wahrung der durch Kafimir verlekten Rechte des baden- 
ihen Hauſes. Das Fürftenintereffe überwog das religiöfe. Phi: 
lipp ſäumte nicht, Ernſt Friedrich feinen Dank auszufprechen für 
den Eifer, mit welchem er die Rechte und die Reputation des 
Hauſes Baden zn ſchützen ſuche. Seinen Näthen meldete er von 
Köln aus am 9. November 1587, er wolle jeine Heimfehr jo 
viel als möglich befördern, und drei Tage jpäter ſchrieb er ihnen 
aus Diüfjeldorf, er habe dem Erzbiichof von Köln. der Längde 
nad den Borgang erzählt, und dieſer rathe, die Sadhe an die 
faijerliche Hammer zu bringen. Eben diefes war die Anficht des 
Baden-Durlachiſchen Rathes Piſtorius, nachdem er in Baden per- 
\önlich die Alten eingejehen, und entwarf derjelbe jofort die Klag— 
ſchrift. In dieſem Klagentwurf wird der Bfalzgraf des Yand- 
friedensbruches beichuldigt und der Antrag geftellt, daß Baden 
jofort wieder Pfalz gegenüber in feine Nechte eingejeßt und der 
Pfalzgraf zu des Reiches Pön verurtheilt werde. Am Sclufie - 
der Schrift wird der Kaiſer gebeten, dem KHammergerichte zu be= 
fehlen, die Sache nicht auf die lange Bank zu jchieben. Es kann 
jedoch nicht mitgetheilt werden, ob und welchen Enticheid das 
Kammergericht gegeben hat, als man badifher Seit! die Sache 
bei ihm anhängig machte*). Markgraf Philipp hatte gleich nad 


*) Um diejelbe Zeit holte die Negierung in Baden aud das Gutachten 
eines am Reichskammergericht arbeitenden Nechtögelehrten ein, und lautete 
diefes dahin: Es fünnten drei Wege eingejchlagen werden 1. via facti d. b. 
Gewalt mit Gewalt zu vertreiben, diefer Weg führe am jchnellften zum Biele, 
2. via juris ordinarii, der ordentliche Rechtsweg, derjelbe jcheine rathjamer, 
obgleich er nicht jo ſchleunig jei, 3. der Weg, dab das Lutherthum, ohne daß 
man den thätlichen Eingriff der Pfalz gutheike, ausgemuftert bliebe, daneben 
aber ein feiner fatholifcher Prediger aufgeftellt würde. Solches lönne ge 
ichehen in Kraft des Religionsfriedens und in Betracht, daß Jeder des Rechts, 
weldhes ein Anderer ſich gegen ihn herausnimmt, felber ſich bedienen fünne. 
Denn ſei e8 der Pfalz erlaubt geweſen, einen Prädilanten des erlaubten Be— 
fenntnifies mit Gewalt zu vertreiben und an deſſen Statt einen Andern der 
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Scheuerlein’3 Wegführung dem Stadtratd von Kreuznach aufer- 
legt, anzugeben, was ihm der Pralzgraf durch feinen Kanzler 
habe vortragen laſſen, jpäter forderte er feine dortigen Amtleute 
auf, ihm die Adeligen namhaft zu machen, welche bei der verübten 
Thätlihleit im Gefolge Kaſimirs geweſen. Die Amtleute famen 
dem Befehle nad; es fteht jedodh in Frage, ob ihr Bericht den 
Markgrafen noch am Leben getroffen. Philipp ftarb am 17. Juni 
1588, und mit jeinem Tode geftalteten ſich die Berhältnifje der 
Art, daß Kaſimir von Baden aus in der nächjten Zeit feine De- 
müthigung zu fürchten Hatte. 

Johann Kafimir Hat in diefer Cache gehandelt, wie die Erz- 
biichöfe von Trier, als die Gemeinsheren der Hintern Graffchaft 
Sponheim in Mröver Gericht die Reformation einführen wollten. 
Sie waren den Sponheimifchen Fürften gegenüber die Stärferen 
und brauchten ihre Stärfe, die Reformation zu hindern. In der 
bordern Grafichaft befa Kurpfalz die größere Macht und machte 
davon Gebrauch. Was die NRechtäfrage betrifft, jo lag das Necht 
wie das Unrecht auf beiden Seiten. Baden berief ji) auf den 
Dalberger Vergleich, nach welchem es in der Grafſchaft diejenigen 
geijtlihen Memter zu verleihen hatte, welche in den Jahren mit 
den Emdziffern 5, 6, 9, 0 zur Erledigung famen, Pfalz dagegen 
in den jahren mit den Endziffern 1, 2, 3, 4, 7 u.8. Es han- 


verbotenen Religion einzubringen: warum jollte Durchlaucht die Einführung 
der uralten jeder Zeit erlaubten Religion zu verdenfen jein. Einen vierten Weg 
hatten des Markgrafen Kanzler und Näthe ſchon am 6. November 1587 in 
Vorſchlag gebracht und ihren Herrn gebeten, er möge denjelben mit jeinen 
Geireundeten, den Kurfürften von Köln und dem Herzog von Yülich, in 
Erwägung ziehen. Dieweil nämlih Kafimir ohne Unterlaß eine perjönliche 
Zuſammenkunft mit ihm begehre, jo möge er fich mit einer ziemlichen Anzahl 
Pierde (bewaffneter Reuter), womit er für diejen Fall von Köln und Juülich 
aus leicht verjehen werden könne, gen Sreuznad begeben, und dahin den 
Pfalzgrafen bejcheiden mit den Erbieten, ihm dorten die althergebradten 
Rechte zu deduciren. Geſchähe diejes, jo möchte Kafimirus ſich etwas bedenfen 
und das Werl wieder abftellen. Sonften wäre gleihwohl der nächſte Weg 
der, das der Markgraf den neu aufgeftellten Pfarrherrn gleichfalls wegführe, 
oder aber an der faijerlihen Kammer ein mandatum de relaxando au$- 
bringe. Der legte Weg wurde eingeſchlagen. Am 1. Dezember 1587 ſchick— 
ten Kanzler und Näthe die Alten an Dr. Gyriacus Rudland in Speyer, um 
die Sadhe am Kammergericht anhängig zu machen. 
31 
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delte ficd aber in dem Streite nicht einfah um Ausübung des 
Collaturrechts, jondern zugleih um das von den Bilchöfen auf 
die Landesfüriten übergegangene kirchliche Aufſichtsrecht, und da 
diefes Pfalz zu Dreifünftel zuftand, jo durfte Baden nicht ohne 
Zuftimmung von Pfalz Scheuerlein als Pfarrer von Kreuznach 
einjegen. Umgekehrt handelte Pfalz nicht dem Rechte gemäß, daß 
e3 jich in der Grafichaft die Jurisdiction im geiftlichen Dingen 
allein anmaßte. Aber abgejehen davon, daß Pfalz darin den 
Beſitzſtand für fich hatte, war es Kafimir eine Gewiſſensſache, das 
Lutherthum ebenjowenig als das Papſtthum in der Grafichaft 
tiefere Wurzel fchlagen zu laffen, wie denn auch Markgraf Phi— 
lipp es als eine Gewiſſenspflicht erklärt hatte, durch die Jeſuiten 
den Katholicismus überall wieder einzuführen, wo er dazu die 
Macht Habe. 

Markgraf Philipp hat unterm 12. Januar 1588 ein Schrei- 
ben an den Rath der Stadt Ulm gejendet, in welchem er bezeugt, 
daß Sceuerlein in dem Kreuznacher Handel nur feine Schuldig- 
feit getan. Daraus erhellt, daß derjelbe fi damals in jeiner 
Geburtsftadt aufhielt. Nach Ablauf einiger Zeit wurde er in die 
Markgrafſchaft Baden-Durlach zurüdgerufen, und in ihr mit dem 
Amte de3 Generaljuperintendenten betraut. Nachdem er zu der 
philofophiichen Doctorwürde auch die theologische erlangt hatte, 
wurde er nad Helmftädt berufen, und befleidete dorten als Pro— 
fellor der Theologie an der Hochſchule zugleich das Amt des An- 
tiftes und Generalfuperintendenten. Er ftarb zu Helmſtädt 55 
Sahre alt am 23. Auguſt 1603. Neben andern Schriften hat 
er auch das Leben der türkifchen Kaiſer beichrieben. 

Wohin die Pfarrer und Lehrer gefommen, welche in den 
Hemtern Baharah und Kreuznach unter Kaſimir des Amtes ent- 
jet worden, das ift nur von Wenigen befannt. Der Magiiter 
Johann Ries aus Augsburg, weldher Kaplan in Trarbach ge- 
wejen, aber diejer Stelle wegen jeines ärgerlihen Wandels im 
Jahre 1577 verluftig gegangen, darauf Diafonus in Kreuznach 
geworden ift und als folder das Concordienbuch unterjchrieben hat, 
wurde durch Herzog Karl mit der zur intern Grafſchaft Spon- 
heim gehörenden Pfarrei Edweiler begnadet. Kreuznach hatte er 
ſchon einige Zeit vor Kafimirs Kintritt verlajjen, blieb aber, 
wahrſcheinlich wegen feiner Teidenjchaftlihen Weußerungen über 
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ihn, in ſolcher Furcht vor dem Geftrengen, daß, al3 man das ver- 
fallene Pfarrhaus nicht in Edweiler, jondern wiederum auf der 
früheren Stätte bei der alten Gehinkirche aufbauen wollte, er 
flehentlich bat, doch davon abzuftehen , indem er, weil das Haus 
auf pfäßziichen Grund und Boden wäre zu ftehen gefommen, be: 
jorgte, Kaſimir würde ihn daſelbſt greifen und ihm ſchweres Leid 
zufügen laſſen. Mit dem Magifter Nies hatte auch Nikolaus 
Böler, ein geborener Kreuznacher, die im gleichnamigen Amt be- 
jefiene Pfarrftelle räumen müſſen, und haben darauf die von. 
Hunoltſtein ihn auf ihre Pfarrftelle Merrheim berufen *). 


VII. Rapitel. 


Der Heimgang des Pfalzgrafen Kafımir und Des 
Zandgrafen Wilhelm von Heſſen. 


E3 darf diefe Schrift ſich nicht dahin ausdehnen, daß fie 
ihildere, wie löblich die Verwaltung der pfälzifchen Lande unter 
Kaſimir geweſen, wie viel er für die Sicherftellung des Landes 
gegen feindliche Ueberfälle und für die Hebung des inneren Wohl- 
ftandes gethan, wie die Hochjchule Heidelberg unter ihm neu auf- 
blühte, wie neben den Mittelichulen auch die Volksſchule in beſſeren 
Stand fam, und wie er über diefer jeiner Thätigkeit nicht das 
Geſammtwohl Deutichlands, namentlich nicht die Stärkung und 
Mehrung der evangeliihen Kirche aus den Augen verlor. Er 
war es, der mit am flarften die Gefahren erkannte, welche unter 


*) Bon den zwölf Pfarrern, Diafonen und Lehrern des Amtes Bacha— 
rach, melde die zahlreichen Unterſchriften des Concordienbuches durch die 
ihrigen vermehrt haben, find wahrſcheinlich nur zwei im Amte geblieben. Es 
waren diejes Balentin Meifenheimer und Peter Daub. Der erftere erjcheint 
im Jahre 1588 als Lehrer in Mannebah und im Jahre 1589 als Schul» 
meifter in Steeg und Prediger in der Kapelle Breitſcheit. Es wird ihm bei 
den Pfarrconventen das Zeugnik gegeben, er zeige Fleiß bei der Jugend und 
die von Breiticheit. hätten ein gut Genüge an jeinen Predigten und ganzen 
Wandel. Auch Peter Daub, der 1599 Rektor an der Schule Bacharach war, 
empfing beim Pfarrconvente das Lob großen Fleißes und ehrenhaften Wandels. 
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dem Regimente des Kaiſers Rudolph IT. Deutichland und nament- 
(ih den Belennern des Evangeliums, auch den Lutheranern droh— 
ten, und fih im Verein mit gleihgelinnten Fürften bemühte, 
diejelben abzumenden; daneben ift er den bedrängten Glaubens- 
genofjen im Auslande ihren Drängern gegenüber ein Fürſprecher 
und Helfer geblieben bis zu jeinem Lebensende. Stet3 aber hielt 
er feit, daß, wenn der evangeliihe Glaube den Untertanen jollte 
gelichert bleiben und ihnen das Heil bringen, deifen Träger er 
ift, fie in demjelben müßten geſtärkt werden durch fleigiges Gebet 
und Predigt des göttlihen Worts. Das war jedenfall der Grund, 
daß er im Jahre 1591 für die Pfalz monatliche Bettage anord- 
nete. In dem desfallfigen Erlaffe jagt er: „Zu jolden Stunden 
jolle eine ganze Gemeinde jedes Ort3 zujammenlommen,; dem 
allmäcdhtigen lebendigen Gott der ganzen Chriftenheit, des Water- 
landes und Jedes Bejonderen Privatanliegen und Noth fürzu— 
tragen und durch ein gejammtes eifriges Gebet die begangene 
Sünde und derentwegen bejorgende Strafen und Yandplagen ab- 
zubitten.” Nicht unerwähnt möge endlich bleiben, daß er wie die 
Kanzlei, jo auch die Kirche fleißig bejuchte. 

Seine Gefundheit wurde durch Häuslichen Kummer, den ihm 
namentlich jeine Gemahlin Eliſabeth bereitete, frühe untergraben, 
und als ihm der Tod jeines Schwagers, des Hurfürften von 
Sachſen, den er immer jeinen lieben Chriſtian genannt, gemeldet 
wurde, rief er zum öfteren: Much ich möchte aufhören und mit 
Chriſtus fein, denn was jollte ich lünger auf Erden weilen , da 
der hinweg ift, der mir für das Wohl der Kirche und des Vater- 
landes der treuejte Helfer war. Sein Wunjch jollte ihm bald ge- 
währt werden. Er ſtarb, faum neunundvierzig Jahre alt, am 
6. Januar 1592. In jeiner Sterbeftunde rief er: Herr, gebe 
nicht ins Gericht mit deinem Knecht, denn dor dir iſt fein Leben— 
diger gerecht. Als Leiche lag er nad) feiner Anordnung da in 
einfacher Kleidung, in einem hölzernen Sarge, Schwert und 
Reichsapfel zur Seite, und in der Hand „ein Sträußlein von 
wohlriechenden Kräutlein.“ Das Leihenbegängnig, jagt der neuefte 
auch bereits heimgegangene Geſchichtſchreiber der rheinischen Pfalz *), 


*) Häuffer, dem das Gegebene theilweife wörtlich entnommen ift. 
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fand mit großer zyeierlichleit und in Gegenwart vieler Fürſten 
ftatt; die vühmlichite Begleitung war für ihn der unverhüllte 
Schmerz der herzuitrömenden Volksmenge, die fein Andenken 
jegnete. Der Zeitgenoffe Reuter jagt von ihm: Seine heitere 
Stirn und jein gewinnendes Wejen erfüllte ihn mit Anmuth. 
Niemand, der mit ihm geiprochen, ging traurig hinweg. Man 
fonnte von ihm jagen: Wer dich nicht gekannt, wünjchte dich zu 
fennen, und wer dich gekannt, ward von Liebe zu dir erfüllt. 
„Aufrichtig und beharrlich,“ ift Kaſimirs Wahlſpruch geweſen. 
Auf ſeinen Münzen war derſelbe ſymboliſch ausgeprägt, wobei 
Oliven- und Palmzweige die Worte: constanter et sincere um— 
ſchlangen. 

Das Sterbejahr des Pfalzgrafen Johann Kaſimir iſt auch 
das des Landgrafen Wilhelm von Heſſen. Die Freundſchaft der 
beiden Fürſten war eine ſo innige, daß Kaſimir in Wilhelms Herz 
jelbjt das tiefe Leid ausſchüttete, das er ſonſt jedem Auge zu ver— 
bergen juchte. Landgraf Philipp ward nad) jeinem Heimgange der 
Großmüthige genannt, fein Sohn Wilhelm empfing den Namen: 
der Weile. Diejer Beiname ift wohl gewählt. Wenn man id) 
vergegemmärtigt, wie er an Tiefe des Geiftes, Klarheit des 
Blides und vieljeitiger Bildung faſt alle Fürften feiner Zeit über: 
tagte, wie die Zerrifienheit Deutjchland durch die religiöje Spal— 
tung und ebenjo der unſelige Hader inmitten der evangelijchen 
Kirche ihn mit tiefftem Schmerz erfüllte, und wie er bei ftrengem 
Feithalten an der erfannten Wahrheit unabläflig ſich darum be— 
mühte, die Streitenden zu verjöhnen, die Gejpaltenen zn vereinen, 
erivehrt man ſich nicht des Wunſches, es möchte das Regiment 
des deutjchen Reichs jtatt in die Hände Marimilians II. und Rus 
dolphs II. in die jeinigen gelegt gewejen fein. Er war Staats: 
mann und Gelehrter. Ex zeichnete fi) aus durch feine Kenntniſſe 
in der Mathematit und Naturkunde, und unter den Aftronomen 
jeiner Zeit nahm er eine hervorragende Stelle ein. Das Latei- 
nische und Franzöſiſche ſprach er mit gleicher Fertigkeit, nnd ein 
hoher Genuß war ihm das Lejen der lateinischen Klaſſiker, doch 
blieb ihm die Heilige Schrift das Buch aller Bücher, und noch 
in jpäterem Alter juchte er das Griehifche zu erlernen, um das 
neue Teſtament in der Urſprache lejen zu können. Der Verkehr 
mit Männern, duch deren Henntniffe und Erfahrungen jein Geift 
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ſich bereicherte, war ihm Bedürfniß, und bis an das Ende feines 
Lebens hat er mit Gelehrten und Staatsmännern, bei welchen er 
diefe Geiftesbereiherung fand, fleißig Briefe gemwechjelt. Unter 
den Theologen war es bejonders Theodor Beza, neben Galvin 
der bedeutendfte unter den Vätern der reformirten Kirche, mit 
welchem er im fortlaufenden Briefwechjel jtand. Darum ift er 
aber fein Galvinift geworden, jondern hat es beflagt, daß ſich 
Friedrich der Fromme, wie er annahm, durch feine Theologen 
hat dazu drängen lafjen. Noch entjchiedener jedoch war feine 
Abneigung gegen das ftarre Luthertyum, welches jo Viele unter 
den deutjchen Fürften begünftigten. Im Jahre 1569, wo jein 
Bruder Ludwig in Marburg demjelben ſich immer mehr zuneigte, 
ſchrieb er diefem: Er rathe ihm mit aller Treue, daß er ihres 
Herrn Vaters Fußſtapfen folgen und ſich hüten wolle, daß er ſich 
feine Pfaffen nicht Tafle auf den Kopf fteigen. Er jolle denjelben 
nicht zulaffen, daß ſie in diefen Dingen viel Gezäntes, Schreibens 
und Disputirens machen, denn jonjt möchte ihm von den ans 
maßenden Köpfen begegnen, was jet Herzog Johann Wilhelm 
in Sadjen und dem Pfalzgrafen in der Pfalz begegne. Be— 
treffend die Lehre vom Abendmahl hielt er wie fein Vater den 
Zank darüber für jo gering und jubtil, daß Leute, die chriftliche 
Liebe bei jih haben, ſich nicht jollten in denſelben ziehen laſſen. 
Daß man deshalb einander verketzerte und verfolgte, das entrüftete 
jein Gemüth. Als feine am kurſächſiſchen Hofe erzogene Schweſter 
Elifabeth in Heidelberg, jtatt ihren Gemahl zur Milde gegen die 
Reformirten zu bewegen, ihn zu immer ftrengeren Maßregeln 
gegen diejelben aufitachelte, machte er ihr deshalb zu wiederholten 
Malen ernftlihe Vorſtellungen und fagte ihr: Er finde in der 
ganzen Heiligen Schrift neuen Teſtaments nicht ein Gebot davon, 
daß man um des Glaubens willen einige Menjchen verfolgen, 
verjagen oder vertreiben, jondern daß Einer des Andern Fehl in 
Liebe und Geduld ertragen folle. Denn die hrijtliche Kirche, d. 
h. die Kirche, wie fie Chriftus geftaltet jehen wollte, verfolge 
Niemand, jondern werde von Undern verfolgt. Und jei dies das 
Zeihen, daran man die rechte und die falſche Kirche ertenne. 
Wie in diefem Schreiben, jo bekundet fich die tiefe Frömmig— 
feit von des Landgrafen Gemüth aud noch in mandherlei anderer 
Weile. In den legten Jahren feines jorgenvollen Lebens, aljo 
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berichtet ein heſſiſcher Gejchichtichreiber *), pflegte Landgraf Wil- 
helm nach jeden Abendgebet Abjchied von feiner Familie zu neh— 
men, als könne ihn ſchon der nächte Morgen nicht mehr auf der 
Erde finden. Seinen legten Geburtstag, wo jedesmal doppelt 
jo viele Nothleidende, als er ſelbſt Jahre erreicht hatte, gejpeift 
und beichenft wurden, feierte er in Schmalfalden und jchrieb von 
da feinem Bruder Ludwig, dab jetzt, nachdem er fein jechäzigites 
Jahr erreicht habe, fein fehnlichfter Wunſch nach einem höheren 
Leben wohl bald würde erfüllt werden. Am 25. Auguft 1592 
ging er denn aud, von Ehriftus und dem Chor der Auserwähl- 
ten träumend, und Pſalmen in lateinijcher Sprache ftammelnd, in 
das Jenſeits. Sein einziger Sohn Moriz, der zu einem Tauf— 
feſte nach Deſſau gereift war, traf ihm micht mehr unter den 
Lebendigen. Es hatte jedoch der DVerftorbene denjelben in feinem 
legten Willen, den er jchon im Jahre 1586 niedergejchrieben, 
dringlichjt ermahnt zur Gottesfurcht ohne Heuchelei, weil Gott 
diejenigen jtrafe, welche unter dem Vorwande der Religion etwas 
Anderes ſuchen, ferner zur Erweiterung und Vertheidigung des 
Evangeliums, zur Erhaltung der Eintracht der heiliichen Kirche 
und Schule, und zur Niederhaltung aller myftiichen und aber— 
witzigen Grübeleien und Umtriebe **), 

Mit Pfalzgraf Johann Kaſimir und Landgraf Wilhelm ſchie— 
den zwei große Fürften aus dem Erdenleben. Als ſolche können 
nicht bezeichnet werden die vier andern Fürſten unjeres Bezirks, 
die in demjelbigen Jahrzehnt zu ihren Vätern verfammelt wurden. 
Es war diejes Georg Dans von Veldenz, defjen Todestag — 8. 
April 1592 — zwiſchen den Zodestagen von Johann Kafimir 
und Landgraf Wilhelm liegt, fodann Herzog Reihard von Sims 
mern, der im Jahre 1598 verftorben ift, und die Gemeinsherrn 
der Hintern Grafichaft Sponheim, Markgraf Eduard Fortunat - 
von Baden und Herzog Karl von Birkenfeld, für welde das 


*) Philipp Hoffmeifter in feiner Schrift: Philipp des Großmüthigen 
Nachfolger. 

++) Hoffmeiſter, der dies mittheilt, jagt weiter: Noch bewahre man 
Wilhelms Stab, der in finnreicher Weife den hriftlichen Streiter nah Eph. 
6, 10—18 darftelle und neben feinem und feines Vaters Wahljprud die 
Berje 4 bis 8 aus dem 101. Pjalm enthalte, 
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Schlußjahr des ſechszehnten Jahrhunderts das letzte Erdenjahr 
geweſen. Was über dieſe vier Fürſten, unter welchen Herzog 
Karl ſich als die lieblichſte Erſcheinung darſtellt, uns überliefert 
it, insbejondere was wir über ihre chriſtliche Stellung und ihre 
firchliche Ihätigkeit in Erfahrung gebradht haben, das wird in 
den nächſtfolgenden Kapiteln gegeben. 


VII. Kapitel. 


Die kirchlichen Berhältniffe in der hintern Graf: 
ſchaft Sponheim und im Herzogthum Ziweibrüden 
unter den Herzögen Johann I. und Karl. 


Im Jahre 1568 Haben ſich Herzog Philipp Ludwig von 
Neuburg und jein Bruder Johann in das Stammbuch des Kur— 
fürjten Ludwig eingejchrieben, der Erjtere mit jeinem Wahliprud): 
Christus asylum meum, Ghrijtus meine Zuflucht, Johann mit 
dem Spruche: Illumina oculos meos d. h. Herr, erleuchte meine 
Augen. Johann wurde die in jeinem Spruche ausgeiprochene 
Bitte erfüllt. Je fleißiger er in der Schrift forjchte, deito mehr 
erhellten ji ihm die Augen des Geiftes, aber leider nicht jo weit 
und jo tief, daß es ihm wäre zur vollen Klarheit gefommen, 
Niemand dürfe der Glaube aufgedrungen werden. Gleich andern 
frommen Fürſten jeiner Zeit blieb auch er befangen in dem 
Wahne, die hriftliche Obrigkeit Habe nicht blos das Recht, jondern 
jogar die Prliht, zu dem Glauben, den fie al$ den wahren er: 
lannt habe, auch die ihrer Pflege befohlenen Untertanen zu füh— 
ren umd dabei ſich der ihm verliehenen weltlichen Gewalt zu 
bedienen. Wie ſich dies in jeinem Verfahren gegen die Pfarrer 
Hofmann in Roth und Henning in Trarbad gezeigt Hat, in 
welchen er treue Jünger des Herrn ihres Amtes entjeßte, jo auch 
jpäter, als er ein Belenner der in jenen Männern verfolgten 
Lehre geworden. Das it von oben ber, von dem Vater des 
Lichts, in die Menjchenjeelen gelegt, daß ſie das Licht, welches 
ihnen aufgegangen, alsbald auch in andere Seelen zu tragen 
juchen, und daß je mehr fie von einer Wahrheit ergriffen find 
und für diejelbe glühen, dieje Gluth ſie dränget, Alle, die ihnen 
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lieb und werth find, der ihnen gewordenen Gabe theilhaftig zu 
maden. Herzog Johann Hat fih darum damit nicht verfehlt, 
daß er auf dem Wege der Belehrung wie feinen Freund, den 
Erzbiſchof Gebhard von Köln, jo auch feine Unterthanen für feine 
religiöfe Ueberzeugung zu gewinnen juchte, dagegen ijt er darin 
nicht den Fußſtapfen des Heilands nachgewandelt, dab er jeine 
landesherrliche Gewalt brauchte, um feinem Glauben die Herrihaft 
in jeinem Herzogthum zu verjchaffen. Als diejes geſchah war der 
pfälziiche Antheil an der Hintern Grafichaft Sponheim bereits an 
feinen Bruder Karl übergegangen. Dieſer Fürft war unter den 
dreizehn Kindern des Pfalzgrafen Wolfgang das elfte und von 
den Fünf Söhnen der jüngfte. Er wurde geboren am 4. Sep- 
tember 1560, und zwar zu Neuburg an der Donau, woſelbſt 
Wolfgang während jeiner legten Yebensjahre am liebjten weilte. 
As jeinen Vater auf dem Zuge nad) Frankreich der Tod ereilte, 
hatte er noch nicht das neunte Lebensjahr vollendet. Im Teita= 
ment des Vaters war dem zweiten Sohne, Herzog Johann, auf: 
erlegt, einen Bruder ftandesgemäß zu erziehen, und ihm, wenn 
er das 24. Lebensjahr würde vollendet haben, die pfälzische Hälfte 
der Hintern Grafihaft Sponheim einzuräumen. Zu Bormündern 
waren ihm wie feinen Gejchwiftern gejeßt neben feiner Mutter 
Anna der nachmalige Kurfürft Ludwig VI. von der Pfalz und 
feiner Mutter Bruder Landgraf Wilhelm von Heilen. Nach dem 
Tode des Hurfürften Yudwig trat an deſſen Stelle Herzog Rei— 
hard von Simmern. Die nächſten Jahre nad) des Vaters Tod 
hat er wohl unter der Auflicht feiner Mutter und feines älteften 
Bruders Philipp Yudwig in Neuburg verbradt. Auf feinem 
Grabdenkmal in der Kirche zu Meijenheim ift gejagt, von Kind— 
heit an jei er in Frömmigkeit und guten Sitten erzogen worden, 
und habe er jeine Jugendzeit an den. Höfen von Pfalz, Sadjen 
und Brandenburg verliebt. Nach anderweitigen Nachrichten war 
jein eriter Lehrer, und zwar noch zu Lebzeiten ‚feines Vaters Leon— 
hard Exter aus Hornbach, und follen auf diefen Michael Juder 
und Magifter Peter Agricola gefolgt fein. Der Präceptor jedoch), 
der fi) das Hauptverdienit um Karls Erziehung erworben, war 
jein jpäterer Kanzler Balthafar Zeuger. Karl ftand wohl noch 
in zartem Alter, als ihn feine Mutter unter Zuftimmung ihrer 
beiden ältejten Söhne, wie ihres Bruders, des Landgrafen Wil: 
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helm von Helfen, mit einem Hofmeifter an den furfürftlichen Hof 
nad) Dresden fandte, wo er von Kurfürſt Auguft und deſſen Ge- 
mahlin aufs freundlichite aufgenommen wurde. Da er mit dem 
Kurprinzen Ghriftian gleichen Alters war, theilte er deſſen Unter: 
richtsſtunden und ſchloß ſich ihm in inniger Freundſchaft an. 
Nachdem er vier Jahre am kurſächſiſchen Hofe verbracht hatte, 
begab er ſich, „auf freundlich väterlih Begehren des frommen 
Kurfürften Ludwig“ nad Heidelberg, und verweilte auch hier gegen 
vier Jahre. Er bejuchte während dieſer Zeit behufs feiner Aus: 
bildung die Vorleſungen der Univerfität, und war fein wiſſen— 
Ichaftlicher Eifer ein jo glühender, daß er die Zeit, welche Leute 
jeines Standes auf allerlei Spiel und VBergnügungen verwenden, 
den Studien widmete. Auch ihm wurde die Ehre zu Theil, zum 
Rektor erwählt zu werden, und bekleidete er diejes Ant unter 
Beihülfe des Prorektors Edo Hilderich im Jahre 1580 mit großem 
Lobe. Wie fein Leichenredner rühmt, hat er ſowohl in Dresden 
al3 in Heidelberg ſich dermaßen gottjelig, beicheiden, fürftlich und 
löblih verhalten, daß er von beiden Hurfürften, jo die Lichter 
Deutichlands gewejen jeien, al3 auch von deren Gemahlinnen als 
ihr eigner Sohn jei geliebt worden. Nach Ablauf des Rektorats— 
jahres begab fi) Karl 1581 zumächft wieder nad) Dresden und 
machte von hier aus mehrere Reifen durch Frankreich, zum Theil 
in Gejellichaft feines FJugendfreundes, des ſächſiſchen Kurprinzen 
G.Hriftian *). | 

Als im Jahre 1584 die Zeit feiner Großjährigkeit heran 
nahte, mit welcher ihn fein Bruder Johann gemäß des väterlichen 
Teftaments in den Beſitz der Zmweibrüder Hälfte an der Hintern 
Grafihaft Sponheim einzufegen hatte, wurden in den Monaten 
März und April die Verhandlungen in Anmejenheit von Abge: 
ordnneten des Herzogs Philipp Ludwig gepflogen und zwar auf 


*) Daß er bisweilen auch bei feinem Bruder Johann in Fweibrüden 
ſich aufgielt, ift außer Zweifel. Als ihn im Jahre 1588 Thomä, der Reltor 
der Schule Hornbad), bat, dem Stipendiaten Kurzer die ihm verwilligte Unter- 
ftügung noch länger zu reichen, erinnerte er ihn daran, wie er im Jahre 
1579 mit feinem Präceptor Zeuger eines Morgens jo frühe nad Hornbach 
gefommen, dak er ihn überraſcht habe, als er fi kaum vom Schlafe erhoben 
und eben mit den Seinen das Frühgebet gehalten Hatte. 
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dem Schloſſe zu Bergzabern. Ebendafelbft vereinbarten die Räthe 
der beiden DObervormünder, des Herzogs Reihard von Eimmern 
und des Landgrafen Wilhelm_von Heffen, vom. 5. bis 24. Juni 
den Vertrag, durch melden Herzog Karl der Pfälzifche Antheil 
an der Hintern Grafihaft Sponheim förmlich übergeben wurde. 

Auf Bartdolomäi 24. Auguft 1584 trat Karl den Beſitz der 
ererbten Herrihaft an und mählte zu jeinem Sit das Schloß 
Birkenfeld. An welchem Tage in den verjchiedenen Aemtern der 
Grafſchaft dem neuen Herrſcher gehufdigt wurde, fiegt nicht vor. 
In dem mit Trier gemeinſchaftlichen Gerichte Kröv fand die Hul: 
digung, wahrjcheinlich weil dor derjelben noch mandherlei mit Trier 
und Baden zu regeln war, exit im Oftober 1585 ftatt. Karls 
Bevollmächtigte bei diefer Handlung waren Hans Bechtolf von 
Flersheim, der al3 Amtmann von Birkenfeld zugleich das Ant 
des Landhofmeiſters befleidete, und der Zmweibrüdifche Rath Dr. 
Gall Tuſchelin, welchen, weil er mit den Berhältniffen der Graf: 
haft innigjt vertraut war, Herzog Johann feinem Bruder für 
die nächſte Zeit gelichen hatte. Anderthalb Jahre darnach, als 
Karl zur Regierung gefommen, vermählte er ſich mit Dorothea, 
der erſt ſechszehniährigen Tochter des Herzogs Wilhelm von 
Braunfhmweig-Tüneburg, deifen Gemahlin Dorothea Regina eine 
dänische KHönigstochter war. Die Hochzeit fand am 13, Februar 
1586 zu Gelle bei Hannover ftatt. Ob Dorothea ihrem Gemahl 
einen reihen Brautihat zubradhte, kann nicht angegeben werden, 
dagegen fteht feit, daß er in ihr ein frommes, tugendjames Weib 
gewonnen, bon welchem e3 in der Schrift Heißt, ihr Preis jei 
weit über die edeliten Perlen. 

Wie bejorgt Karl für die Wohlfahrt feiner Untertdanen war, 
wie bereit, ihnen in Tagen der Bedrängnik und Gefahr jeine 
Hülfe zu bringen, jollte er bald Gelegenheit haben, thatſächlich zu 
erweilen. Während des Kriegs, der fich im Erzftift Köln dadurd) 
entiponnen, daß Erzbischof Gebhard zur evangeliichen Kirche über: 
trat, geſchah es, daß Gebhards Nachfolger, Erzbiſchof Ernſt, den 
Statthalter des Königs von Spanien in Brüſſel bewog, ihm zur 
MWiedereroberung der Stadt Bonn, welche Schenk von Nided im 
Dezember 1587 für Gebhard weggenommen hatte, das Regiment 
von St. Bellemont zu überlaffen. Diejes aus Spaniern, Frans 
zojen und Italienern bejtehende Regiment Hatte in Lothringen 
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gedient und zog viertehald taujend Mann ftarl der Mojel entlang 
gen Bonn. Bellemont führte e3 nicht in Perfon, jondern Hatte 
den Befehl feinem Obriftlieutenant Ludwig von Beauveau Frei— 
beren zu Tramblecourt übergeben. Der Kurfürſt von Trier, für 
den es don Wichtigfeit war, daß im Erzitift Köln die katholische 
Kirche über die evangelifche den Sieg erringe, Tieß ſich gerne 
bereit finden, dem Negiment den Durchzug durch das Trierjche 
zu geitatten. Diejes beſchränkte ji aber dabei nicht auf die zum 
Erzitifte gehörenden Gebiete, jondern pochend auf jeine Stärle 
lagerte es fih auch in dem angrenzenden und in den Trier mit 
andern Herrn gemeinfamen Orten ein. So beſetzte das Regiment 
den 17 Februar nicht bloß die im Kröver Gericht belegenen Orte, 
londern ein Theil dejjelben rückte bei nächtlicher Weile in den 
oberhalb Traben gelegenen Tannenwald vor und drang don da 
aus „underjehens und umerjucht mit großem gemalt und unge: 
ſtüme“ in Traben, Likig und Risbe ein. Die Söldner hauften 
in den von ihnen bejegten Orten wie eine wilde Baſchkirenhorde *). 


*) Die Leute wurden von ihnen der Art zerichlagen und gemartert, 
dab der Mehrtheil aus den Dörfern weglief. Sobald fie in ein Haus 
famen, zerfchlugen fie alle Thüren und plünderten Kiſten und Kaſten aus; 
deögleihen nahmen fie Pferde, Vieh und mas fie jonft befommen mochten. 
Die Unterthanen zu Traben zwangen fie, den Weg nad den Tannen: 
wald, „jo mit Steinen verhauen geweſen,“ wiederum zu räumen, damit fie 
das geftohlene Gut leichter Hinwegbringen konnten. Gleichergeftalt haben fie, 
heißt es weiter in dem über diefen Einfall erftatteten Bericht, in der Kirche 
zu Traben den Predigtjtuhl zerihmifien, den Mehrentheil der Stühle ver- 
brannt, Kelche und was fie jonft in der Salriftei gefunden, an ſich genommen, 
und dabei ließen fie fich vernehmen, Trarbady und Enkirch wollten fie auch 
einnehmen, wenn fie jhon nod) ſechs Wochen darauf warten müßten. Die 
Brutalität der Horde brachte überalldin Wehe und Schreden, wohin fie drang. 
In dem Verhör, das nad ihrem Abzug mit den von ihnen beichädigten Leu— 
ten abgehalten worden, gab Ermeln Hans von Gorvey an: Gleich den erften 
Abend hätten fie ihm die Hände mit einem Seile auf den Rüden gebunden 
und Geld von ihm gefordert, gegen 11 Uhr jedoch ihn wieder losgemacht. 
Des Morgens aber gegen Tag hätten fie ihn aufs Neue rüdlings gebunden, 
von der Erde aufgezogen und jo ihn 5 Stunden hängen laſſen, inmittelft eine 
glühende Kuchenpfanne genommen und darin ihn mit beiden Füßen geftellt, 
während zwei andere ihn mit Fauſtkolben zerfchlagen. Alles dies, dieweil fie 
von ihm Geld haben wollten, trogdem daß fie ihm zuvor Kleidung und 
Leinwand nebft 4 Gulden weggenommen, wie fie ihm denn aud 2 Pferde 
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Als die Hunde von den Greuelthaten der Horde in die Land- 
haft zwijchen Mojel und Nahe drang, wurde in der bordern 
wie in der Hintern Grafſchaft Sponheim, desgleihen in andern 
evangeliichen Gebieten die wehrhafte Mannſchaft aufgeboten und 
zog diejelbe eilends zum Echuße der Bedrängten heran. Aus der 
Stadt und dem Amte Kreuznach famen 400 wohlbewehrte Mann, 
aus dem Amte Belfelnheim bei 250, aus dem Amte Kirchberg 
200, aus dem Amte Birkenfeld 160, aus dem Amte Trarbach 
und den andern Aemtern der hintern Grafichaft in die 400, jelbft 
aus dem fernen Zweibrüdiichen Amte Lichtenberg ftellten fich 30 
Bewaffnete ein. Herzog Karl hat ſich am 20. Februar den Unter- 
thanen zum Troft noch in der Naht nad) Trarbach begeben. Auf 
jeine Anordnung hatte ſich jhon an dem Tage, an welchem die 
Fouriere des Zugs mit 30 Pferden in Kröv eingetroffen, der 
Amtmann von Allenbach dahin begeben, um zu erforjchen, was 
das Borhaben diejer Soldatesfa fei. Alsbald nach feiner Ankunft 
in Trarbach jandte der Herzog Tramblecourt ein Schreiben zu, in 
welchem er fich zunächſt Höchlich darüber beſchwerte, daß er mit feinen 
Leuten ohne des Yandesherrn Erlaubnig einzuholen in die Graf- 
haft eingefallen fei, und jodann zu willen begehrte, weſſen man 
ih zu ihnen verjehen habe, ob fie Freunde oder Feinde feien. 
Der mit dem Briefe abgefandte Bote wurde arg mißhandelt und 


mit Zeug, 1 Schwein und 9 Malter Frucht hinweggeführet, letztere auf jei- 
nen eigenen Sarren. Auch ſonſt hätten fie ihm, gab er an, viel Dings 
verwüſtet und jchäte er feinen Schaden auf 200 Thaler. Schauererregend 
find die Drangjale, welche Frauen und Yungfrauen erlitten. laufen Mar: 
gareth, wurde aus einem andern Haufe berichtet, hätten fie mit bloßer Wehr 
in die Mofel getrieben und bei der Kälte jämmerlid darin auf» und abge: 
jagt. in mitleidiger teutfcher Soldat habe fie herausgezogen, aber da hätten 
fie die andern wieder ergriffen, in ihr Lojament geführt und nad ihrem 
Willen mit ihr gehandelt, auch nahmals bei dem Abzug fie mit Gewalt mit 
ji) genommen, und wiſſe der Vater heut noch nicht, ob fie lebendig oder todt. 
Die Beamten, welde das Verhör abgehalten, bemerfen bei diefem Punkt; 
Certissimum, imo populariter notum est, quasdam pulchriores uxores 
per vim stupratas esse misere, sed mariti uxorum coactae stupratio- 
nis turpitudinem nolunt allegare, nec imprudenter, propter perversas 
vulgi opiniones et judicia, alias proles ab eo termino naseitura ha- 
beret iucertum patrem. 
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fam mit dem Beicheide, jo man das Schreiben in franzöfifcher 
Sprade jende, jolle e3 beantwortet werden. Der Herzog ordnete 
darauf Martin von Remdingen und Wilhelm von Lichtenberg nebſt 
dem Amtmann von Allenbah ab, mit der Weifung, den Ober- 
befehlshaber in Kröv aufzujuchen, demfelben vorzuftellen, was für 
Schand und Muthwillen feine Leute im Kirchſpiel Traben trieben, 
und von ihm die Räumung des Kirchſpiels zu fordern. Tramble- 
court’3 Antwort war, ehe er vom Prinzen Chimay Weiſung em- 
pfange, um die er jhon zweimal gejchrieben, fünne er das Lager 
nicht weiter rüden, und was das Verhalten feiner Peute in Traben 
betreffe, wolle er e3 an Ort und Stelle unterſuchen. Es fand zu 
dem Ende zwilchen ihm und den Abgeordneten des Herzogs Karl, 
diejelben waren Martin von Remchingen, Wilheln von Lichten- 
berg und der badiſche Truchjeß von Hirchberg, am 24. Februar 
eine Verhandlung in Traben ftatt. Weil die Beihädigten aus 
Furcht nit zum Verhöre erichienen, wollte Tramblecourt die 
wider jeine Soldaten erhobenen Klagen al3 ungegründet zurüd- 
weilen, erklärte jedoh, er wirde bald Befehl befommen, weiter 
zu ziehen. Sie jeien aber, heißt e8 in dem erwähnten Amtsbe— 
richt, noch den 25. und 26. ftille gelegen und erft den 27. früh 
zwilchen 7 und 8 Uhr fortgezogen *). 





*) In diefer Zeit ihres Stillliegens hätten fie noch viel Muthwillen 
und Schaden verübt und Hohn und Spott getrieben. Zum dfteren hätten 
fie fi vernehmen laſſen, diefen Tag jolle Traben, diefe Stunde Kröv und 
andere Dörfer mit Feuer angeftedt und im Rauch gen Himmel gejdhidt wer- 
den. Sonderlich, heißt es im Bericht, hätten fie den Sponheimifchen Hof zu 
Kröv anfteden wollen. Der Hofmann rettete den Hof dadurch, daß er ihnen 
jagte, er gehöre dem Abt zu Springirsbach, als fie aber jpäter vernommen, 
derjelbe jei pfalzgräfiich (Eigenthum eines evangelifchen Fürften), jeien fie mit 
dem Hofmann übel umgegangen. Hin und wieder hätten fie, lautet der Be: 
richt weiter, die Unterthanen durch Schläge gezwungen, zu thun und zu 
reden, was fie gewollt. Wenn diefe etwan ein Pfund Zuder, Weißbrod, 
Fleiſch und dergleichen nicht alsbald herbeigefhafft, hätten fie nad den aus- 
geftoßenen Drohmworten bejorgen müſſen, daß ihre Käufer niedergebrannt 
würden. Das, womit fi der arme Mann nebft Weib und Kind das Jahr 
über jollte durchbringen, das hätten fie den Mehrtheil weggenommen oder 
verderbt. Was fie an Heu und Stroh nicht gebraucht, hätten fie auf die 
- Gafjen geworfen, jo aud die Federn aus den Betten geſchüttet, Gleichwie die 
Buben mit flahen Steinen zu jpielen pflegen, hätten fie mit Schüfjeln und 
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Die Waffenmacht, die fi nach und nah um Herzog Karl 
fammelte, war wohl mit die Urſache, daß die Horde nicht länger 
weilte, fondern nach zehntägiger Verwüftung weiter zog. Ebenjo 
ift es diejer Hülfe zuzufchreiben, daß Trarbach und die andern 
auf dem rechten Mojelufer gelegenen Sponheimijchen Orte den 
ihnen drohenden Berheerungen entgingen. Herzog Karl jebte 
fofort jeine fürftlihen Verwandten von dem Vorfalle in Kennt— 
niß und bat fie um ihre Mitwirkung zum Schadenerjag für die 
mißhandelten Unterthanen. Gleichzeitig wandte er ſich behufs 
Abmwendung folder Unbilden an den in Worms verjammelten 
oberrheiniichen Kreistag, und dieſer brachte die Sache vor den 
Kaifer. Uber diejes war ja Rudolph II., und die Mißhandelten 
waren Evangeliſche. Nirgend ift eine Andeutung zu finden, daß 
den Beihädigten eine Entihädigung wäre zu Theil geworden, 
doch ift es vielleicht den Bemühungen des Kreistages beizumefjen, 
daß die 600 Lanzenreiter, welhe vom Regiment noch zurüd 
waren, nicht der Mojel entlang nah Bonn zogen, jondern einen 
andern Weg einjchlugen. 

Bald nah diefen Begebenheiten fiedelte Herzog Karl mit 
jeiner Gemahlin nah Onolzbach über, um feinen Better, den 
Markgrafen Georg Friedrih, jo „ſchweren Leibs geweſen“, in 
feinen Regierungsgejchäften zu unterftügen. — Anfangs wurde 
Karl von dem Markgrafen vornemlih zu Geſandtſchaften ge— 
braucht und mar die meilte Zeit an auswärtigen Höfen. Vom 
Jahre 1590 ab übernahm er auf dringendes Bitten feines 





Tellern nach dem jenjeitigen Mofelufer geworfen. Wenn fie den Wein aus- 
getrunfen, hätten fie die Fäffer die Mojel hinabfahren lafjen, die Faßdauben 
hätten fie als Brennholz gebraudt. Wie fie etliche Weibsperſonen geſchändet, 
jo hätten fie denen in Trarbah zum Spott ihre Nothdurft an der Moſel 
verrichtet. In diefen und andern Stüden hätten fie ſich nicht als Kriegs: 
leute und freunde, jondern als ein ruchlos heidniſch Teufelsgefindel betragen, 
wie fie fi) denn felbft ärger als Teufels Kinder genannt und dermaßen ver- 
halten, jo nicht genugſam bejchrieben werden fünne. Zu Traben wurden 
51 Einwohner beihädigt, zu Pitig 73, zu Risbah 17. Den erlitten Schaden 
berechnete man auf 22,752 fl. 19 Albus. Was über den Tramblecourtichen 
Einfall hier mitgetheilt worden, ift dem Bericht entnommen, der ſich findet 
in Mone's Zeitſchrift für die Gefchichte des Oberrheing Band XIX Seite 
2836— 296. 
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Schwagers die Leitung der Regierung, und ift von diejer Zeit - 
an, wie fein Leichenredner jagt, faſt Alles, was in des Marl- 
grafen drei unterjchiedlichen Kanzleien, der Onolzbachiſchen, Preu- 
ßiſchen und Schleſiſchen, Wichtiges verhandelt worden, durch 
Ihrer Fürftlihen Gnaden Hand und Kopf gegangen. Neben der 
Anhänglichkeit an feinen Better hat Karl zur Annahme diejes 
Statthalteramtes wohl auch das bewogen, daß er mit dem geringen 
Einkommen, welches er aus der Grafichaft bezog, feinen Hofhalt 
nicht beftreiten fonnte, und noch weniger die Koſten, die ihm 
durch die Erweiterung und Verſchönerung des Schloſſes Birfen- 
feld erwacjen waren. Sah er ſich doch ſchon im Jahre 1591 
genöthigt, eine Anleihe von 5000 Gulden zu machen. : 

Auch während der Jahre, welche Karl in Onolzbad) ver: 
brachte, kam er in der hintern Grafſchaft Sponheim feinen Re- 
gentenpflichten aufs treufte nad, und war es ganz insbejondere 
die Kirche, deren Erhaltung und MWeiterbau er feine Eorgfalt 
widmete. Der zwijchen ihm und feinem Bruder zu Bergzabern 
getroffene Vergleich beftimmte: In Betreff der Religion hätten ſich 
beide Theile dem väterlichen Teftamente gemäß’ zu verhalten, und 
habe Herzog Karl, desgleichen feine Erben, Einjehens zu thun, 
daß allenthalben in Hlöftern, Kirchen und Schulen der Hintern 
Grafſchaft Sponheim den prophetiichen und apoftoliichen Schriften 
und der darin begründeten, ſowie im Religionsfrieden zugelafjenen 
Augsburgiſchen Confeſſion gleihförmig gelehrt werde, und dieſes 
vermöge der don Herzog Wolfgang aufgerichteten Kirchenordnung. 
Daß dem entgegen nichts Widriges oder Neues in Kirchen und 
Schulen der Grafichaft eingeführt, jondern ſolches zum Bejten 
abgetwendet werde, habe fi Karl ganz insbejondere angelegen 
jein zu laſſen, ſowie auch daR alle Hlöfter- und Kirchengüter, 
wie alle zu Hospitalen, Schulen und milden Saden in und 
außerhalb der Grafſchaft fallenden Gefälle bei ihrem gottjeligen 
Gebrauch erhalten werden. Nach einem Auszug aus den Ver— 
handlungen des Vergleihs-von 1584 jcheint es, als ob Herzog 
Johann bei Niederlegung der vormundjchaftlihen Negierung Die 
Leitung der Hirhenangelegenheiten habe an jich behalten wollen, 
und diefes darauf hin, weil der Katholische Markgraf Philipp zu— 
gejtanden Hatte, daß die KHirchendiener vor ihrer Anftellung in 
der Grafſchaft bei der Zweibrüdiichen Kanzlei jollten eraminirt 
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werden. Aber Herzog Karl war diejes nicht zufrieden, fondern 
zog auch die Leitung der firchlichen Angelegenheiten ſofort an ſich. 
Er fand fih dazu um jo mehr bewogen, als Herzog Johann 
Ihon damals, wenn er auch ji) nicht offen zur veformirten Lehre 
befannte, doch ftark zu ihr neigte, und Karl ein Anhänger der 
[utHeriichen Lehre war, wie Ddiejelbe im Goncordienbuch ihren 
Ausdrud gefunden. Daß er in religiöfer Hinficht diefe Stellung 
einnahm, dazu hat wohl der Unterricht beigetragen, den er am 
Hofe jeines Bruders Philipp Ludwig empfangen, ſowie das, daß 
er jeine Jugendzeit vorzugsweile an den Höfen der Hurfürften 
von Sadjen und Pfalz verbracht hatte, welche neben dem Kur— 
fürften von Brandenburg die Hauptförderer des Concordienbuchs 
geweſen. Sein Jugendfreund, der ſächſiſche Kurprinz Chriftian, 
folgte, als er nach dem Tode ſeines Vaters zur Regierung kam, 
ziemlich offen calviniſchen Eingebungen und ſchloß ſich mehr und 
mehr an den Hauptgegner des Concordienbuchs, ſeinen Schwager 
Johann KHafimir an. Wenn diejes nicht auch bei Herzog Karl 
geihah, jo iſt dieſes wohl dem Einfluſſe zuzujchreiben, den auf 
ihn ſein ältefter Bruder, Herzog Philipp Ludwig übte, der jeden- 
falls Alles aufbot, um jeinen Eifer, man möchte jagen jeine 
ihwärmerische Liebe für das Komcordienbuch feinem jüngſten 
Bruder einzuflößen. Karl hielt fich dejlen überzeugt, daß in 
diejem Buche die reine Iutheriiche Lehre enthalten jei und drang 
alsbald nad feinem Negierungsantritt darauf, daß der Concor— 
dienformel gemäß in allen Kirchen und Schulen der Grafichaft 
gelehrt werde. Sein Eifer für die Intherijche Yehre der Con— 
cordienformel fteigerte ji während feiner erſten Regierungsjahre 
nicht jelten bis zur Härte. Dies erfuhr unter den Geiftlichen 
der Grafichaft namentlich) der zum Galvinismus neigende Pfarrer 
Kaſſel in Pferdsfeld, deijen höchſt ungnädige Beutlaubung Abth. II 
näher dargelegt werden wird. Ebenſo war der Calvinismus für | 
Jeden ein Hinderniß, eine Bedienftung in der Grafſchaft zu er- 
langen *). Je entjchiedener ſich Herzog Johann für die veformirte 


*) Karl war gejonnen, Burchard Buch, der aus den Kirchengefällen dei 
Grafſchaft über jechs Jahre ein Stipendium von 40 Gulden genofjen, in 
jeine Kanzlei zu ziehen; da derjelbe aber 5 Jahre ſich in Genf und Heidel: 
berg aufgehalten, und an letzlerem Orte Lizentiat geworden, legte er demfel- 
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Lehre ausſprach, deſto Fälter wurde das Verhältnik zwiſchen ihm 
und feinem Bruder Karl. Diejer fand es bedenklich, die Spon- 
heimischen Stipendiaten länger in der Echule Hornbach zu Tafjen 
und forderte unterm 14. Mai 1586 den Rector derjelben, Heinrich 
Fabrizius auf, diejelben anzumeiien fih am 25. Mai auf der 
Kanzlei in Birkenfeld einzufinden. Der lutheriſch geſinnte 
Dr. Gall jchrieb darauf an Zeuger: Es Habe dieſe Gitation, 
welche der Rector dem Herzog Johann mitgetheilt, diefen jehr 
befremdet und als er ihm berichtet, es feien die Stipendiaten 
dazu nach Birkenfeld herufen, daß fie dort eraminirt würden, 
und ihre Obligationes iüberreichten, habe er es dabei bewenden 
faflen, doch bemerkt, jein Bruder Karl möge jeine Stipendiaten 
anderswo halten. Gall meinte, man hätte die Sache befjer bis 
Herbft verichoben, wo die Knaben ohnedies hinzögen. Zeuger 
erwiderte, man fei berichtet worden, die Stipendiaten zögen ihres 
Gefallens Hin und her, ftudirten, wo fie wollten, und um darin 
eine Ordnung zu machen, habe man ſie vorbeichieden. Karl 
fandte jpäter feine Stipendiaten mehr nah Hornbach, jondern 
trat mit feinem Bruder Philipp Ludwig in Berhandlung wegen 
ihrer Aufnahme in die Fürftenichule zu ZEN und ſchickte 
auch ihrer manche nah Straßburg *). 


ben die Frage vor, ob er mit den Lutheranern fünne zum Nachtmahl gehen. 
Als Buch erwiederte, er wolle der Religion halben Niemand Drang anthun, 
allein das Nachtmahl mit den Lutheranern zu halten, ſei ihm bedenklich, weil 
er es fünf Jahre zu Genf und Heidelberg anders ——— unterblieb ſeine 
Anſtellung in der Grafſchaft. 

*) Wie ſehr die Spannung zwiſchen beiden —*— zunahm, erweiſt 
ſich aus Folgendem. Der Inſpector Conon ſagt in der dem Herzog Karl 
gehaltenen Gedächtnißrede: Wie die Bibel, fo habe er ebenfalls die Lehr- und 
Streitjhriften wider die Irrthümer gern und fleikig geleſen, desgleichen viel 
nüßliche gute Bücher aus unterfchiedlihden Orten zujammengebradt und jeine 
Luft und Freude daram gehabt, wie er denn auch feinen Söhnen noch in feinem 
Teftament befohlen, die wohl angefangene Bibliothel zu completiren. Behufs 
Mehrung der fürftlichen Bibliothek jchrieb Zeuger im Jahre 1592 an Dr. Gall: 
Da man in einer Bibliothet auch etliche alte deutjche Yegenda, sermones, 
postilla u. dgl. haben müſſe, daraus zu erjehen, welche große Blindheit im 
Papſtthum geweſen, ſolche Bucher aber nicht werth jeien, fie ums Geld zu 
faufen, dieweil mehr Eulenjpiegelpofien denn Gottes Wort darin zu finden, 
und folder Bücher zu Hornbach viel vorhanden, jo jet an ihn jeines Herzogs 
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Zur Zeit, da diejes geihab, war Herzog Johann fein 
Anhänger des lutheriſchen Belenntniffes mehr. Er befannte fi) 
bereits öffentlich zur Lehre der Neformirten und Hatte Diele in 
den Kirchen und Schulen feines Fürſtenthums eingeführt. Der 
Dialog über die Vereinigung der göttlihen und menjchlichen 
Natur in Ehrifto, welchen ſein Generalfuperintendent Candidus 
unter den Namen Palatini Kednaton a Straswick im Jahre 
1583 zu Genf hatte druden laſſen, jodann die Fragen, die der- 
jelbe vom h. Abendmahl aufgejegt, damit jolche der Jugend und 
Andern zum Gebrauch zugejtellt würden, und endlich deſſen gleich- 
falls zu Genf im Jahre 1584 unter dem Namen Nathanaelis 
Hodopaei gedrudter Tractat über das Abendmahl hatten überall 
die ftreng lutheriſch Gefinnten aufgeregt, und in Folge deſſen 
erhob Hermann Wader, der Profeſſor der Theologie an der 
Hornbacher Schule, im Verein mit den Pfarrern Meß in Berg- 
-zabern und Ztüß in Zweibrücken gegen Candidus die Klage, daß 
er in Betreff der beiden Lehren von der Augsburgiichen Gon- 
fejlion abginge. Der Herzog fand ſich bewogen, zwiichen beiden 
Theilen ein Golloquium zu veranftalten. Daſſelbe Fand zu An- 
fang des Jahres 1585 zu Zweibrüden ftatt. Nachdem beide 
Theile etliche Tage hindurch vor dem Herzog und andern Zu— 
hörern eifrig gegen einander geitritten, -— Candidus bewegte ſich bei 
Darlegung jeiner Meinung ganz in Melandhthon’s Ausdrüden, — 
trat Johann auf feine Seite und ſprach ſich am Schlujje des 
Geſprächs dahin aus, fürderhin jolle Niemand in Betreff der 
Lehre don der Vereinigung der beiden Naturen in Kirchen und 
Schulen neue Redensarten (d. h. die Redensarten der Boncor- 
dienformel) gebrauchen, desgleichen nicht lehren, daß im Abend- 
mahl auch die Unwürdigen den Yeib und das Blut Khriſtinge— 


Begehren, er wolle e3 bei jeinem geliebten Bruder auswirken, dak man der- 
jelben Bücher eins oder zwei in die Birfenfelder Bibliothel gebe. Wall ant- 
wortete: Der Herzog habe ihn an die gewiejen, welche die Bücher unter den 
Händen haben. Belangend die papiftiichen Bücher, jo müſſe man erft ſehen, 
was doppelt da jei. Gleichwohl wäre es beſſer, man leſe in der Bibel. 
Zeuger antwortete, Bibellefen ſei das befte Lejen, das wife man in Birken— 
feld wohl und bedürfe es eines ſolchen Ausweiſens nicht. Wenn man aber 
eine Bibliothef anrichten wolle, müßten auch andere Bücher, auch die der 
Gegner darunter fein. 
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nießen. Etliche Monate darnach jchrieb Johann Pappus von 
Straßburg, ein Hauptverfechter der Goncordienformel, an den 
ihm gleichgelinnten Dr. Philipp Marbach, auch Johann von Ziwei- 
brüden offenbare mehr und mehr feinen Galvinismus. Gr hatte 
ih darin nicht getäufcht. Johann ließ einen Hatehismus aus— 
arbeiten oder vielmehr eine Erklärung des Katechismus Yuther’s, 
in welcher die zwiſchen den Lutheranern und Reformirten ftrittigen 
Bunfte in der Auffaffung der Yebteren gegeben waren. Den 
Hauptantheil an der Abfaſſung diefes Lehrbuchs hatten Candidus 
und Bartholomäus Heramer, Johann aber Ichrieb, nachdem er 
e3 durchgejehen, mit eigener Hand die Borrede, und zwar inner- 
halb jeh3 Stunden. Kaum war diejer Katechismus erjchienen, 
jo erhoben Jakob Andreä wie Johang Pappus ein Zetergejchrei 
und befämpften ihn im bejonderen Schriften. Andreä, der feine 
Warnungsſchrift Johanns Brüdern Philipp Ludwig und Otto- 
heinrich gewidmet, jagt in der Vorrede: Dieje neuen Frageftüde 
jeien feine Erklärung des alten Katechismus, jondern deſſelben 
Verkehrung und Vernichtung, der alte und neue Katechismus ver- 
hielten fich gegen einander wie Chriſtus und Belial, wie Licht 
und Finſterniß. Pappus bemerkt in der Vorrede zu feiner 
Schrift, al3 Urſache der Zweibrüder Erklärung des Katechismus 
werde angegeben, e3 folle damit dem wieder einreißenden und 
noch nicht gar abgeichafften Papſtthum gewehrt werden, es ſei 
jedoch mehr die Abficht gewejen, eine neue Yehre einzuführen. 
Des Andreä und Pappus Gegenjchriften *) bewogen indeflen den 
Herzog nicht, von der Einführung jeines Lehrbuches Abftand zu 
nehmen, im Gegentheil ordnete er an, es jolle dafjelbe durchs 
ganze Land in Kirchen und Schulen in Gebraud genommen . 
werden. Damit die Einführung um jo ungehinderter von ftatten 


*) Unterm 12. December 1588 jchrieb Herzog Johann den Oberamt- 
leuten des Fürſtenthums zu: Nachdem Dr. Jakobus Andrene und Dr. Joannes 
Pappus wider feine hriftliche Erklärung Schriften ausgehen laſſen, und die: 
jelben in feinem Fürftenthum, da Kirchen und Schulen Niemand anders als 
ihm befohlen feien, auszubreiten fuchten, jo jollten die Amtleute ernftliche 
Vorjehung thun, da jemand in ihrem Amtsbezirfe mit Eremplaren dieſer 
Schriften betreten würde, jollten fie denjelben in Verhaftung nehmen und die 
Eremplare ihm zufcdiden. Es würde ſolchen verlogenen Famanten der Ge— 
bühr nach begegnet werden. 
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gehe, begab er fi) in eigener Perjon von.einem Amte ins andere 
und legte e3 den Kirchendienern dor. Die meijten hätten fich, 
wird berichtet, wie es gemeiniglich zu geichehen pflege, zur Ans 
nahme bequemt, etliche jedoch ſich deſſen geweigert. Den Wider: 
itrebenden habe der Herzog in eigener Perſon ihre Zweifel und 
Einwürfe beantwortet, jodann ihnen Bedentzeit gegeben, und 
jeien diejenigen, welche bei der Weigerung beharrten, ihrer Dienfte 
entlafjen und an ihren Plaß ſolche bejtellt worden, die Zwingli's 
und Galvin’s Meinung zugethan gewejen*). Herzog Johann 
verjucchte jeinen Katechismus aud in den an Adlige zu Zehen ge— 
gebenen Orteu einzuführen, die Herzog Wolfgang zur Annahme 
jeiner Kirchenordnung genöthigt Hatte, aber dieje verbaten ich 
eine abermalige Veränderung. In Folge deſſen blieb die Pfarrei 
Dennweiler bei Hirn lutheriih. Ebenjo wollten die Junker von 
Sötern, die Landſchaden von Nedarfteinadh, ſowie die Grafen 
von Falkenſtein nicht geitatten, daß man ihre im Kirchſpiele 
Wolfersweiler und in andern zweibrüdiichen Pfarreien gejeffenen 
Untertdanen zur Erlernung der Frageltüde des Herzogs Johann 
nöthige. 


*) Zu denen, welche damals entlaflen wurden, gehörte Pfarrer Wigand 
Schwab in Achtelsbach, Daniel Bayer Pfarrer in Kufel, Superintendent- 
Meb in Bergzabern, jo früher Pfarrer in Würtemberg geweſen, und 
Jalob Bayer, Profeffor an der Schule Hornbad. An die Stelle von 
Hermann Wader, der jchon früher beurlaubt worden, wurde Bartholo- 
mäus Hexamer Profefor der Theologie in Hornbach. Heramer war in 
Colmar geboren und einige Zeit Dialonus in Obermofchel, nachher wurde 
er Pfarrer in Trarbah. Wegen feiner calvinifhen Richtung erlitt er da- 
jelbft mancherlei Anfechtung, uud war es daher ihm ſehr erwünſcht, als 
Herzog Johann feinen Bruder bat, ihm den gelehrten Mann für eine Pro— 
jeffur an der Schule in Hornbad zu überlaſſen. Nah einer Mitteilung 
von Grollius war Heramer’s Anjehen bei der Geiftlichkeit des Fürſtenthums 
Zweibrüden von großem Gewicht, und Habe ſich dieſes insbejondere gezeigt 
bei der Einführung des neuen Katehismns. In feinem höheren Alter wurde 
er Plarrer und Superintendent in AFweibrüden und hat dieje Stelle von 
1616 bis 1623 befleidet. Auch Hermann Wader blieb nicht lange ohne 
Amt, es verlieh ihm Herzog Karl mit Zuftimmung des Markgrafen Philipp 
die durch Hexamer's Abgang erledigte Pfarrftelle Trarbad. Es ift von ihm 
weiter nichts befannt, als daß er die Galviniften in feiner Gemeinde eifrig 
befämpite. 
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Herzog Philipp Yudwig, der nah Hutterus in Gemeinschaft 
mit jeinen andern Brüdern nichts unterlaffen, was zur Wieder: 
bringung ihres geliebten Bruders Johann, d. h. zu deſſelben 
Jurüdführung im die lutheriſche Kirche dienlih, veranstaltete zu 
dem (Ende im Dezember 1593 ein theologiiches Geſpräch in feiner 
Hauptitadt Neuburg. Johann, den es tief Ichmerzte, im Glauben 
von feinen Brüdern geichieden zu ein, und darin ſelbſt die Vor: 
Htellungen der innig gelichten Mutter zurüdweiien zu müſſen, 
nahm die Finladung an, und ebenio fanden fich feine Brüder 
Friedrich und Karl ein. Zum Wortführer der Yutheraner war 
Doctor Jakob Heilbronner, der damals die Stelle des Hofpredigers 
bei Philipp Ludwig befleidete, erwählt, und als Gehülfen waren 
ihm unter dem Namen auditores beigegeben fein Bruder Philipp, 
Profeflor der Theologie an der Fürſtenſchule zu Yauingen, Ma: 
gifter Johann Kleinau, der damalige Superintendent in Neu: 
burg, Magnus Agricola, Pfarrer an der Marienlirche allda, und 
Hofprediger Bruno. - Herzog Johann stellte als Wortführer nicht 
Bantaleon Gandidus auf, denn in diefem haäßten feine Brüder 
und die lutherischen Theologen den Mann, der ihn zum Galvi: 
nismus verführt Habe, ſondern den Lizentiaten Philipp Beuther 
und Bartholomäns Meramer. Den Vorſitz führten die Pfalz: 
grafen jelbit, und wohnte dem Geipräch der Mehrtheil der pfalz— 
neuburgiichen und zweibrüdiichen Räthe bei. Hauptgegenftand 
war, ob der von Johann im dorangegangenen jahre veröffent- 
lichte Matehismus in allen feinen Fragen mit der h. Schrift, 
dem Concordienbuch und der Wolfgangichen Kirchenordnung über: 
einſtimme *). 

Das Geſpräch war erfolglos, wie die meilten Neligionsge: 
ſpräche jener Zeit. Es wurde nad der neunten Eikung abge: 
brochen, und cilten Philipp Pudwig und Johann gen Nürnberg, 
um den Erzherzog Ernſt von Oeflerreicdh auf jeiner Durchreiſe zu 
begrüßen. Lutheriſcher Seit3 ſchrieb man ih den volliten Sieg 


*) (#3 waren für die Beſprechung folgende Punkte ausgewählt: 1) Die 
Abtheilung der 10 Gebote; 2) die göttliche Vorſorge; 3) die Perſon und 
Majeſtät Chriſti; 4) ob unter dent Gebote, leine Kreatur anzubeten, auch die 
Menjchheit Ehrifti zu verftchen fer; 5) die Saframente insgemein; 6) die 
Taufe: 7) das heilige Abendmahl. 
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zu. Jakob Heilbronner berühmte ſich, er habe den Lizentiaten 
Beuther dermaßen eingetrieben, daß er nicht mehr Habe fort- 
loımmen können, und jo nicht Herzog „Johannes felbft ſich ins 
Mittel geichlagen und feine Autorität interponirt, würden feine 
Theologen ganz eingetrieben worden fein. Zweibrückiſcher Seitz 
wird zugejtanden, daß Beuther und Heramer der theologischen 
Gewandtheit Heilbronner’s nicht gewachſen waren, daß dagegen 
Herzog Johann bei dem Geſpräche fich jehr diftinguirt habe und 
jeinen Theologen zu Hülfe gelommen ſei. Auch von Herzog 
Karl wird gerühmt, er habe der Gegner irrige Meinung aus der 
heiligen Schrift, in der er fleißig gelefen und fie als feinen beiten 
Schatz mit ſich geführet, trefflih und wohl zu widerlegen gewußt. 
Daß er dieſe jeine theologische Thätigkeit auch bei dem Neu— 
burger Geſpräch bewiejen, deſſen geichieht keine Erwähnung in 
den Berhandlungen *). 

Ein Verſuch, die Reformation im Kröver Reich und in den 
andern mit Trier gemeinfamen Gerichten durchzuführen, it während 
Karls Regierung nicht gemacht worden. &3 wäre derjelbe auch 
vergeblich gewelen. Die Markgräflihen hätten dazu nimmer die 
Hand geboten, und derjelbe Eifer, mit welchen Jakob von Elz 
alle feine geiftliche und weltliche Macht aufgeboten, daß die Ketzer— 
lehre der Evangeliihen im Kurſtaate Trier feinen Boden ge— 
wine, bejeelte aud feinen Nachfolger Johann von Schönburg. 
— Derjelbe ſtammte aus der alten Adelsfamilie derer von 
Schönburg auf Harteljtein ohnfern Prüm und Hatte jchon als 
Domprobjt, wenn Jakob von Elz im Erzſtift nicht anwejend war, 
das Statthalteramt geführt, wie denn auch die Hochſchule Trier 
ihn zu wiederholten Malen zu ihrem Rektor erwählt hatte. Er 
war von Ichmächtiger Gejtalt und jtellte in feinem Aeußern, zumal er 
bejtändig das Brevier oder den Roſenkranz in feiner Hand. be- 
wegte, mehr einen Pfarrherrn als einen Slicchenfürften dar. Bei 
jeiner Frömmigkeit und Weisheit aber, wird weiter von ihm bes 
richtet, jei er im Umgange aljo liebenswürdig getvejen, daß er 
auf dem Reihstage von 1582 ſich der Verehrung auch derjenigen 


*) Bon dem Neligionsgefpräd handelt Johannis in feinen Kalender: 
arbeiten Seite 116 und 117 und noch ausführlicher Struve in feiner pfäl: 
ziſchen Kirchengejhichte Seite 498. 
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Fürſten und Stände erfreut habe, die ſchroffe Yutheraner waren. 
Anders urtheilten die Anhänger der evangeliichen Lehre, welche 
no hier und da im Erzftift vorhanden waren und ſich nament- 
lich zu Koblenz in größerer Zahl fanden. Dieje wußten nichts 
von Johanns Leutjeligkeit zu rühmen, gegen Nie verfugr er mit 
unerbittliher Strenge *). Seine Haupthülfe, das Gift der evanges 
liichen Lehre von dem Erzitift fern zu halten und die damit Be: 
hafteten davon zu heilen, juchte und fand auch „Johann von 


*) Diejes erweift ſchon die Zufchrift, weldde der Amtmann und der 
Nath der Stadt Koblenz im Nwember 1584 von ihm empfangen haben. 
Dieweil ihm, jagt der Erzbiichof in derjelben, Amts halben obliege, daran 
zu fein, dab allein die wahre, alte allein ſeligmachende katholiſche Religion 
allenthalben im Erzftift gepflanzt und erhalten werde, und injonderheit die 
giftige Ketzerei, wie fie leider jet mehr als zu viel im Schwange gehe, nicht 
ganz einreiße, er aber vernommen, daß in diefer Beziehung fi allerhand in 
jeiner Stadt Koblenz ereigne, wie denn unter der dafigen Burgerſchaft etliche 
mit folder Keterei befunden worden, und heimliche Verſammlungen ſtatt— 
finden ſollen, jo jei, damit in Anſehung jetiger geichwinden Läufe ſolchem bei 
guter Zeit begegnet werde, fein gnädig väterlid Erinnern, zugleich aber aud) 
jein ernfter Befehl, da der Amtmann, desgleihen der Nath, fih ungeſäumt 
deſſen mit allem Fleiß erktundige, und ohne Difjimulation ihn verftändige, 
wer die mit Ketzerei Behafteten jeien, jowie bei wen und an welchem Drte 
ihre Berfjammlungen geihehen, damit er darin die Gebühr verordne. Weiter 
machte er «8 dem Amtmann und dem Nathe zur Pflicht, Hinfüro feinen 
Fremden in die Stadt als Bürger aufzunehmen, noch einen ſolchen den 
Wohnfig in der Stadt zu geftatten, durch welchen einige Keherei eingebradjt 
und feine Bürger verführt werden möchten. Wie jehr Erzbiichof Johann die 
Unterdrückung und Ausrottung der evangelifchen Lehre Herzensſache geweſen, 
davon zeugt auch die Weifung, welche er unterm 18. October 1585 dem 
Chorbiſchof von Karden, Wilhelm Ouadt von Landseron, zugehen ließ. Er 
habe, ſchrieb er demjelben, erfahren, dieweil in dem Archidialonat jeines 
Stifts in langer Zeit fein Send gehalten worden, jo riffen in demjelben aller: 
hand Kehereien und Unrichtigkeiten ein, vornämlich zu Koblenz. Wenn ſolchem 
nicht vorgefommen werde, möchte daraus zu diefen gefährlichen Zeiten großer 
Unrath entftehen. Deßhalb gefinne er an ihn gnädiglid, er wolle, wie er 
ihn bereits mündlich und ſchriftlich erjucht Habe, aufs chefte einen Send an- 
ftellen, damit dem Uebel vorgebeugt und fonft alle Nothoürftigkeit infonderheit 
zu Koblenz ins Werk gerichtet werde. Im Falle fernerer Säumniß müſſe 
er jelbit dazu thun, und könne fi alsdann Niemand beichweren, dak ihm in 
jein Jus gegriffen werde. Aehnlich lautet das Schreiben, das er im Jahre 
1593 ſämmtlichen Dekanen zugehen lich. 
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Schönburg da, wo jie,feine Vorgänger im Amte, Johann von 
der Leyen und Jakob von Elz, gefunden hatten, bei den Jeſuiten. 
Zu dem Ende vollendete er in Koblenz das Jeſuitencollegium, zu 
welchem duch Jakob von Elz bereits der Grundſtein ‘gelegt war, 
und wie er beim Jeſuitencollegium in Trier zugleich ein Prieſter— 
ſeminar errichtete, jo wurde ein folches mit dem Collegium in 
Coblenz verbunden, wie er denn auch die Prüfung der Geiftlich- 
keit vorzüglich in die Hände der Rektoren der Jeſuitencollegien 
legte. 

Weder der Zeitpunkt von Karls Weberjiedelung nad) Onolz: 
bad, noch der jeiner Rüdfchr nad) Birkenfeld kann genau anges 
geben werden. Wahrjcheinlich ift es, daß er Ihon im Spätſommer 
1588 in des Markgrafen Georg Friedrich Dienfte getreten, und 
zu Anfang des Jahres 1594 wiederum feinen ftändigen Sit in 
Birkenfeld nahm. Während feines Aufenthaltes in der Mark— 
grafihaft Onolzbach, wo er öfters längere Zeit in dem in einen 
ürftenfig umgewandelten Kloſter Heilsbrud wohnte, wurden 
ihm jeine zwei älteften Kinder geboren, fein Sohn Georg Wilhelm 
am 6. Augujt 1591 und feine Tochter Sophie am 19. März 1593. 
Der Markgraf hätte gern die Hülfe des Herzogs Karl noch länger 
gewünſcht, aber diejer erkannte, daß eine längere Abweſenheit aus 
jeiner Grafſchaft derjelben von großem Nachtheil jei. Wie andere 
Herrichaftsgebiete, jo erlitt auch die hintere Grafſchaft Sponheim 
mancherlei Beſchwerniß durch die Söldnerfchaaren, die um jene 
zeit bald den Statholiten, bald den Hugenotten zu Hülfe aus den 
deutfchen Landen nach Frankreich geführt wurden. Namentlic) 
dürfte Oliver Temple, al3 er mit den 2000 Mann, die er für 
den Fürften von Anhalt gefammelt hatte, an die Mofel kam, und 
an derjelben Karden einnahm, Treiß plünderte, auch die Spon— 
heimischen Orte nicht verſchont haben, und ift es vielleicht dieje 
Schaar gewejen, durch welche der Flecken Winningen fo arge Ber: 
wüftung erlitten. Dazu kam, daß von den Niederlanden die 
Spanifhen Kriegshaufen, welche zu jener Zeit den Bewohnern 
des Niederrhein jo ſchwere Drangjal brachten, nicht ſelten bis 
in die Nähe der Grafichaft drangen. Im Jahre 1591 jchrieb 
der Oberamtmann Senft von Sulburg an feinen Freund Zeuger, 
die von ihnen begonnene Kirchenviſitation müſſe vertagt werden, 
denn es habe ſich jeßt wiederum eine ziemliche Anzahl Spaniſch 
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Kriegsvolt in der Nähe herumgelagert, jo daß es ihm nicht ge- 
bühren wolle, von Trarbach zu weichen. Wie dringend nöthig es 
war, daß Karl in die Grafichaft zurüdfam, ftellte ſich noch deut: 
licher heras, als im Jahre 1595 der katholiſche Gemeinsherr, 
Markgraf Eduard Fortunat, aus feiner Markgrafjchaft vertrieben 
wurde und in die Grafichaft überjiedelte. Aber eben deßhalb ift 
e3 nöthig, daß erſt das Bild diejes Fürften uns vorgeführt werde, 
bevor wir das Wirken Karls weiter verfolgen. 


IX. Kapitel. 
Markgraf Eduard Fortunat. 


Es war das Jahr 1589, in welchem am 17. Jun Marl: 
graf Philipp von Baden in der Blüthe feiner Jahre, denn er 
hatte has 30. Lebensjahr noch nicht vollendet, eines plößlichen 
Todes ſtarb. Mit auf den Wunſch und unter dev Mitwirkung 
des Papſtes Sirtus V*), dem er kurz zuvor einen Bejucd abge: 
ftattet, und bei welchem er in befonderer Gunft jtand, weil er 
der erſte evangelifche Fürft war, der in den Schooß der allein- 
ſeligmachenden Kirche zurüdgelommen, hatte er ji 1588 ver— 
lobt mit Sibylla, der Tochter des länderreihen Herzog Wilhelm 
von Jülich, Kleve und Berg, an deren blödjinnigen Bruder 


*) Das Nähere gibt Sar in feiner badischen Geſchichte. Die Vermäh— 
lung des Marlgrafen Philipp zu wünſchen, hatte der Papft guten Grund. 
Als der Abt Brunner im Kloſter Schwarzad ſich weigerte, dem Markgrafen 
Philipp zu Huldigen, wollte diejer ihn des Abtamtes entjegt willen und be- 
ichuldigte ihn eines verjchwenderischen und unzüchtigen Lebens. Der Abt 
rechtjertigte fi) in einer 1587 gedrudten Gegenſchrift gegen Philipps ausFe— 
Iprengte Galumnien und führte gegen ihn arge Beſchwerde. Die Abtei 
Schwarzad), jagt er in jeiner Schrift, jer durch badijches Kriegsvolf bejegt 
und das ganze Gebiet des Kloſters werde fortwährend dur einen markgräf— 
lihen Schaffner verwaltet, der fittenloje ledige Herr Markgraf laſſe nicht nur 
jeine Förfter, Jäger, Pferde und Hunde in Schwerzah Haufen, jondern auch 
Madonna Bella, Damoysella, Muchaea Donna, jhöne Meten von allen 
Orten der Welt, Mohrinnen, Springerinnen und auch junge markgräfliche 
Setzling ꝛc. Vgl. Vierordt |, 515, 
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Johann Wilhelm das Jahr zuvor jeine Schweiter war vermählt 
worden. Er wurde aus dem Leben abgerufen, che er jeine 
Braut, welche mit als die Mörderin der unglüdlichen Jalobea 
angefehen wird, als feine Gemahlin heimführte. Durch jeinen 
Tod fiel die Markgrafichaft Baden-Baden und mit ihr der badiſche 
Antheil an der vordern und Hintern Grafichaft Sponheim an 
den Marlgrafen Eduard Fortunat don Baden » Rodemachern, 
Eduard Fortunats Vater war Chriſtoph II. Philiberts Bruder, 
welchem bei der Theilung der väterlichen Verlaſſenſchaſt die im 
Herzogtum Luremburg belegenen Beligungen, deren Hauptort 
das Städtchen Rodemachern gewejen, zugefallen waren. Nachdem 
Markgraf Ehriftoph das waffenfähige Alter erreicht Hatte, begab 
er ji) in die Niederlande und trat dort in das Heer ein, mit 
welchen König Philipp II. von Spanien Frankreichs König be= 
kriegte. Die blutige Schlacht von St. Quentin, in welcher 
Philipp den Sieg über feine Gegner errungen, bat er mitge: 
fämpft. Nach dem Frieden von Bambray 1559 verließ er die 
Niederlande und hielt ſich einige Zeit in Baden, jowie am Hofe 
des Hurfürjten Friedrich ILL. in Heidelberg auf. Von da begab 
er fih im Jahre 1561 nad Schweden, wo eben der ältefte Sohn 
von Guftad Wala unter dem Namen Eric XIV. den Thron 
feines großen Vaters beftiegen hatte. Er fand bei Erich freund: 
liche Aufnahme und faßte während feines Aufenthalts an dejlen 
Hofe eine Neigung Für deſſelben Schweiter, die Prinzeſſin Cäcilie. 
Seitens der Fürftin, welcher kurz zuvor ihr Bräutigam, ein 
Polniſcher Woiwode, geftorben war, wurde die Neigung eriwidert, 
und Erich trug um jo weniger Bedenken, in die Verlobung jeiner 
Schweſter mit dem deutichen Markgrafen zu willigen, als diejer 
ihm im dem Kriege, im welchen Schweden damals mit der Krone 
Dänemark verwickelt war, eine Schaar deuticher Neiter zuführte, 
auch ſonſtige Dienjte leitete, und Gäcilie dur ihren Hang zu 
einem zügellojen Leben ſchon ihrem Vater Guſtav Waja ſchwere 
Sorgen bereitet hatte. Es war aber kaum Chriſtophs Vermäh— 
lung mit Gäcilie in Stodholm gefeiert, als ſich das Verhältniß 
ziwiichen ihm und feinem Schwager trübte. Erich faßte einen 
Argwohn auf feine Schweſten und deren Gemahl, als ob fie 
heimliche Unterhandlungen pflögen mit Guſtav Waja’s jüngerem 
Sohn, dem Herzog Johann vom Finnland, welchen Erich zu 
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Gripsholm gefangen hielt, weil man ihm den Verdacht beige: 
bracht hatte, diejer fein Bruder trachte ihm nach der Krone und 
nah dem Leben. Das Berhältnig zwilchen Erich und den Neu: 
vermählten gejtaltete fich in Kürze aljo, daß fie genöthigt waren, 
Stodholm zu verlaffen und ſich nad) Reval, der Hauptjtadt von 
Eithland, zu flüchten. Nachdem fie hier den Winter von 1564 ver: 
bracht hatten, unter allerlei Gefahr, die ihnen Erich bereitete, 
eilten fie mit Anbruch des Frühlings duch Livland, Kurland, 
Preußen und die wendijchen Lande dem Rheine zu. Markgraf 
Shriftoph erwählte Rodemachern zu feinem Fürftenfig und erbaute 
daſelbſt mit großen Koften ein Schloß. Seiner Gemahlin behagte 
jedodh das einförmige Leben in dem ftillen Orte nicht; fie ver: 
langte Glanz und Ueppigkeit, wie fie ſolche als KHönigstochter am 
Hofe zu Stodholm gehabt, und kaum hatte fie etlihe Monate in 
Rodemachern verbracht, jo mußte fie ihr Gemahl nach England 
an den Hof der mächtigen Königin Elifabeth führen. Gäciliens 
Vater, Guftav Waſa, Hatte zu Elifabetd in einem freundichaft: 
lihen Berhältnifje geftanden, und wenn fie fi auch nicht Hatte 
entjchliegen können, ihm ihre Hand zu reichen, um die er gebeten 
haben foll, fie nahm die Tochter des von ihr hochgeehrten Königs 
freundli auf. Cäcilie genas während ihres Aufenthalts in 
Yondon am 17. September 1565 ihres erjten Kindes, eines 
Huaben. Zu Taufpathen deſſelben wurden Elifabetd und der 
damalige König von Frankreich Karl IX. gebeten. Elijabeth 
wählte für ihren Bathen den in England fo Hoch gehaltenen 
Namen Eduard, und die Eltern fFügten den Namen „Fortus 
natus d. h. der Glückliche“ Hinzu als Ausdrud ihrer Wünſche 
und Hoffnungen. Was fie erhofften, hat fich in feiner Weije-er: 
füllt, und diefes vornehmlich durch die Schuld der unmiütterlichen 
Mutter. Eduard Fortunat war bei dem Tode jeines Baters, 
der an feinem Sterbeorte Rodemachern auch feine Grabftätte ge— 
funden haben foll, faum zehn Jahre alt, Karl der jüngfte jeiner 
drei Brüder nur ſechs. Die verwittwete Yürftin, welche ihrem 
Gemahl feine treue Gemahlin gewejen, jondern immer, wie ein 
älterer Gejchichtsforicher ih ausdrüdt, zwiſchen Tugend und 
Yaltern ſchwebte, bald ihrem Gemahl Lieb und Ehre erwies, 
bald ſich aber auch wieder jo hielt, daß ſie fi) vor ihm fürchten 
mußte, erwies ſich auch ihren Kindern nicht als eine mütterliche 
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Mutter. Um reichlichere Mittel zu ihrem Yebensunterhalte zu er— 
langen, begab ſie fih zu ihren königlichen Verwandten nad) 
Schweden. Ob fie alle ihre Kinder oder nur etliche derjelben 
mit ſich genommen, wiſſen wir nicht, dagegen ift uns überliefert, 
daß fie der katholiſchen Gemahlin ihres Bruders Johann zu Ge- 
fallen zur römijchen Kirche übertrat, aber auch nach dem lleber- 
tritte ein fittenlojes Leben führte. Ihre Ausichweifungen waren 
der Art, das König Johann ihr nicht bloß die vermilligte Unter— 
ſtützung entzog, jondern fie auch nöthigte Schweden zu verlafjen. 
Darauf zog fie ihren Stand und ihren Namen verbergend, längere 
Zeit al3 gemeine Buhlerin umher und führte ein jolch lafter- 
haftes Leben, daß man fie der Gemahlin des römiſchen Kaiſers 
Claudius gleichftellte und die zweite Meffalina nannte. Die darob 
entrüfteten Söhne, die inzwiſchen herangewachſen waren, juchten 
der Mutter habhaft zu werden, um ihre Schande den Augen der 
Welt zu entziehen. Karl, ihr jüngfter Sohn, fand fie endlich in 
Antwerpen und bemächtigte jich ihrer unter Beihülfe der Stadt- 
obrigfeit, worauf fie von den Söhnen in engen Verwahrfam ge- 
bracht und darin bis zu ihrem Lebensende gehalten wurde. Wie 
berechtigt man aud die Söhne zu diefem Verfahren hält, fo: 
Ihaudert man doch vor der Nohheit zurüd, mit der ihr Sohn 
Karl fie behandelte, nachdem er fie in Antwerpen entdedt hatte *). 

Die Jugendgeichichte von Eduard Fortunat ift für uns in 
Dunkel gehüllt; wir haben nicht auffinden können, wo er nad) 
ſeines Vaters Tod gelebt, welche Schulen er bejucht, welche 
Männer er zu Lehrern und Erziehern gehabt hat. Die Bormund- 


*) Der belgische Annalift Reidan erzählt, Karl habe fie an den Haaren 
durch die Straßen der Stadt gejchleift und mit den Füßen der Art getreten, 
daß fie dabei den Arm zerbrocdhen, fo ſei fie von ihm unter dem Hläglichften 
Geſchrei vor die Stadtmauer gebraht und an einem den Menſchen unzu— 
gänglihen Orte eingejhlofien wordeu. Diefem Berichte fügt Neidan die Be: 
merkung hinzu, Karl jet bald nad jeinen unkindlichen Thaten von einer 
Krankheit befallen und von derjelben jo abgezehrt worden, daß er als ein 
Beispiel göttliher Strafe habe fterben müfjen. Wie es jcheint, wurde die 
Markgräfin zunächſt nad) Trarbach gebracht, und dorten auf der Grevinburg 
in Gewahrjam gehalten. Daß fie fi) hier im April 1591 befand, erweift 
ein Schreiben des dafigen Oberamtmanns Senft von Sulburg an den Birlen- 
feldiihen Rath Zeuger. 


>10 


ihaft über ihn führte Herzog Wilhelm V. von Baiern, und diejer 
itreng katholiſche Fürft, der des feſten Glaubens febte, dal; das 
Heil der Seele nur in der römischen Kirche zu finden fei, war 
vor Allem darauf bedacht, jeinen Miündel in den Schoß dieſer 
Kirche zu ziehen. Solches gelang ihm auch. Eduard Fortunat 
entjagte in feinem neunzehnten Jahre 1575 zu München feierlich 
der evangeliichen Confeſſion umd trat mit jeinen drei jüngeren 
Brüdern, die don da ab in die große Kongregation der Jeſuiten 
in München aufgenommen wurden, zur fatholijchen Kirche über *). 
Den Geift der Kraft, der die Herzen reinigt und Heiligt, hat 
Eduard Fortunat damit nicht überkommen, e3 hat — kriegeriſche 
Tapferkeit ausgenommen — feinerlei Tugend fein jpäteres Yeben 
geihmüdt, dagegen war dafjelbe durch manche Laſter befledt 
und gibt es fait lein Verbrechen, deſſen er nicht iſt beichuldigt 
worden. 

Die Jahre 1587 und 1558 verbrachte Fduard Fortunat bei 
jeinen Berwandten in Schweden, von wo er im jahre 1589 nad) 
Deutjchland zurüdfehrte. Hier hatte jein Bormund, Herzog Wilhelm 
von Baiern, nach dem inzwiſchen erfolgten Tode des Marlgrafen 
Philipp Für ihn die Markgrafichaft Baden-Baden in Vefig nehmen 
laffen und den Grafen Chriſtoph von Schwargenberg an die Spike 
der Verwaltung geitellt. Eben derjelbe Herzog vereinbarte ihn 
darauf mit jeinen Brüdern, daß dieje ihm die ganze Markgraf— 
Ihaft Baden-Baden nebjt dem badiſchen Antheil an der vordern 
und Hintern Grafihaft Sponheim überliegen und ſich mit den 
Luxenburgiſchen Herrichaften begnügten, wogegen Eduard Fortunat 
die auf der Marlgrafichaft ruhende Schuldenlaft, die ſich bei Phi— 
lipps Tode bereit3 auf 600,000 Gulden belief, übernahm. Die 
faijerlihe Genehmigung blieb für den Vertrag vorbehalten und 
war zugleich bedungen, daß erit nad) EKingang dieſer die Hul- 
digung ftattfinden jolle. Eduard Fortunat wartete jedoch Des 
Kaiſers Beltätigung nicht ab, ſondern fette ſich ſofort in Befit 
der ihm zugetheilten Gebiete. Sein Regiment war gleich im An— 
fang fein väterlihes. Den Bedürfniſſen des Landes Rechnung 
zu tragen, den Wohlitand jeiner Unterthanen zu fördern, durch 
einen ſparſamen Haushalt die Yandesihulden zu mildern, daran 


*) Vergl. Wierordt IT, 22 und #7. 
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dachte er nicht. Die Glanzſucht und die Wolluſt ſeiner Mutter 
hatten ſich auf ihn vererbt. Dieſen Leidenſchaften opferte er Alles, 
auch jeine Fürſtenwürde*). Der Bitte des Landtags, daß er ſich 
mit einer Fürftin von guten Mitteln verehelichen möge, willfahrte 
er nicht, dagegen lie er zur Befriedigung jeiner Lüfte Frauen- 
zimmer aus fremden Ländern kommen und ihnen die gegebenen 
Ihriftlihen Zuficherungen durch feinen verſchmitzten Lakaien wie— 
der abnehmen, wenn er fie fortichiden wollte. Er follte indeljen 
nicht unvermählt bleiben. In Brüſſel, wo er fich längere Zeit 
aufhielt, um an dem glänzenden Hofe des Herzogs Alerander von 
Parma, des damaligen Statthalters der Niederlande, die Hof- 
freuden zu genießen, wurde er gefejlelt-von den Reizen der Maria 
Kidin, deren Stand und Herkunft nie vollftändig aufgededt wor: 
den. Diefe Maria forderte als Preis ihrer Hingabe, daß er fie. 
eheliche, und die Forderung wurde der Beharrlichen endlich ge- 
währt. Maria wurde mit Eduard Fortunat priefterlich getraut. 
Seitens des Baden=Pforzheimiichen Haufes wurde ſpäter behauptet, 
die in Brüffel am 13. März 1591 volljogene Trauung fei nur 
eine Scheintrauung gewejen, und dafür ſpricht allerdings das, 
daß nad Ablauf längerer Zeit nochmals eine Trauung zu Baden- 
Baden ftattfand, welche nicht nöthig gewejen wäre, wenn die 
Trauung in Brüffel in canonifcher Weile vollzogen war. Feſt 
fteht nur, daß auf der Reiſe, welche der Fürſt bald darnach nad 


*) Es geht jeltjam an unferm Hofe zu, ſagten die alten Diener, es 
wäre fein Wunder, wenn das MWildfener vom Himmel herunterfäme und 
ſchlüge das Unjhuldige mit dem Schuldigen zu Boden. Da ift nichts An 
deres denn Unzucht, Freien, Saufen, Huren, faljche Münze machen und leider 
auch Freibeuterei. Kommt irgend ein wäljcher Hadler, der nur ein Tiſchtuch 
ein wenig krumm auf eine Tafel legen fann, oder ſonſt Huren und Buben, 
die Heidet man gleich in Sammt nnd Seide, und gibt ihnen Geld nad ihrem 
Gefallen, cehrlihe Leute aber müfen wie arme Hunde umbergehen. Man 
nannte den FFürften jogar einen Straßenräuber, Falſchmünzer, Zauberer und 
Meuchelmörder, und beihuldigte ihn, durch den Gebrauch von Zaubermitteln 
habe er den Markgrafen Ernft Friedrih ums Leben bringen wollen. Eben 
diefer Markgraf löfte die Frucht: und Weinlieferung, welche die Markgrafen 
von Baden-Pforzheim alljährlich an die von Baden-Baden machen mußten, mit 
40,000 Gulden bei Eduard Fortunnt ab, trogdem beijerten ſich deilen Geldver— 
hältniffe nicht. Zur Füllung feiner leeren Kaffe lieh er Kaufleute, die er als 
Landesherr gegen Beraubung zu jchligen hatte, auf offener Straße ausplündern, 
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Italien machte, Maria ihn begleitete. Nachdem fie Mailand, 
Rom und andere Städte bejucht,, liegen fie fich für längere Zeit 
auf der Inſel Murano bei Venedig nieder. Hier gebar Maria " 
eine Tochter und Eduard Fortunat gab jeinem Hofltaplan, Franz 
Born von Madrigal, einem Spanier, den Auftrag, den päpft- 
lihen Legaten in Venedig zu Gevatter zu bitten. Als der Legat 
das Bedenken äußerte, ob die Mutter des Kindes auch die wirk- 
(ide Gemahlin des Markgrafen jei, war Born’s Antwort, nicht 
feine wahre Gemahlin, aber jeine Vizegemahlin, und als der Legat 
darauf lächelnd erwiederte, was denn eine Vizegemahlin jei, ant- 
wortete Born, das wiſſe er jelbft nicht. Der Yegat fand es in- 
deffen zweddienlich, die Bitte des zur fatholiichen Kirche überge— 
tretenen Fürften zu gewähren, und empfing die Tochter bei der 
Taufe die Namen Anna Maria Lucretia,. Als Maria nad) der 
Rückkehr aus Italien ihrer zweiten Entbindung entgegenjab, erwirfte 
fie es, daß ſich der Marfgraf mit ihre vor Zeugen trauen lieh. 
Dieje Trauung fand ftatt im Scloffe zu Baden am 14. Mai 15953 
und wurde verrichtet duch Dr. Kranz*). Er hielt es indellen 
nöthig, ehe er zu diejer zweiten Trauung jchritt, ſich erſt der 
Zuftimmung jeines ehemaligen Bormunds, des Herzogs Wilhelm 
bon Baiern, zu verfihern, und ließ demjelben durch einen bejon- 
deren Abgeordneten vorjtellen, er habe ſich vor zwei Nahren auf 
eine rechtmäßige Weile mit Maria vermählt, auch jei jeine Ehe 
vom Papſte bejtätigt worden, und deshalb mache er fich ein Ge- 
willen daraus, die ihm Angetraute von ſich zu laffen. Herzog 
Wilhelm erwiederte, er wolle fich die Bermählung gefallen laflen, 
der Marfgraf habe aber davon jowohl dem Kaiſer als auch dem 
König von Polen (jeinem Better Sigismund) desgleihen dem 
Markgrafen von Baden- Pforzheim Anzeige zu machen. Dabei 
gab ihm der Herzog feine ernite Mipbilligung darüber zu er- 


*) Die Trauungszeugen waren der Landhofmeifter von Orscelar, der 
Kanzler Dr. Aſchmann und der Rath Simon Peter Lurn. Wie wenig Ehr: 
furcht in Eduard Fortunat gegen die Kirche war, in die er ſich hatte ziehen 
laſſen, und wie ihm alles Anftandsgefühl mangelte, zeigte fi) auch hier wieder. 
Er kam zu der Trauung nit im Mantel, wie es Sitte war, jondern in 
Hojen und Wamms, uneingeneftelt, das Hemd mit Züchten zu den Hoſen 
heraushangend, und ebenjo nicht in Schuhen oder Stiefeln, jondern in Ban- 
toffeln. 
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fennen, daß er ohne des Kaiſers und. fein des Vormunds Willen 
ih Habe Huldigen lafjen, daß er zweimal durch Baiern gereijet 
jei, ohne ihn zu bejuchen, daR er gegen jein Verjprechen die Zahl 
feiner Hofbedienten vermehrt und durch feine vielen Reifen die 
Schulden vergrößert habe, ftatt daran abzutragen, bejonders rügte 
er es jedoch, daß er, wenn er fi) außer Lands begeben, fein Yand 
futherijchen Fürsten befohlen und diejen jogar auf den Kreistagen 
jeine Stimme zum Nachtheil der katholiſchen Religion überlaffen 
habe. Wie ernftlih auch die Borftellungen des Herzogs Wilhelm 
gewejen, Eduard Fortunat's Leichtſinn ſchlug fie in den Wind. 
Aber nun brach auch den Gläubigen der Faden der Geduld, und 
auf ihr ftürmijches Andringen war Kaifer Rudolph II. eben im 
Begriff, über die Markgrafihaft den Sequefter zu verhängen, als 
Marlgraf Georg Ernit von Baden-Durlad, um vom Haufe Baden 
ſolchen Schimpf und die andern damit verbundenen Nachtheile 
abzuwenden, mit dem für diefen Fall gerüfteten Kriegsvolk die 
Markgrafihaft Baden-Baden bejegte und die einftweilige Verwal— 
tung derjelben übernahm. Eduard verblieb von feinen Landen 
nur der badische Antheil an der vordern und hintern Grafichaft 
Sponheim, und dahin zog er ſich zurüd. Zu feinem Wohnſitz 
erwählte er die Burg von Kaſtellaun und jchloß zu den Ende 
mit dem Gemeinsheren der hintern Grafichaft, Herzog Karl, einen 
Vergleih ab. Monat und Tag, an weldem Eduard Yortunat 
mit feiner Familie, desgleichen jeinen Hof» und Regierungsbedien- 
ten, unter welchen der Yandhofmeilter Karl von Orscelar, der 
Vicefanzler Hamel, der Haushofmeifter Hans von Puttkammer ſich 
befanden, nach Kaftellaun überfiedelte, kann nicht angegeben wer— 
den; es ift nur jo viel gewiß, daß die lleberjiedelung in der eriten 
Hälfte des Jahres 1595 ftattfand. Mit derjelben famen Tage 
der Gefahr und Bedrängnik nicht bloß für die Stadt und das 
Amt Kaftellaun, jondern für die gefammte Umgegend. Eduard 
Fortunat trug ji mit dem Gedanken, er könne die von feinem 
Vetter bejegte Markgrafichaft durch Waffengerwalt wieder gewinnen 
und hatte zu dem Ende eine Anzahl Kriegsleute in Sold ge- 
nommen. Hauptmann derjelben war ein gemiljer Anton von der 
Hardt, genannt Langhaar, gebürtig aus Monſchauwe (Montjoie), 
der durch feine Räubereien in den Erzftiften Trier und Köln 


höchſt berüchtigt war, die Lieutenantsftelle bekleidete ein Holländer 
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Namens Ludwig Stelandt. Da der Markgraf in feiner Geldbe- 
drängnig nicht im Etande war, diejen Söldnern den gemwünjchten 
Unterhalt und die bedungene Löhnung zu reichen, verjchafften fie 
fi) Beides durh Raub und Plünderung, wobei auch die Klöfter 
nicht verſchont blieben. Sie wurden der Schreden nicht blos des 
Hunsrüdens, jondern auch des Mofelthals, von allen Seiten her 
drangen über die Gewaltthaten,, die fie Jich erlaubten, Klagen zu 
des Markgrafen Ohr und immer naddrüdlicher ftellten die Ge- 
bietsnahbarn an Eduard Fortunat die Forderung, die Räuber: 
horde zu entlaſſen. Es war derfjelbe um jo geneigter, der For— 
derung zu entiprechen, al3 er das Vorhaben, jeine Markgrafſchaft 
mit Kriegsgewalt zu erobern, hatte aufgeben müſſen, und Yang: 
haar mit jeinen Verbündeten, wozu außer Stelundt auch der 
Haushofmeilter von Puttfammer und der marfgräflide Stall— 
meifter gehörten, fich nicht bloß erlaubten, „jeine Gemahlin zu 
jcheepen und zu betrüben,” jondern fich aljo benahmen, als ob 
fie die Herren der Burg und der Stadt feien, wie fie ſich denn, 
troßdem daß ein Amtmann da war, jogar richterliche Gewalt an- 
maßten. Es war aber für den Markgrafen, der Räuber ſich zu 
entledigen, feine jo leichte Sache; er unternahm jedod) das Wag- 
niß nad) feiner Heimkehr von Prag, mojelbit er bei Kaiſer Ru— 
dolph die Wiedereinjegung in feine Markgrafſchaft nachgejucht, 
aber abichlägigen Beicheid empfangen hatte. Bei der Rücklehr 
aus dem Kloſter Engelport, woſelbſt er 1595 mit jeiner Familie 
das MWeihnachtöfeit gefeiert, begab er ſich nad dem Dorfe Bell 
und verjammelte allda die waffenfähigen Leute des Amtes Kaſtel— 
laun. Mit Hülfe dieſer jogenannten Yandtrojeflen und derjenigen 
Leute don jeinem Hofgefinde, die treu geblieben, gelang es ihm, 
ſich Langhaar's, Stelandt’3 und Puttlammer’3 troß ihrer verzwei— 
felten Gegenwehr zu bemächtigen. Er ließ fie binden und über- 
lieferte jie dem Stadtgericht, daß diejes über fie das Todesurtheil 
ſpreche. Als das Gericht zögerte, der Forderung zu willfahren, 
hat er ihm aus einem dem Stadthauje gegenüber gelegenen Haufe, 
wojelbjt er während der Gerichtsverhandlung weilte, in derben Wor- 
ten kraft jeiner landesherrlichen Gewalt die Füllung des Todesurtheils 
befohlen. Die VBerurtheilten find darauf noch am nämlichen Tage, am 
30. Dez. nach den von den Katholilen angenommenen Gregoriani- 
hen Kalender, nach dem alten Kalender, an den ſich die evange— 
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fiihe Gemeinde um jene Zeit noch hielt, am 2. Ghrifttage eine 
Stunde nah Mittag dur den Henker enthauptet worden. 
Langhaar’3 Kopf wurde zum abjchredenden Beilpiele auf der Thurm= 
jpiße der Stadtlirche aufgeftedt, die Leihen von Stelandt und 
PButtlammer dagegen hat man in der Kirche begraben, wojelbft 
auch der einige Zeit zuvor von Stelandt erftochene Fändrid) 
(rnit feine Grabftätte gefunden hatte. Stelandt Hatte, ob erft 
vor der Hinrichtung oder ſchon vor der Berurtheilung ift nicht 
berichtet, duch einen katholiſchen Prieſter ſich verjehen laſſen, 
Langhaar ließ ſich durch den lutherischen Geiftlihen das Abendmahl 
reihen, der Düne Puttkammer begehrte dieje Verſehung nicht, 
denn er befannte fich zu feiner Religion. 

Bis jetzt wurde noch nicht berührt, wie fi in der Hintern 
Grafſchaft Sponheim die Verhältniſſe, insbeſondere die der ebange— 
lichen Kirche geitaltet haben, nachdem in Folge von des Mark: 
grafen Philipp Tod der badiſche Antheil an Eduard Fortunat 
übergegangen war. Was nad den dem Berfaller offen ftehen- 
den Quellen darüber gegeben werden kann, iſt Folgendes: In 
Betreff der Pfarr- und Schulftellen war während der Zeit, in der 
Markgraf Philipp und Herzog Karl mit und neben einander die 
Grafſchaft regierten, das Verfahren dieſes, daß man in Birfen- 
feld die Leute für das Amt auswählte, und nachdem man fie in 
ihrer Lehre und Leiftungsfähigteit geprüft, die Einwilligung des 
Markgrafen zu der Anftellung einholte. Nach Philipps Tode ging 
man in Birkenfeld einen Schritt weiter und ordnete bisweilen die 
Amtseinführung des Erwählten an, bevor die marfgräfliche Zu- 
ftimmung eingegangen. Dieſes Berfahren wollte man marfgrä- 
fischer Seits nicht länger zugeben und verlangte, die Beltallung 
wie die Beurlaubung der Kirchen- und Schuldiener jolle nicht 
bloß gemeinjam vollzogen, jondern aud zuvor gemeinfam be- 
rathen werden. Als man 1589 von Birkenfeld aus in Baden 
den Antrag ffellte, es möchte Nikolaus Jakobi, der damalige 
Diakon in Trarbach und nachmalige Inſpeltor, als Pfarrer der 
Gemeinde Trarbad) angenommen und die Gompetenz der Pfarr- 
ftelle ihm gefolgt werden, jehrieben des Markgrafen Kanzler und 
Räthe dem Oberamtmann Senft zu, da diejes ein gemeinschaftlich 
Werl, das mit Eimwilligung markgräfiicher Theils geichehen jolle, 
und in dielem etwas zuwider gehandelt tworden, jo verſähen fie 
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ih al3 Statthalter ihres gnädigen Fürften, Ihre Fürftliche Gna— 
den Herzog Karl würden Ihnen nicht zumider jein lafjen, dab 
-joches bis zur nächften Zuſammenkunft der beiderjeitigen Räthe 
eingeftellt werde. Man verabjchiedete darauf auf dem gemeinen 
Tag: Kirchen- und Echuldiener jollten anders nicht denn vermöge 
der in den Jahren 1575 und 1581 aufgerichteten Abjchiede in beider 
Herren Namen angenommen und gleiher Weife abgeichafft werden. 
Es ließ aber Herzog Karl auch nachher noch bisweilen die von 
ihm erwählten Hicchen- und Schuldiener in das Amt und den 
damit verbundenen Gehalt einjegen, ohne die Zuſtimmung Badens 
abzuwarten, und geſchah dieje3 zunädhft in den Füllen, wo auf 
jeine nah Baden gejandten Anträge Fein Bejcheid erfolgte, was 
bei der häufigen Abweſenheit des Marfgrafen aus feinen Landen 
nicht jelten der Fall war. Herzog Karl eracdhtete es dringend 
nöthig, daß in der Grafſchaft wieder eine allgemeine Bifitation 
der Kirchen gehalten werde und trat dielerhalb mit Eduard For— 
tunat bald nach defjelben Regierungsantritt in Verhandlung. Es 
ging diejer auch darauf ein und wurde auf dem gemeinen Tage 
durch feine und Karls Räthe verabjchiedet, die Vifitation folle vor- 
genommen werden. Es nahm diejelbe am 16. Mat 1591 ihren 
Anfang und wurde, weil fie durch die vielen anderweitigen Gejchäfte 
der Bilitatoren öftere Unterbrehungen erlitt, erft im Jahre 1593 
vollendet. Wie üblich erftatteten die Vifitatoren Senft nnd Zeuger, 
nachdem das Werk vollbracht war, Bericht darüber ſowohl an die 
Badische als an die Birkenfelder Kanzlei. In Betracht jedoch, 
dab der Markgraf und jeine Räthe als Katholiken nicht urtheilen 
fönnten über das, was bei der Bifitation in Betreff der Lehre 
verhandelt worden, und feinen Gefallen tragen würden an dem, 
was man wegen der Winfelaltäre, der Bilder u. |. w. angeordnet, 
nahmen jie in den Bericht an die Badiſche Kanzlei nur die joge- 
nannten Erterna auf, nicht aber, was ſich auf Lehre und Gottes- 
dienst bezog. Ebenſo verfuhren auch die Amtleute, als fie jpäter 
zu beiden Kanzleien berichteten, in welcher Weife in ihren Amtsbe— 
zirfen die Anordnungen der BVifitatoren zum Vollzuge gefommen. 
Keinenfall3 ift diejes den Badiſchen Räthen verborgen geblieben, 
es findet ſich aber nicht, daß fie den Markgrafen veranlapt haben, 
hiergegen Einſprache zu erheben. 

Im Jahre 1594 Tieß Herzog Karl das allgemeine Kirchen— 


* 


517 


gebet in eine bejtimmte Form bringen und verordnete, es jolle in 
daljelbe au die Gemahlin Eduard Fortunat'3 eingeſchloſſen wer— 
den, als jedoch der Marlgraf von Baden-Durlach, desgleichen 
jein Bruder Johann in Zweibrüden diejes mißbilligten, wollte er 
die ‚zürbitte für Eduards Gemahlin und Kinder aus dem Kirchen— 
gebet weggelaflen haben. Ob dielerhalb Mißhelligkeiten zwiſchen 
den beiden Gemeinsheren entitanden find, Tiegt nicht zu Tage, 
dagegen das, daß die beiden Inſpektoren der Grafſchaft, welche 
die Zurüdnahme der Anordnung für bedentlich erklärten, fich da— 
duch für einige Zeit die Ungnade des Herzogs zuzogen. Denn 
jo ehrerbietig auch die Eingabe der Inſpeltoren gehalten war, 
Herzog Karl nahm fie höchſt ungnädig auf, und jchrieb an Zeuger, 
„weilen jich die Inſpeltoren mit politiihen Gedanken bemühen, 
„mühe er zu feiner Heimkehr auf Mittel und Wege bedacht fein, 
„ihnen der Gebühr hinwider zu begegnen.“ 

Berwidelter wurden die Verhältniffe, als ji der Markgraf 
in Majtellaun niedergelafjen hatte. Die Glieder der Regierung, 
wie des Hofgefindes betannten ſich zur römischen Kirche, und e3 
entitand die Frage, wo diejelben ihre gotiesdienftlihe Erbauung, 
desgleihen Saframent und Begräbnig finden jollten. „ALS, 
\chreibt mehrere Jahrzehnte jpäter ein Glied der Birlenfelder 
Kanzlei, „des Marlgrafen Mutter jei auf die Grevinburg ge: 
bracht worden, habe fie einen katholiſchen Priefter begehrt, es 
hätten aber der Oberamtmann und der Landjchreiber zu Trar: 
bad) den Badilhen Dienern angezeigt, vermöge der Verträge 
tönne der Markgräfin die Ausübung ihrer Religion auf der Burg 
nicht geitattet werden, es hätten fi denn die Gemeinsheren ver— 
glihen, und Herzog Karl Habe, als er von dem Begehren gehört, 
in dafjelbe nicht willigen wollen. Darum jei auch die Markgräfin, 
welche eine längere Zeit auf der Grevinburg Habe verweilen 
joflen, bald wieder von da weggeführt worden. Selbſt Eduard 
Fortunat habe, wenn er fi zu Trarbach aufgehalten, nie allda 
Meſſe lejen laſſen, ſondern fich jederzeit nad) Hröv zum Gottes: . 
dienjt erhoben.” Dat Eduard Yortunat mit den Seinen das 
Weihnachtfeit des Jahres 1595 im Kloſter Engelport gefeiert, ift 
berührt, und daß feine Gemahlin anfänglich nad Beltheim und 
andern Kajtellaun nahe gelegenen fatholifhen Orten gegangen, 
um allda die Mefje zu Hören, ift erwiejen. Aber das Eine wie 
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das Andere war für die Familie beſchwerlich, und deshalb ver: 
Ihaffte jih der Markgraf die Zujtimmung des Herzogs Karl, daß 
in der Zeit, wo er und jeine Gemahlin perjönlich auf dem Schlofle 
anweſend ſeien, ihr Haplan im der dortigen Kapelle die Meſſe 
halten dürfe. An dieſem Zugeltändniffe lieg man fid) jedoch nicht 
genügen, und war 03 namentli der marfgrärflide Hofkaplan 
Michael Spindler, vom Bollsmund kurzweg der Praffenmichel 
genannt, der die Ausübung des fatholiichen Kults in Kaftellaun 
wiederum einzuführen ſuchte. Die daraus erwacienen Streitigs 
keiten, ſowie die Kämpfe, welche Herzog Karl mit den Marl: 
gräfiichen Hat kämpfen müflen, um das Grafichaftshospital in 
Entir von dem Untergang zu retten und die bereit3 unterge- 
gangene Lateinjchule zu Trarbach wieder ins Leben zu rufen, 
werden Abtheilung II. näher geſchildert werden. 

Eduard Fortunat ift auch nach jeiner Weberliedelung von 
Baden nah Kaftellaun wenig daheim bei den Seinen geblieben. 
Seiner Reife zum Kaiſer Rudolph nah Prag it gedacht. Im 
Jahre 1597 finden wir ihn aufs Neue in Belgien, und wie er 
dorten an den glänzenden Hoffeſten Theil nahm, ſo leiftete er 
auch dem Geber diejer Feſte, dem ſpaniſchen Statthalter Erzherzog 
Albrecht, welentlihe Dienfte in dem Kriege, der damals aufs 
Neue zwiſchen den jpanifchen Niederlanden und den niederlän: 
diichen Freiftaaten entbrannt war. Als das belgische Heer durch 
die Truppen der zreiftaaten, an deren Spike damals Moriz von 
Oranien land, ſchwere Verluſte erlitten, namentlid an Neuterei, - 
ging der Markgraf im Auftrag des Erzherzogs Albrecht nad) 
Deutihland, um ihm von da aus neue Reuterihaaren zuzuführen. 
Daß er im Frühling des Jahres 1598 einmal wieder in jeiner 
Grafſchaft anweſend war, wilfen wir daher, daß er am 10. März 
von Allenbach aus in Angelegenheiten des Pfarrers zu Enlirch 
ein Schreiben an den dortigen Truchſeß Wagner erließ. Aber 
\hon wenige Monate darnach ijt er wieder aus der Grafſchaft 
verſchwunden und befindet ſich in Polen bei jeinem Vetter dem 
König Sigismund. Seine Erlebniffe bei diejen zweiten Aufent— 
halt im Norden waren mannigfaltiger Art. Als er in dem 
Kampfe zwiſchen Sigismund und deilen Oheim dem Herzog Karl 
von Südermannland um Schwedens Krone fi) darum bemühte, 
die ſchwediſchen Befehlshaber längs des Stageragf3 auf Sigis— 
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munds Seite zu bringen, gerieth er in dänische Gefangenſchaft. 
Diefe war nicht ſehr gelinde, und fand er ſich bewogen, die Hei— 
math wieder aufzuſuchen, nachdem er derjelben entledigt war. 
Schon im Jahre 1594, wenige Wochen nad) der Geburt feines 
älteften Sohnes, hatte er ein Teftament gemacht, und nach feiner 
Rücklunft aus dem Norden Tieß er zu Anfana des Jahres 1600 
auf dem Schloſſe zu Kaſtellaun ein zweites abfalfen. In diefem 
verordnete er, es ſolle nad) feinem tödtlichen Hintritt das Schloß 
zu Baden feiner Gemahlin als Wittwenfig eingeräumt werden, 
und Wilhelm der ältefte Sohn jollte ihm nachfolgen in der Marl: 
grafichaft, auf deren Wiedererlangung er immer noch rechnete, 
den jüngern Söhnen dagegen, die fih nicht im den geiftlichen 
Stand begeben würden, ſolle der badische Antheil an der Graf: 
haft Sponheim zufallen. »Inſofern die Zahl feiner Töchter ſich 
noch vermehre, Seien diejenigen, die nicht den Schleier nähmen, 
ſtandesgemäß auszjufteuern. Zu Vollftredern diejes feines legten 
Willens, der dem Kaiſer zur Beltätigung vorgelegt werden jolle, 
ernannte er neben dem Erzbiichof Albrecht, dem Statthalter in 
Vrüffel, Herzog Marimilian don Baiern und Graf Karl von 
Zollern. Hat ihn zur Abfafjung des Teſtaments der Gedante 
bewogen, es möchte das Ende feiner Tage nicht mehr fern fein, 
— er zählte jedoch erit 33 Jahre, — jo Hat ihn die Ahnung nicht 
betrogen. Der Tod creilte ihn, Allen unerwartet, noch im näm— 
lihen Jahre am 8. Juni. Herzog Karl war, um verjchiedene 
Regierungsſachen mit ihm perjönfich zu bejprechen, zu ihm nad 
Kaſtellaun gelommen. An die Verhandlung reihte ſich wie üblich 
ein Gelag, das bis tief in die Nacht dauerte. Als Herzog Karl 
gegen Mitternacht des Bettes begehrte, wollte der Markgraf es fi) 
wicht nehmen fallen, den Gaſt bis an fein Sclafgemad) zu be= 
gleiten. Da er ſchwer betrunten war, glitt er auf der Wendel- 
freppe aus und ftürzte diefelbe herunter. Als man ihn am Fuße 
der Treppe fand, war das Genid gebroden; man trug ihn als 
Leiche hinweg. Herzog Karl verſchweigt in dem Schreiben, darin 
er dem Kurfürſten Friedrih IV. von der Pfalz den Todesfall 
mittheilte, den trunfenen Zuftand des Verftorbenen, der Annalift 
Reidan dagegen bezeichnet die Trunkenheit de3 Markgrafen als 
die Urjache feines Todes. Eduard Fortunat hatte in jeinem Teſta— 
mente verordnet, man jolle, wenn er verjtürbe, jeinen Leichnam 
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nah Baden führen, damit er dort in der Scloßfirche neben den 
Sürgen jeiner Ahnen feine Ruheſtätte finde, aber die Stadt Baden 
war noch in den Händen feines Gegners, des Marfgrafen Ernit 
Friedrich, und deshalb mußte man ſich entjchließen, die Leiche 
einftweilen im Kloſter Engelport beizuſetzen. Das Klofter empfina 
al3 Gegengabe für das Begräbniß ein ſchwarzes Tuch von Seide 
und daneben noch Seelmeßſtiftungen. 

Der plößlihe und jchauervolle Tod des Fürſten, deflen 
mütterliher Großvater einer der größten Könige Schwedens ge- 
wejen, und den bei jeiner Taufe Eliſabeth, Englands mächtige 
Königin, in ihren Armen gehalten, verfehlte nicht, einen erjchüt- 
‚ternden Eindrud auf die Gemüther zu machen. Als der damalige _ 
furpfälziihe Oberamimann in Simmern, Graf Ludwig von Witt: 
genftein, dem Rheingrafen auf Dhaun das Ereigniß meldete, 
meinte er, des Markgrafen Tod ſei aud für fie eine Mahnung, 
das Ende des Lebens zu bedenten und fi im Trinken zu mäßigen. 
Welcher Art der Schmerz feiner Mutter gewejen, als man ihr 
den Tod ihres Eritgeborenen mittheilte, kann nicht berichtet wer: 
den, jondern nur das, daß diejelbe exit im Jahre 1627 ftarb. 
Bon den Bewohnern des Schloſſes in KHaftellaun wollten welche 
zwei Stunden dor dem fraurigen Ereigniß eine Stimme im Schloß: 
graben gehört haben, die in Elagendem Tone gerufen: Wehe! 
wehe meiner armen Seele! 

Eduard Yortunat hinterließ außer der in Murano geborengn 
Tochter Anna Maria Yucretia drei Söhne. Diefelben wurden in 
Brüffel erzogen, doch Hat der ältejte, Markgraf Wilhelm, wie er 
jpäter im feinen Briefen mittdeilt, einen Theil feiner Jugend in 
Kaſtellaun verlebt. Dieweil die Ehe feines Vaters Seitens des 
Markgrafen von Baden-Durlad als nicht zu Recht beftchend an— 
gegriffen wurde, jah ſich Wilhelm lange Zeit der Nachfolge in den 
väterlichen Landen beraubt, im Jahre 1622 dagegen wurde ihm die= 
jelbe am 26. April vom Kaiſer in feierlicher Sigung in der Hof— 
burg zu Wien zugeſprochen. Wilhelm, der in Perſon zugegen war, 
hatte zuvor dem päpftlihen Nuntius Garaffa verſptechen müflen, 
\ofort in feiner Markgrafichaft die katholiſche Religion wieder ein- 
zuführen. Diejem Verſprechen kam er auf das treufte nad. Er 
vertrieb alsbald die evangeliihen Prediger. Zu Baden und zu 
Ettlingen errichtete ev prächtige Jeſuiten-Collegien, an erjterem 
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Orte erbaute er noch zwei Kapuzinerllöfter und legte zu dieſen 
den Grumdftein mit eigner Hand. Auch den Nonnen zum h. 
Grab, die er zur Erziehung feiner Töchter nah Baden gezogen, 
erbaute er dajelbft neben dem Schlofje ein Hlofter. Der Kaijer 
beförderte ihn zu hohen Ehren. Früh jchon ernannte er ihn zu 
feinem geheimen Rath, 1635 zum Generalfeldzeugmeifter, 1638 
wurde er Ritter vom goldenen Vließ, jpäter jogar Präfident des 
Reichskammergerichts. 


X. Rapitel. 


Die letzten Regierungsjahre des Herzogs Karl. 
Seine kirchliche Thätigkeit. Sein Charakter. Sein 
Tod. 


Nicht ein düſteres Bild, wie es uns in dem Leben und in 
dem Tode des Markgrafen Eduard Fortunat vor das Auge ge— 
treten, ſondern eim vielfach Tiebliches jtellt fih uns dar in dem 
Leben und Sterben des andern Gemeinsheren der Hintern Graf- 
Ihaft Sponheim, des Herzogs Karl. 

Wie eifrig Karl geweſen, troß der mannichfadhen Hemmniſſe, 
die ihm von Seiten des Markgrafen Eduard und deſſen Räthen 
bereitet wurden, die evangeliſche Kirche in ihrem äußeren Beſtand 
und in ihrer innern Entwicklung zu fördern, davon zeugen die 
Kirchenviſitationen, die Pfarrconvente, die Predigtverhöre und 
manches Andere, was durch ihn bald nach dem Regierungsan— 
tritt geordnet und ins Leben gerufen wurde. In diejer Thätig— 
feit verharrte er bi3 zu jeinem Lebensende. Mit Philipp Mar: 
bad, dem Eohne jene! Straßburger Theologen, durch welchen 
KHurfürft Otto Heinrich ſämmtliche Kirchen der Kurpfalz hatte 
pifitiren faflen, war Karl befreundet worden ſchon zu der Zeit, 
da er an der Hocichule Heidelberg das Weltorat bekleidete. 
Philipp Marbad verlor als firenger Yutheraner jeine Profefjur 
in Heidelberg, nachdem Pfalzgraf Kaſimir für feinen Mündel 
die Verwaltung der Kurpfalz übernommen, empfing dagegen 
nad) jeines Vaters Tode defjen Stelle in Straßburg. Karl bes 
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wahrte ihm das Vertrauen, das er ſchon als Jüngling zu ihm 
hegte, und holte, al3 er zur Regierung gelommen, vielfach feinen 
Rath ein. Mer fi um. einen Kirchen: oder Schuldienft bei ihm 
bewarb und bradte ein Empfehlichreiben von Marbach oder von 
Pappus, der wurde vor Andern berüdiichtigt. Karl war es eine 
Herzensſache, daß die Geiftlihen feiner Grafichaft in der luthe— 
riichen Lehre, wie fie die Soncordienformel giebt, befeftigt würden, 
zugleich wiünjchte er für fie eine gründliche Unterweilung, wie fie 
das geiftlihe Amt im jeinen verjchiedenen Iheilen auszurichten 
haben, damit der Segen, zu welchen es geordnet ift, den Ge: 
meinden reichlich zufließe. Nun war er der Anficht, dieſe Unter: 
weilung und Stärkung feinen Geiftlichen zu veichen, jei Niemand 
geeigneter als Philipp Marbach. Auf fein Erjuchen kam derjelbe 
1599 und hielt unter Zuziehung der beiden Inſpeltoren Conon 
und Jalobi ein Colloquium mit Jämmtlichen Geiftlihen der Graf: 
haft. Nachdem Karl Marbach's Bericht über diejes Kolloquium 
eingejehen, gab er durch einen Erlaß feiner Räthe, welchen die 
‚njpeltoren ſämmtlichen Pfarrherrn und Diakonen mitzutheilen 
hatten, fein Wohlgefallen über das Ergebnik des Colloquiums zu 
erlennen *). Wie beforgt Herzog Marl gewejen, der Kirche aud) die 


*) Seine fürftlihen Gnaden, heit es in demfelben, ließen es fih gnädig 
gefallen, dak die Herren Inſpectores jampt den ihrer Injpection einverleibten 
Pfarrherrn ihr anbefohlenes Amt in conventibus ordinariis d. h. in den 
angeordneten Gottesdienften treulih und fleißig verrichtet, ob der reinen und 
gefunden Lehre mit allem Fleiß gehalten, injonderheit mit göttlicher Gnad 
es verhütet, dak feine irrige Meinungen eingejhoben worden, auch ſich be— 
fleiiget, dak vermöge der Bifitationsordnung gute Disciplin befördert werde, 
und ihren Predigten wie ihren Privatftudis mit hriftlichem Eifer obgelegen. 
Ihre F. Gnaden wollten fi deshalb zu ihnen jampt und jonders verjehen, 
fie würden bei dem im fie gefegten Vertrauen auch künftig nicht weniger 
Treue, Ernſt und Fleiß beweilen, auf dak die reine gejunde Lehre unver: 
fälſcht fortgepflanzt und gute Zucht, Friede und Einigfeit erhalten werde. 
Als jpäter Gonon, der Inſpeltor von Birkenfeld, dem Herzog jeinen Bericht 
über die im Laufe des Jahıs gehaltenen Pfarrconvente einjandte, bemerkte 
er: Es hätten die Pfarrer Sr. Durdlaucht Beicheid auf den von Dr. Mar: 
bad) erftatteten Bericht nicht allein mit gebührender NReverenz veriejen hören, 
jondern ſich deſſelben auch Herzlich gefreut und Gott Dank gejagt, weil fie 
Yaraus Sr. fürftlihen Gnadeu chriſtlichen Eifer und gottjelige Beltändigleit 
in Fortpflanzung reiner und unverfäljchter Lehre, jowie feine väterlihe Für- _ 
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Mittel zu ihrem äußeren Beſtehen zu erhalten, ſpricht ein Artilel 
jeines jhon im „Jahre 1594 abgefahten Teitaments in ſchöner 
Weiſe aus. Er führe fi), jagt er in demfelben, bejtändig zu Ge: 
müth, mit was für großem Eifer und Andacht vor diejer Zeit die 
Hospitalien, Klöfter, Kirchen und Schulen von hohen und niedern 
Standesperjonen jeien gejtiitet und begabt worden, und da an— 
fänglich ſolches Alles auch gottjeliger Weile zur Anpflanzung 
wahrer Ehriften und den Armen zum Troſt gemeint gewejen. 
Demnad verordne er in Kraft diejes feines legten Willens, daß 
die der Grafſchaft inforporirten Klöſter, Kirchen, Hospitalien und 
derjelben Zinſe, Gefälle und Nutzungen, desgleichen alle anderen 
geiftlichen Gefälle, Mlöfter und Kirchen, welche er oder jeine Erben 
tünftig noch an jich bringen werden, zu ewigen Zeiten unwider— 
ruflich bei dem Gebrauch gelafjen werden follen, dazu ſie gehören, 
nämlih zur Anpflanzung und Erhaltung der wahren -hrijtlichen 
Kirche und Schule, und ſollen jeine Erben ſich dieſes deſto 
mehr angelegen jein lafjen, dieweil die Gemeinichaft der Graf: 
Ihaft (d. h. die Gemeinsherrn aus dem Hauſe Baden) durch 
päpftlihe YPraltiten zu gefährlihen Aenderungen mißbraucht 
werden könne. Es wolle aber, jagt der Ahnherr des Baierifchen 
Königshaujes weiter, der Allmächtige allem unchrijtlichen Bor: 
haben und abgöttifchen päpftlichen Greuel wehren, und ihn, feine 
Kinder und die armen Leute d. h. die Unterthanen bei der wahren 
Erlenntniß ſeines Worts anädiglich erhalten. 

Es iſt Schon berührt worden, weld) bedeutenden Einfluß auf 
Karl jein ältefter Bruder Herzog Philipp Ludwig übte, und wie 
diejer jein Führer und Nathgeber in den kirchlichen Dingen ge: 
wejen. Sp blieb es bis zu Karls Tode. Höchſt deutlich veran— 
ſchaulicht fich diejes in dem Gutachten, welches Philipp Ludwig 
unterm 22. October 1599 Karl auf deſſen Bitte in Betreff ver: 
Ihiedener KHirchenjahhen zugehen ließ. Nachdem er in demjelben 
zunächit feine Freude ausgeiprochen über feines geliebten Bruders 
Beltändigfeit und eifrige Fürforge wegen Erhaltung und Forts 
pflanzung der Lehre des h. Evangeliums und der reinen Augs— 
burger Confeſſion, erllärt er fich mit den getroffenen Einrichtungen 


jorge für die liche Pofterität vermerkt. Sie bäten Gott den Allmächtigen, 
er wolle das gute Werk, jo er in Sr. Durchlaucht angefangen, vollführen 
bis auf den Tag des Herrn Jeſu Ehrifti. 
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im Allgemeinen einverftanden und gibt ſodann feine Bedenlen in 
Vetreff einzelner Punkte fund. Er bittet in demjelben jeinen 
Bruder, zu erwägen, ob nicht zu Zeiten, fonderli aber bei der 
Bilitation mit jedem Pfarrer ein Examen anzuftellen, dadurch 
man erfahre, ob er in der Lehre lauter, zum Lehren und Widerlegen 
geichidt, und im der Bibel belejen ſei. Zugleih erachtet er es 
nöthig, das alle Paſtores bei ihrer Annahme oder Berjegung 
auf das Goncordienbud verpflichtet werden und es unterjchreiben, 
dieweil dafjelbe nunmehr ein Symbol der orthodoren Kirche jei. In 
Betreff, daß Grucifire und Bilder ohne Unterjchied, wie auch die 
Chorröcke und Tauffteine follten abgejchafft werden, hielt er dafür, 
wenn ſolche Abſchaffung nicht allbereits gejchehen, fo möchten das 
Gruzifir zum Gedächtniß des Kreuzes Ehrifti, und die Chorröde, 
welche in des Herzog Wolfgang Kirchenordnung bis auf weiteren 
Beicheid zugelaſſen worden, wie aud die Tauffteine, ſonderlich 
wenn ſolche mit Tuch gezieret und verjchloffen feien, wie joldhes 
in jeinem Fürſtenthum bräuchlich, verbleiben, damit es bei dem 
gemeinen Manne nicht das Anjehen gewinne, al3 ob man Einer 
Meinung mit den Galviniften jei, welche dafür halten, daß man 
dergleihen Sachen Gewifjens halben in der Kirche nicht gedulden 
fönne. Sollten jedod aus bewegenden Urſachen zur Verhütung 
von Aergerniß Grucifire, Chotröcke und Tauffteine bereits abge= 
\hafft fein, fo jolle man es dabei bewenden laffen, und fei es 
nicht rathjam, neue Grucifire und Tauffteine aufzuftellen. Schließ— 
lich erklärt fih Philipp Ludwig dagegen, dab man den Genjoren 
bewillige, die ftrafbaren Berfonen um Geld zu ffrafen, das komme 
nur der weltlichen Obrigkeit zu, und im ihres Vaters Kirchenord— 
nung werde ein fleißiger Unterjchied zwiſchen dem geiftlihen und 
weltlihen Regiment gemadt. 

Das lebte größere Wert, weldhes Herzog Karl vollbradhte, 
um jeinen Untertdanen die vechte Erkenntniß des göttlichen Worte 
zu fihern, war der von ihm verapftaltete neue Abdrud der 
Ktirhenordnung feines Baterd. In der Vorrede, welche er per: 
\önlich verfaßt und auf dem Schloffe zu Birkenfeld am 28. Januar 
1600, am Tage Garoli, vollendet hat, entbietet er allen feinen 
Näthen, Ober: und Unteramtleuten, den Inſpeltoren und Pfarr: 
herren, ſowie allen feinen Untertdanen in der Hintern Grafichaft 
Sponheim Gnade und alles Guts, und nachdem er männiglid 
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aufgefordert, mit ihm Gott zu danken, dak nunmehr ſchon viele 
Sabre fein Wort in den Kirchen der Grafichaft gepredigt werde, 
reihet er daran die Bitte, täglich zu Gott zu beten, daß er der 
Grafichaft diefen hohen Schab erhalte. Sodann erinnert er 
daran, wie er, jobald er 1584 in den Mitbefiß der Grafichaft 
eingetreten, foviel ihm neben jeinen andern Geſchäften möglich 
gewejen, fich beflifien Habe, daß die KHirchenordnung und die Pre- 
digt des Wort3 rein und unverfäljcht, wie er fie beim Anfang 
jeiner Regierung gefunden, im Echwange bleibe. Nun habe er 
e3 jich nicht unrathjan dünken lafjen, daß die von feinem lieben 
Bater milder und feliger Gedächtniß publizirte und von feinen 
lieben freundlihen Brüdern, den Herzogen Philipp Ludwig und 
Johann im Jahre 1570 erneute Kirchenordnung in einer Heinen 
Form gedrudt werde. Es jolle damit bei diejen letzten ge- 
fährlihen Zeiten, in welchen des Disputirens fein Ende, auch die 
Rotten und Secten nad den vorhergegangenen Prophezeihungen 
nicht aufhören, fein Hares einfältiges Belenntnik am Tage fein, 
und der Melt aufs Neue fund werden, wie dafjelbe mit Gottes 
Wort, der Augsburger Confeſſion, den Symbolis und andern 
Schriften, jo in feines Vaters Kirchenordnung angezogen, in 
Wort und Berjtand iübereinftimmig jei, wie er denn, geftalten 
jeine Brüder im Jahre 1570 auch gethan, dadurch erkläre, daß 
jeines Vaters Belenntnig auch jein Belenntniß ſei, und er fi 
in Emigfeit nicht bewegen laljen wolle, davon abzufegen. Nicht 
jeinen Ruhm juche er mit dem Werk, jondern er bitte vielmehr 
den allmädtigen Gott allein darum, daß er jeine freundlich ge= 
liebte Gemahlin, feine Kinder und ganze Pofterität, desgleichen 
alle ihm befohlenen Unterthanen bei der einfältigen Wahrheit er- 


*) 65 jei auch im ganzen Werk nichts geändert, gloffirt, dazu oder 
davon gethan, ausgenommen daß man die lateinischen Introitus, Reſpon— 
jorien, Hymnen und dergleichen, an denen er aber nichts improbirt haben 
wolle, ausgejegt, einmal weil fie in die Meinere Form ſich nicht ſchickten, und 
jodann weil fie in den Kirchen der Grafjchaft wenig mehr üblich feien. Statt 
ihrer habe er etliche gar feine chriftliche Lieder dazu gethan. Ein anderer 
Grund der Herausgabe fei, daß die Kirchenordnung in der ihr gegebenen 
fleineren Form von den Pfarrherrn in der Fire und von Allen, wes 
Standes fie jeien, daheim in ihren Häufern Teichtiglicher Fönne zur Hand 
genommen werden. 
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halten wolle, wie fie in der Kirchenordnung und in dem in die: 
jelbe aufgenommenen Katehismo ſich finde. Eben darum jei es 
aber auch fein ernitlicher Will und Befehl, daß ſich Alle die 
Förderung dieſer Sade, jo nur Gottes Ehre und der Seelen 
Seligfeit bezwede, ließen angelegen fein, und jollten’insbejondere 
die Prediger und Seelſorger bei diejer Kirchenordnung in Betreff 
der Lehre wie der Adminiftration der Saframente bleiben, und 
in feine Neuerung willigen, noch in Gezänk fich einlaffen, wodurch 
die hriftlihe Andacht und das liebe Gebet aufgehoben, und die 
bedrängte Kirche, welche Chriſtus mit feinem Blute erfauft hat, 
betrübet werde. Aus eben dieſem Grunde follten fie ſich die 
Schriften, auf welche ſich die Hirchenordnung gründe, zu täglicher 
Lejung und Meditation lieb jein laſſen, denn nächſt der Bibel 
fönnten fie nichts Beſſeres leſen, jo zur kurzen Erklärung aller 
chriſtlichen Artikel fürträglich fein möge. 

Ueber dein Ganzen überjah Karl nicht das Einzelne; während 
Großes ihn bejihäftigte, nahm er ſich auch Zeit, Kleines zu be- 
jorgen. Wo jein Auge ein äußerliches oder innerliches Gebrechen 
der Kirche wahrnahm, war er bemüht es zu befeitigen. Wurde 
er don irgend einer Seite her um Rath angegangen, er hat ihn 
willig ertheilet, auch Hülfe geleiftet, ohne darauf zu warten, daß 
man ihn darum anſpreche*). Mit welcher Sorgfalt Karl die 


*, (55 verdroß ihm ehr, daß die Geiftlihen der Grafſchaft, wenn fie 
unter einander eine böje Sache hatten, etwa beim Ab» und Aufzug wegen 
Abtheilung des Plarreinfommens in Streit gerathen waren, zu des Amtes 
höchſter Verkleinerung bei der papiftiichen Obrigfeit (unter dieſer verftand 
er die fatholifchen Amtleute des Markgrafen Eduard Fortunat in Kajtellaun) 
Rath und Fürſchub fuchten. Soldyes, jagt er in einem Erlaffe aus dem 
Jahre 1599, ſei nicht bloß dem ausdrüdlichen Befehle 1. Corinth. 6 zuwider, 
jondern gebe auch Anlaß zu Unruhe und gegenjeitigem Widerwillen der Obrig- 
feit. Franz Römer, der durch Eduard Kortunat jeiner Stelle enthobene Amt- 
mann von Naftellaun, berichtete im Jahre 1597, der Piarrer des Orts jei 
eben bei ihm gewejen und babe ihm mit Beſchwerniß feines Geiftes zu er: 
fennen gegeben, wie einer feiner Genjoren, dem ‚ein Sohn geboren worden, 
den Amtmann Hornung zum Gevatter gebeten. Da nun derjelbe bei der 
wahren Religion wohne, fie aber verachte und zu feiner Predigt fomme, To 
fomme es den Pfarrer ſchwer an, ihn als Gevatter zuzulafien. Bon der 
Burg Dil aus, wo Karl damals weilte, beantwortete er die Anfrage jojort 
mit eigener Hand dahın: Wenn Hornung in Perſon wolle die Gevatterjchaft 
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Saden behandelte, die das Kirchenweſen der Grafjchaft betrafen, 
erweilt das Schreiben, welches er amı 24. December 1593 aus 
Onolzbach an die Inſpectoren Gonon und Jakobi gejendet. In 
demijelben jagt er: Ihre Berichte über die Gonvente und die 
damit verbimdenen Kirchenpifitationen feien zu generell, auch zu 
wenig auf die Kirchenordnung und die jüngjt gehaltene General- 
vifitation gerichtet. Er befehle ihnen deßhalb einen jpecifizirten 
Beriht an feine Kanzlei zu jenden, aus dem er dernehme, was 
bei den Conventen verhandelt twerde, ferner, welche Bilitations- 
punfte bei den Kirchen ins Werk gerichtet feien, und welche noch 
nicht. Much wäre er es wohl zufrieden, jo ſich Sachen zutrügen, 
die der Hirchendisciplin zumider ſeien, daß ſolche dem Berichte 
annectirt würden, wenn jie ſchon dor die Amtleute gehörten. 
Bei großer Herzensgüte war Karl reizbaren Temperaments. Mip- 
achtung feiner Befehle oder aud nur feiner Wünſche konnten ihn 
der Art erbittern, daß er der Gottesfürdtige in Gefahr ftand, 
verrichten, jolle ihn der Pfarrer daran nicht hindern, doc) zuvor eines Zu— 
tritts zu ihm begehren und ihn erinnern, was es für eine Gelegenheit mit 
der Kindtaufe im Amte Kaftellaun habe, ihm dabei die Kirchenordnung für: 
halten, und zu willen verlangen, ob er mit gutem Gewiſſen folder Geftalt 
die Tauf annehmen und von des Kindes wegen die Bekenntniß thun könne. 
Auch folle er es dem Senior verweijen, dab er zur Gevatterfchaft ſolche ge: 
beten, die nicht jeiner Religion feien, wie er denn aud) Andere warnen fünne, 
nicht in folder Weife ihr Gewiſſen zu bejchweren. Als Karl durch den In— 
ſpeltor Jakobi erfahren, in das Pfarrhaus zu Kaſtellaun jei die Peſt ge: 
drungen, jchrieb er unterm 22. Oftober 1597 an den vorgenannten Amt- 
mann Hornung: Er jei benachrichtigt, daß der allmädhtige Gott des David 
Crahers Haufrau und Kinder mit der it faft aller Orten eingerifienen 
giftigen Seuch der Peftilenz heimgejucht habe. Zweifelsohne jei der Pfarrer 
dadurch in große Bekümmerniß verſetzt und werde fchwerlich jeinem Pfarr» 
dienst, zumal er augenblidticy feinen Diafonus habe, erheifchender Noth nad) 
und mit ſolchem Fleiß, wie bisher beihehn, abwarten fünnen. Demnad be— 
fehle er ihm, dab er Angefichts feines Schreibens den Pfarrheren zu Bell 
und Roth vermelde, daß fie einer um den andern, oder wie ſich das am 
beiten jhide, dem Pfarrer in Kaftellaun hülfreide Hand bieten, und im 
Tall derjelbe nah den Willen des Allmächtigen aud mit der Krankheit an— 
gegriffen würde, follten fie die Kirche und Pfarrverwandten des Ort3 der 
Art mit Predigen und Reihung der Saframente verfehen, daß deßhalb fein 
Mangel erjcheine. Indem er feinen „Lieben Getreuen* jchließlid feiner Ge— 
wogenheit verfichert, erwartet er deſſelben Bericht, wie die Sache geihaffen. 
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eine Ungerechtigkeit zu begehen. Eelbft leifen Tadel verwand er 
ichwer. Dafür dab Karl die Geredhtigkeit liebte und es ihn 
ſchmerzte, wenn jeine Amtleute fi) grobe Bedrüdung feiner Unter: 
thanen erlaubten, finden jich der Belege mande. Um jo mehr 
ift es zu beflagen, daß der edle Fürft doch bisweilen in Hand- 
habung der Gerechtigkeit ich ſchwach erwies, namentlid gegen 
Beamte, denen er wegen früherer Dienftleiftungen ſich zu bejon- 
derm Danf verpflichtet fühlte, zu nachſichtig geweſen. 

Herzog Karl war auch in den jpäteren Jahren fein reicher 
Für. Wie er früher in Boppard ein Kapital von 5000 
Gulden aufgenommen, jo hat er jpäter, vielleicht zur Tilgung 
jener Schuld 3000 Gulden bei jeinem Better dem Landagrafen 
Morik von Heffen entlehnt. Aber wie ihrer Zeit die Apoftel in 
ihrer Armuth doc Viele reich madten, jo Hat auch bei ihm die 
Liebe wie der geijtlichen jo der leiblihen Nothdurft feiner Unter- 
thanen nad) Möglichkeit Hülfe gebradt. Hausarmen Leuten, jagt 
Gonon in der dem Fürften gehaltenen Leichenrede, haben Ihre 
Fürſtliche Gnaden das liebe Almojen fleißig jammeln und aus: 
theilen lafjen, das meifte Theil jelbft dazu gegeben, wie auch armen 
Studenten aus kirchlichen Gefällen stipendia ertheilt und fonften 
foviel möglich) den Armen mit Früchten und Anderem fortge- 
holfen, in theurer Zeit jogar um ihr eigen Geld anderswo Früchte 
erfauft und damit viel arme Leute erquidt. 

Bei feinem Eifer für das lutheriſche Bekenntniß ift es leicht 
erflärlich, daß die Geiftlichen, welche um diejes Belenntnifjes willen 
brodlos geworden, bei ihm eine günftige Aufnahme fanden und 
bei Bejegung der Kirchen und Schuldienfte vorzugsweije berüd- 
fihtigt wurden. So fanden mehrere von den Predigern, welche 
nach der Wiedereinführung der reforınirten Lehre in der Rhein- 
pfalz durch Johann Kaſimir ihres Amtes verluftig geworden, ein 
Unterfommen in der hintern Grafihaft Spondeim. 

Mit dein pfälzischen Kurhauſe blieb Karl auch nach dem Tod 
des Hurfürften Ludwig in freundlicher Beziehung. Als zu Ans 
fang des Jahres 1592 Pfalzgraf Johann Kafimir aus dem Leben 
ſchied, reifte er ‚nach Heidelberg und hörte neben feinem reformir- 
ten Bruder Johann des Toffanus Leichenrede an. Sehr innig 
geftaltete fich fein VBerhältnig zu dem ftreng reformirten Kurfürften 
Friedrich IV., obgleich derjelbe 14 Jahre jünger war denn er. 
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Als ihm am 19. Oftober 1594 auf dem Schloffe zu Birkenfeld 
jein zweiter Sohn geboren wurde, erwählte er der ftrenge Luthe— 
raner den Galviniften zum Pathen des Neugeborenen. In mie 
weit neben der Liebe, die er zu dem Pfälzer Hurfürften trug, die 
Hoffnung mitwirlte, e& werde derjelbe feinen Sohn jpäter mit 
der gefällereichen Paſtorei Kirchberg bedenfen, muß dahin geitellt 
bleiben. Im Sommer 1597 ftattete Karl mit feiner Gemahlin 
dem Gevatter einen mehrtägigen Bejuh ab, und zwar zu Am— 
berg, wo Friedrih damals Hof hielt. Der Hurfürft bot Alles 
auf, den Gäften die Tage, die fie bei ihm meilten, zu frohen 
Tagen zu machen *). Mehrere von den Geiftlichen, welche bei dem 


*) Als mit dem Tode des Herzog Reichard die Paftorei Kirchberg zur 
Erledigung gefommen, bejuchte Karl den Kurfürften in Heidelberg und wur— 
den ihm zu Ehren allerlei Bergnügungen veranftaltet. Hirſchjagden und Fiſche— 
reien wechjelten mit Ningelrennen, den einen Tag nahm man das Mahl auf 
dem MWolfsbrunnen ein, einen andern im Hofgarten. Bei der Umreiſe, welche 
Kurfürft Friedrich im Herbſte 1598 in feinen linksrheiniſchen Herrſchaften 
machte, — es begleitete ihn ſeine Gemahlin und mehrere vom Adel, — er— 
widerte er den Beſuch ſeines Vetters. Von Meiſenheim aus traf er am 10. 
September in Birkenfeld ein und verweilte daſelbſt bis zum 14. September. 
Am 11. September ließ Karl ſeinen am 24. Auguſt geborenen jüngſten Sohn 
taufen, den Fürſten Chriftian, der die Birkenfelder-Bifchweiler Linie gründete 
und deſſen Nachkommen im Laufe der Zeit erft daS Herzogthum Zweibrüden, 
jodann die Kurpfalz mit dem Herzogtum Baiern erbten und darnad den 
Bairiſchen Königsthron beftiegen. Yu dem Tauffefte waren alle höheren Be: 
amte der Grafichaft geladen, und möchte es wohl damals gejchehen fein, daß 
der Landhofmeifter Chriſtophh von Bernftein, der Grafichaftsoberamtmann 
Senft von Sulburg, der Birfenfelder Amtmann Hans Magnus von Wolf: 
ramsdorf nebft Heinrich von Koppenftein, Hans Heinrih von Schmidtburg 
und Andern fi mit ihren Denkſprüchen in des Kurfürften Stammbud ein» 
geichrieben haben. Daß in diefen Tagen wader gezeht wurde und die wein: 
gefüllten Becher und Humpen fleihig die Runde machten, ift daraus zu 
ichließen, daß an einem der Tage Graf Philipp von Solms die Stege hin- 
unter gefallen. Bei diefem Beſuche jah der Kurfürft feinen Pathen, den 
Prinzen Friedrich, und wenige Monate darnad) im Monat Dezember verlieh 
er demjelben die Paſtorei Kirchberg als Pathenwed. In der darüber aus: 
geftellten Urkunde behielt jedoch der Kurfürft fi nicht blos die Episcopal- 
rechte vor, jondern aud die Ernennung der Kirchen: und Schuldiener, zu— 
gleich verpflichtete er den fürftlichen Baftor, die den Kirchen: und Schuldienern 
verwilligten Gehälter getveulich zu liefern, nöthigenfalls auch zu befjern, und 
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Uebergange des Fürſtenthums Simmern die reformirte Lehre 
nicht annahmen und deshalb ihrer Aemter verluftig gingen, Hat 
Karl in die Hintere Grafichaft gezogen, es wurde aber dadurch 
jein Verhältniß zu Kurfürſt Friedrich nicht getrübt. Er Hat mit 
demjelben bis zu jeinem Lebensende freundliche Briefe gewechſelt. 
Uebrigens war ſowohl er wie feine Räthe darauf bedacht, dal; 
bei der Annahme der vom Kurfürſten entlafjenen Geiftlichen Alles 
vermieden wurde, was denjelben hätte verleßen fünnen. 

Daß zwiſchen Karl und jeinem Bruder Johann in Folge 
der Glaubensverfchiedenheit eine gewiſſe Kälte eingetreten, deſſen 
ift gedacht, es fteigerte ſich diejelbe jedoch micht bis zur Feind— 
jeligfeit. Selbft zu der Zeit, wo Johann fich entjchieden von der 
(utheriihen Kirche losſagte, wechielten die Brüder. Briefe, Jahen 
fi auch bisweilen, namentlih in Meifenheim bei ihrer Mutter, 
die erit am 10. Juli 1591 allda verftarb. Als Karl im Jahre 
1586 für die Schule Trarbad einen Rektor ſuchte, unter dejjen 
Yeitung fie einen neuen Aufſchwung nehme, erinnerte er Johann 
daran, wie er ihm neuerlicher Zeit auf fein brüderlich Begehren 
BartHolomäus Heramer, den Pfarrheren in Trarbach, zur Be: 
ftellung der Schule Hornbach) überlaffen und dagegen von ihm 
das brüderliche Erbieten empfangen, daß in fürfallenden Gelegen- 
beiten auch ihm joldhe Diener überlaffen werden jollten, an denen 
er ein beionderes Wohlgefallen habe. Auf diefe Zulage fupend 
bat er Johann, ihm für die Schule Trarbach, dieweil deren Rektor 
mit einem andern Dienft begnadet worden, derojelben FPaedagogum 
zu Hornbach Justum Rhodium zu überlaffen, damit nicht der 
Reltordienft unverjehen ftehe, und die Schule gar zu endlichen 
Untergange gerathe. Dieje feine Bitte wiederholte Karl bei einer 
perjönlichen Zuſammenkunft in Meifenheim und hatte die Freude, 
daß jie ihm gewährt wurde. Auch mit feinen andern Geſchwiſtern 
blieb Karl in herzlicher Liebe verbunden. Chriftine feine älleſte 
Schweiter, die zu Odernheim am Glan ihren Wohnſitz Hatte, und 
fih bis zu ihrem im Jahre 1619 erfolgten Tode als eine Tröfte- 
rin der Armen erwielen, war, wenn gering bejoldete Kirchen- und 
Schuldiener auf eine einträglichere Stelle befördert fein wollten, 


in Betreff der Kirchen: und Pfarrgebäude den Pflichten des Paftors getreu- 
ih nachzulommen. 
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häufig derjelben Fürſprecherin bei ihren Brüdern, und Karl ger 
währte wie fein Bruder Johann gerne ihre Bitten. Eliſabeth, 
die jüngfte Schweiter war an den Grafen Emich X. von Leiningen- 
Dahsburg vermählt und Icbte mit demjelben auf der hinter Dürk— 
heim gelegenen Hartenburg. Als Karl geftorben war, nahm die- 
jelbe jofort feinen jüngften Sohn zu fih und behielt ihn, bis ihn 
jein Oheim Philipp Ludwig der beifern Schule wegen nad Neu: 
burg holte. 

Herzog Karl ging frühe aus der Welt. Er erreichte nur ein 
Alter von 40 Jahren. Eine Urſache diejes frühen Todes dürfte 
mit die geweſen jein, daß auch er, wie jo viele treffliche Fürften 
jeiner Zeit, bei den häufigen Trinfgelagen nicht immer Maß zu 
halten wußte. Es war dies namentlich bei feinem Freunde, 
dem Hurfürften Friedrich IV. der Fall, der wie fein Tagebuch 
ausweilt, jo oft das Trinfen verredete und doch dor Ablauf 
der gejeßten Zeit fi wieder im Trunf übernahm. Des Kur— 
fürften Hofprediger Petiscus, der in feiner Leichenrede ein jo 
ihönes Bild von dem Berftorbenen gegeben, bat diefen dunklen 
?rleden nicht verwilcht. In Conon's Gedäcdhtnigrede auf Herzog 
Karl findet fih eine ſolche Andeutung nit. Da fließt der Mund 
des Redners nur über von Yob. Und des Lobenswerthen war 
allerdings viel in dem Leben de3 verblichenen Fürften. Gonon . 
berichtet, wie Karl jelbft viel in der Bibel gelejen, jo habe er 
auch viele ſchöne Exemplare derjelben andern fürftlichen Perſonen 
verehrt. Mit Ausnahme des längften Pſalms Habe er faſt den 
ganzen Plalter auswendig gelernt, desgleichen die Predigten fleißig 
befucht und das hochwürdige Abendmahl zur Stärlung des Glau— 
bens oftmals andächtiglich gebraucht, wie er denn zu Gottes Wort 
und reiner Yehre einen recht chriſtlichen Eifer, Liebe und Neigung 
getragen. Im Haufe habe er mit dero vielgeliebten Gemahlin 
einen freundlichen, friedlichen und löblichen Eheftand gehalten, die 
junge Herrſchaft in aller Zucht und Ehrbarkeit auferzogen, fie 
mit taugliden und gelehrten Präzeptoren nad ihrem Alter ver— 
jehen, den Examinibus neben den Näthen mit väterlicher Luft 
und Wohlgefallen beigewohnt, etwa vor Freuden naſſe Augen 
befommen, wenn der ältere Herr Georg Wilhelm mit jeinen Schul- 
gejellen wohl bejtanden, jodann honoraria ausgetheilt und väter- 
liche Vermahnungen zur Furcht Gottes, fleißigem Studiren umd 
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guten Sitten gethan. Die Schwachheit und Gebredlichleit des 
Menfchlichen Lebens bedentend habe er ſich vorlängit zu einem 
jeligen Abſchied geichidt, dero jungen Herrn und Fräulein Vor— 
minder geordnet, ein Teſtament gemadt und an fihern Orten 
hinterlegt und dabei auf Gott vertrauet, der alle Dinge zum 
Beiten wendet *). 

Herzog Karl begab fich im Juni 1599 zur Stärkung feiner 
ſtark angegriffenen Gejundheit ins Bad Ems. Auch während der 
Tage, die er in diefem Bad verweilte, blieb er mit feinen Räthen 
in jchriftlichen Verkehr, und mande die kirchliche und weltliche 
Regierung betreffende Sache wurde dort von ihm erledigt. Als 
er in jenen Tagen den Bericht des Inſpeltors Jakobi über die 
in Winningen gehaltene Kirchenviſitation empfangen, jchidte er 
ihn feinem lieben Balthaſar, d. h. dem Kanzler Zeuger zu mit 
dem Bemerfen, er wolle feines Gutachtens mit Gelegenheit ge: 
wärtig jein und ſich alsdann in Betreff der Bifitation weiter 
erklären, oder fo ein jchneller Beicheid nicht vonnöthen, möge er 
zumwarten, bis er, geliebt Gott, wieder zu Hauje fomme. Gott 
geliebte es, daß er nad jeiner Burg Birkenfeld zurüdkehrte. Noch 
anderthalb Jahre wurde ihm das Leben gefriftet, aber gegen 
Ende November des Jahres 1600 “erkrankte er jehr ſchwer, nach— 
dem er furz zuvor das heil. Abendmahl empfangen, und nad 
10 Tagen endigte der Tod jein Leiden. Als zwei Tage vor 
jeinem Abſterben die Hofmeilterin zu ihm ſagte: Ach lieber 
Herr, wo wollt Ihr hinkommen, da Ihr jo gar nidht3 brauchet ? 
war feine Antwort: Zu meinem lieben Gott. Dieje Worte, jagt 
jein Yeichenredner, jeien beinahe die legten gewejen, hernach habe 
er wenig mehr geredet. Bejondere Freude habe er am Gebete 
jeiner Kinder gehabt, wenn diejelben an fein Bett gelommen. 
Chriſtian, dem jüngften Herrlein, habe er alsdann unter dem 
Gebete die Hände zujammen gehalten, auch mit Bewegung der 
rechten Hand das Gebet eines Edellmaben corrigirt, als derjelbe 
ein oder zwei Wort geirret. So lange er es vermodt, habe er 
mit Neigung des Hauptes und mit den Händen Anzeigung ge: 


) Dieſes ift der deutſche Wahlipruch des frommen Fürften gemejen, fein 
lateinischer Wahlipruh war: Sis sapiens et patiens dicendo. silendo. 
Qui sapit et patitur, denique vietor erit. 
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than, daß er in feinem Herzen bete und jeufze mit denen, Die 
jein Sterbelager umftanden. So war da3 Scheiden des Herzogs 
Karl, als ihn der Herr am 6. Dezember 1600 aus dem Erden- 
leben abrief. Sein Leichnam wurde nad) Meifenheim geführt und 
dort am 19. Dezember 1600 in der von feinen Ahnen erbauten 
Gruft neben den Leichen feines Vaters und feiner Mutter beige- 
ſetzt. Die Leichenpredigt hielt ihm der Inſpektor Conon von 
Birkenfeld. Aber nicht bloß in den Kirchen der Hintern Grafichaft 
Sponheim ertönten die Trauergloden, nicht bloß in ihnen wurden 
Irauergottesdienfte gehalten, auf Anordnung der drei Brüder, die 
ihn überlebten, fanden jolhe auch in den Fürſtenthümern Zwei: 
brüden, Neuburg und Sulzbad) ftatt. Seine Gemahlin Dorothea 
war bei dem Tod des Herzogs noch feine dreißig Jahre alt. 
Sie hat ſich nicht wieder vermählt. Achtundvierzig Jahre ver: 
brachte fie nad) jechszehnjähriger Ehe im Wittwenjtand. Sie ftarb 
erit nach Beendigung des dreigigjährigen Krieges, deſſen Schreden 
und Drangjale auch ihr den Yebensabend vielfach getrübt haben, 
auf dem Schlojje Birkenfeld am 15. Auguft 1649 in einem Alter 
von beinahe achtzig Jahren. Auch fie Fand ihre Grabjtätte in der 
Meifenheimer Fürjtengruft. Ihren tief frommen Sinn drüdt der 
Vers aus, welcher auf ihr Geheiß auf ihren Grabftein eingegraben 
worden. Er lautet: 

Wer feinen Chriſtum recht erkennt 

Der hat Alles und ein jelig End, 

Weinen, beten und zu Gott laffen 

Waren ftets mein befte Wehr und Waffen. 

Denn anders jollt und konnt nicht ic) 

In meiner Noth erretten mid). 


Xl. Kapitel. 


Herzog Georg Hans von Veldenz und die Ichten 
Regierungsiahre Des Herzogs Reichard von 
Simmern. 


Bon Derzog Georg Hans ijt bereit mitgetheilt, wie er neben 
den Aemtern Beldenz und Yautereden, ſowie dem Kloſter Remi— 
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giusberg ohnfern Kuſel während der Jahre 1560 bis 1567 in 
Semeinjchaft mit Pralzgraf Wolfgang, feinem Better und Bor: 
mund, auch die Hintere Grafihaft Sponheim beſeſſen bat, auf 
diefe Gemeinſchaft aber verzichtete, als ihm Wolfgang aus der 
Erbſchaft des Kurfürſten Otto Heinrich das im Eljah gelegene 
Amt Lübelftein nebft andern Heinen Herrichaften überlaffen. Er 
war der einzige Sohn des Herzogs Ruprecht von Beldenz 
und wahrjcheinlich auf dem in der baieriichen Rheinpfalz gelegenen 
Schloſſe Grevenjtein geboren, wo jein Vater am 28. Juli 1544 
plöglih vom Tode ereilt wurde. Der elfte April des jahres 
1543 ijt jein Geburtstag, jomit war er bei dem Heimgang jeines 
Baters exit fünfzehn Monate alt. PBfalzgraf Wolfgang belaftete 
ih troß jeiner Jugend, — denn er vollendete jelber erſt am 26. 
September 1544 das achtzehnte Lebensjahr, — mit der Sorge 
für die Erziehung des früh Verwaiſten, in danlbarer Erinnerung 
an die Treue, mit welcher feines Mündels Vater für ihn eine jo 
lange Reihe von Jahren das Herzogthunm Zweibrüden verwaltet 
hatte. Als Wolfgang im Jahre 1551 ſich aus der Rheinpfalz in 
die Oberpfalz begab, zu deren Statthalter ihn KHurfürft Fries 
drich II. von der Pfalz ernannt Hatte, verordnete ex, daß Georg 
Hans, der bis dahin bei ihm am Hofe geweien, mit feinem Zucht: 
meifter im Schloſſe zu Yautereden wohnen follte*). Da er jedod) 
dieje bejondere Hofhaltung jeines Mündels zu foftjpielig fand, 
wurde derjelbe mit feiner ältern Schweiter Anna behufs ihrer 
weiteren Erziehung an den kurfürſtlichen Hof nad Heidelberg 
gebracht, und überlieg Wolfgang zur Dedung der Koften dem 
Kurfürjten Friedrich II. eine ihm im Amte Alzei zuitehende Jahres— 
rente von 320 Gulden. Als zwölfjähriger Knabe wohnte Georg 
Hans zu Heidelberg dem Leichenbegängnijje des Kurfürſten Frie— 
drich II. bei. Bereit! das Jahr zuvor hatte ihm die Heidelberger 
Umiverfität, an deren Borlefungen er ji) noch gar nicht bethei: 
ligen konnte, die Ehre erwiejen, ihn zu ihrem KReltor zu erwäh— 


*) Urjula, die Mutter des PM falzgrafen Georg Hans, verehelichte ſich im 
Jahre 1546 zum zweitenmale mit Johann von Dune, der von feinem Bater 
Erih IX. die am Donnersberg gelegene Grafſchaft Faltenftein zu feinem 
Erbtheil empfangen hatte und in derjelben ums Jahr 1548 die Reformation 
einführte, 
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len. Er machte jchon in jeiner Jugend viele Neifen und hatte 
noch nicht das 20. Lebensjahr vollendet , als er fih am 23. Of: 
tober 1563 mit Anna, der Tochter des Schwedenfönigs Guftav 
Waſa, der Schweiter von Eduard Fortunat's Mutter vermählte. 
Die Heimführung fand in Meijenheim, der zweiten Hauptitadt 
des Fürſtenthums Zweibrüden ftatt, wohl deshalb, weil das dor- 
tige Schloß Für ſolche Feitlichleiten mehr Raum bot als die Burgen 
zu Lauterecken und Veldenz. Nachdem Georg Hans die Regie: 
rung angetreten, wurde er der Anficht, er. jei bei der Theilung 
de3 Otto-Heinrich'ſchen Erbes jchwer verkürzt worden, — ein 
Viertheil der Hurlande Hätte ihn zu Theil werden müjjen, — und 
begann deshalb einen Erbitreit mit Kurpfalz. Diejer Erbftreit 
zog Sich durch fein ganzes Leben Hin, ftürzte ihn in ſchwere 
Schulden, vererbte fich auf feine Söhne und Enfel, und war nod 
nicht zu Ende, als die Veldenzer und Simmerer Linien des Pfäl- 
ziihen Hauſes ausftarben. Moſer, der Bejchreiber feines unruh— 
vollen Lebens jagt: Wenn man nur Wehmuth darüber empfinden 
lann, daß Georg Dans nirgend ein Gericht finden fonnte, das 
über feine Sache entichied, — dreißig Jahre firitt man über die 
Vorfrage, wo ihm jein Vetter der Kurfürſt zur Rede ftehen Jollte, — 
jo ijt andererjeitS nicht zu läugnen, daß aus allen Scenen jeines 
Yebens, aus feinen Bemühungen im Erbichaftsitreit und aus den 
noch jonderbarern Mitteln, fich aus feinen Schulden zu reiten, 
der Charakter eines politischen Träumer und Abenteurers hervor 
leuchtet und e3 al3 eine Wohlthat anzujehen ift, daß er nur Pfalz: 
graf geweſen. 

Menn er nicht aus feinen Landen abwejend war, hielt er 
ſich vorzugsweiſe im Elſaß auf. Dorten hat er Lüßeljtein ver— 
größert, aus der Burg und dem Dorfe Einarzhaufen die Stadt 
. und Feſtung Pfalzburg geihaffen, und mit der Summe, um die 
er dieje Feſtung 1553 an den Herzog don Lothringen verkaufte, 
das jpäter durch Pfarrer Oberlin jo berühmt gewordene Stein: 
thal erworben. Was er für die Kirchen und Schulen in dem 
zu unſerm Bezirke gehörenden Amte Velden; gethan Hat, kann 
aus Mangel an Nachrichten nicht angegeben werden. Bon dem 
Rechte des LYandesherrn, Hirchenordnungen zu geben, hat aud) er 
Gebraud) gemacht und eine jolhe unterm 12. Januar 1574 zu 
Lützelſtein veröffentlicht. jn der Vorrede jagt er: Obwohl bei 
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feinem freundlich geliebten Herrn Vater, auch nachmals in feiner 
Vormundſchaft eine Hirchenordnung in ſeinem Fürftenthum ge: 
weien, jo habe er doch aus hriftlich nothwendigem Bedenken die— 
jelbe zu declariren, zu mehren und zu beffern vor die Hand ge: 
nommen, damit allerlei Ungleichheit, fo er noch Hin und wieder 
unter jeinen Kirchen geſpürt, und ärgerlihe Handlung bevorab 
in dieſer gefährliheu Zeit in den Kirchen jeines Fürſtenthums 
verhütet und der wahrhaftige Gottesdienst gefördert werde. Bon 
den Nachkommen des Pfalzgrafen Ruprecht, deren Reihe mit Hans 
Georg begonnen und mit dem im ‚Jahre 1694 verjtorbenen Pfalz: 
graf Leopold Ludwig geendet hat, wurde jpäter gerühmt, daß fie 
jih bis auf den Letzten des Stammes beftändig al3 treue An— 
hänger der evangeliichen Kirche Augsburger Confeſſion gezeigt. 
Georg Hans war als Anhänger der Augsburger Confeſſion kein 
Eiferer für, das ftarre Lutherthum, haßte nicht, wie Viele der ihm 
glaubensverwandten Fürften, die reformirten Kirchen, ev trug ſich 
vielmehr, wie mit andern weit und tiefgehenden ‘Planen jo auch 
mit dem, alle Religionen zu vereinigen. Mehrere Schreiben hat 
er deshalb an König Heinrich IV. von Frankreich gejendet, wie er 
denn überhaupt viel gejchrieben hat. 

Hans Georg beſaß in der intern Grafihaft Sponheim das 
Batronat der Pfarrei Brombach und war diejes Recht für ihn von 
um jo größerem MWerthe, als er vermöge deijelben zwei Drittheile 
des Zehntens in dem ausgedehnten Kirchiprengel zog. Es kam 
ihn aber immer ſchwer an, den Verpflichtungen nachzukommen, 
die er als Patron und Zehntherr der Gemeinde gegenüber Hatte. 
Bei der Vifitation dom Jahre 1591 fanden die Vijitatoren die 
Kirche etwas verfallen, befonders aber vermißten fie eine Schule. 
Sie brachten diefen Mangel zu des Herzogs Kenntniß durch eine 
Zuſchrift vom 18. Juni 1591 und baten ihn, doch das Häus— 
lein, welches er im Dorfe Brombach bejige, der Gemeinde zum 
Schulhaus zu geben, er thue damit ein hriftfürftlih Werk, und 
jie wollten dagegen ihrerjeit3 ihn in feinem Zehntbezug ſchützen. 
Der Herzog antwortete unterm 14. Juli von Lüßelftein aus, er 
habe jeinem Keller zu Veldenz befohlen, die Kirche zu, befichtigen 
und bauen zu laſſen, was er zu bauen jchuldig jei, und zugleich 
von demjelben Bericht erfordert wegen des Häusleins, das fie als 
Schulhaus begehrten. Darnach führte er bittere age, daß man 
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dem von ihm gejegten Pfarrherın am Jagen, Fiſchen und au: 
derer Gerkchtigkeit unnothwendigen Eintrag thue, auch ihn jelber 
in etlichen Zehntgerechtigleiten beeinträchtige, und was ganz un— 
billig fei, daß man ihm die Einkehrnng und den freien Ab bei 
dem Pfarrheren, den jeine Vorfahren gehabt und wofür er gleich) 
dieſen jederzeit reichliche Verehrung gethan, verbieten wolle. Das 
heiße die Vettern — er meint damit ſich und die damaligen Ge— 
memsherrn der Hintern Grafſchaft Sponheim, Herzog Karl und 
Markgraf Eduard Fortunat — unnothwendiger Weile an einander 
hegen. Selbjt wenn er dieje Gerechtigkeit nicht hätte, Jo ſei es 
eine Schand, daß man einem Manne feines Standes und Namens 
die Verpflegung im Pfarrhauſe abichneiden wolle, jo man doc) 
wifle, daß dajelbit herum kein Wirthshaus aljo geichaffen, daß ſich 
welche von Adel, geichtweige denn Grafen oder Fürſten darin be= 
helfen könnten. Wirde man auf dem Berbot beharren, jo müßte 
er, der aus Gnaden etlihemal die Mahlzeit überichlagen, die Zeu— 
gen ad perpetuam rei memoriam abhören lafjen und mit Pro- 
zeſſen fortfahren, da jich die Unkosten leicht auf vier bis fünfhundert 
Gulden belaufen möchten. Eben deshalb weil man ihn in jeinem 
Atzrecht kränke, müſſe er, bevor er das ihm allerdings entbehrliche 
Häuslein hergebe, deilen verjichert jein, dab man mit Anrichtung 
der Schule ihn in feinen Gefällen nicht attentiven wolle, ‚denn 
obwohl vermeldet worden, das Kirchſpiel habe ſich erboten, einen 
Schulmeifter anzunehmen, jo wiſſe er doch, daß fie hernach allezeit 
um Berbefjerung des Einkommens anhalten würden *). Als Kanzler 
Zeuger dem Herzog Karl diefe Erklärung zujandte, bemerkte er, 
das Schreiben jei feiner Antwort werth geweſen, betreffend den 


*) In eimer andern Zeit führte die Birfenfelder Kanzlei die Klage, 
troßdem dak man ihm geftattet habe, die einträgliche Pfarrei Brombad mit 
feinen Leuten zu bejegen, fie an den Erzieher feiner Söhne zu vergeben, fei 
er nicht immerdar feinen Gollaturpflichten nachgelommen. Konrad Bider, der 
von 1566 bis 1605 das Pfarramt in Brombad bekleidet Hat, war zuvor 
des Pralzgrafen Schulmeifter und Diafonus in Lürelftein gewejen. Es folgte 
ihm im Amte nad Gabriel Schweder aus Göslin in Hinterpommern. Der: 
jelbe war der Präzeptor von des Pfalzgrafen Georg Hans Söhnen, und zwar 
von den Prinzen Johann Auguft und Ludwig Philipp. Vor jeiner Er: 
nennung zum Pfarrer in Brombad war er 19 Jahre lang Pfarrer zu Deis: 
berg ohnfern des Remigiusberges. 
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Kirchbau werde die Nothdurft wie bräudhlich vorgenommen werden. 
„Jagen und Fiſchen jei dem Pfarrherrn von den Gemeinsheren 
aus Gnaden bewilliget, und Habe der Pfarrer dieſe Bergünftigung 
dem Landesherrn und nicht dem Gollator zu danlen. Wenige 
Monate nad diefen Verhandlungen wurde Georg Hans zu feinen 
Vätern verfammelt. Sein Tod erfolgte am 8. April 1592 nad) 
längerer Krankheit und Hatte er nicht voll das Alter von fünfzig 
Jahren erreicht. Das Glaubensbefenntniß, welches er während 
jeiner Krankheit ablegte, ift ein wahrhaft chriftliches, und ebenjo 
gibt ſich feine chriftliche Herzensgefinnung in feinem legten Willen 
fund. MWiederholt und nahdrüdlih warnt er in demjelben jeine 
Söhne dor der Sünde und insbejondere vor der Sünde des Boll: 
jaufens. In das Stammbudh des Hurfürften Ludwig VI. von 
der Pfalz, mit welchem er den Streit wegen Verkürzung bei der 
Theilung des Otto-Heinrich'ſchen Erbes fortjegte, hat er ſich ein- 
geichrieben mit dem Sprude: Invia virtuti nulla via. 

Daß er für feine Untertdanen ein liebendes Herz hatte, zumal 
während der erjten Jahre feiner Regierung, zeigte fih, als das 
vom Herzog von Aumale befehligte franzöfiiche Heer, das nachher 
Herzog Wolfgang bei jeinem Zuge dur Frankreich immer zur 
Seite blieb, zu Anfang des Jahres 1568 ins Elſaß eindrang 
und namentlih in der Gegend von Lützelſtein die Ortſchaften 
plünderte, die Frauen und Jungfrauen ſchändete, die Männer 
mordete und alle die Greuel verübte, in denen ſich jpäter das 
Regiment Tramblecourt'3 im Kirchſpiel Traben an der Mojel er: 
gangen. Er juchte den Mißhandlungen feiner Untertdanen nad) 
Möglichkeit zu feuern und begab fi zu dem Ende perjönlidh in 
das Lager zu Aumale. Dieſer war indeflen feines Sriegsvolts 
jelbft nicht mehr mächtig und mußte, wie er dem Herzog jagte, 
demjelben durch die Finger jehen, weil es längere Zeit einen 
Sold empfangen hatte und ihm verſprochen worden, es dürfe in 
Deutjchland plündern, wie die Deutichen bei ihren Zügen nad) 
Frankreich auch getan. Der Brief, in weldhem Georg Hans am 
22. Februar 1569 von Lügelftein dem Markgrafen Karl von 
Baden dieſe Einfälle jchildert, gibt ein anfchauliches aber in feiner 
Anschaulichkeit tief trauriges Bild von der damaligen Schwäde 
Dentihlands Franlreih gegenüber und ijt voll bitterer Klagen 
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über die Lauheit der deutichen Reichsſtände, namentlich der der 
Augsburger Konfejlion, auf deren Demüthigung es abgejehen war *), 

Georg Dans fand feine Grabftätte in feinem Sterbeort in 
Lützelſtein. Das jteinerne Denkmal, welches ihn und feiner Ge— 
mablin im Chor der dortigen Kirche errichtet ift, stellt ihm und 
fie gegen einander fnieend dar. Seine Gemahlin Ana war, wie 
bereits mitgetheilt, eine Tochter des großen Schwedentönigs Guſtav 
Waſa, entartete aber nicht wie ihre Schwelter, des Marfgrafen 
Eduard Fortunat Mutter. Sie ftarb nah adhtzehnjährigem Witt: 
wenjtande, geehrt und geliebt von ihren Kindern und wurde durch 
deren Liebe bejtattet in der Fürftengruft auf dem Remigiusberge, 
two die meilten Glieder des Pfalz-Veldenziſchen Haufes ihr Grab 
gefunden. 

Es ift bereits berührt, wie Herzog Reichard nad dem am 
6. Januar 1592 erfolgten Tod des Pralzgrafen Johann Kaſimir 
große Anftrengungen machte, um die Bormundjchaft über den nod) 
nicht volle achtzehn Fahre alten Kurfürſten Friedrich IV. und da— 
mit die Verwaltung von deſſen Landen an ſich zu ziehen. Es 
trieb dazu den alten Herrn jein perjönlicher Ehrgeiz und daneben 
wohl auch die Hoffnung, dem unterdrüdten Lutherthum im der 
Rheinpfalz wiederum aufzuhelfen. Der Nechtsitreit, der ſich darob 
zwilchen ihm und feinem Großneffen entjpann, dauerte mehrere 
Jahre, und blieb es in demjelben nicht dabei, daß man gegenjeitig 
Streitigrift auf Streitſchrift wechjelte und durch den Drud ver: 
öffentlichte, fondern Neichard ſuchte jein Adminiſtratorrecht ſogar 
mit Waffengewalt geltend zu machen. Er drang theils mit Ge— 
walt theils mit Lift in etliche Aemter der Hurpfalz ein, und jchon 
drohte es zum förmlichen Kampfe zu fommen, als durch das 
Dazwijchentreten mehrerer Fürften die Sache beigelegt und Neichard 
bewogen wurde, die von ihm bejegten Aemter zurücdzugeben. Zum 
volljtändigen Ausgleich kam es erſt nach Ablauf mehrerer Jahre. 
Als Friedrich auf den Reichstage von 1594 die kaiſerliche Be: 
lehnung mit dem Reichslehen nachſuchte, da waren es die Agnaten, 
d. h. Herzog Reichard und mit ihm wahrjcheinlich der ftreng 
lutheriſche Herzog Philipp Ludwig von Neuburg, welche gegen die 
Belehnung Einfpradhe erhoben, und zwar wegen der Religion 


*) Siehe Kludhohn 11, 295 — 297. 
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d. h. wegen des Galvinismus des jungen Fürften. Friedrich 
aber legte nad) dem Vorgang jeines Großvaters jein Glaubens- 
befenntnig dor der Reichsverſammlung kräftiglid ab und hat damit 
jeinen Gegnern das Maul geftopft*). In den gegenjeitigen Streit- 
Ichriften wurde Hurfürft Friedrich vorgeworfen, wider fein Ge— 
willen und die väterliche Verordnung nehme er in der Religion 
und Beitellung der Kirchen Aenderung vor, und forderte man, er 
\olle feine Räthe abichaffen. Es wurde entgegnet, eben daraus, 
daß die Simmernſchen Conſulenten die Räthe abgeſchafft haben 
wollten, welche Kurfürſt Friedrich) und fein VBormund, der Pfalz: 
graf „Johann Kaſimir, Ireu befunden, ſei abzunehmen, wie die: 
jelben, wenn fie in der Kurpfalz zu der erjehnten Regierungsge: 
walt gelangt wären, geiftlihe und weltlihe Saden nad) ihrer 
Luſt verkehrt haben würden. Es koſtete die befreundeten Fürften 
viel Mühe, bis fie zwiſchen Kurfürſt Friedrich und Herzog Reichard 
eine Ausiöhnung zu Stande brachten, und daß ſich Reichard ohne 
Beifüigung eines Spruds in das Stammbud feines Großneffen 
eingejchrieben, deutet darauf hin, wie er e3 lange nicht verſchmer— 
zen fonnte, daß er zu der Ehre, Adminiftrator der Pfalz zu fein, 
nicht gelangt war. Daß er weltlicher Ehre geizig gewejen und nid)t 
leicht ein Necht aufgab, das er beanſpruchen zu fönnen meinte, 
hatte fih jhon im Jahre 1577 gezeigt, wo er fi mit dem 
Biſchof Dietrih von Worms um das Direktorium des mittelchei- 
nischen Kreiſes tritt. Es paarte jich jedoch bei ihm mit dem Ehr— 
geiz eine große Gutberzigleit **). 


*) In Wedekind's pfälzifchen Nachrichten heißt e8: Anno 1594 Comi- 
tiis Ratisbonnensibus Fridericus IV, feudum a Rudolpho Caesare 
suscepit non sine oppositione agnatorum ob rem religionis. Quibus 
avi exemplo constanti confessione os obstruxit. 

**), Dafür jpricht neben mandem Andern Folgendes: Burfard, der ältefte 
Sohn des Bildhauers Trarbach, welcher Reihards Grabmal in der Kirche zu 
Simmern und höchſtwaährſcheinlich auch das des Herzogs Wolfgang in der 
Kirche Meifenheim gearbeitet hat, war dur die Huld von Wolfgangs Sohne 
Johann unter die Stipendiaten der hintern Grafſchaft Sponheim aufgenom> 
men worden. Als folder hatte er mehrere Jahre in der Schule Hornbach 
verbradht und war von da auf die Hochſchule Strakburg gegangen. Mit 
einen Male wurde ihm das Stipendium entzogen, und als fid feine Bor» 
münder dieferhalb zunähft an den Schaffner in Wolf wandten, empfingen 
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Obwohl Reihards Eifer für die lutherifche Lehre nicht fo 
weit ging, daß er die Geiftlichen feines Fürſtenthums zur Unter- 
zeichnung der Goncordienformel nöthigte, jo blieb er derjelben in 
jeinem Herzen anhängig bis, an das Ende jeines Lebens. In 
diejer feiner Treue bejtärkte ihm fein Hofprediger Albrecht Hell- 
bad), Albertus Photinus, welcher der ftreng Iutheriichen Richtung 
angehörte. Derjelbe ließ von jeinen Predigten eine, darin er 
Hoch und Nieder aufs nahdrüdlichjte vor dem Galvinismus warnte, 
— fie war von ihm am 8. September 1590 gehalten worden, 
— im Drud ausgehn. Von dem damaligen Pfarrer in Sobern— 
heim erſchien eine Gegenihrift unter dem Titel: Theobald Meu- 
ſchii Pfarrherrn zu Sobernheim treuherzige Gegenwarnung von 
der Genugtduung Jeſu Chriſti für alle arme bußfertige Sünder, 
jo von Gott aus Gnaden aus dem verdammten Welthaufen er— 
wählt find. Sie ift von dem Verfaſſer dem fürftlid Simmern- 
ihen Secretar Meſſerſchmidt dedicirt, und veröffentlicht zu dem 
med, daß Jedermann jehen könne, der Reformirten Lehre ei 
jo arg nit, als fie Hellbach der Hofkaplan jeinem Herrn dem 
Derzog Reichard formulire. 

Herzog Georg, von dem überliefert ift, im Jahr 1566 habe 
er da3 Frauenkloſter Chumbd bei Simmern in Befi genommen, 
hat nur die Gerichtsbarkeit iiber dafjelbe an fich gezogen, nicht 
aber e3 gänzlich aufgehoben. Die Nonnen, welche e3 nicht frei- 
willig verließen, verblieben in demjelben, haben jogar nad) dem 
im Jahre 1571 erfolgten Tode der Pralzgräfin Katharina fi in 
Eva Brennerin von Lewenſtein nochmals eine Webtijfin erwählt. 
Erjt als diefe im Jahre 1574 verftorben, wurde durch Herzog 
Reichard das Kloſter aufgehoben. Die Gefälle defjelben unter- 
gab er der Verwaltung feines Gonfijtoriums in Simmern, damit 
e3 aus denjelben den Gehalt der Kirchen: und Schuldiener des 
Fürſtenthums aufbeflere. Die ungleich beträchtlicheren Gefälle des 


fie die Antwort, Herzog Karl habe ihm verboten, an ihren Pflegejohn weitere 
Zahlungen zu machen. Es nahmen darauf Burlard jelbft, desgleichen feine 
Vormünder, jowie der Euperintendent Rösner in Simmern Reihards Für— 
ſprache in Anſpruch, und diefes mit Erfolg. Karl ließ Burkard nicht blos 
den ganzen Rüdftand zahlen, jondern befahl zugleih, man folle ihm die 
Scuflftelle in Winterburg geben und alsdann jeiner ferner Bedacht nehmen. 
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Kloſters Ravengirsburg Hat er ausschließlich für fich verwendet und 
die Inſaſſen des Kloftergebiet3 wurden unter ihm härter gehalten 
denn früher. Daß Reichard bereit war, Kirchen- und Schuldie— 
nern, die wegen des evangeliichen Belenntnifjes aus ihrer Heimath 
vertrieben wurden, Amt und Brod zu ſchaffen, das hat der Pfarrer 
Liernur erfahren, der, weil er in Salzburg das Evangelium ge: 
predigt, diefe Stadt ums Jahr 1580 mit den Seinen hat ver- 
lafjen müffen. Ein jo guter Haushalter wie jein Bruder Friedrich 
war Neichard nicht. Wäre er diejes geweſen, jo hätte er ſeinem 
Fürſtenthum die Koften eripatt, die demjelben durch fein Streben 
nach der VBormundjchaft über den KHurfürften Friedrich erwachſen 
find. Er war ein Freund der Tafel; die Wohlbefeibtheit jeiner. 
Geſtalt, wie fie auf feinem Grabdenfmal dem Auge fich daritellt, 
gibt Diejes zu erfennen. Wenn er den Landgrafen Philipp dem 
Jüngern auf NRheinfels, deſſen Gemahlin feine Nichte war, feinen 
Beſuch ankündigte, forgte man dafür, daß ein ſchmackhafter Salm 
auf der Tafel nicht fehlte. 

Seine Gemahlin, die Gräfin Juliane von Wied, wurde 
ihm bereit3 am 30. April 1575 durch den Tod entriffen. Sie 
ftarb wie Rahel an der Geburt eines Kindes. Nachdem er drei 
„Jahre im Wittwenftand verbracht, begab er ſich zum zweiten Mat 
in den Stand der Ehe mit Amalie, einer Tochter des ihm eng 
befreundeten Herzogs Ehriftoph von Würtemberg. Die Vermäh- 
fung mit derjelben fand am 26. Mai 1578 ftatt. Nach eilfjähriger 
Ehe ftarb ihm aud) diefe Gemahlin am 4. Juni 1589 und fand 
wie Juliane von Wied ihre Grabftätte in der Kirche zu Simmern. 
Noch vor Ablauf des Jahrs vermählte er ſich zum dritten Male 
und zwar mit Unna Margarethe, der kaum neunzehnjährigen 
Tochter eines Freundes und Wetters, des wunderlichen geld- 
armen Herzags Georg Hans von Veldenz. Man hat über dieje 
dritte Wermählung, die am 13. Dezember 1559 gefeiert wurde, 
geipöttelt, aber es hat der achtundjechzigjährige Fürſt doch beſſer 
gethan, ih nochmals zu verehelichen, als daß er, wie viele Jahre 
jein jo Hochgerühmter Vater Johann, in außerehelihem Stand 
den Lüften gelebt hätte. 

Schon im Herbite 1593 verbreitete fih das Gerücht, Reichard 
jei geftorben, und als dafjelbe zu Herzog Karl drang, der damals 
ih in Neuburg bei feinem Bruder befand, ertheilte er jeinen 
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Räthen den Auftrag, zu jehen, ob fie nicht den Hofprediger Hell- 
bach für die hintere Grafſchaft Sponheim gewinnen könnten. 
Der Todtgejagte lebte aber noch über vier jahre. Reichard ftarb 
erſt den 13. Januar 1598 bald nah Ablauf der Mitternachts- 
ftunde, nachdem er das Alter von jehsundfiebenzig Jahren und 
ſechs Monaten erreiht und das Fürſtenthum Simmern nad) dem 
Urtheil der Ehroniften 29 Jahre „Löblih“ regiert hatte. Das 
Begräbniß fand am 13. Februar ftatt, und an eben diefem Tage 
wurde auch in den fürnehmften Städten der Kurpfalz dem Ver- 
jtorbenen eine Gedächtnigpredigt gehalten. Die in Heidelberg von 
Johann Philipp Mylius über 2. SamueliS 19, 31 gehaltene 
Predigt wurde gedruckt und dem Hurfürften dedicirt. Im Ein- 
gang derjelben jagt der Leichenredner: Es habe der Kurfürſt 
ſolche Predigt verordnet, dieweil Ihre Fürſtliche Gnaden der 
ältefte und lettlebende Herr aus dem Haufe Simmern gewejen. 
Die damals noch jugendliche Gemahlin Reichards überlebte ihn 
23 Jahre; fie ftarb erjt nach Ausbruch des dreiigjährigen Kriegs 
am 1. November 1621. Bloß die erſte Gemahlin hatte ihn mit 
Kindern bejchentt, von denen aber nur die Tochter Katharine ein 
Alter von 9 Jahren erreichte, während die andern bald nad 
ihrer Geburt farben. 

Das Grabmal, welches Reihard nad) dem Tod feiner erften 
Gemahlin ſich und diejer hat errichten laſſen, ift das pracht- und 
funftvollite unter den Dentmälern der fürftlihen Grabfapelle in 
der Kirche Simmern. Es ift unzweifelhaft ein Wert des Sim: 
merer Bildhauers Johann Trarbach. Weit einfacher ift das Denk— 
mal, das Reichard jeiner ziveiten Gemahlin, Amalie von Würtem— 
berg, in eben derjelben Kirche ſetzte. | 


2. Abtheilung. 


Die lebten Zeiten vor dem Ausbruche des dreißig: 
jährigen Krieges. 


I. Rapitel. 


Die Geftaltung des Kirchenweſens in der Kurpfalz 
unter Hurfürft Friedrich IV. 


Es ift in den vorangehenden Abſchnitten mitgetheilt, wie 
na dem Tode des Pfalzgrafen Johann Kaſimir der betagte 
Herzog Neihard von Simmern an den Hurprinzen Friedrich die 
Forderung ftellte, fih bis zum vollendeten Ffünfundzwanzigiten 
Lebensjahre feiner Vormundſchaft zu unterwerfen, dieſer aber die 
Forderung zurücdtwies und die Regierung der Hurlande jofort an- 
trat. Für Friedrich, der damals noch nicht volle achtzehn Jahre 
zählte, war jolches ein Schweres und er hat diejes auch gefühlt. 
Sein Erzieher, Otto von Grünrodt, fand ihn am Sterbetage 
Kafimirs zu wiederholten Malen, wie er auf den Knieen lag und 
Gott anrief, ihm beizuftehn, dieweil er noch ein Jüngling jei 
und Doc jo großer Laſt ſich unterziehen ſolle. Bei Herzog Reichard 
war es nicht bloß Eitelkeit, was ihn bewogen, jo dringlich die 
vormundichaftlihe Regierung zu begehren, jondern zugleich jein 
Eifer für das Lutherthum und die Hoffnung, es werde ihm als 
Bormund gelingen, den jungen Fürften zu demjelben zurüdzu- 
führen. Auch andere Fürſten, die dem Galvinismus abhold 
waren, meinten, jo fejt werde derjelbe in das junge Gemüth noch 
nicht eingerwurzelt fein, daß es don ihm nicht fünne losgerifjen 
werden. Aber die jo dachten, täufchten ſich. Als der Kaiſer 
Schwierigkeiten machte, Friedrich, dieweil er dem Galvinismus 
anhängig, mit der Kurwürde zu belehnen, legten die Fürften von 
MWürtemberg, Heſſen und Brandenburg-Onolzbad), welche das 
Teftament des Hurfürften Ludwig als Mitvormünder bezeichnete, 
für ihm bei der Kaiſerlichen Majeftät Fürſprache ein, zugleich 
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aber drangen fie, namentlih Herzog Ludwig von Würtemberg 
und Markgraf Georg Friedrich don Onolzbach in ihn, fich vom 
Galvinismus loszufagen. Die Antwort, die Friedrich dem letzt— 
genannten Fürften gab, lautete: Er wolle nicht in Abrede ftellen, 
daß er in feiner Kindheit zu Dr. Luther's Katechismus fei ange- 
halten worden; was er indejlen damals von der Religion habe 
urtheilen können, möge man jelbit ermeſſen. "Nachdem er hernach 
allein aus der Bibel und feineswegs aus den Katechismen Luther's 
und Galvin’3 fein jetziges Glaubensbekenntniß und deffen Grund 
ohne allen Zwang erlernt, und dur Wirkung des h. Geiftes den 
Unterſchied zwiſchen Gotteswort und Menjchenmwort eingejehen, 
habe er fih mit gutem Gewiſſen durh das Teftament feines 
Baters, dem er ſonſt, wie e3 einem Sohne gebühre, in feinen 
fürftlihen Tugenden und weltlihen Berordnungen gerne folgen 
wolle, Hierin nicht länger aufhalten laſſen, jondern habe der 
Wahrheit Raum geben und auf des ewigen Vaters Teftament 
jehen müfjen. Friedrich IV. war weit davon entfernt, der refor- 
mirten Lehre, wie fie unter Johann Kafimir wiederum zur Gel- 
tung gefommen, zu entjagen, im Gegentheil blieb er feine ganze 
Negierungszeit hindurch darauf bedacht, fie, ſoweit jein Einfluß 
reichte, zur Herrihaft zu bringen. Dies erwies ſich aufs deut- 
lichfte, al3 im Januar 1589 mit dem finderlojen Abfterben feines 
Großoheims Reihard das Fürftentyum Simmern ihm zufiel. Daß 
. er nicht zögern werde, in den ihm damit zugefallenen Aemtern 
den Katechismus Luther's abzuſchaffen und ftatt deffelben den 
Katehisinus jeines Großvaters einzuführen, darauf war man im 
Fürſtenthum längft gefaßt. Die Geiftlichen, welche dem lutherischen 
Belenntniffe nicht entjagen wollten, hatten jchon vor Reichards 
Tod fih umgeihaut, wo fie nach ihrer Beurlaubung Brod finden 
möchten. Dies war namentlich der Fall bei dem Magifter Georg 
Rösner, der ala Pfarrer von Simmern zugleich der Superintendent 
des Fürſtenthums war. Gr hing mit aufrichtigem Herzen der 
lutherischen Lehre an. Da diejes in Birkenfeld befannt war, 
hatte man ihm dorten jchon längere Zeit ind Auge gefaßt, und 
wegen jeiner Ueberſiedelung in die hintere Grafihaft Sponheim 
mit ihm Verhandlungen gepflogen. 

Bei der Umreiſe, welche Kurfürſt Friedrich im Herbfte 1598 
in den linksrheiniſchen Aemtern der Rheinpfalz machte, fam er 
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am 18. September vom Schloß Dhaun aus nad Simmern, und 
mit Ausnahme von zwei Tagen, die er bei dem Landgrafen 
Moriz von Heſſen in Braubach verbradte, verweilte er dajelbit 
bis zum 24. September. Während er fi) auf der Jagd ver- 
gnügte, wurden nebenbei auch ernitere Dinge verhandelt und ift 
in jenen Tagen das Schidjal Rösner's, wie das der andern Geiſt— 
lichen, welche bei der Iutheriichen Lehre verharrten, zur Enticei- 
dung gelommen. Rösner jchrieb an Zeuger: Aus den Reden des 
Junkers von Elz und anderer furfürftlihen Anmejenden, habe er 
gewiſſe Nachricht, daß ihm und dem Kaplan in wenig Tagen 
werde abgedankt werden. Er fei bereit, Herzog Karl zu dienen, 
jo er aber demjelben nicht gefällig jei, möge man ihm dies melden, 
indem er alsdann feinen Sad anders anzuhängen habe. Er und 
jeines Gleichen verrichteten nunmehr ihren Dienjt mit großer 
Beſchwerniß und Gefahr. Warten wir, jchreibt er, unjeres Amtes 
und thun das, was uns zu thun gebührt, jo liegt uns Ungnad 
und Gefahr auf den Hälfen. Thun mir es nicht, jo beleidigen 
wir Gott, verwunden unjer Gewiſſen und kommen in Verdacht 
des Heuchelns. Darum davon je eher, je beiler, hie ift fein 
Anderes, man Halte ſich jo vorfihtig und bejcheiden al3 man 
immer wolle. Dazu helfen auch redlich die wurmſtichigen Aepfel 
am Baume, die abzufallen pflegen. Am 22. September meldete 
der Kaftellauner Amtmann dem Sanzler: Geftern Abend jei 
Rösner zu ihm gefommen und habe ihm offenbart, welcher Geftalt 
er und der Kaplan verſchienene Woche ihren Abichied befommen 
‚und daß bereit3 andere Hirchendiener an ihre Stelle angenommen 
jeien. Mit dem Zeftimonium jei er an den Stadtrath gewiejen 
worden und diefer habe ihm ein ſolches ertheilt. Herzog Karl 
verlieh darauf Rösner die Pfarrei Traben und feine Beamten 
trugen für jeine Weberfiedlung Sorge. Um jene Zeit fanden ſich 
im Oberamt Simmern einjchließlih des Rektors zu Simmern 
19 Geiftlihe. Von diefen jchloffen ſich Rösner nur fein Kaplan 
und der Pfarrer Balentin Faber zu Ellern an, die übrigen ver- 
fanden fich zur Annahme der reformirten Lehre,. der mande in 
ihrem Herzen ſchon längft zugethan jein mochten“). Während 


*) Von dem Kaplan ift uns weder der Name, nod der Ort, dahin er 
gelommen, überliefert. Faber empfing die Pfarrftelle in Edweiler und erhielt 
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Herzog Reihard in den Aemtern Simmern und Bolanden, des— 
gleihen im Dorfe Laubenheim an der Nahe der alleinige Herr 
geweien, hat ihm zu Stromberg nur ein Drittheil der Herrichaft 
zugeitanden, die zwei anderen gehörten Kurpfalz. Trotzdem unter: 
ließ man e3 Seitens diejer, zu Stromberg die reformirte Lehre 
einzuführen, jo lange Herzog Reichard lebte, und diejelbe Rüdficht 
widerfuhr dem betagten Fürſten in dem Paſtoreibezirke Kirchberg. 
Das Amt Kirchberg bildete wie die Aemter Koppenftein und 
Naumburg einen Beftandtheil der vordern Grafihaft Sponheim 
und während jhon Pfalzgraf Kafimir als Adminiftrator der 
Pfalz bald nad) des Hurfürften Ludwig Tod wie im Amte Kreuz- 
nad, jo au in den Aemtern Naumburg und SKoppenftein, des— 
gleihen im den zum Amte Kirchberg gehörenden Pfarreien 
Büchenbeuren und Soren die reformirte Lehre einführte, unter- 
ließ er diejes in der Pfarrei Kirchberg und in denjenigen Ge- 
meinden, welche früher zur Pfarrfiche Kirchberg gepfarrt ge— 
wejen*) Als Paſtor diejer Gemeinden hatte Reichard in den— 
jelben die Kirchen: und Schuldienfte zu verleihen, und mutheten 
ihm Neffe und Großneffe nit an, dieje Stellen mit Leuten zu 
bejegen, die nicht jeines Belenntnifjes waren. Nach des Herzogs 
Tod aber unterließ e3 Kurfürſt Friedrich nicht, auch die Kirchen 


und Schulmeifter zu Stromberg gewejen, dieje Stelle aber aufgab, als man 
auch dorten die Religion änderte. 

*) Pfarrer Wolfgang Reiß, der über YO Jahre alt geworden und 
während der lebten Jahre des 30jährigen Kriegs ohne Amt in Gemünden 
lebte, berichtet im Jahre 1646 auf Erfordern der Landesherrichaft über die 
früheren Verhältnifie Folgendes: Herzog Reichard habe als Paftor von Kirch— 
berg im ganzen Bezirk der Paftorei Kirchen: und Schuldiener eingejegt, und 
er felbft jet durch denjelben von Simmern, wo er an der Schule gedient, im 
Jahre 1591 als Piarrer nad Dickenſchied gejegt worden. Nah Reichards 
Tode habe Kurfürft Friedrih IV, zuerft Simmern, darnad) das Amt Kirch: 
berg reformirt, und alledem habe er angewohnt. Im Amte Kirchberg jeien 
zwei Paftores in der Stadt und zwei auf dem Lande abgezogen. Er jelbft 
fei vorher den Kirchenräthen befannt geweſen und an feinem Ort geblichen. 
Zwei Pfarreien als Buchenburn und Soren feien ſchon vorher reformirt 
worden von laudatissimo principe Joh. Casimiro, denn fie hätten, was 
die Pfarrgerehtigkeit anlange, ind Kreuznacher Amt gehört. Ebenjo habe 
man damals zu Kellenbah im Roppenfteiner Amt reformirt. 


548 


de3 Paftoreibezirts Kirchberg zu reformiren, und wenn diejes 
erft im Mai 1599 geihah, jo Hatte dies jeinen Grund darin, 
daß erft um jene Zeit die Verhandlungen mit den Räthen des 
Markgrafen Eduard Fortunat, welcher in Kirchberg Gemeinsherr 
zu zwei Drittheilen war, ihr Ende erreichten. Von der furfürft- 
lichen Regierung war das Werk als eine Kirchenviſitation bezeichnet 
worden, und fanden fih am 15. Mai zu derjelben in Kirchberg 
ein Seitens Pfalz der Präfident des Pfälziihen Kirchenraths, 
Dtto von Grünrodt, Melchior Anger, gleichfalls ein hervorragendes 
Mitglied derjelben Kirchenbehörde, ferner der pfälziihe Rath 
Yunfer von Elz und der damalige geiftliche Inſpeltor der Diözefe 
Kreuznad. Bon Seiten Badens erjchienen der Kanzler Alerander 
Hamel, Karl von Hornung, Amtmann zu Saflellaun, der Sekretär 
Jakob Weikhardt und der Trarbacher Landichreiber Patrid. Nach: 
dem bei der am 16. Mai gepflogenen Beratdung die Badischen 
erfahren hatten, worauf es Seitens Kurpfalz mit der Vifitation 
abgejehen fei, Haben fie, dieweil fie mit Ausnahme des Yand- 
ſchreibers Patrid der römischen Kirche angehörten, es nöthig er- 
achtet, fich durch eine geiftliche Kraft zu verftärfen, und da ihnen 
das lutherifche Belenntnig minder verhakt geweien, als das re— 
formirte, erjuchten fie in einem Eiljchreiben Senft von Sulburg, 
den Oberamtmann der Hintern Grafihaft Sponheim, den luthe— 
riihen Pfarrer in Trarbach, — e3 war dieſes der Inſpektor 
Jakobi, — dahin zu vermögen, daß er fich fofort zu ihnen nad 
Kirchberg begebe und womöglich Freitag Morgens jpäteftens um 
6 oder 7 Uhr in der marlgräfliden Truchjeflerei einfinde. Jalobi 
empfing den Befehl des Nachts zwiſchen 10 und 11 Uhr, brad) 
jofort auf und traf zu der feſtgeſetzten Zeit in dem ihm bezeich- 
neten Hauje ein. Hier eröffnete ihm der Badiſche Kanzler: Tie 
Pfälziſchen Bilitatoren wollten bei der Vifitation, welche fie refor- 
mationem nennten, nicht allein das Volk, Jung und Alt, fondern 
auch die Pfarrheren eraminiren. Dieweil nun fie die Marf- 
gräfiihen nicht zu beurtheilen müßten, was Galvinifch oder Luthe— 
til, und was der Kirchenordnung gemäß oder zumider, wollten 
fie ihm im Namen ihres Fürften, des Marfgrafen Eduard For- 
tunat, befohlen haben, der Bilitation anzumohnen und wo wider 
die Hirchenordnung und Augsburgiſche Confeſſion gefragt oder ge— 
antwortet wiirde, dafjelbe zu bereden und Grund anzuzeigen, inwie— 


549 


weit und warum man zu viel oder zu wenig thäte. Wiewohl, 
jagt Jakobi in dem Bericht, den er über diefe Sade unterm 
26. Mai an Herzog Karl eritattet hat, er nichts Yieberes hätte 
wünjchen mögen, als daß er ſich zuvor mit andern guten Yeuten 
bereden und in Sonderheit Sr. fürftl. Gnaden Meinung hätte 
hören können, jo jei ihm folches wegen der Eile, mit der man 
‚ die Sade betrieben, nicht möglich gewejen. Dieweil er bei ſich 
in Betracht gezogen, e3 möchten die marfgräfiihen Räthe, jo er 
ſich weigerte, ihrem Befehle nachzukommen, die lutheriſche Religion 
und des Fürſten Kirchenordnung in Verdacht ziehen, als dürfte 
man Ddiejelbe vor anderen Religionsverwandten nicht befennen, 
könnte diefelbe auch aus Gottes Wort nicht wohl defendiren, oder 
er felber wäre feiner Religion ungemwiß, jei er mit den Mark— 
gräfiihen auf das Rathhaus gegangen und Habe, als Jedermann 
gejejlen, den Kurpfälziſchen angezeigt, was gejtalt er berufen jei. 
Darüber jei es zwiſchen den Hurpfälziihen und Markgräfiichen 
zu harten Reden gelommen, zuletzt hätten aber die Erfteren ein- 
gewilligt, daß er der Handlung anmohne, aber nur al3 Zeuge, 
nicht als Mitvifitator. Dann hätten jedoch die Martgräfifchen 
entgegnet, weil man jie leiden müßte und die BVifitation im 
Namen beider Yürften angeftellt jei, jo hätten fie nothgedrungen 
einen Kirchendiener ihres Yyürften, jo der Augsburger Confeſſion 
zugethan, zu fi genommen als Mitvifitator, und hätten die 
Pfälziſchen ſich deſſen nicht zu beſchweren. Nach diefem Bericht 
geht Jakobi zur Schilderung des mit den Pfarrern abgehaltenen 
Examens über, wobei namentlich die Lehren von der Perſon 
Chriſti, feiner Ubiquität, der Anweſenheit des Leibes Chrifti im 
Abendmahl, der Taufe, desgleihen die Auslaffung des Bilder: 
verbot3 in Luther's Katehismus zur Erörterung kamen *). 


*) Da dieje Schilderung ein höchſt anjchauliches Bild gibt von der Art 
und Weiſe, wie um jene Zeit zwiſchen den Lutheranern und Reformirten 
disputirt wurde, und wie man die Belenner der Iutherifchen Lehre zum refor: 
mirten Belenntnik und umgekehrt die Reformirten zur lutheriſchen Lehre 
hinübergezogen, jo folgen aus Jakobi's mehrere Bogen füllenden Bericht 
folgende Mittheilungen: Das Eramen, berichtet Jakobi, habe damit begonnen, 
dak Angerus im Beijein des Schultheiken und ganzen Rath, aud) etlicher 
anderer Bürger zunächſt die beiden Kirchberger Rirchendiener gefragt, mas 
fie von der Perjon Chriſti gelehrt. Nachdem diefe darauf erwiedert, in Be: 
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Als folgenden Tags, berichtet Jalobi, die Pfarrer von den 
Dörfern mit ihren Zuhörern erſchienen, hätten die Pfälzer dieje 


treff der Vereinigung beider Naturen hätten fie gelehrt, daß jede Natur ihre 
Eigenſchaft behalte, babe Angerus dem Pfarrer entgegnet, wie fi das mit 
feiner Predigt am Himmelfahrtätage reime, und von ihm begehrt, ex jolle 
aus der Kirchenordnung, darauf er angenommen jei, die Übiquität erweiſen. 
Da nun der Pfarrer bald eingetrieben worden, habe er Yalobi das Wort 
ergriffen und angezeigt, es werde der Pfarrer nicht eine ſolche grobe Ubiquität 
und Ausiprühung des Leibes Chriſti gelehrt haben, davon die kurpfälziſchen 
Herren Theologen jet Meldung getan, was aber die Gegenwart des Leibes 
Ehrifti auf Erden nad der Himmelfahrt anlange, jo wäre diejelbe aus des 
Herzogs Wolfgang Kirhenordnung — neben der Kirchenordnung von Otto Hein- 
rich (ag auch die des Herzog Wolfgang auf dem Tiſch — leichtlich zu beweijen. 
Alda würde in der Vorbereitung zum heiligen Abendmahl und aud an 
anderen Stellen ausdrüdlich vermeldet, dak mit den äußerlihen Elementen 
der Leib CHrifti wahrhaft ausgetheilt werde, das Abendmahl des Herrn aber 
iverde jeit jeiner Himmelfahrt nicht an einem Orte, ſondern an allen Orten 
der Ghriftenheit gehalten, und zwar an vielen Orten zu derjelben Stunde. 
Darum lehre der Piarrer nicht wider die Kirchenordnung, wenn er das Volt 
unterrichte, Chriftus jei auch nad) feiner Himmelfahrt bei feiner Kirche auf 
Erden und allenthalben, wo zu fein er verfprodhen habe. Hiergegen hätten 
ſich aferlei Einreden begeben. Junfer von Elz habe gefragt, wo das Abend- 
mahl gehalten werde. Seine Antwort ſei geweſen: Auf Erden und allein in 
der Kirche Chrifti. Elz habe weiter gefragt: Wird es auch im Himmel 
gehalien? Er habe geanfoortet: Nein, denn im Himmel habe man fein 
Prod, und ohne das Brod ſei der Leib Chriſti micht in dem Abendmahl. 
Auf die Fragen Anderer, was für ein Leib im Abendmahl gegeben werde, 
habe er ermwidert: Ehrifti Leib, der für uns gegeben worden. Als fie 
darauf entgegnet, Dderfelbe werde doc wiederlommen, wie er denn auf 
Erden im Abendmahl wäre, habe er gejagt: Daraus, dab Jeſus in der 
Engel Geleite aufgefahren jei und in derjelben Geleite fichtbarlih in der 
Wolfe wiederlommen werde, ſei nicht erwiejen, dak die Stiftungsworte 
Chriſti nicht wahrhaftig jeien. Nicht auf ſolche Art, jondern in einer Weiſe, 
die ihm allein befannt ſei und uns nicht gebühre zu erforjchen, jei Ehriftus 
gegenwärtig. Nun jeien die Pfalzgräfifchen alle zornig geworden, daß er 
dazwiſchen geredet, und dieweil er ſich auf die Worte der Einfegung geftüget, 
hätten fie gejagt, die Lutheriſchen blieben nicht bei den Worten, jondern 
hätten dazu die Wörter in, mit und unter, zudem jängen fie aud: Ver: 
borgen in Brod jo Fein. Nachdem er auch darüber ſich erflärt, hätten fie 
ihm befohlen, den guten alten Mann, den Pfarrer, den fie bereits einge: 
trieben, reden zu lafien, und hätten dabei das Gejet gemacht, er jolle warten, 
bis der Graminator das Seinige vollführt und der Rejpondens auch fertig 
wäre. An den Pfarrer ſei darauf die Frage geftellt worden, ob Ehriftus 
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nicht mehr mit ſolchen unnützen Fragen und Klügeleien wie am 
eriten Tage eraminirt, jondern jeien ſchlecht und einfältig bei 


auch in aller andern Yungfrauen Leib geweien, und als der Pfarrer darauf 
geantwortet, er glaube, daß dies Chriftus, wenn er gewollt, nicht unmöglich 
geweſen wäre, habe Angerus ihn gefragt, ob denn Chriftus auch noch in Maria 
Leib geweſen, nachdem er in die Welt geboren, ferner ob Ehriftus an allen 
Kreuzen gehangen, in allen Gräbern gelegen, jo er mit feinem Leibe allent- 
halben jei x. Als nun er — der Berichterftatter, — wahrgenommen, wie 
die Zuhörer durch die an den Pfarrer geftellten Fragen und die von dem: 
jelben gegebenen Antworten immer mehr turbirt worden, habe er um das 
Wort gebeten, und als man ihm jeine Bitte gewährt, habe er erklärt: Nach 
der Schrift gebe es eine zweifache Betrachtung des Leibes Chriſti. ALS des 
Menſchen Sohn jei Ehriftus uns in Allem gleich gewejen, ausgenommen die 
Sünde, und als folder jei er juxta physicas naturales proprietates an 
einem gewiſſen Ort geweſen, räumlich umſchrieben. Daher ſei er allein in 
Marias Leib empfangen und habe bloß an einem Kreuz gehangen, bloß ın 
Joſephs Grab gelegen. Chriſtus ſage ja jelbft Joh. 11, er fei froh, daß er 
nicht dageweſen, al3 Lazarus geftorben. Werde dagegen Ehriftus als Gottes 
Sohn betrachtet, fo fer er nicht an einen räumlichen Ort gefeget, denn er ſei 
ja geweien, ehe Himmel und Erde erjchaffen worden. Chriftus der Gottes» 
john habe ala Schöpfer alles gegenwärtig und jei ihm nichts verborgen. Nad) 
jeiner menſchlichen Natur thue, jehe, wiſſe Chriftus nicht mehr denn andere 
Menfchen, wohl aber als Gottes Sohn. Als er habe Zoll geben jollen, habe 
er zu Petrus gejagt, er folle and Meer gehen, da werde ein Fiſch auffteigen 
mit einem Stater im Maul, den jolle er nehmen. Orts halben hätten Petrus 
und Ehriftus damals bei einander geftanden und wären darin einander gleich 
geweien, aber nah der andern Betradhtung gar ungleich, denn Petrus habe 
nicht gejehen, was Ehriftus gejehen, nicht gewuht, was Chriftus gewußt. Auf 
Anger's Frage, ob er denn zwei Leiber jtatuire, jei jeine Antwort gewejen : 
Er glaube, dak Chriſtus nur einen Leib habe, die Schrift aber zeige zweierlei 
Petrahtung Ddiejes Leibs. Das Wort Dreifaltigfeit fönne man auch nicht 
aus der Schrift beweiſen, und doch glaube man recht, dak eine Dreifaltigkeit 
jet ꝛc. Nach diefer Erklärung habe Junker Grünrodt anf Elifa hingewieſen, 
der abweſend vom Ort doc gefehen, daß fein Knabe von dem Syrer Naeman 
Beichenfe angenommen, und fo folge nach der Ubiquitätsichre, daß Flifa auch 
allenthalben oder Gott jei. Er habe darauf Grünrodt dargelegt, dak er die 
Schrift wider fi angezogen, denn Eliſa fei erftlih Menſch und darıad ein 
Prophet. Als Prophet habe er aus jonderliher Offenbarung Gottes mehr 
gewußt, denn andere Menſchen. So nun Gott einem bloßen Menden jo 
viel vorausgegeben, daß er gejehen, was an andern Orten geſchah, wie viel 
mehr könne Ehriftus mit feinem Leib, der des Sohnes Gottes eigner Leib 
ſei, ſolches verrichten ohne einige Ausdehnung. Nachdem man endlich dieje 
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dem Katechismus geblieben. Dieweil er auch diefem Examen be: 
barrlich beigewohnt, Habe Junker Grünrodt gefragt, ob er aud 
defjen gewiß fei, dak der Markgraf ein Recht an die Paftorei 
Kirchberg und zur PVifitation habe, er möchte bedenfen, was es 
auf fih Habe, ſolchem Werte anzuwohnen. Er habe eriwidert: 
Was er gethan und thue, gejchehe Alles auf Befehl, hätte fein 
gn. Fürft ſolch Recht nicht, fo jei er zu gering, demfelben ein 
jolhes zu geben und viel zu ſchwach, dem Kurfürften fein Recht 
zu nehmen. Darauf habe Grünrodt willen wollen, wofür er fid 
bei der Bilitation Halte, ob er da wäre nur als Zeuge oder als 
Mitvifitator. Seine Antwort jei gewejen, wozu ihn die Herrn 
Räthe berufen, dafür Halte er fih. Als er endlih im ihn ge— 
drungen, ob der Herzog Wiſſenſchaft von feiner Anweſenheit Habe, 
und er diefes rund verneint, habe man ihm gedrohet, deßhalb 
bei dem Hurfürften und dem Herzoge ernftlihe Klage zu führen, 
und troßdem daß die Markgräfiihen ihn deſſen verantwortet, 
hätten die Pfälzer mit Drohen angehalten und willen wollen, 
wo er daheim, wie er heiße u. |. m. Des Nachmittags jedod), 
al3 man zur Schule gelommen, habe Junker Grünrodt ihm be= 
fohlen, fih neben ihm zu jegen und die Sinder eraminiren zu 
helfen, auch ihm Zuder gegeben, daß er denjelben an die Kinder 
austheile. Nachdem Jakobi erwähnt, wie ſpäter bei dem Zus 
jammenfein im Garten des Truchjeffen Ei der Bau der Pfarr: 
häufer, deren ſich zu Kirchberg Feines befunden, zur Sprache ge: 
fommen, und wie hierbei namentlih der Inſpeltor von Kreuznach 


Materie habe fallen gelaffen, habe Anger, jo berichtet Jalobi weiter, den 
Pfarrer gefragt, was er und jein Eollege von den Satramenten gelehrt, und 
da hätten es die Pfälzifchen durchaus nicht wollen paffiren lafjen, daß Luther’s 
Katechismus fage, die Taufe wirke Vergebung der Sünden, und hätten für» 
gegeben, es würde von den Qutheranern aus der Taufe ein opus operatum 
gemacht und werde dem Waſſer eine bejondere Kraft zugeſchrieben. Nachdem 
er diefe Behauptung widerlegt, feien fie auf die Bilder gelommen, und nad) 
dem fie die zween Kirchendiener gefragt, warum das Gebot: „Du follft dir 
fein Bildnis machen“, von ihnen ausgelaflen werde, habe Luther's Katechis— 
mus wiederum häßlich herhalten müflen. Während fie behauptet, durch den» 
jelben jei groß Urſach zur Abgötterei und Götzenwerk gegeben worden, habe 
es der Inſpeltor von Kreuznach jogar für ein Sacrilegium erflärt, daß man 
das Bilderverbot auslaſſe. 
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e3 betont habe, die Pfarrhäujer zu bauen, jei der Paſtor ſchuldig *), 
bittet er ſchließlich den Herzog, ihn deſſen gnädigft entjchuldigt 
zu halten, daß er. der Bifitation angewohnt, injofern etwa, wie 
man ihm gedroht, die furfürftlichen Räthe oder gar der Hurfürft 
jelbft ihn den Herzog deßhalb bemühen wollten. Für Jakobi 
war es feine geringe Eade, mit ſolchen Gegnern fich zu meſſen, 
wie jie ihm bei dem mit den Kirchberger Geiftlihen abgehaltenen 
&ramen entgegenitanden, und zwar ohne alle Vorbereitung, un: 
mittelbar nach einer anjtrengenden Nadhtreije. Er hat ſich aber auch 
dabei als den milden Mann und den wohlgeſchulten, mit der 
h. Schrift vertrauten Theologen bewährt, al3 welchen er ich ſonſt 
erzeigt. Jakobi jprad am Schluſſe feines Berichts die Hoffnung 
aus, feine Theilnahme an der Bifitation werde nicht ganz vergeb— 
ih gewejen jein, er hat es jedoch damit nicht verhindert, daß 
auch im Paftoreibezirke Kirchberg, wie wenige Monate zuvor im 
Amte Simmern, Otto Heinrichs KHirchenordnung nebſt Quther’3 
Katehismus bejeitigt und dagegen die KHirchenordnung und der 
Katehismus Friedrihs des Frommen find eingeführt worden. 
Den zween Hirchendienern in Kirchberg wurde ihr Amt gekündet 
und das gleihe Loos traf auch zwei von den Landgeiftlichen. 
Der eine der legteren war der aus Salzburg vertriebene Pfarrer 
Tilemann Liernur, den Herzog Neihard zum Pfarrer in Ober 
foften; beitellt hatte **). 

Wurden auch alsbald nad) der Bilitation die Kirchen- und 
Schulämter im Baftoreibezirfe Kirchberg mit Belennern der refor: 
mirten Lehre bejeßt, jo behielt doc das lutheriſche Bekenntniß in 
denjelben noch lange Zeit viele Anhänger. Bei der im Jahre 1607 
in der Hintern Grafſchaft Sponheim gehaltenen Kirchenviſitation 
berichtete der Pfarrer in Dill: Die aus der Stadt Kirchberg 


*) Mit der Paſtorei war damals Pfalzgraf Friedrich, der zweite Sohn 
des Herzogs Karl belichen. 

*+), Der Name des andern ift nicht befannt, und ebenſowenig iſt bis 
jet genau ermittelt, wer die zween Geiftliche geweſen, die bei der Vifitation 
in Kirchberg das Pfarr: und Diafonenamt bekleidet haben. Ums Jahr 1603 
war Abrahanı Stelfius Pfarrer in Kirchberg und Inſpeltor der aus den 
Pfarreien des gleihnamigen Amtes gebildeten Klaſſe. Als Dialonus ftand 
ihm zur Seite Valentin Petiscus, welcher jedenfalls ein Verwandter des 
Bartholomäus Petiscus war, der zu den Pehrern des Kurfürſten Friedrich IV. 
gehörte und demfelben jpäter als Hofprediger die Leichenpredigt gehalten hat. 
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lämen mit Haufen nad Dill zur Communion, nächſt verichienene 
DOftern habe er aus Kirchberg und den umliegenden Orten mehr 
denn 150 Gonfitenten gehabt. Ein gleiches war früher aud in 
den andern Aemtern der Pfalz geichehen, nahdem man in ihnen 
die reformirte Lehre wiederum eingeführt, und fand ſich Kurfürft 
Friedrich dadurch bewogen, unterm 16. Auguft 1595 an jämmt: 
liche Amtleute und Inſpeltoren in der Rheinpfalz ein Schreiben 
zu erlaffen, worin er jagt: Da das Auslaufen an fremde Derter 
zur Communion bei benachbarten lutherifchen- und ubiquitiftiichen 
Bfarrern je länger je mehr überhand nehme, jo jollen fie keinen 
Fleiß ſparen, bis ſolche verſtockte Leute zurecht gebracht würden, 
und wolle er fich ihre desfalljigen Berichte, die er alljährlid auf 
den erſten Mai erwarte, in der Kirchenrathsſitzung vorlegen laflen. 
Diejer Erlaß war wohl jpäter auch den Geiftlihen und den Amt— 
leuten zu Kirchberg zugeftellt worden, aber die ftrenge Durch— 
führung ſolcher Befehle hatte große Schwierigkeiten, und Friedrich 
jelbjt war jpäter der Meinung, man müſſe in diejer Sadıe 
„etwas gemechlih und gewahrjam“ umgehen. 

Sp ftrenge Friedrih in feinem Eifer für die reformirte 
Lehre gegen die Geiftlihen verfuhr, welche diejelbe zurückwieſen, 
jo bejorgt war er, daß die, welde am Worte dienten, nicht 
darbten. Pfarrer Reis in Didenfchied rühmt es noch in feinem 
hohen Alter, wie diefer Kurfürſt, nachdem er im Paſtoreibezirk 
Kirchberg die Kirche reformirt, den Kirchen- und Schuldienern 
die Befoldungen herrlich gebeilert und dem in Ruhſtand verjeßten 
Prarrer zu Kappel ein gut Leibgeding verordnet habe. Zur Auf: 
befferung der Pfarrgehälter im Oberamte Simmern fand er die 
Mittel in dem Gute des Kloſters Ravengirsburg. Während jein 
Großoheim Reihard nur die Gefälle des Kloſters Chumbd zu firdh: 
lichen Zwecken verwendete, dagegen die ungleich bedeutenderen Ein- 
fünfte des Kloſters Ravengirsburg für ſich verbrauchte, be= 
fahl Friedrich) al3bald nad der Beſitznahme des Fürſtenthums, 
e3 jollten alle und jede geijtliche Gefälle, jo bisher einge: 
zogen gewejen, von den weltlichen getrennt und den geiftlichen 
corporibus das Ihrige wieder ungeſchmälert zu eigen geliefert 
werden. Die Paſtorei Kirchberg hatte er Friedrih, dem Sohn 
des Herzogs Karl, als Pathenwed geichentt, aber troß der Liebe 
zu jeinem Pathen Hielt ev ftrenge darauf, daß derjelbe feinen Ver: 
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pflihtungen als Pajtor nadlam. Er nöthigte die Vormünder 
deffelben, aus den Paftoreigefällen Pfarrhäufer in Kirchberg zu 
beichaffen und den Kirchen- und Schuldienern ihr ſchwaches Ein- 
fommen zu beijern. Wie jcharf er die adeligen Patrone anbielt, 
daß fie leifteten, was lie al3 Zehntherrn den Pfarrern und Ge— 
meinden ſchuldig waren, desgleihen daß jie ihre Patronatgeredh- 
tigfeit nicht über Gebühr ausdehnten, wird unten an mehreren 
Beilpielen veranschaulicht werden. Diemeil die Gefälle des Karme— 
fiterflofters zu Kreuznach, die ſchon Friedrich der Fromme zur 
Unterhaltung der daſigen Yateinjchule verordnet hatte, wicht zur 
Beltreitung der Schulbedürfniffe ausreichten, fo vermehrte er fie 
1610 durch einen jährliden Zuſchuß von 200 Gulden aus der 
Kreuznacher Gollectur. Er ftand in freundichaftlicher Beziehung 
zu den Rheingrafen. Wie er bei jeiner Umreije im Jahre 1598 
ihr Gaft auf den Schlöffern Kyrburg und Dhaun gemejen, fanden 
fie bei ihm gaftlihe Aufnahme, wenn fie nach Heidelberg kamen. 
Deßohngeachtet Ichritt er auch gegen fie kräftigſt ein, als fie in 

Zahlung der Zinfen, die fie der Lateinschule Sobernheim für ein 
bei derjelben geliehenes Kapital zu entrichten hatten, ſich ſäumig 
erwiefen. Aber nicht bloß den äußeren MWohlftand der Kirche 
ließ ſich Friedrich aufs eifrigfte angelegen jein, jondern ebenjo 
jorgfältig war er darauf bedacht, daß feine Unterthanen möchten 
wachſen an Erkenntniß Gottes und des uns in Chriſto geichenften 
Heil. Schon im Jahre 1592, da er noch nicht 19 Yahre alt 
war, ordnete er eine Prüfung der Erwachſenen in den Heilewahr: 
heiten an. Diejelbe nahm ihren Anfang auf dem Schloſſe zu 
Heidelberg bei dem Hofgefinde, wurde jodann fortgejegt bei der 
Bürgerjhaft der Etadt, und 1593 mitteljt einer allgemeinen 
Kichenvifitation auf das ganze Land ausgedehnt. Nach Been: 
digung diefer Bijitation wurden die Vorſteher ſämmtlicher Amts— 
bezirfe angewiejen, mit Fleiß dahin zu arbeiten, daß ich die 
Unterthanen der neu eingeführten Unterweifung der Alten in den 
Hauptjtüden des Heidelberger Katechismus millig erzeigen, und 
ihnen befohlen, die muthwilligen Berfäumer in Strafe zu nehmen. 
Ehe künftig Jemand die fünf Hauptftüde erzählen und darthun 
fönne, daß er fie verftehe, jei er weder zum Bürger nod) zur 
Ehe zuzulafen. Die lebtere Beltimmung wurde neu eingejchärft 
durch die Furfürftlichen Erlaffe vom 1. Februar 1599 und 6. Sep: 
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tember 1608. Ebenſo hat Friedrih, um das innerliche Leben 
der Kirche zu fördern, die ſchon von feinem Großvater angeord- 
neten Klaſſen-Convente wiederum ins Leben gerufen uud 1598 
nad) einer allgemeinen Bifitation der Kirchen und Schulen einen 
abgefürzten Katehismus ausgehen laſſen, welchem der größere zu 
Grunde liegt. 

Von einer Meifterhand *) ift uns geſchildert, wie die Hoch— 
\chule Heidelbergs unter Friedrichs Regierung noch zu höherer 
Blüthe kam, als fie unter feinem Großvater und defjen Vorgänger 
in der Kur, dem Kurfürften Otto Heinrich, gewejen, desgleichen 
wie durch ihn ſowohl die Univerfitäts- als die Hofbibliothel der 
Art mit Schäßen bereichert worden, daß der berühmte Salmajius 
fih heimlich nad dem Ketzerneſte ftahl, um dieje Koftbarkeiten 
zu Schauen. Wie er über den Hochſchulen nicht der Mittelſchulen 
vergaß, jo erfreuten fich auch feiner ſorgſamen Pflege diejenigen 
Anftalten, die gegründet waren, um tüchtige Männer für den 
Dienft in Kirche und Schule heranzubilden. Es gehörte dazu 
außer der Nedarichule und dem Sapienzcollegium in Heidelberg 
auch die Stiftsſchule Neuhaufen ohnfern Worms. Friedrichs 
Rathgeber und Gehülfen bei jeinen kirchlichen Ordnungen waren 
neben Andern die zwei Männer, welche uns bereits bei der Re— 
formirung der Kirchen im Paftoreibezirte Kirchberg näher in das 
Auge getreten find, nämlich Otto von Grünrodt und Meldior 
Anger. Der Lebtere, ein geborener Schlefier, war es bejonders, 
durch den die Slaffenconvente beauffihtigt wurden, und zu dem 
Ende hat derjelbe oft die Reife in unfern Bezirk gemacht **). 


*) Nämlih von der Häuffer’s in der Gefchichte der rheinischen Pfalz 
Band II, 201—208. 

**) Dtto von Grünrodt ſtammte aus einem altadligen Geſchlecht im 
Lande Meißen, und war am 10. September 1545 zu Delitzſch “geboren. 
Nachdem er eine ziemliche Anzahl Jahre in den niederen und höheren Schulen 
von Leipzig verbradht hatte, zog er nach Wittenberg und bejchräntte hier 
jeine Studien nicht bloß auf das, was damals in der philofophiichen Fracultät 
gelehrt wurde, jondern dehnte fie auch auf die theologiſchen Disciplinen aus. 
(3 iſt ihm dieſes, dieweil es um jene Seit nur felten mehr Seitens der 
Adligen geſchah, von feinem Lebensbeſchreiber Melchior Adami zum, bejon- 
deren Ruhme angerechnet worden. Während jeines Aufenthalts in Witten- 
berg ftand er in freundjchaftlichftem Verkehr mit Peucer, dem Schwiegerjohn 
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Mas Friedrih IV. während feiner achtzehnjährigen Regie- 
gierung für die Hebung der Wohlfahrt der Kurlande im Allge- 


Melanchthon's, und war e8 diefer Freund und Gönner, der, als im 
Jahre 1575 ein Hofmeifter für den jpäter jo berühmt gewordenen Moriz 
von Oranien geſucht wurde, ihn hiefür dem Grafen Johann von Naffau 
empfahl. Grünrodt begleitete den Prinzen auf die Hochſchule Heidelberg und 
wurde, als derjelbe feiner Aufficht nicht mehr bedürftig war, des Grafen 
Johann Gehülfe in der Negierung feiner Lande. Um jene Zeit war Kaspar 
Dlevian, der aus Heidelberg Vertriebene, noch der Gaft des edlen Grafen 
Ludwig von Wittgenftein, und bemühte fi, mie der Graf gegen Ende des 
Jahres 1577 von Berleburg aus an Zanchius jchrieb, „jegensreih und 
eifrig um die Reform der Kirchen und die Einrichtung der Schulen, nament» 
ih au bei dem Grafen Johann von Naſſau.“ Bei diefer Arbeit, in Folge 
deren der Heidelberger Katehismus wie in den Grafihaften Sayn und Naflau- 
Dranien, jo auch in den Grafihaften Solms und Wied eingeführt worden, 
hatte Dlevian in Grünrodt einen eifrigen Mitarbeiter. Olevian fiedelte im 
Jahre 1584 von Berleburg nad Herborn über und war bis zu feinem im 
Jahre 1588 erfolgten Tode die Hauptkraft der Herborner Hochſchule, welche 
für die Kirchen der genannten vier Grafichaften lange Zeit der geiftige Mittel: 
punft gewejen. Grünrodt dagegen zog nad Heidelberg zurüd, um allda das 
Erzieheramt bei dem Kurprinzen Friedrich zu Übernehmen. Acht Jahre lang 
richtete er diejes Amt aus und wurde, als jein Pflegling zur Regierung ge 
fommen, von diefem mit dem Borfig im Kirchenrathe betraut. In diejer 
feiner Stelung übte er den weſentlichſten Einfluß auf die Geftaltung der 
tirhlihen Dinge in der Kurpfalz. Die Einführung der Katehismuslehre 
bei Jung und Alt war vornehmlich fein Werk, ebenjo die Vermehrung und 
Erweiterung der Mittelfehulen. Die im Jahre 1594 durch die ganze Pfalz 
gehaltene Kirchen-Bifitation wurde durch ihn geleitet, desgleichen die Einfüh- 
rung der reformirten Lehre im Fürſtenthum Simmern. Nachdem dur raft- 
(oje Thätigkeit feine Kraft erjchöpft war, zog er fi von den öffentlichen 
Arbeiten zurüd, und benugte, wie jein Qebensbeichreiber jagt, die letzten Jahre 
jeines Leben? zur Vorbereitung auf die Ewigkeit. Des Herrn Wort an 
Martha: „Eins ift noth“ war jein Wahlſpruch. Er blieb unvermählt und 
ftarb beinahe 68 Jahre alt am 10. April 1613. Als man in der St. Peters» 
fire zu Heidelberg feine Leiche zur Erde beitattete, rühmte der Leichenredner, 
es jei das Haus des Verftorbenen eine Zufluchtsftätte geweſen nicht bloß für 
die Bedrängten in der Stadt, jondern in der ganzen Pfalz; die reichlichen 
Geſchenke, mit melden ihn ſchon Pfalzgraf Johann Kafimir bedacht, habe er 
zur Unterftügung der Dürftigen, ſowie zu andern gemeinnügigen Zweden 
verwendet, und wie er einfach geweſen fei in der Kleidung und mäßig im 
Genuſſe, jo babe er ſich auch keuſch gehalten in feinem unehelihen Stande. 
Dafjelbe Lob wird ihm ertheilt in feiner Grabſchrift. 
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meinen gethan, muß übergangen werden, weil es von dem Ziele, 
das diefe Schrift verfolgt, zu weit abliegt, und ebenjo jeine Thä— 
tigfeit für die evangeliiche Union, die fich leider der Fatholifchen 
Liga nicht gewachſen zeigte, als es zwiſchen beiden Verbindungen 
zum offenen Kampfe fam. ins aber möge noch hervorgehoben 
werden. Als eifriger Anhänger der reformirten Lehre war er 
den Beitrebungen, welche dahin zielten, die Gegenſätze zwiſchen 
dem lutheriſchen und reformirten Belenntnig auszugleihen und 
jo die Union der beiden Kirchen anzubahnen, nicht Hold. Die 
desfallfigen Bemühungen von David Pareus, der eine Haupt: 
zierde zuerft des Kaſimirianums in Neuftadt, nachher der Hoch— 
jichule Heidelberg war, hatten längere Zeit jeinen Beifall nicht. 
Erſt jpäter begünftigte er diejelbe, doch ohne Erfolg, meil die 
Mehrzahl der Theologen bei ihrer Streitjuht und Geiftesbe- 
Ichränftheit von diejer Union nichts wiſſen wollte Johann 
Stiefel, welden Kaſimir zum Pfarrer in Kreuznach beftellte, als 
er Lorenz Scheuerlein von da wegführte, war ein Schwager des 
David Pareus. Ob er ihm auch geiftesverwandt gewejen, ob er 
den waderen Kämpfer für die Union fräftigft unterftüßte, wie 
ſolches geſchehen ift Seitens des Hofpredigers Petiscus, Tann 
nicht berichtet werden. Der Berfaffer dieſes Hat über ihn nur 
erfahren, daß er im Kölniſchen Kriege Kaſimirs Yeldprediger ge- 
wejen und im „Jahre 1595 als Pfarrer von Kreuznach und In— 
ipeftor der gleichnamigen Klaſſe veritorben it. Daß jein Nach— 
folger in beiden Aemtern nicht jehr unionsfreundlich gefinnt war, 
erhellt jhon daraus, daß er bei den im Mai 1599 mit den 
Kirchendienern des Amtes Kirchberg gehaltenen Examen e3 als 
ein Sacrilegium bezeichnete, daß fie in Betreff der 10 Gebote das 
Bilderverbot wegließen. 

Friedrich Hat fein, hohes Alter erreicht und Hatte in jeinen 
legten Lebensjahren viel an Gicht zu leiden. Die Urſache des 
Leidens, ſowie des frühen Todes juchten Manche darin, dag auch 
er, wie jo viele Fürjten feiner Zeit, im Trinken nicht Maß ge: 
halten. Daß es darin nicht noch Ärger mit ihm geworden, ver- 
dankte er nächſt Gott dem Einfluffe jeiner Gemahlin Juliane 
Louiſe. Diejelbe war eine Tochter des großen Wilhelm von 
Dranien und jener Charlotte von Montpenfier, die einft um der 
Religion willen ihr Geburtsland Frankreich verlaflen und am 
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Hofe Friedrichs des Frommen eine Zufluchtsftätte gefunden hatte. 
Juliane Louiſe zählt zu den edelften Fürftinnen ihres Jahrhun- 
dert3 und hat fih dem Pfälzervolf in ihr das Bild Marias, der 
eriten Gemahlin Friedrichs des Frommen, erneuert. Friedrich 
ftarb gottergeben in jeinem fiebenunddreigigften Lebensjahre am 
9. September 1610. Groß war die Trauer um den edlen ritter- 
lien Fürsten nicht bloß in der Pfalz, ſondern weit über ihre 
Grenzen hinaus. Maſſen von Yobreden in allen Sprachen find 
ihm in das Grab nachgejendet worden. 


II. Rapitel. 


Das Kirhenweien der Kurpfalz unter Kurfürft 
Friedrid V. 


Don den acht Kindern, welche Friedrich IV. in feiner Ehe 
geboren waren, überlebten ihn zwei Söhne und zwei Töchter. 
Friedrih, der ältere Sohn, geboren am 16. Auguſt 1596, war 
des Vaters Nachfolger in der Kur; Ludwig Philipp, dem jünge- 
ren, geboren 26. November 1603, follten, nachdem er zur Groß- 
jährigfeit gelangt jei, neben dem Oberamte Simmern die Memter 
Böffelnheim, Bolanden, Lautern, Wolfftein, Rodenhaujen, des- 
gleichen der pfälziiche Antheil an der vordern Grafichaft Spon- 
heim mit den Städten Kreuznach und Kirchberg eingeräumt wer: 
den. Friedrich der Vater ahnte feinen frühen Tod und ſäumte 
nicht fein Haus zu beftellen, insbejondere wegen der Minderjäh- 
rigfeit des Hurprinzen das Nöthige zu ordnen. Nach Geſetz und 
Herlommen ftand das nächte Anrecht an die Vormundſchaft dem 
Herzog Philipp Ludwig von Neuburg zu, und Friedrich war 
bereit, ihn zu der Vormundſchaft gelangen zu lafjen, forderte 
jedoh, daß er fich verpflichte, in Betreff der Religion feine 
Menderung zu erjuchen. Als Philipp Ludwig, der beharrliche 
Giferer für das Lutherthum, ſich weigerte, diefe Verpflihtung ein= 
zugehen, theilte der Kurfürft defjelben Neffen, dem ihm innig 
befreundeten und im religiöjen Belenntniffe mit ihm einigen Her— 
zog Johann II. von Zweibrüden, die Bormundihaft zu. Wie er 
noch zu feinen Lebzeiten dem Hurprinzen das Land huldigen ließ, 
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jo berief er furz vor jeinem Ende Herzog Johann zu fi und 
übertrug ihm perjönlich die vormundfchaftliche Regierung. Diefer 
edle Fürft vechtfertigte aufs volllommenjte das Bertrauen, das 
der Verftorbene zu ihm hegte. Er vertrat die Rechte der Kur— 
pfalz nad) Außen mit Kraft und Umficht; das Land hatte an ihm 
einen trefflihen und ſorgſamen Verwalter, und feinem Mündel 
erwies er jich als einen liebenden Vater und Bruder. Als Frie- 
drich fein 17. Lebensjahr erreicht Hatte, trat er ihm die innere 
Landesverwaltung ab, und nachdem derjelbe mit dem 1. Auguft 
1514 volljährig geworden, überließ er ihm auch die Leitung der 
äußeren Angelegenheiten. Weder unter der Regierung Johanns, 
noch unter der jeines Mündels, des Hurfürften Friedrich V., traten 
wejentliche Menderungen im Kirchenweſen der Kurpfalz ein. Das 
Kirchenregiment wurde in demjelben Geiſte und in derjelben Weije 
fortgeführt wie unter Pfalzgraf Johann Kafimir und unter Kur— 
fürſt Friedeih IV. Der Kirchenrath ließ es fich angelegen jein, 
daß es den Gemeinden nicht an Predigern und Lehrern fehle, 
und wachte darüber, daß der Hirchenordnung nachgefebt wurde. 
Die Hlafjenconvente der Geiftlihen, jowie die damit verbundenen 
Hirchenvifitationen wurden, wie die Gonventsprotofolle der Klaſſe 
Bacharach ausweilen, regelmäßig und nah Vorſchrift gehalten. 
Die geiftlihe Güterverwaltung trug Sorge, daß das reiche Kirchen— 
gut feine Schmälerung erlitt und feiner Beſtimmung gemäß ver- 
wendet wurde. Alle wichtigen Angelegenheiten wurden, wie jich 
verfteht, zur Kenntniß des Kurfürften gebracht und dur ihn ent- 
ſchieden, namentlich jolche, bei welchen es fi um die Behauptung 
oder die Erweiterung der landesherrlichen Kirchenrechte Hundelte. 
Wenn in ſolchen Fällen nicht immer das Recht ftreng eingehalten, 
jondern bisweilen gewaltthätig, ja roh verfahren wurde, jo lag 
das mehr an den Beamten, welche die bezüglihen Befehle zu 
vollftreden hatten, al3 an dem jungen Hurfürfien, der in feinem 
Gemüth mehr zur Weichheit als zur Härte neigte. Diejes darf 
nicht überjehen werden bei Beurtheilung deſſen, was nachſtehend 
mitgetheilt wird. 

In dem ohnfern Trarbach gelegenen mehrherriihen Dorfe 
Lößbeuren wurde, wie Abjchnitt IT, Kapitel 4 mitgetheilt ift, unter 
dem Widerſpruch von KHurtrier durch die Gemeinsherrn der hin— 
tern Grafichaft Sponheim die Reformation eingeführt, und zwar 
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das [utherifche Belenntnig. Da unter den Inſaſſen des Dorfes 
jih auch eine größere Zahl pfälziicher Leibeignen befand, jo nahm 
Kurpfalz das Hirhenregiment in Anſpruch und wollte, wie im 
Fürſtenthum Simmern, jo aud im Dorfe Yößbeuren das refor- 
mirie Belenntniß ftatt des lutheriſchen einführen. Die pafjende 
Gelegenheit dazu glaubte man zu haben, als im Jahre 1619 die 
Pfarrſtelle Lötzbeuren, in Betreff welcher das Präſentationsrecht 
den adligen Häuſern von der Leyen und Waldbott - Bajjenheim 
auf Olbrüden zujtand, duch den Tod ihres Inhabers zur Er- 
ledigung geflommen war. Zu dem Ende erließ Friedrih V. an 
Anton Waldbott von Bafjenheim unter dem 29. Juli 1619 folgen: 
des Schreiben: Er fei berichtet, daß am 21. Juli der Pfarrer zu 
Loötzbeuren mit Tod abgegangen. Dieweil nun ihm die Obrig- 
feit zum Theil und die Leibeignen zum größeren Theil zuftehen 
und ihm obliege, daran zu jein, daß die Stelle bald wieder bejeßt 
werde, jo möge er innerhalb gebührender Zeit eine gelehrte und 
aufrichtige Perjon nominiren und zu jeinem Kirchenrathe nad) 
Heidelberg jchiden, der darin das Weitere zu verfügen habe. Er 
fönne die armen Leute nicht ohne Unterricht und Troft lafjen. 
Nah Empfang diejes Schreibens wandte ſich nicht Anton, ſon— 
dern Philipp von Baſſenheim an Lothar von Metternich, den 
damaligen KHurfürften, und jagte in feiner Eingabe: Hurfürftliche 
Gnaden werde ſich zu erinnern willen, wie er daS Lehen Enlkirch, 
welches die von der Yeyen und die Walpotten von DOlbrüden ab» 
wechjelnd getragen, nad dem Ableben Johanna von der Leyen 
empfangen habe. Zu dem Lehen gehöre au die Gollatur der 
Kirche Lötzbeuren und ſei die daſige Pfarrftelle, wenn fie zur Er— 
ledigung gefommen, jeit undenklichen Zeiten entweder durch die 
von der Leyen oder dur die Walpotten ohne Widerſpruch con= 
ferirt worden, wie denn er den jet abgelebten Pfarrer vor 26 
oder 27 Fahren dahın gejegt Habe. Nun unterfange ſich Pfalz 
der Kirchengift und wolle mit Gewalt einen calviniſchen Prediger 
dahin ſetzen. Er bitte deshalb den Lehnsherrn um Schuß*). Die 


*) Dem Bittgefuh war ein Schreiben der Einwohner von Lötzbeuren 
beigeſchloſſen, darin diefelben erzählen: Mit Walpots des Collators Bewilli- 
gung hätten fie einen jungen Mann, deſſen Predigten ihnen beliebten, an— 
nehmen wollen. Derjelbe, jo als Schulmeifter in Traben ftehe und jeit et: 
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Gollatoren brachten ihre Beihwerde auch an KHurfürft Friedrich 
und empfingen von demfelben im September 1619 folgenden Be- 
ſcheid. Sie die Bejchwerdeführer hätten jus nominandi aber nit 
Gollatur proprie, welche allein geiftlihen Perſonen und nad Auf- 


lichen Jahren ordinirterweife auch das Predigtamt verfehe, — es mar dies 
Kaspar Streccius — fei mit dem Hofmann, den der Gollator in Enkirch 
figen habe, eines Samftags zu Lötzbeuren erſchienen, um mit der Wittwe des 
verftorbenen Pfarrers eine Vergleihung zu treffen und des andern Morgens 
vor der Gemeinde zu predigen. Da ſeien in der Nacht etliche Pfälziſche Die- 
ner von Kirchberg gelommen und hätten dem Glödner die Schlüffel abge: 
nommen. Sie, die Pfarrgenofjen, hätten jedoch des Sonntags die Kirche auf- 
gebrochen und ſei die Predigt verrichtet worden. Der Gegentheil habe es 
gewaltiglich wehren wollen und der Kanzel gegenüber einen ſolchen Tumult 
erhoben, daß man den Prediger nit wohl hätte hören mögen. Dabei hätten 
fie einen alten Sponheimiſchen Unterthanen gejchlagen, und obwohl fie ihnen 
gute Worte gegeben, hätten fie die Lärmer zulegt aus der Kirche weiſen 
müflen. Inzwiſchen jeien die Truchjefle von Kirchberg gelommen und hätten 
des Gollatord Hofmann, der in einem rheingräflihen Haufe übernachtet, mit 
Seilen gebunden und als einen Miflethäter hin und ber gejchleift. Des 
Gollators Befehlſchreiben hätten fie ihm aus den Händen geriffen, obwohl er 
fi) erboten, copiam davon zu geben, deögleihen hätten fie die Behaufung 
des Trierihen Schultheißen erbrochen, die Fenſter zerichlagen und auf der 
Straße fi der Art erzeigt, dab fie die Dorfinfaflen viel zu ſchwach geweſen, 
ihnen Einhalt zu thun. Am folgenden Samftag jeien fie wieder gefommen 
und hätten das Dorf wie die Kirche bejegt. Den Prediger aus Traben hätten 
fie nicht predigen lafjen, dagegen den, welden fie mitgebracht, und ſeien die 
Pfälziichen gezwungen worden, zur Kirche zu lommen. Der Sponheimijche 
Amtjchreiber, der mit dem Prediger von Traben gekommen, ſowie diejer jelbft 
hätten nad) ihrer Ankunft die Pfälzer in Güte befragt, ob fie nicht der Ge: 
meinde eine Predigt erlauben wollen, trugiglihd aber hätten fie dieſes abge- 
ſchlagen, ja des Abends jeien fie in die Herberg des Predigers gedrungen, 
hätten ihm höhniſch den Mantel vom Leib geriffen, dabei ihn gerupft und 
geftoßen und endlih als Gefangenen nad Kirchberg geführt. Der Trierer 
Kurfürft jandte jemen Keller in Zell mit dem dortigen Geridhtichreiber nach 
Lötzbeuren und ließ durch dieſe jeinen Schultheiken über den Hergang der 
Dinge vernehmen. Des Schultheiken Ausjage betätigte, was die Gemeinde 
in ihrer Eingabe mitgetheilt hatte und ergänzte fie in einzelnen Punkten. 
Sehr ausführlich fchilderte er, wie er vor den Augen der Kirchberger Truch— 
ſeſſen, Konrad von Eich und Joh. Michael Freyß, durch deren Leute mißhan— 
delt wurde, wie zwei derfelben ihn mit Fäuften ins Angeſicht gejchlagen und 
ein dritter ihm den Bart wie einer Geis gerupft und gezupft. 
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“ richtung des Religionsfriedens der Oberkeit jeden Orts zuſtehe. 
Auch wüßte er das nit zu geftatten, daß die Unterthanen ihres 
Gefallens den Pfarrer nominirten. Daß feine in Gott ruhenden 
Vorfahren ſich des Kirchenweſens in Lößbeuren angenommen, jei 
nicht allein daraus abzunehmen, daß allda die furpfälziiche Kirchen» 
ordnung eingeführt jei*), jondern bei unterjchiedlichen Bifitationen 
der Kirchen des Unteramts Kirchberg jei jowohl der Pfarrer als 
die Gemeinde vorbejhieden und examinirt worden. Und diemeil 
er, heißt e3 am Schluſſe des Schreibens, bei diefem Falle der 
Bauern Muthwillen ſpüre, Habe er deito mehr Urjadhe, demjelben 
zu, fteuern. Dieſen jeinen Schlußworten famen jeine Beamten 
eifrig nah. Im Oktober führten die Inſaſſen von Lößbeuren 
neue lagen bei den Gollatoren und jagten: Die Amtleute von 
Kirchberg hätten bis jegt ihr Dorf alle Sonntage mit etlichen 
hundert Schügen bejeßt und namentlich die Kirche bewacht. Wie 
den Gollatoren Hofmann, hätten fie auch den neuen Pfarrer ge- 
fängli nach Kirchberg geführt, und ließen fich iiberhaupt jo an, 
al3 mollten fie ihnen ihre Religion und althergebrachte Rechte 
entziehen. Am 20. Sonntag nad Trinitatis hätten fie vor ihrem 
Kirchgang zu großer Konfufion die Trieriſche Glode angezogen, 
und al3 der Trieriſche Schultheiß fie deshalb zu Red geſetzt, ge— 
äußert, fie jeien die Herrn. Der Trierer Kurfürſt hatte den 
Sollatoren zugejchrieben, er wolle feiner Zeit ſich ihrer jchon an— 
nehmen, zubor aber follten fie dem Pfalzgrafen ihr Gollaturrecht 
ausführlih nachweiſen. Als fie darauf ihm ermwiderten, dies fei 
geichehen, aber ohne jeine des Lehnsherrn Unterſtützung würden fie 
nicht? ausrichten, und diejer Erklärung das neue Klagſchreiben 
der Gemeinde beifügten, forderte Lothar die andern Herrn, welche 
zu Lößbeuren leibeigene Leute ſitzen hatten **), auf, ſich mit ihm 
zu bereinigen, daß Kurpfalz gegenüber der neue Pfarrer und da— 
mit zugleich die Augsburger Confeſſion geihütt werde. Die Ant- 
wort der Nheingrafen war ausweidhend. Der Graf von Falten- 


*) Es war diefes jedenfalls die von Otto Heinrich, nicht die von Frie— 
drich TII. 

++, Von den Einwohnern des Dorfes Lötzbeuren gehörten damals 14 
der hintern Grafjhaft Sponheim an, 11 Kurpfalz, 8 Trier, 6 den Rhein- 
grafen, 4 dem Grafen von Faltenftein auf Oberftein und 1 Schmidtburg. 
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ftein erwiderte: Wie es ſich mit der Pfarrei Lößbeuren verhalte, 
wilfe er nicht genau, doch ſei auch er der Anſicht, Pfalz dürfe 
ih in diefer Sache nicht als alleinigen Herrn betrachten. Er 
wolle in diejen Tagen an die pfälziſchen Amtleute jchreiben, denn 
auch er jei nicht gewillt, die Augsburger Confeſſion in Lößbeuren 
abichaffen zu laffen. Am beiten wäre es, wenn man fih, Kur: 
fürjt Friedrich war bereits nach Böhmen gezogen, -gemeinfam an 
die von Kurpfalz heimgelafjenen Räthe wende. Mehr Thatkraft 
bewies die Regierung der hintern Grafſchaft Sponheim, die be— 
reit3 in die Hände des Herzogs Georg Wilhelm übergegangen 
war. Am Apofteltage Simon Judä waren die Pfälzer mit dritt- 
halbhundert Mann in Löhbeuren eingerüdt und hatten Kaspar 
Streccius, als derjelbe an jjenem Tage Gottesdienft halten wollte, 
aufs Neue geholt und gen Kirchberg geführt. Dajelbft wurde er, 
wie die Gemeinde den Gollatoren in einem neuen Schreiben klagte, 
bei Gerhard Freyken, dem Fähndrich des bewaffneten Amtsaus— 
Ihufjes, in Haft gehalten, jedoch mit Eſſen und Zrinten wohl 
verforgt. Gegen die Verhaftung ihres Untertanen erhob die 
Sponheimiſche Regierung jofort Einſprache und fand mit der- 
jelben bei Hurpfalz Gehör. Zandt von Merl, der Trierjche Land— 
hofmeilter, ein Verwandter des gleichnamigen Amtmanıs von 
Zell, berichtet am 18. Dezember von der Burg Arras aus jeinem 
Kurfürften: Als man eben bedacht geweien, die Sache am Kammer— 
gericht zur lage zu bringen, babe man ihm mitgetheilt, durch 
Bermittlung der Sponheimifchen jei der Prädikant Kaspar jeiner 
Haft entledigt worden, der Predigtftuhl aber jei ihm noch ver- 
boten. Der calvinische Pfarrer von Soren predige an allen Sonn 
und Feiertagen, und wenn deijen Predigt, die nur von den Pfäl- 
ziehen bejucht werde, aus jei, fomme der Pfarrer von Irmenach, 
der ſponheimiſch und lutheriſch ſei, und deſſen Predigt bejuchten 
neben den Sponheimiichen auch die Oberſteiniſchen und Rhein— 
gräflihen. Diejer Häglihe Zuftand erjchien der Gemeinde uner- 
träglid. Sie wiederholte immer dringliher ihre Klagen bei den 
Walpotten, und dieje ſäumten nicht, fie dem furfürftlichen Lehns- 
herren mitzutheilen. Lothar aber war nicht geneigt, der Art ein- 
zujchreiten, wie e3 früher von feinen Vorfahren im Gerichte Kröv 
geichehen war. Unterm 21. Dezember 1619 jchrieb er an Zandt 
von Merl, den Landhofmeifter: Gern möchte er die Sache zum 
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Beften fördern helfen, jo es die Zeitverhältniffe erlaubten, dieweil 
aber dieje entgegen, wolle er ſolche Thätlichkeit ſtillſchweigend vor— 
übergeben lafjen, was aber die Walpotten angehe, jehe er es für 
gut an, daß diejelben zur Wahrung ihres Rechts bei der Kaiſer— 
lihen Kammer um ein Mandat anhielten. Die Walpotten, Phi— 
lipp, Anton und Otto hatten darauf eine Zufammenfunft auf der 
Burg Olbrüden und riefen in einem Sammtjchreiben vom 19. Fe— 
bruar 1620 nochmals den Schuß des furfürftlichen Lehnsherrn an. 
Dabei bemerkten jie, das onus sine honore zu tragen, möchte 
mie ihnen, jo auch denen von der Leyen, auf, welche nach dem 
Abjterben Philipps die Collatur übergehe, beichwerlich fein. Diejes 
Schreiben bildet den Schluß der weitläufigen Verhandlungen, die 
ih über den Streit erhalten haben. Was denjelben jo bedeutjam 
macht, it, daß er uns ein anjchauliches Bild gibt von der Ber- 
worrenheit der damaligen Nechtszuftände und bon der innern 
Zerriffenheit der evangelifchen Stände. Katholiſche Adlige juchen 
unter dem Beirathe eines Fatholiichen Biſchofs in einer Gemeinde 
die Augsburgifche Eonfeifion aufrecht zu halten, freilich nicht aus 
Liebe zu diejer Gonfeflion, jondern um ihr Gollaturredht zu wah— 
ven. Der reformirte Fürft, welcher in dem ſchweren Kampfe, der 
für ihn bereit begonnen hatte, der Hülfe feiner Iutherifchen Ge— 
bietsnachbaren jo jehr bedürftig geweſen, entfremdet fich diefelben 
dadurch, daß er in einem mit ihnen gemeinjamen Dorfe ji zum 
Alleinherricher aufwerfen und einer lutheriſchen Gemeinde jein 
reformirtes Belenntniß aufdrängen will. Kaum waren zwanzig 
Jahre verfloffen, daß die Inſaſſen des Paſtoreibezirks Kirchberg 
nur mit Widerftreben reformirte Geiftlihe angenommen haben, 
und nun ziehen eben diejelben aus, um mit Waffengewalt einen 
jolhen in eine Nahbargemeinde einzuführen. Vergegenwärtigt 
man ſich die Gewaltthätigkeiten, welche die Ausichußleute des Amtes 
Kirchberg bei dieſen Zügen ſich erlaubten, jo erichridt man vor 
ıhrer Rohheit und fieht in ihnen immer noch das „gar ermildet 
Volk“, welches die Bifitatoren des Jahres 1556 gefunden haben. 
Wie Friedrih V. unterlag in dem großen Kampfe, in melden 
er ich zum Unheil jeines Pfälzervolfs geftürzet, jo blieb ihm 
auch der Sieg nit in dem Streite um die Kirchenoberherrlich- 
keit im Dorfe Lößbeuren. Die Gemeinde blieb lutheriich, Kaspar 
Streccius, der jo oft verjagte Prädifant, wurde ihr Pfarrer, und 
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das Kirchenregiment fam wieder an die hintere Grafſchaft Spon- 
beim, von wo aus der Gemeinde zuerjt die evangelijche Predigt 
zugelommen war. 


III. Rapitel. 


Die evangeliſche Kirche im Herzogthum Zwei— 
brücken. 


Wandern wir aus der Kurpfalz nach dem angrenzenden Her— 
zogthum Zweibrücken, um zu erfahren, wie in ihm ſich die kirch— 
lihen Verhältniſſe geitaltet haben während der letzten zwei Jahr— 
zehnte, welche dem dreigigjährigen Kriege vorangegangen, jo ifl 
es nur ein Geringes, was darüber mitgeteilt werden fann. Die 
MWiedereinlöjung der Herrihaften und Gefälle, welche Herzog 
Wolfgang vor feinem Zuge nad) Frankreich zur Aufbringung der 
Koſten verpfändet hatte, brachte feinem Sohne, Herzog Johann 1. 
viel Sorge und Arbeit. In dem Maße, als fich dieſem Fürſten 
wegen ſeines WebertrittS zur reformirten Lehre die Brüder ent- 
fremdeten, ſchloß er ji enger an den Pfälzer Kurfürſten Frie— 
drih IV. an. In den Armen diejes Freundes ift er verichieden, 
als ihn bei einer Zuſammenkunft mit demjelben zu Germersheim 
am 12. Auguit 1604 der Tod ereilte, nachdem er in das 55. 
Lebensjahr eingetreten war. Im Trinfen hat auch er nicht: immer 
Map gehalten, abgejehen aber von diejer Schwäche hat er zu den 
edeljten Fürſten jeiner Zeit gehört. Nach dem Zeugniffe des David 
Pareus, feines Zeitgenoſſen, war er ein mujterhafter Regent von 
göttlichen Weisheit, ein Mann von feiner Bildung, ausgeluchter 
Gelehriamteit, ſcharfem Urtheil, trefflihem Geift und dabri begabt 
mit einem ftaunenswerthen Gedächtniſſe. Diejelbe Umſicht und 
Sorgfalt, die ev in der Regierung feines Landes bewielen, gab 
ih auch in der Erziehung feiner Söhne fund. Behufs der gründ- 
lien Ausbildung derjelben hatte er an jeinem Hofe eine förm— 
lihe Schule errichtet, an der der Unterricht nach einem mit großer 
Sorgfalt entworfenen Lehrplan ertheilt wurde. Die Lehrer |peiften 
mit den Prinzen, und um für dieje die Unterhaltung bei dem 
Mahle lehrreicher zu machen, wurden täglich etliche Räthe dazu 


967 


geladen. Unter diefen Räthen befanden ſich jehr ausgezeichnete 
Männer, und zählten zu dieſen insbefondere Chriſtoph und Jo— 
hann Landihad von Nedarfteinah, Wolfgang Wambold von Um- 
jtatt, Luther von Quadt, Karl von Laudas, ſowie die oft genannten 
Dr. Gall Tuſchelin und Lizentiat Heinrich Schwebel. Johann 
legte zu Zweibrüden in dem von ihm erbauten Theil des Schloſſes 
die jpäter jo berühmt gewordene Bibliothef an, wie er denn aud in 
anderer Weiſe jich al3 einen Pfleger der Wiſſenſchaft und Förderer 
der Künſte erwiejen. Gleichwie die Kurfürſten Friedrich III. und 
Friedrich IV., desgleihen Pfalzgraf Johann Kafimir fi) der aus 
den Niederlanden und aus Frankreich vertriebenen Evangelijchen 
auf das freundlichite angenommen, jo aud er. Unter jeinem 
Schutze hat ji in dem durch Mißwachs, Krieg und Peſt herunter 
gefommenen Städtchen Annweiler eine Hugenottengemeinde ge— 
jammelt. Seine Gottesfurdht befundete ſich au darin, daß er 
bei allen weiteren Reifen, wie bei denen nad) Eleve, Bonn, Hefjen- 
Kaſſel u. |. w. fi immer von Pantaleon Gandidus begleiten 
ließ And niemals die Reije fortjegte, ohne daß derjelbe das Gebet 
mit ihm verrichtet oder an den Sonn= und Feiertagen das Wort 
des Herren ihm gepredigt hatte*). Bon den zwölf Kindern, welche 
ihm jeine Gemahlin Magdalena, die dritte Tochter des Herzog 
Wilhelm von Gleve, geboren, überlebten ihn nur drei Söhne und 
zwei Töchter. Unter dem Namen Johann Il. folgte ihm, wie 
e3 das Hausgeje und das Herfommen verlangten, der ältefte der 
Söhne in der Regierung de3 Herzogthums nad. Für die zwei 
nachgeborenen Söhne waren durd das väterlihe Zejtament ge— 
wilje Aemter mit ihren Gefällen ausgejhieden. Pfalzgraf Frie— 
drich Kafimir, der die oberhalb des Fleckens Obermojchel gelegene 
Burg Landsberg als Wohnſitz empfing, wurde der Gründer der 
Landsberger Linie, während der jüngjte Sohn Johann Kafimir, 
weldem neben Neufaftel auch das im Unterelſaß gelegene Schloß 
Kleeburg zugetheilt wurde, die Kleeburger Linie gründete. In 


+) Großen Fleiß verwandte er auf die Erforfhung der Geſchichte, be> 
ſonders der feines Haufes, und füllten feine gejhichtlihen Sammlungen und 
eigenen Forſchungen 25 Foliobände. Wie die andern Schäbe der Zweibrüder 
Bibliothel wurden auch diefe Sammlungen in den Jahren 1676 und 1677 


- nad Frankreich gejchleppt. 
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Folge deſſen, daß diejer Fürft jih mit Katharina, der Schweiter 
Guſtav Adolphs, vermählte, haben drei feiner Nahlommen Schwe— 
dens Königsthron beftiegen unter den Namen Karl X., Karl X1. 
und Karl XII. 

Herzog Johann II. Hat fih nad) dem Wuniche feiner Eltern 
mit Katharina, der Tochter des Herzogs Heinrih don Rohan 
vermählt, und in den Tagen, da er feine Hochzeit auf einem der 
Rohanſchen Schlöffer in der Bretagne feierte, gelangte an ihn die 
Botſchaft von ſeines Vaters Tode. Er eilte jofort mit feiner 
Semahlin nad Zweibrüden, um die Regierung des Landes zu 
übernehmen. Einer feiner Erzieher, der einem Bremijchen Patri— 
ciergejchlecht angehörende Doctor Dietrih Efih*) Hatte ihm drei 
Sprüche tief in das Herz gepflanzet, nämlich die: Justitia exaltat 
gentem. Justitia stabilitur thronus. Justitia et beneficentia 
Prineipes Dii fiunt. Dieſe drei Sprüche, die zu deutſch lauten: 
„Gerechtigkeit erhöhet ein Boll. Dur Gerecdhtigfeit wird der 
Thron befeftigt. Gerechtigkeit und Güte machen die Fürften zu 
Göttern,“ find Johanns Leitflerne geworden und es geblieben 
die ganze Zeit feines Lebens. Es ift bereit3 mitgetheilt, daß 
Kurfürit Yriedeih IV. ihn mit der Bormundjchaft über feine 
Kinder, ſowie mit der Regierung feiner Lande für die Zeit der 
Minderjährigteit des Kronprinzen betraut, und wie Johann nad 
beiden Seiten hin das ihm geichenfte Vertrauen aufs vollkom— 
menfte gerechtfertigt hat. Er war zu dem Ende von Zmweibrüden 
nach Heidelberg übergefiedelt und gewann ſich alsbald auch bier 
durch feine Leutfeligkeit, ſowie durch die Einfachheit feines Hof— 
halt3 die allgemeine Achtung und Liebe**). Schon im ‚Jahre 1607 
war ihm feine Gemahlin Katharina von Rohan dur den Tod 
entriffen worden, nad fünfjährigem Wittwerftand vermählte er 


) Neben Eſich leitete der Rath Johann Sturk aus Bergzabern die Er» 
ziehung Yohanns. Nachdem beide Männer im Jahre 1596 aus dem Leben 
geichieden, traten an ihre Stelle Johann Atendörfer, der Sohn des Pfarrers 
in Tiefenbach bei Wolfftein, und der aus Kufel ftammende Rath Dr. Johann 
Ulrich, welchen Crollius decus atque aeternum Cusellae ornamentum 
nennt. 

**) Liebliche Züge feines Verlehrs mit den Beamten und Bürgern von 
Heidelberg find mitgetheilt von Häuſſer Band II, 257, 
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fih im Jahre 1612 zum zweiten Male und zwar mit jeiner 
Plegetochter, der Pralzgräfin Juliane Louife. 

Im Herzogthbum Zweibrüden blieb in der Leitung des Kirchen 
mejens derjelbe Mann fein NRathgeber, der diejes ſchon bei feinem 
Vater gewejen, nämlich Pantaleon Candidus. Die kirchliche Thätig- 
feit diejes Geiftlichen bis zum „Jahre 1600 iſt im vorangehenden 
Abschnitt geſchildert. Was fein nahheriges Leben und Wirken 
belangt, jo verfloffen ihm die Tage, wie jein Lebensbejchreiber 
Adami jih ausdrüdt, unter Sorgen und Mrbeiten des Amts, 
unter Kämpfen des Geiftes und FFleiiches, unter Trauer um die 
Theuren, die ihm der Tod nahm. „je näher er dem Greijenalter 
rüdte, deſto mehr beichäftigte er fi mit dem Gedanken an den 
Heimgang aus diejer Welt. Oft predigte er darüber und in der 
Unterhaltung mit feinen Freunden redete er Häufig bon dem 
Tode des Leibes und der Unjterblichkeit der Scele, von der Auf: 
eritehung der Zodten und der Herrlichkeit, welche der Kinder 
Gottes im ewigen Leben wartet. Im „jahre 1607 hat er noch— 
mals den Synoden in Bergzabern, Meifenheim und Kuſel ange- 
wohnt, und in den gleihnamigen Sprengeln die Kirchenvifitation 
gehalten. Nach der Rückkehr von diejer arbeitsvollen Reife fühlte 
er, daß die Zeit jeiner Auflöfung nicht mehr ferne jei, und da 
war e3 ihm fein geringer Schmerz, dak ihm das Büchlein ab» 
handen gekommen, in welches er die Sprüche und Gebete ge: 
ſchrieben, von denen er wünſchte, daß fie ihm in feinem lebten 
Kampf möchten vorgelefen werden. Gr ſuchte fi neue Sprüche 
aus, und fand insbejondere großen Troſt in den Gebeten feines 
unvergeklihen Lehrers Melanchthon. Beſonders oft drang über 
jeine Lippen das Gebet: Herr Jeſu mad, daß dein letztes Wort 
am Kreuz auch mein letztes jei in diefem Leben. Sein Ende war 
ſanft und erfolgte am 3. Februar 1608, nachdem er das 68. 
Lebensjahr vollendet und dreiundvierzig Jahre hindurch an ver- 
ihiedenen Orten das Evangelium gepredigt hatte. Sein Begräb- 
niß wurde mit großer yeierlichleit vollzogen, und von vielen 
Orten her liefen Grabichriften ein, die feine Frömmigkeit und 
jeine Treue im Amte rühmten. Die Yeichenpredigt hielt ihm fein 
Nachfolger in dem Generaljuperintendenten-Amt, der Doctor der 
Theologie, Michael Beuther. Als Beuther im Jahre 1616 ftarb 
ging das Amt über an Bartholomäus Heramer, der in Gemein: 
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Ihaft mit Pantaleon Gandidus den Katechismus des Herzogs 
Johann I. verfaßt und denjelben bei dem a a in 
Neuburg vertheidigt hat. 


IV. Rapitel. 


Das Kirchenweſen in Der hintern Grafihaft Spon: 
heim nad) Dem Tode des Herzogs Karl. 


Bon dem Herzogtum Zweibrüden lag nur ein Heiner Theil 
in dem Bezirke, deſſen kirchliche Zuftände unjere Schrift darzu— 
ftellen jucht, dagegen ſchloß derjelbe das geiammte Gebiet der 
Hintern Grafſchaft Sponheim in fi ein. Schon darum darf ſich 
wohl die Schilderung ihres Kirchenweſens von 1600 ab etwas 
weiter ausdehnen, wozu noch kömmt, daß hier die Quellen wieder 
reichlicher fließen. Zu VBormündern jeiner minderjährigen Kinder 
hatte Herzog Karl feine Gemahlin, feine Brüder Philipp Ludwig 
und Johann, ferner den Gemahl feiner Schweiter Maria Elifabethe, 
Graf Emich von Leiningen, und den Herzog von Braunfchweig- 
Lüneburg, den Bruder feiner Gemahlin beftellt. Diefe Vor: 
münder einigten ſich dahin, die Regierung der Grafſchaft im 
engeren Sinne des Worts jollten die Räthe fortführen, welche 
die Kanzlei des Herzog Karl gebildet hatten, alle wichtigeren 
Sachen dagegen wollten fie jelbjt erledigen, theils durch ſchrift— 
lichen Verkehr, theils durch ihre hierzu bevollmächtigten Räthe, 
die fih zu dem Ende, jo oft es noth thue, in Birkenfeld ver- 
jammeln follten. Inwieweit den Räthen des verjtorbenen Mark— 
grafen Eduard Fortunat, die mit der Wittwe defjelben nod in 
Kaftellaun ihren Wohnſitz hatten, eine Betheiligung an der Re- 
gierung eingeräumt war, ift nicht aufgehellt. Was die Leitung des 
Kirchenweſens betrifft, jo zogen die VBormünder dafjelbe ganz an 
fih und wollten nicht geftatten, daß die Eduardiſchen fich ferner 
darein mijchten. Als die vormundjchaftlihen Räthe fi im Jahre 
1601 zum erften Mal in Birkenfeld verfammelten, wurde wegen 
des Kirchenweſens Nachftehendes vereinbart. In Betreff der Viſi— 
tationspuntte ſolle e& bei den früheren Abjchieden verbleiben und 
den Kirchendienern befohlen werden, denjelben nad allem ihrem 
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Inhalt fteif und feit zu geleben. Die Kirchen: und Schuldiener, 
die künftig in der Grafjchaft beftellt werden, jollten in der Birfen- 
felder Kanzlei durch einen oder auch durch beide Inſpektoren und 
in Verhinderung diefer durch andere dazu tauglihe Pfarrer der 
Grafihaft eraminirt und in ihren Probepredigten gehört werden. 
Ebendaſelbſt jollten ihre Teſtimonien eingejehen und bon jedem 
eine ſchriftliche Confeſſion über alle Artikel des Glaubens in thesi 
und antithesi gefordert werden. Darauf follten fie, je nachdem 
es die Räthe nöthig erachteten, mit Vorwiſſen der Herren Tutoren 
nad befundenen Quafitäten entweder admittirt oder abgeſchafft 
und an der Leßteren jtatt Andere, die Gottes Wort gemäß lehren 
und leben, angenommen werden. Auch jollen alle Kirchen» und 
Schuldiener, jo zu Dienjten angenommen werden, zubörderft auf 
Gottes Heiliges Wort, die drei chriftlihen Symbola, die Augs— 
burgiſche Confeſſion von 1530 und die in der Grafſchaft bisher 
objervirte Sirchenordnung, desgleihen auf die Bifitationsartifel 
von weiland Herzog Karl verpflichtet, auch angewiejen werden, 
in fürfaffenden Sahen ſich Beicheids bei den Räthen und In— 
jpektoren zu holen, wie dieje wieder bei den Herrn Vormündern. 
Hatte Philipp Ludwig ſchon zu Lebzeiten Karls einen tief greifen- 
den Einfluß auf die Leitung der kirchlichen Angelegenheiten geübt, 
jo war dieſes jegt in erhöhtem Maße der Fall, und dieweil fein 
Bruder „Johann vom reinen Lutherthum abgefallen war, hielt er 
ſich berechtigt, demjelben die Mitwirkung in inneren Kirchenange— 
legenheiten möglichjt zu entziehen. So jeßte er es dur, daß 
ſelbſt die im der Grafjchaft bereits angeitellten Geiftlihen ihre 
Ichriftlihe Confeſſion einſenden jollten, und er entſchied, ob jie 
rechtgläubig oder mit irrigen Meinungen befledt jeien. Daß 
Herzog Johann als der nädhltwohnende Bormund die Grafichaft 
und deren Kirchen gegen äußere Beichädigungen jchirme, das 
war Philipp Ludwig zufrieden, und hat es wohl gutgeheißen, 
daß derjelbe, al3 die Markgräfiſchen aus dem Klofter Wolf etliche 
Weine ohne Vorwiſſen der Birlenfelder Kanzlei holten und derer 
noch mehr begehrten, befahl, ihnen nicht3 mehr folgen zu laſſen, 
indem das Klofter und feine Gefälle nicht zu dem Ende geftiftet 
jeien. Im Uebrigen wurden Johann die Kirchenſachen wohl zur 
Yeußerung vorgelegt, die Enticheidung aber ertheilte Philipp 
Yudwig. 
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Im Jahre 1605 fam der lutheriiche Markgraf Georg Friedrid) 
bon Baden in den Beſitz der Lande, die Markgraf Eduard For: 
tunat bejefjen, und entjandte den Rheingrafen Johann Kafimir 
nebft etlichen Räthen in die Hintere Grafſchaft Sponheim, um in 
derjelben von Amt zu Amt die Huldigung für ihn einzunehmen. 
Des Markgrafen förmlihe Einführung in die Gemeinjchaft fand 
vm 30. Auguft des genannten Jahres ftatt, und wurde bei der— 
jelben das gegenfeitige Verhältniß zwiſchen ihm und der Vor— 
mundjchaft geregelt. Im 4. Artikel des desfallfigen Vergleiches 
heißt es: Diemweil nunmehr alle geiſtlichen und weltlichen Sachen 
mit des Markgrafen Zuthbun, Rath und Vorwiſſen verrichtet 
merden follen, jo jeien die durch die Vormundſchaft beftellten 
Räthe erinnert worden, daß fie fürder ſowohl in allen redht- 
fälligen Saden als in nachbarlichen Irrungen ohne Zuthun des 
Markgrafen und dero Statthalter und NRäthe nichts handeln und 
jchließen, fondern es in dem Stand lafjen follten, wie es bei den 
Semeinsheren der hintern Grafihaft Sponheim, fonderlid in 
exercitio religionis, das Herfommen und die uralten Erbverträge 
und Ordnungen der Grafichaft mit ſich bringen. Die Spon- 
heimischen Vormünder und mit denjelben auch Herzog Johann II., 
der für feinen verftorbenen Bater in die Vormundſchaft eingerüdt 
war, bermeinten, dieweil in der Zeit der Markgrafen Bhilipp und 
Eduard Fortunat das Direktorium des Kirchenmwejens in den 
Händen der Zweibrüder, jpäter der Birkenfelder Regierung ge: 
weſen, müſſe dafjelbe auch dem lutheriſchen Marfgrafen Georg 
Triedrih gegenüber behauptet werden. Georg Friedrich aber 
glaubte, wie es im Abſchied des im Jahre 1607 zu Birkenfeld 
abgehaltenen gemeinen Tages heißt, er habe in Beftellung der 
Kirhen- und Schuldiener ein ebenmäßiges Recht wie in andern 
die Gemeinſchaft betreffenden Sachen, jedoch wolle er nachgeben, 
daß fi die Eraminanden in Zukunft nicht bei jeinem Gonfiftorium 
in Karolsburg (den heutigen Karlsruhe) ftellten, fondern daß 
Dr. Meldhior Koh und Inſpektor Jakobi in feinem Namen den 
Examinibus anmohnten und die Graminanden dabei ihre Con— 
feſſion, namentlih was ihre Meinung über das Goncordienbud 
fei, ſchriftlich einreichten. Trotzdem blieben Irrungen in Betreff 
der Kirchenangelegenheiten nicht aus. Auf Betreiben des Herzog 
Philipp Ludwig fand im Herbite 1608 eine Kirchenviſitation 
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durch die ganze Grafſchaft ftatt. Als Zwed derjelben gab die 
den Bifitatoren *) ertbeilte Inſtrultion an: Beförderung der Ehre 
Gottes, Fortpflanzung reiner, gejunder und unverfälichte Lehre 
jeines göttlihen Worts, jodann Erhaltung hriftlicher Zucht und 
Ordnung, Erforſchung, wie jedes Orts Paſtore, Dialonen, Schul— 
meifter, Seniores und Andere ihren anbefohlenen Aemtern ab- 
warten, und ob nicht an dem einen und andern Ort Mängel 
vorhanden, die zu verbefjern ſeien. Wie man bei der Bilitation 
die Pfarrer ſehr jcharf über ihre Stellung zum Concordienbud) 
befragte, fo jpürte man an allen Orten ſorgſam nad, ob nicht 
Glieder der Gemeinde mit irriger Lehre, namentlich mit dem Cal» 
vinismus befledt ſeien. Es fanden ſich deren etliche zu Dil und 
Kaſtellaun, in größerer Zahl aber in Trarbach. Hier wurden 
diefelben in ein langes Verhör genommen, und als fie auf ihrer 
Meinung verharrten, mit vielen beweglichen Ermahnungen, daß 
fie der Geiſt Gottes erleuchten möge, entlaſſen. Der Inſpektor 
Jakobi lag bei Ankunft der BVifitatoren im Sterben, deßhalb er- 
ftattete der Dialon Chelius zu Deutſch Fiedler den Bericht über 
die dortigen Berhältniffe und theilte darin mit, es jei die Ver— 
muthung gewejen, der Landjchreiber Patrik fteife die leichtfertigen 
Gejellen d. h. die Galviniften, derjelbe habe ſich aber in der Ober- 
amts3fanzlei jo ftark verantwortet, daß er durchaus ſich ſolchen 
Verdachts erledigt. Bei der BVilitation wurde jeder Pfarrer be= 
fragt, ob er das Concordienbuch befige, und auch ſpäter wurde 
auf Betreiben des Herzog Philipp Ludwig unter Zuftimmung des 
Marfgrafen Georg Friedrich ftrenge darauf gehalten, daß alle 
Seiftlihen das Buch aufchafften, mit deifen Anhalt ſich befannt 
machten, und wenn einer nicht in allen Stüden zu demjelben ſich 
befennen fonnte, wurde ihm das Amt gelündet. So jchrieben die 
Birkenfelder Räthe — von Bernftein, Zeuger und Koch — den 
zween Inſpektoren der Grafichaft im September 1614 zu: Sie 
ftellten zwar feinen Zweifel, die Pfarrherrn ihrer Inſpektion 
würden formulam concordiae bei Handen haben, auch derjelben 
in allen darin begriffenen Artifeln Beifall zollen, inmaßen die 


*) Diefelben waren: der Superintendent Dr. Heinrih Xettelbah aus 
dem Fürſtenthum Neuburg, der von Baden abgeordnete Theologe Anton 
Mylius und der Baden und Birkenfeld gemeinfame weltlihe Rath Dr. Mel- 
chior Koch. 
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von ihnen eingereichten Berichte deſſen etwas Meldung thun. 
Dieweilen aber beim zweiten Bifitationspunft ausdrüdlich erinnert 
worden, daß alle ministri das Goneordienbud, jo in octavo um 
einen geringen Preis zu befommen, innerhalb Yahresfrift nicht allein 
faufen, fondern ſich auch zu beiden Kanzleien, zu der in Birkenfeld 
und derin Karolsburg, fchriftlich erklären jollten, ob fie den darin be— 
griffenen Artikeln in allen Stüden beipflichten, jo hätten fie bei den 
Pfarrern und Diakonen ihrer Inſpektion deßhalb eine Erklärung in 
duplo einzufordern und an die beiden Kanzleien zu überjdiden. 
Artopäus, der Inſpektor in Trarbad), Hatte bereit, wie er unterm 
28. Juli 1614 berichtet, auf einem Gonvent zu Winterburg die 
Pfarrer des Amts aufgefordert, rotunde, ingenue et aperte zu 
erflären, ob einer etwa einen Scrupel gegen das Belenntnik 
und die Unterjchrift der Goncordienformel habe, und Haben ſich 
darauf die Pfarrer Valentin Faber zu Edweiler, Chriftophorus 
Klöppel zu Pferdsfeld und Ghriftmann Neſſel zu Winterburg 
ohne Beding zur Unterjchreibung der Goncordienformel bereit er: 
Härt, mit dem Anhang, durch die Gnade Gottes hofften fie be= 
ftändiglih dabei zu leben und zu jterben. Dagegen erklärte 
Johann Yeonhardus, Pfarrer zu Gebrod: Er jei zu gering, daß 
er die Formel verwerfen oder widerlegen jolle, für jeine Perſon 
jei er damit zufrieden. Der Inſpektor forderte darauf don ihm, 
er möge ſich deutlicher erklären, ſonderlich, dieweil er des Gal- 
vinismus etwas verdädhtig jei, und hatte die weitere Beſprechung 
die Folge, daß Yeonhardus um feine Verſetzung bat. 

In Birkenfeld war man ſehr geneigt, Priefter und Mönche, 
die zur Augsburgiſchen Confeſſion übertraten, mit Kirchen- und 
Scduldieniten zn betrauen. Markgraf Georg Friedrich und jeine 
Räthe theilten dieje Neigung nicht und jahen e3 ungern, daß man 
einem ehemaligen Dominifanermönd, Namens Nikolaus Mohr, 
die Schulftelle in Traben verliehen. Der Erfolg erwies, daß fie 
in diefer Sache ſchärfer gejehen, als die Räthe in Birkenfeld, denn 
das Verhalten Mohr’3 war der Art, daß er nad) kurzer Zeit aus 
dem Amte entfernt werden mußte. Zu den bedentlihen Urjachen, 
aus welchen der Markgraf den früheren Mönd in der Hintern 
Grafſchaft Sponheim nicht dulden wollte, mag die gehört haben, 
dab man wegen feiner in allerlei Verwidelungen mit dem Kurs 
fürften von Trier, dem mächtigen Grenznachbar, fommen könnte. 
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Und diefe Beſorgniß war nicht ungegründet. Hatten doch die 
Bürger von Traben, die auf dem Jahrmarkt zu Wittlich geweſen, 
dort gehört, daß auf Mohr ein heimlicher Anichlag gemadt und 
etlihen Schützen aviso gegeben jei, ihn bei der Nacht auszuheben. 

Auf dem erzbiichöflihen Stuhl von Trier ſaß jeit Januar 
1599 Lothar aus dem Haufe Metternich, ein, wie Ranke in feiner 
Geihichte der Päpfte jagt, ausgezeichneter Fürft, von fcharfem 
Berftand, mit dem Talent, die Schwierigkeiten, die ſich ihm dar— 
boten, zu überwinden, prompt in feiner Juftiz, wachſam, um den 
Vortheil ſowohl feines Landes, als feiner Familie zu befördern, 
auch übrigens leutjelig und nicht allzuftrenge, nur mußte e3 nicht 
die Religion anbetreffen; Proteftanten duldete er nicht an feinem 
Hofe. Als Lothar am 27. März 1600 zur Dankfagung für den 
über die Türken errungenen Sieg eine Prozejfion durch das ganze 
Erzitift anordnete, jagte er in jeinem Erlaß: Nach dem Antritt 
feiner Regierung habe er alle jeine Gedanken dahin gefchlagen, 
wie er die ihm anbefohlenen Schäflein des hohen, löblichen und 
uralten Erzitift3 in der wahren katholiſchen Religion, darin er fie 
unzertrennt gefunden, erhalten möge, und auch dafür jolle bei 
der Prozeffion gebetet werden. Eben dahin zielten viele feiner 
Berfügnngen und Anordnungen, namentlich feine Sorge für Ber- 
mehrung der Pfarrichulen, wobei er beftimmte, daß an denjelben 
Niemand als Lehrer angeftellt werden dürfe, er habe denn zuvor 
öffentlich vor dem Pfarrheren des Orts gelobt, daß er im Ge- 
horſam der römischen Kirche verharren wolle, ferner feine im 
Jahre 1622 veröffentlichte Ordnung für den geſammten Klerus, 
worin er ſehr jcharf die Sünden des geiftlihen Standes ftraft; 
desgleichen die von ihm gleich im erjten Jahr jeiner Regierung 
erneuerte Sendordnung*). Auch er drang auf regelmäßige Abhal- 
tung des Send3, und diemweil die Gemeinsheren der Hintern Graf- 


*) Nah der leßteren follte, wer zur öſterlichen Zeit nicht beichte noch 
zum h. Satrament fomme, dem Send 2 Gulden erlegen und außerdem der 
Obrigkeit angezeigt werden; wer an den gemeinen Bettagen nicht mit aller 
Andacht nad) fatholifher Ordnung mit Kreuz und Fahne gehe, 2 Pfd. Wachs 
geben; wer feinen lieben Eltern und freunden nicht Exequias halten Lafie, 
2 Gulden und 1 Pfr. Wade. Auf dem Fleiſcheſſen an verbotenen Tagen 
ftand eine Strafe von 12 Albus und Anzeige bei der Obrigfeit. 
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ihaft Sponheim nicht dulden wollten, daß in den mit Trier ge- 
meinfamen Gerichten ihre Unterthamen ‚mit Sendftrafen belegt 
und zu den Sendfojten herangezogen würden, gab diejes neuen 
Anlaß zu heftigen Streitigkeiten zwijchen ihn und Trier. Ein 
noch heftigerer Streit aber erhob jich zwiichen Beiden wegen der 
Gerichtsbarkeit über die geiftlihen Perjonen in den Gemeinsherr- 
ihaften. Der Paſtor in dem zum Gericht Beltheim gehörenden 
Orte Mörsdorf hatte neben einem Trierſchen Unterthanen den ge- 
meinen Gerichtsboten, desgleihen den Paſtor zu Senheim frevent- 
(ih geichlagen und wurde deshalb von den Amtleuten der drei 
Gerichtsherrn Trier, Sponheim und Winneburg in eine Geld- 
ftrafe genommen, ebenjo der Paſtor zu Senheim. Die Baftore 
weigerten jich die Strafe zu zahlen, jedenfalls weil Trier ihnen 
die Zahlung verboten. Darauf liegen die Amtleute von Kaftellaun 
und Beilftein, — Amtmann in Saftellaun war damals Nillas 
von Schmidtburg und Burgherr auf Beilftein war der Burgaraf 
von Alzei, Freiherr Philipp von Wunneberg der Jüngere — dem 
Paftor von Mörsdorf zwei Kühe pfänden. Sobald Auguſtin 
Zandt, der als Obervogt zu Zell zugleich Amtmann "auf Baldened 
war und zu dem in Beltheim gefällten Urtheil feine Zuftimmung 
gegeben hatte, von der Pfändung hörte, ließ er durch zwanzig 
Trieriche Untertdanen das gepfändete Vieh den Sponheimer und 
Beilfteinjchen Gerichtsboten auf freiem Feld wieder abnehmen. 
Nillas von Schmidtburg fragte darauf bei jeinem Vetter Zandt 
an, ob die Gemwaltthat auf fein Geheiß geichehen, und in Folge 
diejer Anfrage fam es zwiſchen beiden Bettern zu gehäuften Pro— 
teftationen und Drohungen. Niklas von Schmidtburg rip endlich 
der Faden der Geduld; er rüdte mit etwa 90 Musfetieren in das 
Dreiherrifche ein. Als Zandt dies erfahren, verglich ex ſich mit 
Schmidtburg dadin, es jollten die gepfändeten Kühe hinter einen 
Wirth in Mörsdorf gejtellt werden, bis ihm eine Antwort von 
jeinem SHurfürften zugegangen*). Der Kurfürſt belobte jeinen 


*) Yin einem feiner Berichte theilte Zandt dem Landhofmeifter mit, 
Sponheim behaupte, im Befite der Gerichtsbarkeit auch über die Paftore zu 
fein und führe an: Als 1560 der Paftor Endres zu Strimmid den Fiſcher 
Steffen eines Abends im Wirthshauſe mit Fäuften geichlagen, babe es ihn um 
2 Gulden geftraft. Ebenjo als der Kurfürft von Trier im Jahre 1568 


577 


Amtmann, daß er den Sponheimern die gepfändeten Kühe wieder 
abgenoinmen und tadelte e3, dal; er ſie wieder zurüdgegeben habe. 
Dabei trug er ihm auf, eine Zuſammenkunft mit den Sponhei— 
miichen und Beilfteinichen Beamten zu veranlaren, und bei den— 
jelben die Herausgabe der Kühe zu erwirken. Das Lebtere ge— 
lang Zandt ebenjowenig, al3 das, dar Sponheim die 20 Schafe 
„auslieferte, die e$ dem Paſtor von Senheim im Dorfe Genderich 
hatte pfänden und gen Kajtellaun führen laffen. Darauf wurden 
auf Anftehen des Kurfürſten Lothar von Trier vor das Reichs— 
fammergericht zu Speyer geladen: 1. Pfalzgraf Georg Wilhelm von 
Birkenfeld, 2. Markgraf Georg Friedrih von Baden, 3. Philipp, 
Freiherr von Wunnenberg auf Beilftein. Das Reichskammerge— 
viht erließ ein von feinem Protonotar Artopäus gezeichnetes 
Mandat, in weldem die Beklagten aufgefordert wurden, was ſie 
gepfändet, bis zur Enticheidung der Sade zurüdzugeben. Wunnen- 
berg lfam der Aufforderung nah und Hatte dieje Nachgiebigfeit 
vielleicht darin ihren Grund, weil der Kurfürſt von Trier jein 
Befremden darüber ausdrüdte, da& der Freiherr von Wunnen— 
berg ſich Sponheim angejchloifen habe, während er doch alle feine 
Gerechtſame im Beltheimer Gericht von Trier zu Lehen trage. 
Daß auch Sponheim dem Mandat nachgelommen, bejagen die 
Verhandlungen nicht. Trier behauptete jpäter, das Kammerge: 
richt habe ihm die alleinige geiftliche Jurisdiction im Dreiherri— 
hen zugeiproden. Sponheim entgegnete, Trier habe nur das 
Mandat vom 3. Januar 1618 aufzumweijen, nicht aber ein jpäteres. 
Auch diejer Heine Höchit traurige Krieg gewann, wenn auch nicht 
jein Ende, doch einen Stillitand in dem großen Kriege, deſſen ver— 
heerende Flamme noch in demjelben Jahre in Böhmen aufloderte. 

Als Erzbiichof Lothar die Gemeinsheren der Hintern Graf- 
ihaft Sponheim nebit dem Freiherrn von Wunnenberg an das 


Heren Yohann, den Paſtor von Beilftein, — mas derjelbe verbrochen, ift 
nicht angegeben, — gen Engers habe führen und eine Zeit lang dort ver- 
halten lafien, habe man ihn nad jeiner Rückkehr gegriffen und in den Thurm 


. zu Raftellaun gelegt. Hierzu findet fid) in den Berhandlungen noch vermerkt: 


Die Sponheimer hätten den Paftor Peter Paulus, als derjelbe dur Claßen 
Jakob in Beltheim verklagt geweien, in Haftung genommen, in Trier aber 
babe man gemeint, es jeien die Amtleute, die das gethan, bei den Köpfen 
zu nehmen. 

37 
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Reichskammergericht laden ließ, war der langjährige Leiter des 
Kirchenweſens in der Grafſchaft, Herzog Philipp Ludwig, bereits 
zu jeinen Vätern verlammelt, und der erftgeborene Sohn jeines 
Bruders Karl, Pfalzgraf Georg Wilhelm, in die Regierung der 
bintern Grafſchaft Sponheim eingetreten. Philipp Ludwig mußte 
vor feinem Heimgang noch einen bittern Kelch trinfen. In dem 
Jülich-Kleviſchen Erbfolgeſtreit, welcher jo viele deutſche Fürſten 
in heftige Bewegung für und gegen einander brachte, an dem auch 
mehrerere außerdeutiche Staaten den lebhafteiten Antheil genom- 
men, und Kaiſer und Papſt ſich eingemijcht haben, um ihre Macht 
am Niederrhein zu erweitern, blieb Philipp Ludwig Sieger, diejes 
nämlich infoweit, daß Kurfürft Johann Sigismund von Branden- 
burg fein Mitreht an die Erbichaft zuleßt anerfannte. Um den 
friedlihen Ausgleich diejes Erbitreit3 hat fi vor Andern Land— 
graf Moriz von Heflen bemüht, und war er es, der im Mai 
1609 den Vertrag zu Stande brachte, nah weldhem die zwei 
Fürſten die von dem blödfinnigen Herzog Johann Wilhelm hinter: 
laſſenen Lande, Jülich, Cleve, Berg und Mark, gemeinfam befigen 
und regieren jollten. Um das Band zwilchen den zwei Fürſten— 
häuſern noch feiter zu müpfen, jollte Wolfgang Wilhelm, der 
ältere Sohn von Philipp Ludwig, ſich mit der Tochter von Jo— 
dann Sigismund vermählen. Wolfgang Wilhelm genügte die ihm 
in Ausficht geftellte Mitgift nicht, und durch die Forderungen, die 
er in diefer Beziehung ftellte, brachte er Johann Sigismund der 
Art gegen fih auf, daß derjelbe bei einem auf dem Schloſſe zu 
Düfjeldorf gehaltenen gemeinſamen Mahle ih thätlich an ihm 
vergriff: Wolfgang Wilhelm dürftete nah Rache und rädhte fich 
damit, daß er fich forort um die Hand der Schmwefter des Her- 
zogs Marimilian von Baiern, des Hauptes der fatholifchen Liga, 
bewarb *). Er erhielt diejelbe nur unter der Bedingung, daß er 
zur römiſchen Kirche übertrete. Das Verlöbniß fand die Zuftim- 
mung jeines Vaters, der die Macht des baierifchen Haufes in 
Anſchlag brachte und fich in dem Traum wiegte, es werde ſich 


*) Näheres über diefe Verhältniffe findet fi in Heppe's Geſchichte von 
Kleve und Mark, fowie in Häuffer’s Geſchichte der rheinischen Pfalz. Sehr 
bemerlenswerth ift, was Häuffer über den Uebertritt von Wolfgang Wilhelm 
zur römiſchen Kirche mittheilt. 
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die Schwiegertodhter durch ihn zum Lutherthum befehren laſſen. 
Aber das Umgekehrte geihah. Schon vor der Vermählung, die 
im November 1613 mit großem &lanze gefeiert wurde, am 19. 
Yuli, ſchwur Wolfgang Wilhelm in Gegenwart der baierischen Für— 
ften zu München den evangeliihen Glauben ab, und nachdem er 
diejen für die Pfalz und den Niederrhein jo verhängnigvoflen 
Schritt längere Zeit vor dem Vater geheim gehalten, trat er in 
Düfjeldorf, wo er nad) der Vermählung feinen Wohnſitz genom- 
men, am 25. Mai 1614 öffentlih zur römischen Kirche über. 
Diefe That, deren unheilvolle Folgen der greife Vater ſich nicht 
verhehlte, brach diefem das Herz. Wenige Wochen nachher, am 
12. Auguft 1614 ftarb er. Bon feinen zahlreichen Verehrern 
wurde er der Fromme, der Weile, der Geduldige und der Fried» 
‚fertige (Pius, Sapiens, Patiens, Pacificus) genannt, und in ge= 
wiſſem Sinne des Worts hat er alle dieſe Namen wahr gemadt. 
Insbeſondere ift ihm Biederkeit des Charakters nicht abzujprechen, 
befundete jich diefe doch auch darin, daß er lieber auf die vor- 
mundſchaftliche Regierung der Kurpfalz verzichtete, als daß er 
gegen Kurfürft Friedrich die Bedingung einging, in feiner Weije 
in die Hurpfalz fein Lutherthum einzuführen. Die Rathſchläge, 
die er jeinem Bruder Karl in Betreff der Leitung der kirchlichen 
Angelegenheiten ertheilte, zeugen von Scharffinn und Umficht, und 
doch litt er dabei an großer Geiſtesbeſchränktheit, wie dieſes fein 
maßlojer Haß de3 Galvinigmus und fein ſchwärmeriſcher Eifer 
für das Concordienbuch erweilt. Auf Philipp Ludwigs Haß des 
Galvinismus gründete Marimilian von Baiern die Hoffnung, er 
werde ſich allınäglich zur römischen Kirche herüberziehen laſſen, und 
vornehmlich zu diejem Zweck wurde das im „Jahre 1601 zu Res 
gensburg gehaltene Religionsgeſpräch veranftaltet. Diemweil er die 
reine gejunde Lehre des Concordienbuchs für das Balladium der 
lutheriſchen Kirche gehalten, hat er es mie der Geiltlichkeit des 
Fürſtenthums Neuburg, jo jpäter der der Hintern Grafſchaft Spon- 
heim aufgedrungen, aber diejes Palladium hat fein Fürftenthum 
nit dor dem Abfall von der Augsburger Gonfejlion bewahrt. 
Wolfgang Wilhelm ſäumte nicht, fein dem Baiernherzog gegebenes 
Verſprechen zu erfüllen und feine Untertdanen in den Schooß der 
römifchen Kirche zurüdzuführen. Er war nicht jobald von Düffel- 
dorf nah Neuburg zurüdgefommen, al3 er aus der Hauptlicche 
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die Bibel, desgleihen die Kirchenordnung feines Großbaters Wolf: 
gang wegnahm und das Gotteshaus den Jeſuiten einräumte. Es 
“ hielten ihn davon weder die PVitten feiner Mutter, noch die Vor- 
ftellungen der ihm befreundeten evangelischen Fürften zurüd. Nur 
wenige jahre waren verlaufen, und die evangeliiche Predigt war 
in den Kirchen des Fürſtenthums Neuburg verftummt, römische 
Priefter jangen und lajen in ihnen wiederum die Mefle. Philipp 
Ludwig hatte es nicht gebilligt, daß man in den Kirchen der hin— 
tern Grafihaft Sponheim nad Einführung der Reformation alle 
Bilder weggenommen; dabei taucht der Gedanke auf, jo diejes 
auch im Fürſtenthum Neuburg geichehen wäre, hätte jich wohl das 
Volk nicht jo ſchnell und leicht unter das päpftliche Joch bringen 
laſſen, gerade das, daß die evangeliichen Gotteshäuſer in ihrem 
Bilder: und Altarihmud den fatholiihen Kirchen ſo ähnlich ge— 
blieben, habe die Ummandkung erleichtert. 

Prakgraf Georg Wilhelm, Karls ältefter Sohn, vollendete 
im Jahre 1609 das 18. Lebensjahr und hat wahricheinlih in 
eben diefem Jahre die Regierung perjönlih übernommen. Im 
Jahre 1616 vermählte er ich mit Dorothea einer Gräfin von 
Solms-Laubach. Sechszig Jahre lang Hat er die Hintere Graf: 
ihaft Sponheim regiert, denn erft am 25. Dezember 1669 ift er 
al3 ein 78jähriger Greis auf dem Schloſſe Birkenfeld verjtorben. 
Unter den rheiniichen Pfalzgrafen ift er der Einzige, welcher wäh- 
rend des dreißigjährigen Kriegs nicht aus feinem Beſitzthum ver- 
trieben wurde, und für diefe Gnade Gottes erwies er ſich dadurd 
dankbar, daß er die Leiden, welche das Kriegsfeuer auch jeinen 
Unterthanen brachte, nach Möglichkeit zu lindern juchte Er 
hat mehr denn einen jauern Ritt nach Brüfjel gemadt, um bei 
dem dortigen Statthalteramt zu erwirfen, daß die Befehlshaber 
der jpanifchen Truppen, von denen auch die Hintere Grafichaft 
Sponheim bejet war, in ihren Gewaltthätigfeiten beſchränlt wur- 
den. Auch wird von ihm erzählt, al3 die in Trarbach einge- 
lagerten Spanier die dortige Kirche Für den fatholiichen Gottes- 
dienjt wegnehmen wollten, jei er in der Naht von Birkenfeld nad) 
Trarbach geritten und nach feiner Ankunft dajelbft in die Kirche 
geeilt. Allda habe er ich mit entblößtem Schwert vor den Altar 
gejtellt, und hierdurch die Spanier von ihrem Borhaben zurück— 
geihredt, als fie im die Kirche eindrangen. Urkundlich ift dieje 
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Erzählung bis jetzt nicht verbürgt, fie dürfte aber mehr ala bloße 
Sage jein. Gin jpäterer Gejchichtichreiber berichtet von ihm, er 
babe nicht mit fremden Augen gejehen noch mit fremden Obren 
gehört, jondern Alles durch feine eigenen Hände gehen lafjen, und 
überhaupt den Ruhm eines frommen, gutthätigen, Elugen und 
gerechten Herrn hinterlafjen. Um jo mehr ijt zu beklagen, daß 
auch er, gleihwic ſein Grenznachbar der Kurfürſt Lothar von Trier 
und mehrere Erzbiichöfe auf dem Mainzer Stuhl, in dem une 
jeligen Wahn des SHerenglaubens nod befangen war. Die Hin 
richtungen von vermeintlihen Zauberern und Zauberinnen, die 
unter jeiner Regierung und mit jeiner Zuftimmung namentlich 
im Amte Kaſtellaun jtattgefunden haben, werden unten zur Sprade 
lonımen. 
Es iſt nirgendwo in den deutſchen Landen eine Umwandlung 
oder Veränderung des religiöjen Belenntniljes eingetreten, ofme 
daß fi die Wellenichläge ſolcher Bewegungen bis in die Hintere 
Srafihaft Sponheim ausgedehnt hätten. Deſſen ift bereits ge— 
dacht, das, als Pfalzgraf Johann Kafimir im Amt Kreuznach, 
Kurfürſt Friedrich IV. in den Aemtern Stromberg, Simmern und 
Kirchberg die Geiftlichen beurlaubte, welche die reformirte Lehre 
nicht annahmen, die Mehrzahl der Beurlaubten Amt und Brod 
in der hintern Grafihaft Sponheim gefunden. in Gleiches ge: 
ſchah, als durch die Bemühungen Dlevian’s in den Grafichaften 
Sayn, Solms:Praunfels, Naſſau-Oranien und andern Herrſchaf— 
ten der Katechismus Friedrichs des Frommen eingeführt wurde. 
Auch da Haben mehrere KHirchendiener, die bei der lutheriichen Lehre 
beharrten, Micchendienite in der Hintern Grafſchaft Sponheim 
empfangen. &3 gehören dazu der mehrgenannte Pfarrer und 
Inſpeltor Michael Artopäus in Trarbach, jein Schwager Johann 
Andrea in Kajlellaun und der als Pfarrer in Winningen ver— 
Itorbene Peter Kaufmann. 

&3 war das Jahr 1597, in weldem der Beherricher von 
Steiermart, Härnthen und Srain, der Erzherzog Ferdinand, der 
Vetter des Kaiſers Rudolph II. und deijelben Nachfolger auf dem 
deutjchen Stailerthron, über Loretto nah Rom wallfahrtete und 
hier zu den ‚Füßen des Papſtes Glemens VIII. das Gelübde that, 
in jeinen Erblanden die katholiſche Religion wieder herzuftellen, 
jei es auch mit Gefahr jeines Lebens. Der junge Fürſt, „feſt 
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wie eine Mauer,” ſäumte nicht fein Gelübde zu löfen. Schon im 
September des Jahres 1598 ließ er ein Gebot ausgehen, nad 
melchem die lutheriichen Prediger von Steiermark, voran die der 
Hauptitadt Grab, welche der Mittelpunft der protejtantiichen Lehre 
in den genannten Zanden war, Stadt und Land binnen 14 Tagen 
zu räumen hatten. Im Oktober defjelben Jahres dehnte er diejes 
Gebot auf Krain, im Dezember auf Härnthen aus. Den Wider: 
ſpruch der Stände achtete er ebenjowenig als die Bitten der 
evangeliihen Gemeinden. Als feinem Gebot nicht jofort Folge 
geleiftet wurde, ließ er jeine Bevollmädtigten mit bewaffnetem 
Gefolge durch die Städte und Dörfer feiner Fürftenthümer ziehen *), 
und allerwärts die Lutheriihen Prediger verjagen oder gefangen 
\eßen, desgleihen die Einwohner nöthigen, entweder dem evange- 
fifchen Glauben zu entjagen oder das Land zu räumen. Zu den 
Geiftlihen, die damals verjagt wurden, gehört auch der Ma— 
giiter Adam Kolb, der im Jahre 1603 mit dem Pfarramte zu 
Birkenfeld und der Inſpektion über die Kirchen der Aemter Allen 
bad, Birkenfeld und Herftein betraut worden **). 

Philipp Ludwig hatte den Herzog don Würtemberg, ſowie 
den Markgrafen Georg Friedrih von Baden zu Bollftredern jei- 
nes legten Willens beftellt und im Hinblid auf die Religionsver- 
änderung, die er in Folge des Uebertritts jeines Sohnes zur 
römischen Kirche für fein Fürſtenthum zu beforgen hatte, den zwei 


*) Dieſer Umzug begann im Oftober 1599 und wurde mährend der 
Jahre 1600 und 1601 fortgefegt. Vergl. Ranlke: Geſchichte der Päpfte, 
Band 11, ©. 405 ꝛc. 

**) Derfelbe war zu Buchen im Odenwald geboren und hatte jeine 
theologische Ausbildung auf der Hochſchule Strakburg, feine Vorbildung auf 
der Schule Wertheim empfangen. Bon der Pfarrei Ofthaufen aus, mit der 
er durd die Herrn von Bulach begnadet worden, wurde er nad Klagen— 
furt, der Hauptftadt Kärnthens, berufen. Als Gehülfe des Pfarrers hatte 
er zugleih an der in Slagenfurt errichteten evangelifchen Lehranftalt die 
Logik zu lehren. Nachdem der Pfarrer im Jahre 1594 geftorben, wurde er 
dejlelben Nachfolger im Amt und befleidete dieſes, bis er im Jahre 1601 
aus Klagenfurt ausgetrieben wurde. Gr flüchtete nach Straßburg, und nad 
dem er hier einige Zeit geringere Kirchendienfte verwaltet hatte, fand er, jeden: 
falls in Folge der Empfehlung von Marbah und Pappus, feiner früheren 
Lehrer, ein bleibendes Unterfommen in der hintern Grafſchaft Sponheim. 
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Fürſten ganz beſonders zur Pflicht gemadt, an ihrem Theil das 
Mögliche zu thun, daß jeine Unterthanen des evangeliichen Gottes 
dienftes nicht beraubt würden. Die beiden Fürſten juchten dem 
Wunſche des Verftorbenen nachzukommen. Als kurze Zeit nad 
Philipp Ludwigs Deimgang in der Stadt Neuburg der Grund- 
jtein zu einer neuen Kirche gelegt wurde, wohnten fie perjönlich 
dDiejer Feier an und hofften dadurch, daß ſie den Grundftein mit— 
legen halfen, das Anrecht ihrer Glaubensgenofien an die Kirche 
jicher zu jtellen. Dieje Hoffnung erfüllte fi ihnen nicht; Herzog 
Wolfgang Wilhelm ließ ſich dadurch nicht abhalten, die Kirche, 
als fie vollendet war, den Hatholifen einzuräumen. Für Mark— 
graf Georg ‚Friedrich war diejes Fein geringer Schmerz, und wurde 
er dadurch jedenfalls noch geneigter, den Geiſtlichen, die wegen 
ihrer Glaubenstreue aus ihren Aemtern im Fürſtenthum Neu— 
burg jcheiden mußten, zu Amt und Brod zu verhelfen. Einem 
diejer Vertriebenen, dem Magifter Johann KHirchbauer, wurde im 
„Jahre 1617 das Pfarramt in Wolf verliehen. 


V. Rapitel. 


Die kirchlichen Verhältniſſe in der Niedergrafſchaft 
Katzenelnbogen von 1592 bis 1620. 


Aus der hintern Grafſchaft Sponheim, welche im Amte 
Kaſtellaun die Grenze der Niedergrafſchaft Katzenelnbogen berührte, 
wandern wir nochmals in dieſe, um auch in ihr die Entwickelung 
der kirchlichen Verhältniſſe bis zum Eintritt des dreigigjährigen 
Kriegs zu verfolgen. Dieje Grafſchaft war nad) dem Tode des 
Landgrafen Philipp Il. an feinen Bruder, den Yandgrafen Wil: 
heln in Kafjel, gefallen. Aber auch diefen Fürften, der mit Recht 
den Namen der Weiſe empfangen ,. treffen wir nicht mehr unter 
den Lebenden. Er war feinem Bater, Philipp dem Großmüthigen, 
bereits im Jahre 1592 in das Grab gefolgt. Die Ermahnungen, 
die Yandgraf Wilhelm, wie oben bereit3 angeführt worden, in 
jeinem Zejtamente jeinem Sohne Moriz Hinterließ, fielen bei die— 
jem, der bei des Vaters Tode erft zwanzig Jahre zählte, nicht an 
den Weg, noch unter die Dornen, jondern auf ein gut Land, 
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Er bemwahrte fie in feinem Herzen und war befliffen, ihnen nad: 
zufommen. Wie Moriz als Neihsfürjt und in feinen Verhält— 
niffen nad) Außen die Bahnen einhielt, die fein großer Water 
gewandelt war, jo aud in der Religionsſache. Ohne ſich voll- 
tändig das Bekenntniß der reformirten Kirche anzueignen, ſprach 
ihn doch dafjelbe mehr an, als die Lehre, die damals Seitens 
der Iutheriichen Eiferer als die reine Lehre gerühmt wurde, und 
war er ein eben jo bebarrlicer Gegner der Ubiquitätslehre,, wie 
es fein Vater gewejen. Er erfüllte die Hoffnung nicht, welche 
auf eine Aeußerung Hin, die er als Knabe gethan hatte, Jakob 
Andrei in Betreff der Goncordienformel von ihm hegte*). Trotz— 
dem dab diejes Buch wie in den andern Theilen Heſſens, jo auch 
in der Niedergraffhaft KHabenelnbogen nicht war unterzeichnet 
worden, hingen doc nicht wenige Geiftliche dieſer Grafſchaft der 
Ubiquitätslehre an, was jeinen Grund darin haben mode, daß ie 
ihre theologische Ausbildung auf Schulen empfangen hatten, welche 
diejer Lehre beipflichteten. Weberhaupt war die innere und äußere 
Bejtaltung der evangeliichen Kirche in der Niedergrafihatt noch 
nicht eine jolche, wie fie gemäß der Verordnungen des Yandgrafen 
Philipp und jeines Sohnes Wilheln fein ſollte. Die Kirchen: 
diener des Amtes Rheinfels hatten im Jahre 1598 auf dem Zoll— 
hauje zu St. Goar vor den Bevollmächtigten des Yandgrafen 
Wilhelm erklärt, die heiliiche Kirchenordnung werde gehalten, aber 
al3 im Jahre 1595 der Superintendent der Grafſchaft Ehriltian 
Zindel im Auftrage des Yandgrafen Moriz die Kirchen vifitirte, 
fand er noch gar Manches, was der Kirchenordnung woideritrebte. 


*) Heppe (Heifiiche Generaliynode Bd. I, 196) jagt: Andreä ſchrieb dem 
Kurtürften Auguft von Sachſen: Als vor jeiner Ankunft auf dem Schloffe 
zu Fiegenhain Landgraf Wilhelm mit dem Superintendenten Maier aus Kaflel 
aus dem Torgauer Buch den Artifel vom Abendmahl gelefen, und fie mit ein» 
ander darüber geredet, jet Moriz das junge Herrlein vor dem Tiſche geitan- 
den und habe fie beide ernftlich angefehen. Darauf habe ihn der Landgraf 
angeredet, er jolle jein Bedenken aud anzeigen, defjen er ſich aber drittmale 
verweigert. Als aber fein Herr Vater angehalten, habe das junge Herrlein 
gejagt: „Ich rathe, wir bleiben bei den Buchftaben im Wort“ und habe joldhes 
auf den Abend über Tifch wiederholt. Doctor Andreä getröftete fih damals 
der goldenen Zeit, welche jein Lutherthum haben würde, wenn das vierjährige 
Herrlein Landgraf von Heflen geworden jei. 
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Auf den Altären ftanden noch allerlei Bilder, hier und da betete 
man noch das Ave Maria, feierte man nod einige Heiligenfeite, 
wie denn auch die Prediger beim Gottesdienjt das weiße Chor— 
hemd trugen. Indem Zindel diejes dem Yandgrafen berichtete, 
bemerkte er, den Predigern, welche noch den weißen Chorrod ge: 
tragen, ſei auferlegt, ſolches abzuitellen, und die Mehgewänder und 
Ghorröde, die man noch an etlihen Orten funden, ſeien alsbald 
an Hausarme ausgetheilt worden; auch das dreimalige Werfen 
von Erde mit der Schippe auf den corpus, che das Grab zuge: 
worfen werde, habe man abgeihaftt. Daran reihte er den An— 
trag, daß die Bilder und Götzenwerke, fürnehmlich die, welche auf 
den Altären ftehen, aus den Augen weggeräumt werden, und 
diejes in jonderliher Betrachtung, daß an unterjchiedlihen Orten 
die Abgötterei mit Beten de3 Ave Maria und Anrufung der 
Heiligen noch beitehe. Weiter trug er darauf an, daß die Festa 
sanctorum et sanctarum, tie im ganzen Fürſtenthum Heſſen, 
jo au in der Niedergrafichaft abgeichafft werden. Der Beicheid 
des Yandgrafen Moriz lautete: Anlangend die Kirchen, jo ihm 
allein zuftehen, d. h. ausſchließlich unter heſſiſcher Hoheit ftehen, 
jolle man noch etwas einhalten, und hätten die Pfarrherrn zu: 
nächſt mit Unterricht des göttlihen Worts die Abgötterei den 
Leuten aus den Herzen zu reißen. Nachmals fünne man eine 
bequeme Gelegenheit juchen, daß man etiwa eine Kirche von Neuem 
austündhe, und dabei die Götzen wegnehme und in die Sakriſtei 
jeße, oder wie man jonften andere Gelegenheit finden fönne, doc) 
jolle man jolches nicht zugleich in vielen Kirchen thun, ſondern 
successive et pededentim. Was die dreiherriichen Orte be: 
lange, fo jollten, wenn die weltlichen Beamten und die Kirchen: 
diener für die jofortige Abſchaffung der Bilder jtimmten, Zindel 
und jeine Mitvijitatoren ſich darin nicht von ihnen abjondern, 
jondern in Semeinjchaft mit ihnen, jedoch mit Bejcheidenheit, ſolche 
Dinge abſchaffen. 

Es war bei derjelben Viſitation geihehen, daß Zindel und 
Greif, der zweite Pfarrer in St. Goar, ihren Streit in Betreff 
der Abendmahlslehre in Güte ausglichen, und Greif das Ber: 
ſprechen gab, die Allenthalbenheit des Leibes Chrifti fortan nicht 
mehr zu lehren. Aber der damals gejchloifene Friede war nur 
ein Scheinfriede. Greif Hing auch nachher noch in feinem Herzen 


586 


der Ubiquitätslehre an und konnte es nicht ertragen, daß Zindel 
diefelbe Fort und fort in feinen Predigten aufs heftigſte befämpfte. 
In Folge deſſen kam es zwijchen Beiden zu ärgerlihen Auftritten, 
jelbft im Gotteshaufe*). 

Zindel’3 dienftliche und fittliche Führung war leider nicht eine 
ſolche, wie fie die Würde der von ihm befleideten Aemter erfor: 
derte. Um fo eifriger war er bemüht, bei den Gottesdienften, 
namentlich bei der Spendung des Abendmahls diejenige Ordnung 
einzuführen, welche der Yandgraf nöthig eracdhtete, damit fich die 
Kirche feines Landes mehr und mehr zu einer wahrhaft evange: 
lichen geitalte. So führte er am Oſterfeſte 1603, ohne dazu 
von der oberen Kirchenbehörde ermächtigt zu fein und die Zu— 
ffimmung der Gemeinde erlangt zu haben, bei der Abendmahl: 
feier das Brechen des Brodes ein. Er rief durch dieſe Eigen- 
mächtigfeit eine große Aufregung in der Gemeinde hervor; nicht 
bloß der Pfarrer Greif, jondern aud viele andere Glieder der 
Gemeinde nahmen von da ab an den Abendmahlen in der Kirche 


*) Der Bericht, den Zindel über einen derjelben nad Kaſſel gelendet, 
lautet alfjo: lm der päpftlihen Apoftelfeier entgegenzuwirken, habe er am 
Andreastage nicht das alte Evangelium des Tages ausgelegt, jondern die 
Auslegung des biblifhen Buches fortgejegt, das er in den MWocdenftunden 
erfläre und habe dem zu Folge aus Apoſtelgeſchichte Kap. 1 die Himmelfahrt 
Chriſti behandelt. Sein College Greif habe der Auslegung. beigewohnt, aber 
in einem Buche gelefen. Als er nun Bei der Auslegung die des Irrthums 
bezüchtigt habe, welche meinten, Chriftus fei in dem von feiner Mutter em» 
pfangenen Leibe gen Himmel gefahren und habe ſich mit diefem Leib zur 
Rechten Gottes gejett, während er doch auch nicht einer Hand, ja nicht eines 
Fingers breit nach jeiner Menjchheit jet aufgenommen worden, da jei Greif 
jofort aufgeftanden und habe unter lautem Gepolter zu großem Aergerniß der 
Gemeinde die Kirche verlafien. Vierzehn Tage jpäter habe Greif die Vorbe— 
reitungspredigt gehalten, und in derjelben Falſches und Wahres unterein- 
ander gemiſcht, jo daß er, was er mit der einen Hand gegeben, mit der an- 
dern wieder genommen habe. Obwohl dies ihn ſehr turbirt, habe er e& in 
Geduld hinmweggenommen, dagegen am darauffolgenden Sonntag eine Predigt 
de vera confessione Christi getan. Einen anderen Punkt des Zwiejpalts 
zwiſchen den beiden Geiftlichen bildete der Delalog, von welchem der Landaraf 
wollte, daß er nah dem bibliihen Tert in Kirche und Schule gegeben wer: 
den ſolle, während Greif fih an die alte Zählung hielt und in der neuen 
eine Verdrängung des lutheriſchen Katehismus erblidte. 
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nicht mehr Theil, ſondern feierten mit Greif dafjelbe in den Häu— 
jern. Als man davon in Kaſſel Hunde erhielt, wollten die zum 
Sonfiftorium verordneten Räthe den Yandgrafen, der zu jener 
Zeit gerade eine Kur gebrauchte, nicht mit der Sache beichweren, 
londern ließen unterm 20. Januar 1604 dem Oberamtmann der 
Grafſchaft, Otto Wilhelm von Berlepih, Folgenden Befehl zu— 
gehen: Er jolle Zindel fein eigenmächtiges Verfahren ſcharf ver: 
weilen, mit Greif aber dahin handeln, daß er, dieweil Chriſtus 
ſelbſt das Brod gebrochen, des Brodbredens wegen fich nicht 
der Communion entziehe, und ihm zugleih darlegen, daß es 
mit der angeordneten Einübung des Dekalogs nad der Schrift 
nicht darauf abgejehen ſei, Yuther's Katechismus aus den Kirchen 
und Schulen zu jchaffen, man müfje jedoch die zwei Tafeln des 
Geſetzes dem Volke vollftändig geben und dürfe die Gebote Gottes 
nicht verftümmeln. Der Oberamtmann kam der ihm gewordenen 
Weiſung nah *) und jandte die von Zindel und Greif gegebenen 
Erklärungen ein. Darauf erließ der Landgraf im Juni 1604 an 


Er forderte Greif und Zindel vor fi. Greif erſchien zuerft und 
erwiderte dem Amtmann auf jeine Vorhaltung: Das Brodbrechen habe 
Zindel ex privato aflectu eingeführt, und hätte er fi dem unterwerfen 
wollen, jo hätte e8 den Anſchein gewonnen, als habe er in der fangen Zeit, 
da er das Abendmahl gereicht, nicht recht verfahren. Die Privatcommunionen 
habe Zindel jelbft ala Superintendent auf dem Synodo der Grafihaft ge: 
boten, und weil es eine communio jet, würden von ihm Hausgenofien und 
Nachbarn dabei zugelafjen. Der Amtmann ftellte ihm vor, es jet das Brod- 
brechen do den MWorte gemäß und mwenn er um deßwillen Verwirrung in 
die Gemeinde bringe, jo belafte er ſein Gewiſſen. Um den Bater zu ge- 
winnen, rief er den Sohn deſſelben, den Pfarrer in Werlau, zu Hülfe, und 
während diejer an der Verhandlung ſich betheiligte, trat Zindel ein. Alſo— 
bald hielt der Oberamtmann diefem fein Verfahren vor und rügte es auf 
das nachdrücklichſte, dak er Entſcheidungen, die auf dem Eynodo nur von 
dem geringeren Theil gebilligt worden, ohne jein des Amtmanns Vorwiſſen 
und des Gonfiftoriums Erlaubniß veröffentlicht habe. Findel’3 Verantwortung 
war: Das Brodbrechen einzuführen, habe ihm Urſache gegeben erftens Gottes 
Befehl und fein hriftlih Gewiſſen, ſodann daß der Landgraf jelbft zu St. 
Goar communizirt und ihm, als er ihn Unmürdigen zur Tafel gezogen, ge 
jagt habe, das Brodbrechen fei nicht zu abrogiren, und drittens daß jein 
Eollege Herr Chriſtoph Horn ihm deßhalb angelegen und er der Herr Ober: 
amtmann jelbft joldergeftalt communizirt habe. 
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die zum Gonjiftorium verordneten Räthe folgenden Befehl: Der 
Oberamtmann jolle den Superintendenten und die andern Kirchen: 
diener, jowie die Unterbeamten, aud Bürgermeifter und Rath, 
desgleihen die Senioren und Kaſtenmeiſter der Gemeinde St. 
Goar vor ſich fordern und in deren Beilein dem Superintens 
denten eröffnen: Damit daß er ohne Vorwiſſen der zum Conſiſtorio 
verordneten Räthe ungewöhnlide Gärimonien eingeführt, habe er 
in jeine Iandesherrlichen Gerechtſame eingegriffen, und obwohl er 
deßhalb verdient, mit Schwerer Strafe belegt zu werden, folle ſich 
die Strafe darauf beichränfen, dab er jich bis auf Weiteres jeines 
Amtes enthalte. Dagegen könne er der Landgraf das Brodbrechen 
als ſolches nicht verwerfen. Dajjelbe jei in Gottes Wort gegrün- 
det, jei von dem Heren Ehrifto bei der Einſetzung, auch hernacher 
bon den Wpofteln, jowie von der reinen durch die Apoftel ge= 
gründeten Kirche lange Zeit gebraucht worden. Daneben babe 
er bernonmen, daß die Gemeinde zu St. Goar, feit das Brod 
gebrochen werde, das Nahtmahl zum öftern empfangen. Deßhalb 
könne er den Ritus nicht wieder abichaffen und ermahne wohl: 
meinend jeine Untertdanen, ſich wegen des Brodbrechens nicht 
des Abendmahls zu enthalten. Dieweil Herr Greif, lautete der 
Erlaß des Yandgrafen weiter, Jich jeit dem Brodbreden von der 
öffentlihen Ausiheilung des Abendmahls gänzlich abgemwendet, 
dagegen Privatcommunionen in den Däufern gehalten, jo jollten 
die Räthe erit Erkundigung einziehen, ob dem jo fei, und fo fich 
Har herausftelle, daß er vorjäglich und unnöthiger Weile heimlich 
conventieula und communiones angejitellt, was der Kirchenord— 
nung zuwider, jo habe auch er bis auf Weiteres feines Amtes fich 
zu enthalten. Sollte ſich das Gegentheil ergeben, jo jolle man 
ihm zu Gemüth führen, aus welden Gründen er der Landgraf 
den eingeführten Ritum nicht wieder abichaffen fünne und ihn er— 
mahnen, feine Abjonderung und Spaltung in der Gemeinde zu 
berurjachen, zugleich aber jolle man alle abjonderlichen Verſamm— 
lungen conventieula et communiones bei erniter unausbleib- 
liher Strafe verbieten. Würde ſich Greif ſolchem Begehren 
gemäß verhalten, jo habe es dabei fein Maß, wo nicht, jo jollten 
ihn die Näthe durch Ddienliche argumenta dahin zu perjuadiren 
Juden, daß Gleichförmigleit in den Gärimonien in derjelben 
Kirche gejtiftet und die armen Leute nicht durch unnötbige Dis: 
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putationen in ihrem Gewiſſen irre gemacht würden. Dabei jet 
zu bemerten, wie die fürnehmſten Theologen unter den UÜbiqui— 
tilten öffentlich bezeugten, daß fie das Brodbrechen im Abendmahl 
nicht jchelten könnten, wie denn jelbit in etlichen ihrer Kirchen 
das Brodbrechen bräuchlich, dagegen in etlichen Galvinijtentirchen 
nicht gemöhnlich jeie, woraus erhelle, daß das Brodbrecdhen fein 
gemwiljes Merkmal des Galvinismi jei. Nachdem dem Oberamt- 
mann des Landgrafen Erlaß zur Ausführung zugegangen, be- 
Ihied derjelbe zunächſt Zindel, ſowie Greif zu fih, und machte 
jedem derjelben die ihm aufgetragenen VBorhaltungen*). Darnach 
erforderte er neben den Pfarrern und Schulmeiftern die Zollbe- 
amten jambt Schultheiß, Bürgermeiltern, Rath, Kaſtenmeiſtern, 
desgleihen etlihen von den Bürgern vor ſich auf das Schloß 
Rheinfels. Nachdem er vor Ddiejer VBerfammlung dem Super: 
intendenten nochmals jein eigenmächtiges Weſen verwieſen, theilte 
er ihm mit, dab er bis auf weitere Erklärung des Fürſten ſich 
des Predigtituhles zu enthalten habe. Dafjelbe verfündigte er 
Greif und zwar als Strafe für feine Ofterpredigt. Der übrigen 
Berjammlung eröffnete er, da die Brodbrehung dem Worte 
Gottes gemäß fei, könne fie nicht wieder abgejchafit werden, und 
möge man als getreue Unterthanen jich darin fügen. Nachdem 
die Berfammlung aus einander gegangen war, zeigte der Schult- 


*) Zindel hielt er vor: 1) fein eigenmächtiges Verfahren bei Einführung 
des Brodbredens ; 2) daß er ein ärgerlid Leben in Schwelgerei, Zant und 
dergleichen führe; 3) dak er bei den Bifitationen durd übermäßige Zehrung 
die Kirchkaſſen zu jehr beichwere; 4) daß er die Pfarreien mit untichtigen 
Perjonen beftelle, jogar mit ſolchen, die mit Teichtfertigen Dirnen behaftet 
jeien. In Betreff des erften Punktes wiederholte Zindel die früheren Ent: 
Ihuldigungen. In Betreff des zweiten bat er, dieweil er ein Menſch und 
gebrehlih, möge man ihm zu gut halten, was aus menschlicher Blödigfeit 
geihehen. Die dritte Beihuldigung geftand er nicht zu, das Uebermah der 
Koften verurjadhten die Bauern jelbft, weil fie der Abhör der Rechnungen 
und den Mahlzeiten anwohnten. Beim vierten Punkt jchob er die Schuld 
auf den vorigen Oberamtmann Burfard von Galenbergf, auf defien Inter: 
ceffion der Pfarrer zu Ditthard feine Stelle erhalten habe. In der Bere 
dung mit Greif, der auch Pfarrer Horn anmwohnte, wurde bejonders hervor: 
gehoben, dak er am Ojtertage eine Predigt gehalten, in der er Alles, was 
der Superintendent des Morgens gepredigt, widerlegt und dadurch viel 
turbas unter dem gemeinen Mann erregt habe. 
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heiß Matthias Reihard dem Oberamtmann an, ein guter Theil 
von dem NRathe und der Gemeinde jei die Brodbredung wohl 
zufrieden, aber ein anderer Theil jei es nicht, umd man möge 
deßhalb auch deren Erklärung vernehmen. Namentlid behaupte 
Ambrofius, der Engelwirth, man jei wohl der Obrigfeit Gehor- 
ſam ſchuldig, aber nicht in dem, was wider das Gewiſſen jei und 
das jei bei dem neuen Abendmahl-Ritus der Yall. 

Die zeitweilige Amtsentjegung legte ji auf das Herz von 
Zindel als eine drüdende Laft. Nicht bloß daß er den Yand- 
grafen jchriftlich anflehte, doch jeine Huld ihm wieder zuzumenden, 
er begab ſich perjönlih nad Kaſſel, und gelobte hier vor den 
zum Gonfiftorium verordneten weltlichen und geiftliden Räthen 
hochtheuerlich, er wolle Lehre und Wandel, überhaupt jein ganzes 
Leben aljo anftellen, dab es dem Allmächtigen zur Ehre, der 
Kirche zur Erbauung und dem Yandgrafen zu Gefallen gereichen 
jolle. Diejes jein Gelöbnig that er mit dem jelbftgeiprochenen 
Urtheil, jo er jeinem Berjpreden nicht nadhlomme, folle ihn der 
Fürſt feines Dienftes entjegen und ſeines Gefallens noch mit 
andern Strafen belegen. Moriz ließ fi bewegen, Zindel 
wiederum in fein Amt einzufegen, und damit diefe Wiederein- 
jeßung den ihm untergebenen Baltoren, jowie der Gemeinde nad) 
Gebühr befannt gemacht würde, verordnete er im September 1604, 
es jollten der Oberamtmann der Grafichaft und der Superinten- 
dent von Kaſſel, Georg Schönfeld, auf einen beftimmten Tag 
ſämmtliche PBaftore der Grafſchaft nah St. Goar berufen und in 
deren Gegenwart Zindel wiederum in fein Amt einjeßen, des- 
gleichen jollten fie Pfarrer Greif die Verſetzung in den Ruheſtand, 
um die er feines hohen Alters und feiner Leibesſchwachheit wegen 
jo dringlic gebeten, in jeinen Namen verwilligen,, zugleich aber 
die Gemeinde vermahnen, ſich des Brodbrechens halben nicht vom 
h. Abendmahl zurüdzuziehen, jondern dafjelbe in wahrem Glauben 
vermittelſt hriftlicher Vorbereitung oftmals zu brauden. Nachdem 
der Landgraf nähere Anweiſung ertheilt, wie das Alles auszu- 
richten ſei, befahl er weiter, bei dem öffentlichen Gottesdienite, 
in welchem Zindel in jein Amt wieder eingejegt und Greif in 
ehrender Weiſe feines Dienftes entlaffen werde, jolle Schönfeld 
mit den’ Kindern aus Luther's Katehismus und nad) den in der 
heſſiſchen Kirchenordnung verfaßten Frageftüden ein Eramen halten, 


591 


damit hierdurch die Gemeinde erbaut und die Paftore mie die 
Schulmeifter Anleitung empfingen, die Hinderlehre erbaulich zu 
treiben. Zum Schluſſe jolle Schönfeld unter Zuziehung Zindel’3 
mit den anmejenden Firchendienern ein chriftliches und bejcheident- 
fihes Colloquium über die bornehmften Stüde der riftlichen 
Lehre halten. Dr. Gregorius Schönfeld traf gemäß der ihm 
gervordenen Weifung Sonntags den 23. September 1604 des 
Morgens in der Frühe von Rheinfels aus in St. Goar ein und 
predigte um 8 Uhr über das jonntäglide Evangelium Luf. 7 
bon der Erweihung und Zerknirſchung, auch wiederum Troft und 
Aufrihtung des menſchlichen Herzens, und zwar behuf3 der Vor— 
bereitung zu der Abendmahlfeier, die am darauffolgenden Sonn- 
tage ftattfinden ſollte. Am Schlufje des Gottesdienftes zeigte ex 
der Gemeinde an, wie ihr gn. Yürft und Herr aus väterlicher 
hriftlicher Fürforge eine Commiſſion und in derjelben auch ſeine 
Perfon abgeordnet habe, um dasjenige vorzunehmen, was zur 
Wiederbeftellung des Predigtamtes, Frieden und Erbauung der 
Kirche Gottes erforderlich ſei. Da diejes des folgenden Tages 
geichehen follte, jo vermahnte er die Zuhörer, ſich ſambt ihren 
MWeibern, Kindern und Gefinde im Gotteshaufe einzufinden. Mon— 
tag den 24. September fand fi) des Morgen: um 7 Uhr die 
Gemeinde Höchft zahlreich in der Kirche ein, desgleichen erjchienen 
alle Baftoren und Schuldiener der Grafichaft, ſelbſt die aus den 
vierherrifchen Orten. Nachdem der Gottesdienst mit Gejang er- 
öffnet war, bejtieg abermal® Dr. Schönfeld die Kanzel und pre- 
digte über Chrifti Wort Matth. 28. Indem er in feiner Predigt 
der Kirchendiener Beruf und der Zuhörer Amt d. h. Verpflich- 
tung darlegte, berührte ev die ganze Summe der riftlichen Lehre, 
ſämmtliche fünf Hauptjtüde. Nach Beendigung der Predigt theilte 
er der Verſammlung mit, aus welchen Urjachen Zindel feiner 
Aemter entjegt und diejelben ihm wieder verliehen worden und 
jegte ihn darauf wie in das Pfarramt, jo auch in das des 
Superintendenten bon Neuem ein. Dabei ermahnte er zunächft 
die verfammelten Kirchendiener, Zindel wiederum als ihren Super- 
intendenten zu ehren und zu lieben, ihm nad) Gottes Befehl zu 
gehorchen und friedjam mit ihm zu fein, darnach wandte er fich 
an die Gemeinde mit der Bitte, auch fie möge ſich defjelben Amt 
und insbejondere dem hochtröftlihen Abendmahl nicht entziehen, 
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ſondern daſſelbe heilig halten und oft gebrauchen. Darnach 
theilte Schönfeld der Gemeinde mit, wie Ihre fürftlihe Gnaden 
gefonnen geweſen, auch den Prarrer Greif wiederum einzujeßen, 
dieweil derjelbe jedoch in Betracht feines Hohen Alters und zu— 
nehmender Schwachheit um jeine Entlaffung gebeten, jei er be= 
auftragt, ihm jeines Amtes unter Anertennung der Treue, mit 
der er daſſelbe eine jo lange Reihe von Jahren ausgerichtet, und 
unter Zulicderung eines angemefjenen Ruhegehalts zu entbinden. 
Auch diejes geihah darauf in ebenjo feierlicher Weife wie Zindel’3 
Wiedereinjegung in das Amt. Als diejes geſchehen war, wurde 
dem Magifter Horn, der zubor dritter Prediger in St. Goar ge- 
wejen, das von Greif bekleidete Amt befohlen mit angemefjener 
VBermahnung. Nah diefem wurde das Gebet geiproden, das 
Te deum laudamus deutih gejungen und die Gemeinde zur 
Anhörung der Sinderlehre ermahnt. In dieſer hat jich die 
Jugend in der Mitte des Gotteshaujes vor dem Pfarrituhle auf- 
geftellt, und ift nad allen Punkten des Katechismus Luther’s 
jowie den Frageſtücken der heſſiſchen Kirchenordnung befragt und 
darin mit weiterer Erklärung aus Gotles Wort unterrichtet 
worden. Daran ſchloß ſich die Entlaffung der Gemeinde mit 
dem Segen des Herrn, und hat die ganze Handlung bis 2 Uhr 
Nachmittags gewährt ohne VBermerlung einiges Verdrüſſes oder 
Ablaufens. Dienjtag den 25. September de3 Morgens um 7 Uhr 
begann da3 Golloquium mit den Baltoren. Dafjelbe wurde in 
der Kirche zu St. Goar gehalten, und famen zur Anhörung des- 
jelben außer dem Oberamtmann auch der Kellner, der Schuliheig 
und Bürgermeilter, jowie die anderen Glieder des Raths. 
Dr. Schönfeld leitete dafjelbe ein mit einer furzen lateinischen 
Rede, worin er die Urſachen des Colloquiums darlegte, und ins- 
bejondere die väterlihe Sorge des Fürften Moriz für das Wohl 
der Kirche, ſowie jeine beiondere Huld gegen die Diener der 
Kirche hervorhob. Nachdem er darauf den Segen Gottes zu der 
Verhandlung erflehet, wurde zunächſt von der h. Schrift geban- 
delt umd erörtert, wie dieje die einzige und vollfommene Norm 
des chriſtlichen Glaubens jei, nad der alle Streitigleiten ent- 
ichieden werden müßten. Als Schönfeld die Pajtore des Nach— 
mittags um zwei Uhr entließ, ermahnte er fie, ſich mäßig zu 
halten und auf die Punkte, die am mächitfolgenden Tage ver- 
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handelt werden jollten, ſich jorgfältig vorzubereiten. Dieje Bunte 
waren die Hauptitüde der chriftlihen Yehre, und murden dabei. 
‚insbejondere die ftrittigen Punkte erörtert, namentlich die Lehre 
von Chriſti Perſon, die Vollftändigfeit des Defalogs, das Abend» 
mahl und die Brodbredung. Das Colloquium dieſes Tages 
dauerte bis 4 Uhr Nachmittags und hat am Schluffe deifelben 
der Vorligende die Geiftlihen dringlichſt ermahnt, eins zu bleiben 
in der rechten Lehre, ihr Amt mit Fleiß auszurichten und dabei 
ein unſträflich Leben zu führen. Donnerftag den 27. September 
wurde die Gemeinde auf das Nathhaus erfordert und ihr mit- 
getheilt, wie man ſich auf der gehaltenen Synode einftimmig für 
das Brodbrechen und den vollitändigen Defalog ausgeſprochen 
habe. Die Berjammelten erklärten jih damit zufrieden und 
begehrten nur, es möchten bei Austheilung des h. Abendmahls 
die Worte, wie fie die Hirhenordnung gab, und beider Taufe 
das legte Gebet eben diefer Ordnung geiprocdhen werden. Als 
ihnen dieſes zugejagt worden, find fie zufrieden und fröhlich 
vom Nathhaus gegangen. Sonnabends fand die Vorbereitung 
zum 5. Abendmahl jtatt, das am darauffolgenden Tage ausge— 
theilt wurde, und famen auch etliche, welche Früher mit Brechung 
des Brodes nicht hatten communiziren wollen. Andere entichul- 
digten ſich, daß fie fih für dieſesmal noch nicht dazu hätten 
ihiden fünnen, wollten ſich aber hinfüro einfinden, fo fie aber 
inzwiichen von Leibesſchwachheit überfallen würden, möchte man 
doch geitatten, das ihnen das Abendmahl privatim gereicht werde. 
Dieſes wurde ihnen zugelagt, jofern es nicht in fraudem und 
zur Verachtung der öffentlichen Communion geſchehe. 

Nachdem Landgraf Moriz dur den im Jahre 1604 er— 
folgten Tod ſeines Oheims Ludwig in den Bejik von Marburg 
und anderer zu dieſem Fürſtenthum gehörender Aemter gelommen, 
ließ er, um im den Kirchen jeiner Lande größere Einigkeit in der 
Lehre, ſowie im Gottesdienit herbeizuführen, die jogenannten Ver— 
befjerungspunfte entwerfen und fie zunächſt den Predigern zu 
Marburg, jowie den Theologen der dortigen Hochſchule zur An— 
nahme vorlegen*. Da die Punkte ihre Begründung in der 


*) In denjelben wurde von den Geiftlichen des Landes gefordert: 1) daß 
fie von dem hohen Geheimniß der Perjon Ehrifti und der Gemeinjchaft der 
38 
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h. Schrift Hatten und feiner derjelben im Widerfpruch mit der 
Augsburgischen Confeſſion ftand, hoffte Moriz auf die Annahme. 
Aber dieje Hoffnung erfüllte ji dem Fürften nicht. Die beiden 
Hauptprediger zu Marburg, der Zuperintendent Peuchter und der 
Arhidiaton Dietrih, ebenjo die beiden Profefjoren der Theologie, 
Johann Winkelmann und Balthajar Menger, erklärten zuerft vor 
den landgräflihen Räthen und naher vor dem Yandgrafen jelbit, 
die Annahme der Punkte widerjtreite ihrem Gewiſſen, und zogen 
nad längeren Verhandlungen ihre Beurlaubung der Annahme 
der Punkte vor. Dieje empfingen fie denn auch am 22. Juli 
vor dem auf dem Schloſſe verjammelten Hofe, in Gegenwart 
ſämmtlicher Profeſſoren der Hochſchule, ſowie des Bürgermeifters 
und Rathes der Stadt, jedoch in freundlicher und ehrenvoller 
Weiſe, wie ſolches von ihnen jelber anerfannt wurde. An die Stelle 
der Entlaffenen traten Geiftliche, welche den Punkten von Herzen 
zuflimmten. Superintendent der Diözeje Marburg wurde Balentin 
Schoner; zu Profefjoren der Theologie an der Hochſchule wurden 
berufen Johann Molter der ältere, Kaspar Sturm, Georg 
Gruziger und Cathrin le Doux oder Dulcis *). 

Der Landgraf bemühte ſich aufs eifrigfte, den Gegnern der 
Verbeſſerungspunkte die Schriftmäßigleit derjelben, ſowie feine 
landesfürjtliche Verpflichtung und Berechtigung, fie zur Geltung 
zu bringen, zu erweijen. Er hielt zu dem Ende perjönlich eine 


Eigenjchaften beider Naturen in Chriſto allein mit der h. Schrift reden und 
ihweigen und fi der neuen Phrafen und Neden in abstracto, wie au 
des unchriſtlichen Scheltens und Läſterns (gegen die Galviniften) auf den 
Kanzeln enthalten follten nad) Inhalt der Synodalabſchiede von 1575 und 1578; 
2) daß fie die zehn Gebote Gottes, wie fie in der Bibel ftehen, ohne Aus: 
lafjung des andern Gebotes lehren und demnad diejenigen Bilder abichaffen 
jollten, welche, dieweil fie im Papſtthum zur Abgötterei gebraucht worden, 
zum Aergerniß und Anſtoß gereichen lönnten; 3) daß fie das heilige Abendmahl 
wie mit gemeinem Wein, fo mit gebräudlichem nahrhaftem Brod und mit 
der Gärimonie des Brodbredens, wie es Ehriftus in der Naht, da er ver: 
rathen ward, gehalten, begehen jollten. 

*) Die beurlaubten Theofögen Winkelmann und Menger zog nad 
furzer Zeit Landgraf Georg an jeine Hochſchule Gießen, und war es eben 
diefer Fürft, auf deſſen Hülfe jpäter die Bürger Marburgs bei ihrem Aufruhr 
rechneten. 
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lateiniiche Rede in einer großen afademishen Berfammlung, 
gleiherweife jprah er darüber zu den Bürgern von Marburg 
von der Kirchtreppe herab nach Beendigung eines Nachmittags 
gottesdienftes. Dennoch dauerte bei diejen der Widermwille gegen 
die Buntte an und jteigerte fich zuleßt in Folge von allerlei Auf: 
hetzungen, woran ſich jedoch die entlajjenen Prediger und Pro- 
fefjoren nicht betheiligt haben, zum offenen Aufruhr *). 


*), Superintendent Schönfeld von Kaſſel, der mit dem Landgrafen nad) 
„Marburg gelommen war und am 5. Auguft über das Brodbrechen bei dem 
Abendmahle nad den Tertesworten: „Prüfet, Alles und das Gute behaftet“ 
predigte, wurde ruhig angehört. Als aber am darauffolgenden Tage Super- 
intendent Schoner über die Bilder, jowie über die Perjon Chrifti redete und 
die Landtagsabichiede verlas, von welden der Landgraf fein Haar breit ab» 
weidhen wolle, drang unter wilden Gejchrei und dem Geläute der Sturm 
gloden ein meift aus Handwerkern bejtehender Bollshaufen in die Kirche und 
mißhandelte troß der Mahn: und Warnrufe der fürftlihen Näthe, ſowie des 
Rektors der Hochſchule die anmwejenden Geiftlihen aufs ſchmachvollſte. Die 
Mißhandlung war aljo ſchwer, dak Schönfeld fih dem Tode nahe glaubte 
und ausbrah in die Worte: Vater, vergib ihnen, denn fie willen nicht, was 
fie thun; wie denn auch er und Schoner ihre Rettung nur dem Edelmuth 
und der Geiftesgegenwart einiger Studenten verdanften. Moriz empfing die 
Kunde von diefem Auftritt zu Gemünden an der Wohra, wohin er fidh zur 
Feier des Todestages feiner Mutter zurüdgezogen hatte, und eilte alsbald mit 
einer Anzahl Reuter nad) Marburg, in der Erwartung, daß die Aufrührer 
jofort bei jeinem Erjcheinen um feine Gnade flehen würden. , Diejes geichah 
aber erit, als er eine größere Truppenjchaar herangezogen, durch dieje die 
Bürger entwafinet und darauf die mißhandelten Geiftlichen in die entweihte 
Kirche perfönlich zurüdgeführt hatte. Schönfeld hielt wiederum die Predigt und 
zwar über die Worte des Herrn: Liebet eure Feinde, jegnet die euch fluchen ac. 
Darauf erhob ji Landgraf Moriz in feinem Stuhl und jprad zu der Ver- 
jammlung: Mit tiefer Betrübniß betrachte er das durch Fluchen, Läftern 
und Mordgeichter entweihte Gotteshaus, die Kanzel, wo man dem Geſetze des 
Herrn fein Gehör gegeben, die Aitäre, den Chor, die Gänge und Thüren 
der Kirche, wo man feine neuen Gottesdiener gemartert und hinausgeftoßen, 
die Stadt jelbft, für die er jo väterlich gejorgt und in der fi ‚Niemand ge: 
. funden Habe, folder Empörung zu feuern. Er habe feinen Gefallen an dem 
Verderben feiner Interthanen, da fie aber um der ftummen in ihren Herzen 
noch thronenden Göten willen die lebendigen Ebenbilder Golte vernichten 
wollten, jo müfje er, um gleichem Unheil für die Zulunft vorzubeugen, die 
Gegenftände jolhen Wergerniffes nah dem Befehle Gottes, ſowie nad dem 
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Moriz jah fich genöthigt, den Aufruhr mit Gemalt nieder: 
zumwerfen, ließ jedoch, nachdem diejes geichehen, die aufrührerische 
Stadt wiederum feine Milde erfahren. Es war aber damit der 
Widerſtand gegen die Verbeiferungspunfte nicht in allen Städten 
und Orten, die unter der Herrichaft von Moriz flanden, ge= 
broden, im Gegentheil blieb derjelbe noch längere Zeit hier und 
da ſehr ſtark, namentlich bei der Ritterichaft und bei der Geift- 
lichkeit an der Werra. Moriz fand ſich dadurch bewogen, eine 
Generaliynode zu berufen, welche im Jahre 1607 vom 12. bis 
23. April zu Kaſſel tagte. Es fanden ſich zu derjelbigen ein die 
vier Superintendenten feines Fürftentbums, Schönfeld von Kaſſel, 
Schoner von Marburg, KReinemann von Eſchwege umd Zindel‘ 
bon St. Goat. Außerdem waren neben dem Hofprediger noch acht 
Geiftlihe einberufen, darunter aus der Niedergrafichaft Katzen— 
elnbogen Pfarrer Horn von Wheinfels und Doctor Wiederhold 
von Braubad. Nicht Hein war die Zahl der Ritter, Näthe und 
Landvögte, welche der Landgraf zu den Verhandlungen gezogen 


Beijpiel frommer Könige und feiner Vorfahren aus ihren Augen entfernen. 
Bald darauf am 13. Auguſt erjchienen zwölf Abgeordnete der Stadt auf dem 
Schloſſe in Marburg und baten hier den Landgrafen furfällig unter freiem 
Himmel um Grlaß der Strafe und den Abzug der Kriegsleute. Moriz ver: 
bat fih diefe Ehrenbezeugung, welche Gott allein gebühre, und erklärte, nicht 
um fie durch Spiehe und Schwerter wider ihr Gewiſſen zum Glauben zu 
drängen, jondern um troßigen Uebermuth zu bändigen und das augenſchein— 
liche Verderben der Stadt und der Umiverfität zu verhüten, habe er bisher ſich 
der Etrenge bedient; jobald fie Gchorfam verſprächen, jollte ihre Bitte ge- 
währt werden und die Ginlagnerung der Sriensleute aufhören. Nur die 
Haupträdelsführer wurden mit Verbannung beftraft, aber jelbft der Küſter 
Anton Harder, der im der Stadt das Gerücht verbreitet hafte, an dem ge: 
nannten Montage jollten alle Bilder aus der Kirche gebracht werden, durfte 
in die Stadt einziehen, als er über fein unheilvolles Thun Neue bezeugte. 
An dem Sonntag, der auf die Wiedereinführung der Geiftlihen in das 
ihnen zugemwiefene Gotteshaus folgte, genoß in demjelben der Landgraf mit 
den Angehörigen des Hofs, desgleihen den Gliedern der Univerjität, ſowie 
dem Mathe der Stadt das Abendmahl mit gebrodenem Brode. Bon den 
Pürgern nahmen jedoh nur etliche Theil, viele von ihnen bejudhten den 
Gottesdienft in den nächftgelegenen lutheriichen Kirchen, und manche hielten 
fogar ihre Kinder von dem Beſuche der Schulen zurüd, weil darin die zehn 
Gebote nad dem Wortlaut der Schrift gelehrt wurden. 
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hatte, und befand ich unter denjelben auch der Oberamtmann auf 
Rheinfels, Otto von Berlepfh, durch den kurz zubor die Ver: 
bejjerungspunfte in der Niedergrafichaft Katzenelnbogen waren 
veröffentlicht worden. Die Eynode begann mit feierlichen Gottes— 
dient: Darauf eröffnete Moriz auf dem Schloſſe in eigener 
Berjon die Verhandlungen, wobei er vor dem Throne Stand umd 
neben ihm zu jeiner Rechten jein Erjtgeborener, der jpätere Land— 
graf Wilhelm II, und zu feiner Yinfen der Graf Albrecht von 
Hanau, der damalige Statthalter in Kaſſel. Moriz jprad in 
feiner Eröffnungsrede Gott jeinen Dank aus für die YFortichritte, 
welche die Sirchenreform in feinem Lande gemadht Habe, und 
\hlo mit dem Wunſche, daß die nöthige Einheit in der Kirche 
dnrch die Verhandlungen der Synode möchte herbeigeführt werden. 
Darauf ergriff Johann Antrecht der Sanzler dus Wort, und 
nachdem er berichtet, welche Geijtlihe jih aus eigener Ueber— 
zeugung, oder weil ihre Patronatsheren fie abgehalten, den Ver: 
befferungspunkten bisher entzogen hatten, fügte er Ginzu: Obgleich) 
der Yandgraf Niemanden in feinem Gewiljen zu beunruhigen ge: 
meint ſei umd wohl wiſſe, daß die Religion nicht geboten werden 
fönne, jo fei es doch feine Fürftenpflicht, die Kirche in Betreff der 
Lehre und der Gärimonien jo beitellen zu laffen, wie es Gott in 
feinem Worte fordere. Deßhalb begehre derjelbe der Synode 
Gutachten, wie die noch beitehende Berjchiedenheit in der Lehre 
und den Gärimonien ohne Zwang der Gewiſſen und ohne Ber: 
legung der Patronatsrechte auszugleichen, der Katechismus zu be- 
richtigen und eine gute Kirchenordnung durch nothwendige Ueber— 
einftimmung in den Predigten, Gebeten und Gejängen, jowie in 
den wöchentlichen Bettagen und bei dem Abendmahl zu bewerk— 
ftelligen jet. Welches Ergebnig die Synode hatte, deren Ber: 
handlungen der Landgraf perjönlich leitete, kann nicht angegeben 
werden, dagegen das, daß er auch nachher noch allerlei Anjchul: 
digung und Verleumdung wegen jeiner Verbeſſerungspunkte er— 
litten hat. Unter den falichen Anſchuldigungen, welche Super: 
intendent Schönfeld in einer beſondern Schrift ausführlid 
widerfegte, findet jich auch die, es ſei den Geiftlichen, welche ſich 
zur Annahme der Punkte nicht verftanden, der Aufenthalt im 
Lande, ſowie der landesherrlihde Schu für ihre Perjon und 
Habe verjagt worden, aber dem war nicht alje, es wurden Die- 
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jelben nur ihres Amtes entlaffen und etlichen außer der ver: 
dienten Bejoldung noch eine Unterftügung von 40 bis 100 Gulden 
verabreicht *). 

Was den Yandgrafen Moriz anbelangt, jo blieb er, der Mann 
von tiefchriftlicher Erfenntnig und Gefinnung und deshalb Freund 
der firhlihen Union, auch mährend der jpäteren Jahre jeiner 
Regierung aufs eifrigfte bemüht, in den Kirchen jeines Yandes 
die Einheit in der Yehre herbeizuführen, den Gottesdienit erbau- 
ih zu geftalten, desgleihen in die Leitung der Kirchenangelegen— 
heiten gute Ordnung zu bringen. Seine desfalljige Thätigkeit 
wird Abtheilung II dargelegt werden. Seitens der Welt wurde 
ihm für feine Reformation der Kirche Heflens wenig Danf. In 
den fatholiihen und ftrenglutheriichen Landen wurde diejelbe ala 
eine ärgerliche Neuerung verfegert, und jein in alten Borurtheilen 
befangenes Volt wußte gleichfalls jeine Berdienfte nicht gebührend 
zu würdigen. Als aud er mit feinem Lande in den unbeilvollen 
Kampf des dreifigjährigen Kriegs verwidelt wurde, leifteten ihm 
feine Stände nicht die nöthige Hülfe, es gingen jogar viele Ritter 
bon Oberheifen über zu den Landgrafen in Darmftadt, der ſich 
mit den Gegnern verbündet hatte, und um jeinem Hauſe den 


*) In dem durd feinen Königsftuhl weithin bekannten Rheinfleden 
Rhenje, der von Krköln an die Grafen von Katzenelnbogen verpfändet 
worden, und mojelbft die Erben diefer Grafen, die Landgrafen von Heflen, die 
Reformation eingeführt hatten, ftand zur Zeit, da Moriz die Verbeſſerungs— 
punfte in jeinen Landen einführte, Johannes Kiſtemann al3 Diafonus. Der: 
ſelbe gehörte zu den Beiftlichen, welche die Annahme der Punkte verweigerten, 
und wurde in Folge deflen aus dem Amt entlaffen. Daß man in Rhenje 
nicht fofort der Beitimmung wegen des Vrodbredhens beim Abendmahl nad- 
fan, erwies fih bei der Kirchenvifitation, weldde im Jahre 1609 Hermann 
Ewald, Zindel’s Nachfolger im Superintendenten-Amte zu St. Goar, in der 
Gemeinde Nhenje hielt. Derjelbe jagt in feinem Berichte: Der heſſiſche 
Katehismus jei eingeführt und werde vom Pfarrer gelehrt, wie denn derjelbe 
au bei dem Abendmahl nahrhaftiges Speifebrod brauche, noch zur Zeit 
aber enthielten fich viele der Theilnahme am h. Abendmahl wegen der Brod- 
bredung, er habe jedod) die, die darin noch tergiverfiren, freundlich erinnert, 
fi ferner nicht mehr von der Feier auszuschließen. — Was tiber die Ber: 
befferungspuntte, den Aufruhr in Marburg, ſowie über die Generaliynode 
von 1607 mitgetheilt worden , ift entnommen der Schrift von Ph. Hoff: 
meifter: Philipps des Großmüthigen Nachfolger. 
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Beſitz der ererbten Landſchaften zu erhalten, entſagte Moriz am 
27. März 1627 im golonen Saal zu Kaſſel zu Gunften feines 
Sohnes Wilhelm der Regierung. Die Zeit jeiner lebten Jahre. 
widmete er borzugsweije jeiner Lieblingswiflenichaft, der Alchymie, 
fowie der Betrahtung der Ewigkeit. Sein Wahlſpruch wurde: 
Mauriti, memento mori, und am 14. März; 1632 endigte er 
jein Erdendafein zu Eſchwege. 


VI. Rapitel. 


Die Firhlihen VBerhältniffe in den Fleineren Serr: 

ſchaftsgebieten. Urſachen, aus welden mande 

Adelsgeſchlechter ſich der evangeliihen Lehre nicht 

zuwendeten oder jpäter wicder in Die römiſche 
Kirdye zurüdtchrten. 


Zum Schluſſe erübrigt noch, daß wir einen Blid werfen auf 
die firhlihen Verhältniffe in den fleineren Herrſchaften uniers 
Bezirls. Zu dieſen Herrichaften gehörten auch die der Rheingrafen. 
Abgeſehen von der Linie Salm, deren Herrichaften in Lothringen und 
Flandern lagen, theilte fi” damals das Haus Kyrburg in die 
Linien Mördingen, Kyrburg und Throneden, das Haus Dhaun 
in die Linien Dhaun und Grumbach. Deſſen, was uns über die 
firhlien Berhältniffe diejer Grafſchaften während der Jahre 1600 
bis 1620 überliefert worden, ift wenig, und findet ſich dieſes 
Wenige in den einzelnen Abjchnitten des dritten Bandes. Den 
einzelnen rheingräflichen Gebieten ftand die Herrihaft Oberftein 
an Umfang nicht viel nad. Graf Wirich befaß neben ihr noch 
die Grafihaft Falkenftein am Donnersberg, ſowie die Herrichaft 
Bruch mit Mühlheim an der Ruhr. Die letere hatte er durch 
jeine Vermählung mit der Gräfin Irmgard don Sayn erworben, 
die erftere war ſchon im Jahre 1456 durch feinen Großvater an 
das Haus Dune gefommen. Bon diejen feinen Bejigungen gingen 
nach jeinem im „Jahre 1548 erfolgten Tode die Herrihaft Bruch) 
an feinen Sohn Philipp über, die Herrichaft Falkenſtein an feinen 
Sohn Johannes und die Herrſchaft Oberftein an deren jüngften 
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Bruder, den Grafen Sebaftian. Wirich war bis zu jeinem Tode 
ein Anhänger der römischen Kirche und ebenjo jein Sohn Se— 
_ baftian. Als Erzbiihof Johann von Trier im Oktober 1562 zur 
Wahl des Königs Marimilian nah Frankfurt zog, befand jich in 
feinem jtattlihen Gefolge auh Graf Sebaſtian. Erft fein Sohn 
Philipp Franz ftellte ums Jahr 1572 in der Herrichaft Ober: 
ftein, zu der die Pfarreien dar, Oberftein und Bregenheim an 
der Nahe gehörten, den Meſſedienſt ab und führte die Reforma- 
tion ein, was in der Herrichaft Falfenftein jchon im Jahre 
1548 durch jeinen Oheim Johannes geichehen war. Georg Wad)- 
tendung war der erite evangeliiche Prediger im Städtchen Ober: 
ftein. Was jeinen Oheim den Grafen Philipp betrifft, jo hatte Graf 
Wirich Ddiejen jeinen älteften Sohn genöthigt in den geiitlichen 
Stand zu treten und für ihn eine Ganonicatspfründe am Kölner 
Dom erlangt. Es ift wohl dieſer Graf Philipp von Falkenſtein 
derjenige Domherr*), der bei dem Neformationsverjucdhe im Erz— 
ftift Köln neben dem Rheingrafen Jakob und Herzog Reichard 
von Simmern auf Seiten des Erzbiichofs Hermann’ jtand. Da 
er nur die Subdiafonatsweihe empfangen, jo geftattete es Papſt 
Julius III. im Jahre 1550, daß er den geiftlihen Stand ver- 
lieg **). Zwei Jahre nachher ließ er fih und zwar „in der Ka— 
pellen auf dem Hau Bruch bei Möllem“ trauen mit Kaspara 
von Holtey, die früher Nonne auf Marienberg in Boppard ge- 
weſen und mit der er ſchon jeit 1539 gelebt Hatte. Ob er aud) 
ihon den Belennern des evangeliichen Glaubens beigetreten: it, 
fann nicht angegeben werden, dagegen war fein Sohn Wirid) 
eine Säule des Proteftantismus am Niederrhein. Bon diejem 
Grafen darf wohl gejagt werden, er habe für feinen evangelijichen 
Glauben den Märtyrertod erlitten, denn daß der ſpaniſche General 
Franz von Mendoza, als er im Jahre 1598 von den Nieder: 
landen aus mit jeinem 30,000 Mann ftarlen Heere die Lande 


*) Von feinen Brüdern war auch Graf Wirih Domherr geworden, des— 
gleichen befleideten zwei feiner Schweftern das Amt der Webtilfin in den 
Klöftern, in die fie aufgenommen waren. 

**) Auf der Nüdjeite einer Copie des päpftlihen Erlaſſes fteht ge— 
ichrieben: Comes Philippus de Falk. liberatur a Canonicatu, ad quod 
vi et minis a patre fuerat coactus. 
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Jülich, Gleve, Berg und Mark überzogen *), den Grafen im 
Schloſſe Bruch belagerte, und ihn, nachdem er fich ergeben, meuch— 
lings ermorden ließ, geſchah aus feinem andern Grunde, als weil 
derjelbe in Mühlheim, Saarn und den andern zur Herrichaft Bruch) 
gehörenden Orten die Reformation eingeführt und am Hofe des 
blödjinnigen Herzogs Wilhelm von Cleve den ſpaniſchen Räthen 
fräftigen Widerftand geleitet hatte. Seinen Better PHilipp Franz — 
auf Oberftein bejeelte ein jolch glühender Eifer für den evange- 
lichen Glauben nicht. Derjelbe war Gollator der zur Hintern Graf— 
ihaft Sponheim gehörenden Pfarrei Würjchweiler, und kann von ihm 
nicht gerühmt werden, daß er den Pflichten, die er als ſolcher zu 
erfüllen hatte, getreulich nachgelommen wäre. Daß die Kirche 
Würſchweiler Jahrzehnte lang durch einen des Amtes unfähigen 
und unmürdigen Geiftlichen bedient wurde, davon trug jeine Karg— 
heit die Hauptjchuld. Won der kirchlichen Thätigkeit jeines Sohnes 
Emich wiſſen wir nichts weiter, al3 daß, wenn in jeinem 
Herrſchaftsgebiete Pfarr: oder Schulftellen zur Erledigung famen, 
er für ihre Wiederbejegung Sorge trug. Daß die Grafen von 
Falkenſtein auf Oberjtein der [utheriichen Lehre anhängig und 
der reformirten- Lehre abgeneigt geblieben, bat ſich erwielen bei 
dem Verſuche des Kurfüriten Friedrich V. jein Bekenntniß in dem 
vielherrlihen Dorfe Lötzbeuren einzuführen, doch finden fie ſich 
nicht unter den Grafen und Herrn, welche das Goncordienbud 
unterjchrieben haben. 

‚ Die Herren von Schwarzenberg, deren Stammburg im Hoch— 
wald in der Herrichaft Dagituhl lag, bejaken in unjerm Bezirfe 
Schloß und Herrihaft Wartenjtein bei Hirn. Neben dem Pfarr: 
ſatze in dem zu diejer Herrichaft gehörenden Dorfe Hennmeiler 
bejaßen fie auch den Pfarrjab in Nhaunen. Daß fie Belenner 
der Augsburger Confeſſion gewejen, dürfte abgejehen von Anderm 
ſchon daraus zu ſchließen fein, daß die Wittwe Johann II. von 
Simmern mit einem Herrn von Schwarzenberg in die zweite Ehe 
trat **). Wahrſcheinlich war diejes derjelbe Ludwig von Schwarzen: 


*) Die Scheußlichleiten, welche diejfes Mordbrennerheer in den von ihm 
durchzogenen Landen verübte, find in neuerer Zeit in verjchiedenen Schriften 
geichilvdert worden, zulegt von Heppe in jeiner Geſchichte der evangeltjchen 
Kirche von Eleve und Mark. 

**) Bon ihr ift in den Briefen der Gemahlin Friedrichs des Frommen 
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berg, der wegen der Prarrbejegungen in Rhaunen jo oft mit den 
Rheingrafen in Streit gejtanden und aus jeinem Zehntgefälle 
nicht gern ein Opfer brachte, um der Gemeinde Hirten zu geben, 
die fie auf die qute Weide führten. Mit Ludwig von Schwarzen: 
berg ftarb jein Gejchleht im Mannesftamme aus, und vererbten 
fich die Belitungen des Haufes auf die von Warsberg. Barbara 
von Warsberg war an Johann Schweikard, Vogt zu Hunolt- 
ftein und Herrn zu Züſch, den gebietenden Junker zu Merrheim, 
verheiratet, und wurde der Sohn, den fie im Jahre 1599 ge— 
boren, in der evangeliihen KHirhe zu Merrheim getauft. Ob 
daraus gefolgert werden darf, daß um jene Zeit das Geſchlecht 
derer don Warsberg der evangeliichen Kirche angehört habe? 
War diejes der Fall, was bei den vielen im Erzftift Trier ge— 
legenen Bejigungen des Hauſes feine große Wahricheinlichfeit hat, 
jo war bei demjelben das evangelijche Bekenntnlß von feiner 
langen Dauer. 

Was die übrigen in unjerm Bezirke angejeilenen oder ftart 
begüterten Adelsgeichlechter betrifft, jo haben fich ihrer etliche, als 
das Licht des Evangeliums in der Reformation aufitrahlte, dem= 
jelben ganz verichloffen, andere ſich ihm nur in einzelnen ihrer 
Zweige und Glieder zugewendet, und von diejen wie von andern, 
deren Gejchlecht das evangeliiche Belenntnig angenommen, find 
im Laufe der Zeit nicht wenige in den Schooß der römijchen 
Kirche zurüdgelehrt. Zu den Gejchlechtern, welche bei der alten 
Religion verharrten , gehören die von Mebenhaufen *), jowie die 
Gerichtöherrn von Sevenich, die Walpotten von Baſſenheim, zu 
denen, in welchen nur einzelne Zweige und Glieder zur evange- 
liſchen Kirche übertraten, während die andern in der römiſchen 


überliefert, dab auch ihre zweite Ehe kinderlos war und fie dekhalb an ihrem 
zweiten Gemahl leinen freundlichen Eheherrn hatte. Um fo mehr ift anzu- 
nehmen, dab der ohne männliche Erben verftorbene Ludwig von Schwarzen» 
berg es war, mit welchem die Herzogin in zweiter Ehe lebte. 

*) Die fpäter mitgetheilte Ausfage des Pfarrer Orth, daß er 7 Jahre 
unter den Boofen und Metenhaufen Pfarrer auf Walded geweien, deutet 
allerdings darauf hin, daß die Glieder des Hauſes Megenhaujen, melde 
Antheil an der Burg Walde gehabt, zur evangeliſchen Kirche überge- 
treten waren, aber ein weiterer Beweis dafür hat fich dem Verfaſſer nirgendwo 
gezeigt. 
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Kirche verblieben, zählen die Cratzen von Scharfenftein, die von 
Schmidtburg, die don Wiltbergf, die von Sötern, ſowie die 
Wolfen von Sponheim. Die Cragen von Scarfenjtein blieben 
in ihrer Mehrheit Gegner der evangeliihen Predigt. Was den 
Graß betrifft, melden die Sponbeimiichen Sirchenvifitatoren im 
Sahre 1567 zu Saftellaun als Amtmann gefunden, jo jcheint 
derjelbe völlig glaubenslos geweſen zu jein, denn er veripottete 
die Fatholiiche Meile und jchmähte der Evangeliihen Abendmahl. 
Dagegen ift al3 gewiß anzunehmen, daß Friedrich Cratz, welcher 
im Jahre 1562 als zweibrüdiicher Amtmann auf Lichtenberg den 
Pfarrconventen in Kuſel anwohnte, und ſpäter unter Friedrich 
dem Frommen die Amtmannſtelle in Kaiſerslautern bekleidete, 
zum Evangelium ſich bekannte, denn ſonſt würde er nimmermehr 
mit den genannten Aemtern betraut worden jein*). Daß welche 
aus dem Stoppenjteinischen Haufe, deren Hauptlige Kirchberg und 
Mandel gewejen, in der römischen Kirche verblieben find, erweiſt 
fih daraus, daß der Domherr Bhilipp von Koppenftein neben 
andern Abgeordneten den Erzbiichof Brendel von Mainz auf dem 
Reihstage von 1555 vertreten hat, und daß im „Jahre 1649 ein 
Karl von Koppenftein als Komthur des Deutichordenshaufes in 
Koblenz ericheint. Während auf der Burg Dalberg und in den 
zur gleihnamigen Herrſchaft gehörenden Pfarreien Spachbrücken 
und Wallhaujen. die Mefje der evangeliichen Predigt gemwichen 
war, befleidete Wolfgang von Dalberg die Würde des Dome 
probjtes an den Hochſtiften Speyer und Worms, und beitieg im 
Jahre 1582 den erzbiichöflichen Stuhl von Mainz. Friedrich 
von Schmidtburg war al3 Oberamtmann der hintern Grafichaft 
Sponheim ein waderer Kämpe für den evangeliihen Glauben 
und daljelbe gilt von Niklaus von Schmidtburg, dem gleichzeitigen 
Dberamtmann der vordern Grafihaft Sponheim, wie denn auch 
im Jahre 1628 ein jpäterer Nillaus von Schmidtburg die evan— 


*) Als im Jahre 1565 im Amte Lichtenberg die Peſt ausbrach, legte 
Friedrih Grab die Umtmannftelle nieder und z0g fi in das Luxemburgiſche 
zurüd, aber nod im jelbigen Jahre erjiheint er als Lurpfälzifcher Amtmann 
in Sautern. Die Graten, deren Stammburg Scarfenftein im Rheingau 
liegt, waren in unjerm Bezirk an vielen Orten begütert, und anfällig in 
Enkirch, Sobernheim, ſowie auf der Schmidtburg. 
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geliiche Gemeinde Gemünden mit einem übergoldeten filbernen 
Abendmahlfelhe beichentt hat. Nimmermehr aber hätte Yatob 
von Elz nach feiner Erwählung zum Erzbiichofe von Trier dieſe 
jeine Erwählung bei den Gemeinsherrn von Sponheim dur 
Niklaus von Schmidtburg, den damaligen Amtmann von Boppard 
und MWejel, anzeigen laffen, wenn derjelbe nicht jeines Glaubens 
gewelen wäre, und jedenfalls ift ihm nur darum, weil er ſich als 
treuen Sohn der fatholifchen Kirche erwiefen, die Verwaltung jo 
bedeutender TIrieriiher Städte und Aemter zugetheilt worden. 
Georg Wilhelm von Sötern, ein Glied des alten Rittergeichlechtes, 
das mit den Mohren von Sötern die Burg Sötern in Gemein: 
ſchaft beſaß, aber feinen Theil hatte an der reihsunmittelbaren 
Herrihaft Sötern oder Eberswald, welche allein den Mohren zu: 
gehörte, war in den Jahren 1565 bis 1567 Wolfgangs Amt— 
mann zu Zweibrüden, und hat als joldher im leßtgenannten Jahr 
im Amt Zweibrüden die Kicchenvifitation mit abgehalten. Während 
diejer Bilitation am 11. Dezember 1567 wurde ihm fein Sohn 
Philipp Chriftoph geboren und in der evangeliichen Kirche zu 
Zweibrüden getauft, aber eben diejer in der evangeliichen Kirche 
Seborene und Getaufte ift es, welcher ſpäter als Biſchof von 
Speyer, wie die Gejchichtichreiber des Herzogtums Zweibrüden 
Hagen, jeinem Geburtslande durch die Wegnahme des Klofters 
Hornbach großen Schaden‘ zufügte und nachher al3 Kurfürſt von 
Trier über dieſes Erzftift jo große Drangjale brachte *). 


*) Schon als Knabe nahm ihn fein gleihnamiger Oheim, der Chor: 
bifchof zu Trier, Domfänger zu Speyer und Domfüfter zu Worms gemwejen, 
zu fih und ließ ihn in Trier durch die Jejuiten erziehen. Dieje fonnten 
nicht genug des Knaben Fähigleit und Fleiß, jein rafches Erlernen alter und 
neuer Sprachen, jeine ſcharfe Dialektit, ſowie feine Kenntniffe im bürger> 
lien und kanoniſchen Rechte rühmen. Wider feine Neigung nur dem Oheim 
zu Lieb trat er in den geiftlihen Stand. Sein bejonderer Gönner wurde 
Lothar von Metternih, der Johann von Schönburg auf dem Trierer Kur— 
fürftenftuhle nachfolgte, dagegen gewann er ſich einen ſolchen nicht an Kur: 
fürft Schweifard von Mainz. Diejer jagte den Abgeordneten des Trierer 
Domkapitels, welche ihm im Jahre 1623 die Erwählung Philipp Ehriftophs 
zum Erzbiſchof anzeigten: Yhr habt einen Euch und den Reiche gefährlichen 
Mann erwählt, und diefe Rede war eine Weiſſagung, die ſich auf das treufte 
erfüllt hat. In diefer Schrift ift aus feinem thatenreihen, aber nicht bloß 
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Philipp Wolf von Sponheim war derjenige Amtmann, durch 
welchen Kurfürſt Otto Heinrih im Amte Bacharach den Meſſe— 
dienjt jtille jtellen und jeine Kirchenordnung einführen ließ. Er 
ftarb 56 „Jahre alt am 1. Mär; 1558 und fand in der St. 
Beterstiche zu Bacharach jein Grab. Seine im Jahre 1581 
veritorbene Tochter Hatharina war Mebtijfin auf dem Marien: 
berg bei Boppard, jeine Töchter Margarethe und Urjula lebten 
als Nonnen im Kloſter St. Johann bei Alzei; ein Enfel von 
ihm, Namens Gottfried, ericheint im Jahre 1574 als Doniherr 
zu Trier und Mainz. Ob deſſen Vater Johann, der mit Maria 
von Schmidtburg vermählt gewejen und am 28. Juni 1574 
48 Jahre alt veritorben iſt, der enangelijchen Kirche angehörte, 
fteht in Frage. Ebenjo liegt für den Verfaſſer nicht zu Tage, 
ob das zahlreiche Gejchlecht der Boojen von Walded eine Zeit 
lang in feiner Gejammtheit ſich zur Ausburger Confeſſion be- 
fannte oder nur im einzelnen jeiner Zweige. Bon den Boojen, 
die in Meiſenheim angeſeſſen geweſen und in der Umgegend 
diejer Stadt verjchiedene Ortichaften und Güter als Zwei— 
brüdiiche Yehen bejagen, it es gewiß. Auch die Familien der 
Boojen, die auf der Stammburg Waldet wohnten, waren längere 
Zeit Glieder der evangeliichen Kirche und wie in der Sclop- 
fapelle auf Waldet jo war auch in der zum Waldecker Burg- 
frieden gehörenden Pfarrei Mannebah der Meſſedienſt der evan— 
geliichen Predigt gewichen, ſpäter aber trat das Umgekehrte wieder 
ein. Was das adelige Haus Wıltperg betrifft, von deijen Stamm— 
burg die Trümmer nod vorhanden find auf einer Höhe des 
Soonwaldes ohnfern Simmern, jo ift es nur don einem einzigen 
Gliede deſſelben erwieſen, daß es ſich zur Augsburger Confeſſion 
befannte. Es war dies Junker Adolph von Wiltpergk auf Aren— 


für das Erzftift Trier, jondern für das gefammte Deulſchland unheilvollen 
Leben nur noch Eines zu erwähnen. In dem zur Herrihaft Dagituhl ge: 
hörenden Hocgericht Neunfirchen, in deſſen Bereich die Quellen der Nahe fi 
finden, hatte Herzog Wolfgang, dieweil das Gericht von Veldenz zu Leben 
ging, feine Kirchenordnung eingeführt. Nachdem Philipp Chriftoph die 
Herrihaft Dagftuhl in das Fideicommiß gezogen, das er für jeinen Neffen 
Johann Meinhard aufrichtete, Führte er im Jahre 1626 mit Gewalt die 
fathofijche Religion in den Dörfern des Gerichts ein, und find die Familien, 
welche ihrem Glauben nicht entjagen wollten, ausgewandert. 
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“berg, welcher im November 1595 den Pfarrer Martin Cälar, 
nachdem derjelbe Traben hatte verlaffen müſſen, zum Pfarrer in 
dem in der Eifel gelegenen damals evangeliichen Dorfe Franken 
angenommen hat. 

Mährend die Nittergeichledhter von Hunoltitein, Kellenbach 
und Steinfallenfels, ſowie die von der Leyen, deren gleichnamige 
Stammburg ohnfern Stromberg lag, den ganzen Zeitraum über, 
auf den ſich unfere Daritellung ausdehnt, dem evangeliichen 
Glauben treu geblieben find, und auch die von Sidingen noch 
an dem Belenntniß ihres Ahnherrn Franz von Sidingen feſt— 
hielten, entjagte demjelben der evangeliihe Zweig des Dalber- 
giihen Haufes bald nad dem Jahre 1600 und nöthigte die Be- 
mwohner der zur Burg Dalberg gehörenden Orte zur Annahme 
des fatholifchen Glaubens *). 

Forscht man nad den Urjahen, aus welchen ein jo großer 
Theil des in unjerm Bezirk angejeilenen Adels der evangeliichen 
Lehre ſich gar nicht zumendete, und viele feiner Yyamilien, zum 
Theil noch vor dem Ausbruch des dreißigjährigen Kriegs in die 
römische Kirche zurüdfehrten, jo ift eine weſentliche die, daß der 
Mehrtheil des Landadels fein Auskommen nicht hatte, wenn er 


*) Was über diefen Wechjel mitgetheilt werden kann, beichränft ſich auf 
Folgendes. Ber der Jirchenvifitation, welde im Jahre 1607 in allen 
Aemtern der hintern Grafſchaft Sponheim gehalten worden, berichtete der 
Amtmann zu Winterburg: Die jponheimifche Gemeinde Spald gehe gen 
Spachbrücken, jo dalbergiſch, in die Kirche, dieweil es nun daran ftehe, daß 
der jetige Dalberger das Papſtihum, dem er angehöre, einführen werde, jo 
jei zu überlegen, wie auf diefen Fall der Gemeinde Spald zu helfen Jei. 
Man half ihr in der Weife, daß man fie in die nahe gelegene ſponheimiſche 
Pfarrei Gebroth 309g. Der Dalberger, der ſchon damals dem Papftthum 
angehörte, ift fein anderer als der furmainziiche Amtmann in Lahnftein, 
Yohann von Dalberg. Neben der Gemeinde Spahbrüden mußte fih aud 
die von Wallhaufen zur Anhörung der Mefje verftehen, und find dieje zwei 
Gemeinden die erften unter den vielen Gemeinden und Orten unjeres Bezirks, 
aus welden mit der Zeit die Predigt des Evangeliums wiederum verdrängt 
wurde. In Spachbrücken wurde jpäter neben der Kirche ein Kloſter für 
Franziskanermönche erbaut, und injofern diefer Bau nicht ganz das Wert 
der Familie Dalberg geweien, hat fie doch jedenfalls reichlich dazu beigefteuert, 
zur Sühne dafür, daß ein Theil ihrer Glieder längere Zeit vom alten 
Glauben abgefallen war. | 
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nicht zum Genuſſe geiftliher Pfründen gelangte, oder bei den 
größeren Gebietäheren in den Beſitz eines Hof- oder Staatsamtes 
fam. Die mädhtigften Fürften am Mittelrhein aber waren neben 
den Pfalzgrafen die geiltlihen Hurfürften von Mainz und Trier. 
Daß die Hurfürften von Trier weder Lutheraner noch Galviniiten 
an ihrem Hofe duldeten, oder mit einem Staatsamt beliehen, daß 
vielmehr ein jeglicher, welcher ſich der Anhänglichkeit an die ketze— 
tische Lehre au nur verdädhtig machte, ſofort aus ihrer Gunft 
ſchied, ijt bereit dargelegt. Nicht anders verfuhren die Inhaber 
de3 Mainzer Stuhls. Die Zahl der offenen und geheimen An— 
bänger des Evangeliums war in der Etadt und im Erzitift 
Mainz längere Zeit feine geringe, namentlich fanden ſich derjelben 
viele unter dem Adel. Deshalb machte Hurfürft Daniel aus dem 
Gefchlecht der Brendel von Homburg, nachdem er bei der Bilchofs- 
wahl über Herzog Reichard von Eimmern den Sieg davon ge- 
tragen, e3 fich zur bejonderen Pflicht, den Sauerteig des Evans 
geliums aus dem Erzitift gründlich auszufegen, und bei diejem 
Werke nahm auch er wie die Trierer Kurfürjten die Jejuiten zur 
Hülfe. Er iſt es, der denjelben in der Stadt Mainz eine Woh- 
nung einräumte, in twelde fie jein Hanzler Faber am 16. Juli 
1577 einführte, und der an der Mainzer Hohichule nicht bloß 
die Lehrjtühle der theologiichen Facultät, jondern aud die der 
philojophiichen mit Jejuiten bejeßte. Der Jeiuiten-General Jakob 
Laynez verjäumte bei feiner Bereifung von Deutſchland nicht bei 
Daniel einzuſprechen und fand bei ihm die gaftlichjte Aufnahme. 
Trogdem daß die Mehrzahl der Käthe davon abrieth, führte 
Daniel auf Betreibung der Jejuiten in Mainz die Frohnleich- 
namsprocejlion, deren Gepränge man lange Zeit nicht mehr ge— 
jehen hatte, wiederum ein und nahm in eigener Perſon an der= 
jelben Theil. Dies genügte aber den Jeſuiten nicht, fie verlangten, 
daß er alle Anhänger des evangelifchen Glaubens wie don feinem 
Hofe, jo auch aus den von ihnen befleiveten andern Memtern 
entferne, und verargten es ihm fehr, daß er fich dazu nicht ent= 
ſchloß. Der Römling Turner, ein geborener Engländer, beflagte 
diejes laut. In dem Schloffe, jagt er, in den Gotteshäufern, auf 
den Marktplägen jieht man noch Bonifazius, aber es iſt eben nur 
ein ſchön gemalter Bonifazius, denn an der Tafel, in des Fürften 
Gemächern wie in feinem Rathe herrſcht noch der Luther. Am 
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Willen, Luther's Herrihaft ein Ende zu machen, fehlte es dem 
Kurfürjten nit. Daß er noch Yutheraner an jeinem Hofe duldete 
und in Staatsämtern beließ, ja an einzelnen Orten ſelbſt noch 
den evongeliichen Gottesdienſt geitattete, geihah aus Rückſicht auf 
feine mächtigen Gebietinahbarn, die Pfalzgrafen und die Land» 
grafen von Helfen, wo dieje ihm nicht nahe ſaßen, that er auch 
entſcheidende Schritte, namentlich auf dem Eichsfeld*). Brendel’s 
Nachfolger auf dem Mainzer Stuhl war Wolfgang von Dalberg. 
Er wurde erwählt am 20. April 1582 und ftarb am 5. April 
1601. Mit den evangeliihen Fürſten des Reichs jtand er bis— 
weilen auf jehr freundichaftlichen Fuße **). Trotzdem war Wolf- 
gang ein eifriger Hutholit und ganz bejonders darauf bedacht, 
daß er dem Papſte und den katholiſchen Fürſten feinen Anlaß 
zum Tadel gebe. Seine Neffen ließ er bei den Jeſuiten erziehen 
und baute diejen in Mainz ein prachtvolles Gollegium. Für jeine 
Untertdanen hatte er ein väterliches Herz. Wollte er doc) licher 
nie mehr Wildjchwein eljen, als daß durch die Verwüſtungen 
diejes Thiers jeine Untertdanen Schaden erlitten. Zu einem nod) 
größeren Verdienſt rechnete es ihm aber jein Leichenredner an, 
daß, als er in der Faſtenzeit erfrankte, und die Aerzte ihm viethen, 
jeinen abgematteten Leib durch Fleiſchſpeiſen zu fräftigen, er dieje 
Kräftigung beharrlich zurüdwies. Er ftarb wie jein Vorgänger 
und jein Nachfolger zu Aichaffenburg. Sein Nachfolger, Johann 
Adam von Biden, war ein Großneffe des Erzbiichafs Brendel 
und von diejem behufs jeiner Ausbildung für das geiftliche Amt 
nah Rom in das Collegium Germanicum gejendet worden. 


*) Der Jeſuit Serarius madt in feiner Mainzer Gejhichte jehr aus: 
führliche Mittheilungen über Brendel's Regierung. 

**) Als ihn Kurfürſt Auguft von Eadien, der in Wiesbaden das Bad 
gebrauchte, von da aus in Mainz befuchte, wojelbft zu gleicher Zeit ſich auch 
der Kurfürſt von Trier und Auguſts Schwiegerjohn, der Pfalzgraf Johann 
Kafimir, eingefunden, verhandelte er, der Erzlanzler des Reichs, mit den ge= 
nannten Fürſten in freundſchaftlicher Weiſe darüber, wie der Friede in den 
deutichen Landen möchte zu erhalten jein und ließ zur Ergöglichfeit feiner 
Säfte durch Jeſuitenſchüler, die Auguft reichlich bejchenkte, ein Schaujpiel 
„Die bibliſche Eſther“ aufführen. Ebenjo jand Kurfürft Friedrih IV. von 
der Pfalz, als er ihm mit feiner Gemahlin einen Beſuch machte, die freund» 
lichſte Aufnahme. 
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Er kam zurüd voll glühenden Eifers, die von der römiſchen Kirche 
Abgefallenen für diejelbe wieder zu gewinnen und beihätigte den: 
ſelben ſchon in den Aemtern, die er dor jeiner Erhebung auf den 
erzbiihöflihen Stuhl befleidete. Eben dahin zielten auch, nach— 
dem er den Etuhl bejtiegen , alle jeine Anordnungen. Er juchte 
bei dem Bapfte für feine Diözele einen \ogenannten großen Ab— 
[aß nad) und nachdem er denjelben erlangt hatte, ordnete er eine 
Bußfeier an*). Nach dem Bericht des Jeſuiten Eerarius war 
der Eindrud diefer Bußfeier ein höchſt gewaltiger, jo daß ältere 
Leute geſprochen: Herr, num läſſeſt du deinen Diener in Frieden 
fahren. Im darauffolgenden Jahre wandte der Erzbiichof, wie 
derjelbe Geichichtichreiber mittheilt, großen Fleiß an, um jeinen 
Sprengel von zwei Uebeln zu befreien, von dem der Hexerei und 
dem der Meberei. An verjchiedenen Orten des ErzitiftS wurden 
Weiber verbrannt, die als Zauberinnen galten. Noch eifriger 
aber ließ es diejer Oberhirte fi anliegen, die Taufende von 
Seelen, welche von der römischen Kirche abgefallen waren, „aus 
dem Wolfsrahen Luther’3 und Calvin's“ zu erretten. Zu dem 
Ende mußten die Pfarrer von Mainz, und bereits, heißt es in 
des Serarius Schrift, habe Mainz der frommen redhtgläubigen 
Pfarrer wieder eine größere Zahl gehabt, die Bücherladen unter: 
juchen und die fegeriichen Bücher daraus wegnehmen. Auch ließ 
er noch in demjelbigen Jahre am Tage vor Jakobi an feinem 
Hofe den Befehl ausgehen, wer nicht mit ihm das Gotteshaus 


“ 


*) Diejelbe jand 1602 in der Woche vor Mariä Himmelfahrt ftatt und 
jah man ip jenen Tagen von allen Seiten her Hod und Nieder gen Main; 
ftrömen. Zunächft beichteten die Büher ihre Sünden, ſodann wallfahrteten 
fie von Kirche zu Kirche, und zwar viele mit nadten Füßen, den Leib in 
grobe Leinwand gehüllt und fich geißelnd wit der Geißel, die fie auf ihren 
Schultern trugen. Der Erzbiichof jelbft zog mit feinem ganzen Hofftaat nad) 
der außerhalb der Stadt gelegenen h. Kreuzlirche, wobei die Reliquien voran: 
getragen wurden und die Bürgerſchaft mit ihrer Wehr Spalier bildete. Die 
Meile in der h. Kreuzlirche celebrirte unter dem Beiftand der Domherrn 
Yatob von Wiltpergt und Hugo Cratz von Scharfenftein, ſowie der Übrigen 
Domtapitulare der damalige Domdechant und nahmalige Erzbiſchof Johann 
Schweikard. Nachdem Piden vor feinem aus dem Jejuitenorden erwählten 
Beichtiger feine Beichte abgelegt, empfing er im Dome aus den Händen des 
Weihbiſchofs das Abendmahl. 

39 
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beiuchen und jeines Slanbens jein wolle, könne auch nicht mehr 
Genoſſe feines Tifches fein. Biden’s Nachfolger auf dem Mainzer 
Biſchofs- und Kurfürften- Stuhl war Johann Schweikard. Der: 
jelberigehörte dem KRittergeichlechte derer von Gronenberg an und 
war jomit ein Blutsverwandter de3 Hartmann don Gronenberg, 
welcher neben Franz von Sidingen einer der eifrigften ‚Förderer 
der Reformation geweſen. Aber wenn auch in Folge deflen ſich 
auf Schweifard ein Funke evangeliichen Glaubens vererbt hätte, 
e3 wäre derjelbe durch die Unterweifung, die er in dem Collegium 
Germanieum zu Rom empfangen, in feiner Seele wieder erftidt 
worden. „Er war, jagt Ranfe in feiner Geichichte der Päpite, 
„ein Mann, der die Freuden der Tafel liebte, der dabei aber 
„ſelbſt regierte und ein ungemeines Talent zeigte.“ Schweikard 
gelang es, die Gegenreformation in feinem Erzſtift zu vollenden, 
und dennoch Hat auch er e3 nicht gewagt, aus allen Orten, die 
vom Erzftift zu Lehen gingen, den evangelifchen Gottesdienft zu 
verdrängen, vielmehr war er mit behülflih, dat eine Gemeinde 
unſeres Bezirks, als ihr die evangeliiche Predigt mangelte, die: 
jelbe wiederum erlangte. Die Wolfen von Sponheim trugen die 
ohnmweit Stromberg gelegenen Dörfer Dörrendbah und Seibers— 
bad vom Erzftift Mainz zu Lehen und hatten in denfelben, die 
zujammen eine Pfarrei bildeten, das lutheriſche Bekenntniß einge: 
führt. Ums Jahr 1604 geriethen die damaligen Lehnsträger, — 
es waren diejes Conrad Garfilius Wolf, welcher fih in Dörren- 
bach zur Beſchwerniß der Einwohner eine Behaujung erbaut hatte, 
und jein Better Hans Wolf, — wegen des Pfarrſatzes in Streit, 
und blieb im Folge deſſen die Pfarritelle, als fie zur Erledigung 
fam, unbejegt. Die Pfarrgemeinde wandte fi) darauf an den 
fatholiihen Lehnsheren und trug ihm neben andern Beſchwerden 
aud die vor: Ihre beiden Junker jeien wegen des Pfarrherrn 
Itrittig, jo daß fie von Johannis bis jetzt feinen Seeljorger hätten. 
Nicht bloß des Wortes Gottes feien fie beraubt, fondern es ftünden 
auch ihre Kinder in großer Gefahr der Seelen, wie denn zwei 
Kinder bis in die dritte Woche ungetauft gelegen und zulegt in 
andere Herrihaften hätten zur Taufe getragen werden müſſen. 
Gleichzeitig Hagte Junker Hans, als er feinem verjtorbenen 
Bruder in der Pfarrei Dörrenbach habe wollen die Leichenpredigt 
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halten laſſen, habe Barjifius die Kirche verſchloſſen. Im Früh— 
jahr 1605 erneuerte die Gemeinde ihre Bejchwerde bei dem Kur— 
füriten Echweifard, und ſandte dieſer die Beichwerdejchrift an 
Molfgang Friedrih von Dalberg, den er beauftragt hatte, den 
Streit der beiden Bettern zu ſchlichten. Dalberg berichtete unterm 
16. Mai 1605: Die dem Kurfürſten zugehörenden und an die 
von Sponheim zu Lehen gegebenen Untertfanen zur Dörrenbad) 
und Seibersbah jeien wegen der Mißhelligkeit, welche ihre 
Junker gegen einander haben, in jehr unchriſtlicher Weiſe ohne 
einigen Dienft Gottes in der Irre umgezogen, und um 
ihnen einen Pfarrer’ interimsweife zu präfentiren, habe er gemäß 
des ihn dom Kurfürſten ertheilten Auftrags feinen Better, den 
furfürftlihen Amtmann zu Lahnftein, erfucht, denjelben Str. Kur: 
fürftfihen Gnaden zu Ehren einen jeiner Kirchendiener zu geben. 
Als er nun am 6. Mai diejes habe zu Dörrenbach publiziren laſſen, 
hätten die beiden Gevettern von Sponheim, welche er eben dahin 
bejchteden, Fich dahin verglihen, daß fie bi3 zum Austrage der 
Sade und mit Vorbehalt ihres Rechts wiederum wollten einen 
gemeinen Pfarrer annehmen. Zugleich hätten fie den mitan- 
weienden Dalbergiihen Pfarrer angeiprocdhen inmittelft die Kanzel 
zu verjehen und habe diejer bereits zwei Sonntage dajelbjt ge: 
‚predigt. Eben deßhalb habe er es nicht nöthig erachtet, ein Weis 
tere in der Sade vorzunehmen, ſondern ſei nah Trier auf 
jeines Vetters Hochzeit geritten, vorjehend, KHurfürftlihe Durch— 
laucht werde es wohl zufrieden fein, daß die Vettern ihrer Pflicht 
halben ſich ſelbſt verglichen haben. 

Während diejes und Anderes geihah, was in den voran— 
gehenden Kapiteln aus den verichiedenen Herrichaftsgebieten unferes 
Bezirks berichtet worden, zudten bereits die Blitze, die das Wetter 
ankündeten, welches ſich in dem dreikigjährigen Kriege über 
Deutſchland entlud. Auch verging nur noch eine kurze Zeit, und 
e3 brad) der Sturm herein, der faft in alle deutjche Gauen die 
Greuel einer Berwüftung getragen, wie fie in denjelben jeit den 
Tagen der Völkerwanderung nicht mehr war gejehen worden. 
Während der langen Dauer dieſes Krieges gewann es öfters 
den Anſchein, als könne das Scifflein der evangelischen Kirche 
den immer mächtiger gegen es heranftürmenden Wogen nicht 
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mehr twiderjtehen, überfluthet von ihnen werde es hinablinten 
in die Tiefe und untergehen. Aber der im Himmel war nod) 
da. In feiner Heiligkeit und Allgewalt züchtigte ev wohl wie 
Deutfchlands Volt und Fürften jo auch unfere evangeliiche Kirche, 
aber dem Tode gab er fie nicht Hin. Sie follte nicht fterben, 
\ondern leben, auf daß fie jein des Heren Werk verkündige. 


Bonn, Drud von Karl &eorai. 
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